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Dorrede. 


Es iſt ein Lieblingswunſch meiner Jugend geweſen, die Le— 
bensgeſchichte des großen Mannes zu ſchreiben, welcher als ein 
Leitſtern ſtätig ob den Wirrſalen meines Daſeins geleuchtet hat. 
Ich wurde frühe gewöhnt, mit Ehrfurcht und Liebe zu demſelben 
aufzublicken. In meinem väterlichen Hauſe gab es ein hochge— 
ſchätztes braungebundenes Buch, eine der erſten Ausgaben von 
Schiller's Gedichtſammlung, und oft ſah ich daſſelbe zur Feier— 
abendzeit in den Händen meiner theuren Mutter, in Händen, 
welche tagüber unermüdlich mit der Sichel, dem Nähzeug oder 
Spinnrad ſich abgemüht hatten. Noch ſteht mir die Stunde 
friſch im Gedächtniß, wo ich am Abend eines Sommerſonntags 
mit der Unvergeßlichen unter dem alten Apfelbaum vor dem 
Hauſe ſaß, während die Sonne rothglühend hinter dem Scheitel 
des Hohenſtaufens hinabſank. Da las ſie dem von ſchwerer 
Krankheit geneſenden Knaben die ſchöne, ihren frommen Sinn 
beſonders anmuthende Romanze vom Grafen von Habsburg vor 
und erklärte mir das Gedicht, ſo gut ſie, die einfache Dörflerin, 
es vermochte. Das war meine erſte Bekanntſchaft mit dem großen 
Dichter und der damals empfangene tiefe Eindruck iſt geblieben. 


SITE 


IV 


Die dunkle Ahnung des Knaben von Schiller’5 Größe wurde 
in dem Jüngling zu begeifterter Vorliebe, welche mich fchon in 
Studentenjahren nad Materialien zu einer Biographie ded Dich— 
terd umschauen machte. Aber mancdherlei innerliche und Außer 
liche Umftände, deren Erwähnung nicht hieher gehört, ließen erft 
den gereifteren Mann, welcher die ganze Bedeutung Schiller's für 
Gegenwart und Zufunft verftehen gelernt hatte, zur Ausführung 
eined Tanggehegten Vorhabens fommen. Zwar fonnte der Ver— 
juch überflüfftg erfcheinen, nachdem Karoline von Wolzogen, 
Guſtav Schwab und der Schotte Garlyle ihre Lebensbeſchrei— 
bungen ded Dichters veröffentlicht batten und nachdem vollends 
das befannte umfangreiche — nachmals in der £leineren Ausgabe 
durch Heinrich Viehoff mannigfach berichtigte — Bud von Karl 
Hoffmeilter erfchienen war. Allein die Betrachtung, daß, unbe— 
ichadet der großen Verdienſte, welche den genannten Biographieen 
Schiller's jeder in ihrer Art zuerfannt werden müffen, eine wirfs 
fihe und wahrhafte Lebensgeſchichte des Dichterd erſt möglich 
geworden, nachdem der Schillersftörner’jche Briefwechfel (1847), 
jowie die vervollftändigte Ausgabe des Schiller-Göthe’fchen (1856) 
und das einzigsfhöne Buch ‚Schiller und Lotte‘ (1856), worin 
Schiller's Tochter, Frau Emilie von Gleichen » Rußwurm, die 
Gorreipondenz ihres Vaters mit den Schweitern von Lengefeld 
großfinnig in der urfprünglichen Form mittheilte, erjchienen 
waren, — dieſe Betrachtung ließ mich mit neuem Muth einen 
alten Plan wieder aufnehmen. Auch anderweitig war die Duel- 
lenfammlung zu einer Biographie Sciller’d inzwifchen wefent: 
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lidy bereichert worden. So, beifpiclöweife zu reden, durch das 
fleißige documentariihe von Maltzahn herausgegebene Buch des 
zu frühe hingegangenen Boas über Schiller'8 Jugendjahre, 
durch den „Literariſchen Nachlaß“ Karoline’8 von Wolzogen, die 
Memoiren Ludwig’d von Wolzogen, die Erinnerungen der Hen— 
riette Herz und eine ganze Reihe von gedruckten Briefjanmlungen 
aus der clafftichen Zeit unferer Kiteratur. Weiter will ich mid 
über den literarifchen Apparat meines Unternehmens bier um jo 
weniger auslaſſen ald die „Belege und Erläuterungen‘, auf 
welche im Terte fortwährend verwiefen ift, die benügten Quellen 
und Hülfsmittel überall gewiflenbaft nachweiſen. Tiefer ein- 
dringenden Lejern dürfte diefer Anhang zu meiner Schrift man- 
chen nicht unwillfommenen Winf geben. 

Nach vieljähriger,, oft unterbrocener und wieder angefnüpf- 
ter Vorbereitung an die Arbeit gegangen, theilte ich beim Heran— 
nahen der Sücularfeier von Schiller's Geburt meinem Breund 
und Verleger mit, es jei dies wohl der pafjendfte Zeitpunkt für 
das Gricheinen meined Buches. Er ging mit Peuereifer auf 
meine Anftcht ein und wollte, daß die neue Lebensgeſchichte des 
Dichters zugleich eine Jubelichrift, daß fie auch in ihrem Aeuße— 
ren eine Huldigung jei, nicht ganz unwürdig, dem Unfterblichen 
dargebracht zu werden, welchem die deutiche Nation, welchem die 
Menſchheit eine nie abzutragende Summe des Dankes ſchuldet. 
Mit einer Mühwaltung, die fein Opfer jcheute, wurde eine 
Prachtausgabe meines Buches hergeftellt, die fich zur Zeit bereitd 
in ven Händen der Befteller befinden muß. Es jchien aber räth- 
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ih, zugleich eine billige Bolfdausgabe des Terted zu veranftal- 
ten, und dieſe liegt hier vor. 

Die Veröffentlihung von Palleske's Schrift über Schillers 
Leben und Werfe, von welcher ich zeither viel Rühmliches hörte, 
hätte das Unternehmen, abermals mit einer Biographie des Dich— 
ters herborzutreten, bedenklich erjcheinen laffen können, falls ein 
folches Bedenfen nicht zu ſpät gefommen wäre, um nod irgend 
einen Einfluß zu üben. Als der erfte Band von Palleske's Buch 
im Sommer 1858 erichien,, befand fich Die Handichrift des mei— 
nigen drudfertig in den Händen des Verlegers und waren die 
Künftler, welche die Zeichnungen zur Prachtausgabe übernommen 
hatten, bereits in voller Thätigkeit begriffen. 

Meine Arbeit beanjprucht Selbitftändigfeit der Forſchung, 
des Urtheile und der Form. Der Standpunkt, von weldyem ic 
ausging, war weniger der literarbiftoriiche als vielmehr der Ful- 
turgejchichtliche. Ich wollte keine Aeſthetik der Werfe unferes 
Dichters jchreiben, wie fie ja jchon Karl Grün im Ganzen und 
faft unzählige Andere im Einzelnen geichrieben haben, und darum 
ift der Fritiichen Analyſe von Schiller’8 Dichtungen nur fo vicl 
Raum gegeben als fid) mit meinem Plane vertrug. Diefer war, 
ein Xebensbild Schiller’ 8 und feiner Zeit zu liefern. Gervinus 
hat und den Weg gezeigt, auf welchem die Literargefchichte zur 
Kultur= und Sittenhiftorie fi) erweitert, und auf diefem Wege 
bin ich vorgegangen, indem ich verſuchte, innerhalb eines nicht 
allzu weit gefpannten Rahmens ein treue Gemälde jener Epoche 
zu entwerfen und auszuführen, auf weldhe, allen ihren Schatten 
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zum Trog, fein Deutjcher zurüdbliden kann, ohne daß ihm ge— 
rechter Stolz die Bruft fchwellte. Um mit einem Worte meine 
Abficht ind Klare zu feßen, wage ich zu jagen, daß ich ein bio- 
graphiſches Kunftwerf ſchaffen wollte. ine unbefangene Kritik 
mag entjcheiden, inwieweit das Können dem Wollen entipro- 
chen habe. 

Während ich, heimatsfern, im Februar d. 3. die Vorrede zu 
der Prachtausgabe meiner Arbeit jchrieb, ſah ich drohendes Gewölk 
an des Vaterlandes Gränzmarken aufſteigen. Ich äußerte dort: 
Täuſchen die Zeichen nicht, wird Deutſchland binnen Kurzem wieder 
eine große Prüfung zu beſtehen haben. Möge dann kein Herz und 
kein Arm vaterländiſchem Dienſte ſich verſagen! Oder ſollten 
alle die ernſten Lehren unſerer Geſchichte für uns verloren ſein? 
Sollten unſere edelſten Geiſter umſonſt gearbeitet, gelitten und 
geſtritten haben? Sollte Deutſchland nie werden, was es werden 
kann, werden muß, ſobald es tharfräftig will, der Hort des 
Rechtes, der Freiheit und des Friedens der Welt? Ich mag diefe 
Borrede nicht mit trüben Ahnungen ſchließen, ich will nicht glau- 
ben, daß irgend ein Deuticher ſich jo weit erniedrigen Fönnte, 
zu wollen, daß die Zeiten des ARheinbundes, die Tage von Aufter- 
ig, Jena und Tilſit wiederfehrten. Damald, ab, wurde 
die Mahnung überhört, die unfer großer Dichter und Seher ald 
ein prophetiſches Vermächtniß auf Attinghaufen’3 Lippen gelegt 
hatte. Taufendmal find die goldenen Worte wiederholt worden, 
aber nicht oft genug fann man jedem Deutjchen jeden Standeß 
wurufen: — 
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Die angebor'nen Bande fnüpfe feft, 

Ans Vaterland, ans theure, fchließ’ dich an, 
Das halte feft mit deinem ganzen Sean; 
Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft! 

Drum haltet feit zufammen, feft und ewig, 

Seid einig, einig, einig! 

Heute hat diefe Mahnung noch ein ganz andere® Scwer- 
gewicht ald vor fünf Monaten. Denn das alte deutfche Erbübel, 
daß jeder Deutſche fein eigenes politifches Syſtem, und zwar ein 
unfehlbared, zu haben und Haben zu müſſen glaubt, regt ſich 
wieder betrohlih und das zu einer Zeit, wo es heißt: Offene 
oder jchlechtverfappte Feinde ringsum! und wo ed auch dem 
Blödfichtigften klar fein jollte, fein muß, daß wir uns fchlechter- 
dings nur auf und felbft verlaffen können .... 


Möge der Genius ded Vaterlandes wach fein! 


Winterthur, Mitte Juni's 1859. 


Dr. 3. Scherr. 


| Finleitung. 
Das achtzehnte Iahrhundert. 


Aus dem Geifte des achtzehnten Jahrhunderte, von weſentlich 

Igrifchen Elementen dDurchdrungen, entiprangen die ſtaunenswerthe · 

ften Erſcheinungen des Friedens und des Krieges, Heroen und 

Bejepgeber, Weiſe umd Poeten, Mufiter und Bildhauer, hohe und 

berrliche Menjcen. Diefe Zeit mar ein ſchöner Ditbyrambus auf 

die Menicbeit. 
Oregorooius, 
Einem großen und guten Manne, dem geliebteſten der vater- 
ländifchen Heroen verjuche ich ein Denkmal aufzurichten, — ein 
Denfmal danfbarer Ehrfurcht, aber auch geichichtlicher Treue und 
Wahrhaftigkeit. Blinde Bewunderung, jElavijche Vergötterung 
liegen mir ferne ; denn ich fühle, daß Wahrheit der einzige Maßſtab 
ift, welcher an wirfliche Größe gelegt werden darf. Der gemachten 
mag Wohldienerei frommen, die echte wird dadurch erniedrigt. 
Wo eitle Anſprüche die Unterfuchung fcheuen und um Schonung 
bitten, verlangt dad Verdienft nur Gerechtigkeit. Wenige, jehr 
wenige Geftalten der Geichichte haben jo geringe Urjache, wie 
Friedrich Schiller, die tageöhelle Beleuchtung zu fürchten. Un 
diefer erlauchten Ericheinung treten die Schatten nur hervor, um 
deutlicher Zu zeigen, wie lauter und mächtig dad von ihr aus— 
gehende Licht fet, und auch der ftrengfte Richter wird zulegt voll 
Scherr, Schiller. 1. 4 
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Pietät und Rührung diefe von Leiden niedergebengte und dennoch 
bis and Ende von himmlijcher Begeifterung ftralende Stirne be- 
frängen. 

So werde ich, geftüßt auf vieljährige, liebevolle Prüfung der 
Ucten, erzählen, wie Schiller gelebt und geftrebt, gelitten und ge- 
ftritten, wa8 er gewollt und vollbradıt hat, wie feine Zeit ihn und 
wie er jeine Zeit bewegte, wie er aus den chaotischen Regionen 
titanifcher Empörung zu den Aetherhöhen reiner und maßvoller 
Schönheit fih Hinauffimpfte, um dem Genius des Dichters die 
Würde des Völferlehrerd und Propheten zu vermählen, feine Sen— 
dung, die Herzen zu tröften, Die Geifter zu adeln, die Seelen zu 
löſen von der „Angſt des Irdiſchen“ und vermittelt der Kunft die 
Menſchen zu fittlich-freier Würde zu erziehen, bis zum legten Hauch 
erfüllend, — und wie er endlich — ein ſchönes Wort Göthe's 
über den großen Freund zu wiederholen — vom Gipfel jeined Da- 
ſeins zu den Seligen emporgeftiegen. 

Der Künftler, welcher ein Hiftorifches Bild malt, hat Sorge 
zu tragen, daß Die Dauptfigur feines Gemäldes klar und beftimmt 
vom Hintergrunde fich abhebe. Aber des legteren kann er zur Ge— 
jammtwirfung nicht entbehren, und wenn es ihm erlaubt, ja gebo= 
ten ift, denjelben mehr nur ſkizzenhaft zu halten, jo muß er doc) 
darauf achten, feinen wejentlichen Zug zu vernachläfftgen, welcher 
den Zuſammenhang des Helden mit feiner Zeit veranfchaulichen 
mag. Ebenſo wird der Bildhauer bei Aufrichtung einer gejchicht- 
lichen Statue darauf bedacht fein, diefe, wo immer möglich, jo zu 
ftellen, daß die architektonische Umgebung gleichlam eine hiftorijche 
Folie ded Standbildes abgibt. 

In Anwendung von diefem auf die Pflicht des Biographen 
liegt mir zuvörderſt ob, die Umriffe des Bildes zu entwerfen, 
defjen Mittelpunkt Schiller fein wird, oder, mit andern Worten, 
den Hintergrund zu zeichnen, aus welchem die theure Geftalt 
plaftijch vortreten foll. Große Geifter find freilich „die Zeit: 
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genofjen aller Zeiten,’ allein ihr Werden und Wirken, ihr Thun 
und Laflen, ihre Tugenden und Schwächen, ihre Arbeiten und 
Triumphe, ihr Leid und ihre Luft, ihr ganzes Sein und Gehaben 
— dad Alles Fann nur volles VBerftändniß und volle Würdigung 
finden, wenn flet3 im Auge behalten wird, welche Förderung das 
eigene Zeitalter ihnen angedeihen ließ und welche Hinderniffe ihnen 
dafjelbe entgegengeftellt hat. Ich werde demnach auf den nächſt— 
folgenden Seiten den kultur- und fittengefchichtlichen Charafter 
des 18. Jahrhunderts ſkizziren. Mit diefem Wort ift gejagt, daß 
ed dabei nicht auf Detailjchilderung abgefehen fei. Wo aber 
folche der Leſer in dieſer Skizze vermiffen follte, darf er ficher 
fein, daß der hier bloß berührte Gegenftand in den folgenden Ab- 
ſchnitten an pajjender Stelle feine weitere Ausführung finden 
werde. Zunächſt handelt es fi) nur darum, ‚den Hintergrund 
des Bildes mit flüchtigen Linien zu umfchreiben und mit gedämpf— 
ten Barben zu untermalen. 
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Wie das Meer, ſo hat auch die Geſchichte der Menſchheit 
ihre Flut und Ebbe: nur bemeſſen ſich hier die Zwiſchenräume 
nicht wie dort nach Stunden, ſondern nach Jahrhunderten. 
Auf Zeiten, wo die Völker, wie mit ſchlafender Seele, zwiſchen 
der gemeinen Sorge um des Lebens Nothdurft und dem grobſinn— 
lichen Genuß ein dumpfes Dafein hinfriften, folgen Epochen, wo 
der prometheiiche Bunfe in den Menjchen aufs Neue aufglüht, 
wo ihre Pulfe frifchlebendig allem Großen und Schönen ent- 
gegenfchlagen und ihre Bruft mit Entzüden das Fluidum der 
Begeifterung trinkt, welched die gefellfchaftliche Atmoſphaͤre 
durchzieht. Im folchen Slutzeiten, wo freilich mit der edelften 
Leidenjchaft nur allzuhäufig die gemeinften Affecte ſich verbinden, 
wird der Menjch im Guten wie im Böfen über das normale Maß 
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feines Vermögens, ja ſeines Wollend hinaudgeriffen. Da treibt 
mit der unwiderftehlichen Gewalt einer Springflut die Nationen 
ein dämonijcher Trieb vorwärts. In folchen Perioden werden 
Staaten errichtet oder zertrümmert, werden Feſſeln zerbrochen 
und Baftillen zerftört. Die Erde erdröhnt von Waffen, denn 
die mächtigften Gedanken einer Zeit ftreben gewaltiam nach Ver— 
wirflihung. Unter ungeheuren Wehen ringt fich ein großer 
Zufunftsgedanfe aus dem Mutterfchooße der Gegenwart und 
greift mit zwingender Macht von den höchſten Höhen der Gejell- 
ihaft bis in die tiefiten Niederungen hinab oder umgekehrt. 
Hat er aber dem Zeitalter fein Gepräge aufgebrüdt, jo ift feine 
Miffton erfüllt. An die Stelle erbitterten Kampfes tritt die 
fchlaffe Gewöhnung. Der Menſch lebt ſich in die neuen Zus 
ftande ein, als müßten fie ewig dauern, als müßte der irdifchen 
Dinge raftlojer Wechfel endlich für immer zur Ruhe gefommen 
fein. Ufo berrfcht nach der Blut die Ebbe in der moralifchen 
Melt, bis wieder ein neuer Anftoß zur Bewegung dieſer confer- 
pirenden oder reagirenden „Kraft der Trägheit”’ ein Ziel fett 
und neue fchijalgmächtige Ideen — erft von ferne mit [indem 
Säuſeln fih anfündigend, dann mälig und mälig zum tojenden 
Gewitter anjchwellend — einen vermorfchten Gefellihaftsbau vor 
fich niederwerfen und auf Ten Trümmern audgelebter Formen 
eine frifche Saat der Zeit aufgrünen laffen. 

Defjen zur Beftätigung fehen wir, vom Altertum zu fchwei- 
gen, im 12. und 13. Jahrhundert die Gedanfen, welche den Ideen- 
gehalt des Mittelalter ausmachten, in ihrer Vollreife thätig und 
mächtig. Die Ausbildung des Lehenftaates einerſeits, die Ent- 
Iheidung des Kampfes zwifchen Kaiſerthum und Papftthum zu 
Ungunften des erfteren anderfeits, bezeichnen nach der politifchen 
Richtung Hin die Triumphe damaliger Anfchauungen. Das reli- 
giöſe Dichten und Trachten bed Mittelalter8 erreicht in den Kreuz- 
zügen mit ihren furchtbaren Zwifchenfpielen — Geißlerfahrten, 
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Judenſchlachten, Albigenſerkriegen — ſeinen Gipfel- und Glanz- 
punkt. Und wie auf dem realen Gebiete, fo findet zur angege— 
benen Zeit die mittelalterliche Idee auch auf dem idealen ihre 
größtmögliche Verwirklichung. Die gothifche Architeftur beginnt 
ihre frommen Rieſenbauten, in welchen der chriftfatholifche Ge— 
danfe am vollftändigften zur finnlichen Erjcheinung kommt. Die 
Troubadours der Provence und die Trounered Nordfranfreichd 
ftiften jene romantifche Poeſie, welche dann unfere deutfchen 
Epifer und Lyriker der Hohenflaufenzeit zur Vollendung führen. 
Durch Thomas von Aquino wird die auf das fatholifche Dogma 
bafirte Philoſophie des Mittelalters, die Scholaftif, zum Abſchluß 
gebracht und endlich faßt der Genius von Dante Alighieri in 
dem Focus feiner Göttlichen Komödie alle Seiten der mittelalter- 
lichen Weltanfhauung zu einer Einheit zufammen, in Zügen, 
‚wie fie der Blitz in Felſen ſchreibt.“ 

Uber von diefer Höhe welcher Sturz in den Sumpf ded 14. 
Jahrhunderts! Da entartet Alles. Die romantischen Typen Tes 
Mittelalters werden zu groteöfen Verzerrungen, die Sitte wird zur 
Unfitte, das Ritterthum zum Räuberthbum und eine plumpe Zucht- 
fofigfeit zieht alle Stände und Gefchlechter in ihren Strudel. 
Der lange Verweſungsprozeß der mittelalterlichen Lebensformen 
fegt fich dann im 15. Jahrhundert fort, bis Kirche, Staat, Ge- 
fellfchaft ganz offenfundigem Maradmus verfallen find. Doc 
jegt ift die Zeit der Ebbe wieder zu Ende: in den legten Jahr- 
zehnten des 15. und in den erften des 16. Jahrhunderts raufchen 
die Wogen einer weltgejchichtlichen Flut reinigend über Die ver- 
ichlammten Länder hin. Die große Wiederherftellung der Wiffen- 
fchaften hebt an, jobald die erneuerte Befanntichaft mit der an— 
tifen Bildung, die Wiedererwedung der claſſiſchen Studien, als 
das Morgenroth eined neuen Geiftedtaged aus Italien über Die 
Alpen herüberleuchtet. In Die dumpfe Nacht nordifcher Mönche- 
rei. dringen die Sonnenpfeile eines lebensfreudigen Humanidmus. 
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Nun’wird ed der Menfchheit zu eng in dem mittelalterlichen Dog- 
mengebäufe: ihre Glieder dehnend fprengt fie es und ſtrebt all- 
wärts nach Luft, Licht und Bewegung. Was die Weifen aller 
Beiten gedacht, was die Dichter erfonnen, die beiten Rejultate 
einer vieltaufendjäbrigen Kulturarbeit — Guttenberg’8 glorreiche 
Erfindung macht fie allmälig zum Gemeingut der Menjchheit. 
Der erfte Karthaunenjchuß, welchen abzufeuern Die Entdedung 
des „Schwarzkünſtlers“ Berthold Schwarz möglich macht , ift 
das Signal zur anhebenden Zerftörung der Beubdaltyrannei. 
Gioja gibt den Seefahrern den Kompaß, den fichern Wegweifer 
in der Waſſerwuͤſte des Ozeans, und al8bald rückt eine Heroen— 
ſchaar moderner Argonauten — Diaz, Gama, Colon, Magel- 
haens — die Gränzgen der Erde in vorher Faumgeahnte Fernen 
hinaus, während Kopernifus, Galilei und Kepler die Vorftel- 
lungen vom Weltgebäude auf ganz neue Grundlagen ftellen,, die 
Sonne als die Weltleuchte „in die Mitte des ſchönen Natur- 
tempeld auf einen königlichen Thron fegen, von welchem aus ſie 
die ganze Familie der Freifenden Geftirne lenkt,“ und es durch 
ihre Findungen ihrem Nachfolger Newton ermöglichen, das „Spiel 
und den Zuſammenhang der innern, treibenden und erhaltenten 
Kräfte‘‘ zu erkennen und zu enthüllen. 

Die hHumaniftifchen Studien, in Deutjchland mit dem Ernft 
und der Wärme einer Herzensſache betrieben, brachten den Geift 
religiöfer Oppofition zur Reife, welcher ſchon während des Mittel- 
alters in den deutjchen Myſtikern fich bethätigt hatte. Die philo- 
logiiche Polemik eined Reuchlin und Erasmus wurde durch 
Hutten zur nationalen erhoben. Alle Clafien des deutſchen 
Volkes, bis zum leibeigenen Bauer herab, waren ergriffen und 
getrieben von dem Berjüngungshauch, welcher durch Die Zeit ging. 
Da ſchritt zu Wittenberg der beherzte Möndy aus feiner Zelle 
hervor und machte den Gedanken der Reformation zur That. 
Aber der große Reformator beſaß wohl gefunden Menjchenverftand 
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und Muth genug, die beleidigte Natur an den Mönchsgelübden 
zu rächen, nicht aber Genie und Weltfenntnif genug, die patrio- 
tiſchen Hoffnungen und Entwürfe feiner beiten Beitgenofjen 
ftaatsmännifch zum Ziele zu führen. Im Luthers theologiicher 
Beichränfung lag der Kein des Unglüds, daß die Reformation 
gerade in ihren beiten Tendenzen jcheiterte, um fo entjchiedener 
jcheiterte, als die leider gleichzeitig eingetretene Hiſpaniſirung 
des Hauſes Habsburg an enticheidender Stelle das Verſtändniß 
der reformatorifchen Ideen verwehrte. So gewann unfer Vater— 
land, ftatt der gehofften kirchlichen, ftaatlichen und gejellichaft- 
licyen Wiedergeburt, nur die firchliche Spaltung, womit die 
Einheit des deutſchen Reiches nach innen und jeine Weltftellung 
nach außen vernichtet war. Andere Volker, vor allen das eng- 
lijche, ernteten, wie das herkömmliches deutſches Geſchick ift, von 
unjeren Anftrengungen Die Brüchte. Aber wenn auch Feiner der 
paterländiichen ‚‚Blürhenträume‘‘ reifte, welche die edle Leiden— 
jchaft eines Hutten beim Beginn der reformatorifchen Bewegung 
geträumt hatte, dennoch wird dieſe Epoche ihren Rang als eine 
der emanzipativften in der Weltgejchichte behaupten. Der große 
Bruch mit dem Syſtem ded Mittelalterd war erfolgt. Der bloß 
mechanifchen und Außerlichen Autorität trat der innere freie 
Trieb ded Menfchen, dem flarren Dogma die fittliche Selbftbe- 
ftimmung der Perfönlichkeit, der todten Werkheiligfeit der leben- 
dige Glaube gegenüber. Die freie Forſchung war begründet. 
Noch ſchüchtern zwar und ungelenf begann die Vernunft ihrer 
Spuverninetät ſich bewußt zu werden; aber doch ſchon übte fie 
im Stillen ihre Kraft, um jpäter Schritt für Schritt zur Erfennt- 
niß und Verkündigung der Menfchenrechte vorzuſchreiten. Bon 
der Reformationszeit Datirt der Kampf der zwei großen Prinzipien, 
welcher either der eigentliche Motor der geichichtlichen Entwid- 
lung gewefen ift, — der Kampf des germanifchen Prinzips der 
Autonomie mit dem romaniſchen der Autorität. 
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Das 17. Jahrhundert brachte zumächft den großen romani- 
chen Ruͤckſchlag. Die römijche Kirche, vermittelft des Jeſuitismus 
reftaurirt, erhob fich Friegerifch gegen das Vorbringen ded Pro— 
teſtantismus. Es trat da eine jener Perioden ein, bei deren 
Betrachtung der Hiftorifer alle Kraft jeined Glaubens an den 
Genius der Menjchheit aufbieten muß, um nicht an Diejer zu ver— 
zweifeln. @in Krieg von faft beifpiellofer Dauer und Zerftörungs- 
wuth wurde auf Deutjchem Boden ausgefochten. Er verminderte 
die Bevölkerung unjered Landes um drei Viertheile, warf die Städte 
in Ruinen, machte die Dörfer zur Heimat der Wölfe, ganze Land— 
ichaften zu Einöden und endete, nachdem er die gejammte deutjche 
Kultur in Frage geftellt, mit einem Friedensjchluß voll Unheil 
und Schmadh. Zur Zeit unjerer großen Kaiferdynaftieen die 
herrſchende Großmacht, zur Reformationdzeit die leitende Geiſtes— 
macht ded Erptheild, ſank Deutichland im 17. Jahrhundert nicht 
nur zu politifcher Nullität, fondern auch zur geiftigen Sflaverei 
herab. Das Luthertbum und der Calvinismus waren in Diejer 
unjeligen Zeit zu jeelenlojer Kleinmeifterei erftarrt, mit Fläg- 
lihftem Schulgezänk die Gemüther einengend und verkitternn, 
vom nationalen Xeben losgelöſt, hierarchiſch unduldjam nach 
unten, unglaublich nachgiebig nach oben. Mit der Kanzel 
wetteiferte an Unerjprießlichfeit, Kleingeift, Engherzigkeit und 
Servilität die Kathedra. Das offizielle gelehrte Wefen von 
damals war eitel Barbarei. Die Dialeftift des AUberwiges, 
welche von den Theologen und Juriften beider Confeſſionen zu 
Gunjten der Herenprozeduren entwidelt wurde, liefert den 
ichrecflichen Beweis bhiefür. Die Pedanterei ging ind Ungeheuer— 
lihe: — ein Profeſſor zu Tübingen brauchte 3. B. volle fünf- 
und;zwanzig Jahre (1624 — 16A9), um jein Gollegiun über 
den Propheten Jeſaia fertig zu bringen. Die Literatur ihrerjeits, 
Sklavin ausländifchen Ungeſchmacks, widerjpiegelte bier die 
Dürre der Kathederweisheit, dort die fittliche Berwilderung der 
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Zeit. Doch in Betreff der fiterarijchen Zuftände müffen wir, 
zurückblicdend, etwas weiter ausholen. 

Das germanifche Heidenthum hat und ald Zeugniffe waldur- 
Iprünglicher Boefte nicht allein jene großartigen nationalen Sagen- 
£reije Hinterlaffen, welche die LIrfunden des Hervenzeitalter8 unſeres 
Volkes vorftellen, jondern auch einzelne Dichterifche Geftaltungen 
diefer Sagen. So das fragmentarifche Hildebrandslied, das angel- 
fächftfche Beowulfslied und das, freilich erjt in 10. Jahrhundert 
von einem St. Galler Mönch in lateinijchen Herametern nieder: 
gefchriebene Lied vom aquitaniichen Walther. Dieje Geſänge geben 
ein Bild von germanijcher Sinnedweije und Lebensführung zur 
Zeit der Völferwanderung. Hier atbmet die primitive Kraft und 
Wildheit eines die weltgefchichtliche Bühne erobernd befchreitenden _ 
Volkes. Die römifchechriftliche Kultur der Farolingifchen Epoche 
bemühte fich, dieſe urzeitlich-heidnifchen Erinnerungen in den 
Hintergrund zu drängen. Doch waren diejelben mächtig genug, 
der berühmten altfächfifchen im 9. Jahrhundert gedichteten Evan» 
gelienharmonie, der Heliand (Heiland), noch ein ganz nationales 
Gepräge zu geben, während in der wenige Jahrzehnte jpäter 
entftandenen oberdeutfchen Evangelienharmonie des Weißenburger 
Mönches DOtfrid, der älteften Kunftdichtung unjerer Literatur, die 
nationalen Anfchauungen den hriftlichen fchon völlig untergeordnet 
find. An die Stelle dieſer geiftlichen Dichtung trat in den Zeiten 
der Kreuzzüge die ritterliche, aus Frankreich, der Heimat des 
ritterlicheromantifchen Ideald, Anregung, Formen und Stoffe 
holend. Während damals die Dramatik in den kirchlichen My— 
fterienfpielen ihre erften ungefügen Anläufe nahm, blühten Lyrif 
und Epik zu reichfter Fülle auf. Was jene, den Minnegefang, 
angeht, fo ift freilich nicht zu verfchweigen, daß unjere Minnefäns- 
ger das Feuer und die Energie der provencaliihen Troubadours 
nicht erreichten. Die deutſche Minnedichtung ift im Grunde eine 
jehr zahme, eintönige, befchränfte. Es fehlt ihr nicht an einzel« 


10 


nen innigen Herzendtönen, aber auch nicht an einer ſtarken Bei- 
mifchung von bettelhaftem SKnechtöfinn. Der einzige Walther 
von der Bogelweide erhebt fich zu freieren und höheren Gefichts- 
punkten und zeigt und in feinen Liedern, welche fidh nicht, wie 
bie feiner Mitfänger, ausfchlieplicdy und ermüdend monoton um 
Minneleid und Minneluft drehen, das Gefühl und den Verftand 
eined erleuchteten Patrioten. Unter den ritterlich»romantijchen 
Epifern ragen Wolfram von Ejchenbad) und Gottfried von Straß: 
burg weit über die andern hinweg. In Wolfram war ein Genius 
von außerordentlichem Tiefjinn thätig. Er hat in feinem Gedicht 
von Parzival den Gralmythus zu einem piychologifchen Epos ge— 
ftaltet, welches man mit Bug die erfte große That der deutjchen 
Fpealiftif nannte. Die Idee dieſes merkwürdigen Werkes ift das 
Verhältniß von Gott und Menſch, von Irdijchem und Ewigem. 
Es will zeigen, wie der Zweifel im Menjchen entjtehe, wohin er 
ihn führe und wie er, im driftlichen Sinne, überwunden werden 
fünne durch das Mofterium der Erlöfung durch Chriſtus. Im 
audgeprägten Gegenfage zu Wolfram, welcher die Erde himmel— 
wärts zu heben trachtet, zieht fein Zeitgenofje Gottfried den Himmel 
zur Erde herab. Es ift Antil-Sinnlicyes, etwas von Hellenifchem 
in dieſem herrlichen Boeten. Er proteftirt ausdrüdlich genen 
Myſticismus und Ascetik und fein Gedicht von Triftan und Iſolde, 
bezaubernd frifch und melodifch, ift wie eine Antecipation Göthe'- 
ſchen Humanismus und Göthe'ſcher Anmuth. Zur gleichen Zeit, 
wo dieje Werfe geichaffen wurden, wandten fidy Dichter von großem, 
ja größtem Talent pietätsvoll zu den Ueberlieferungen des altein» 
beimifchen Volksgeſangs zurück. So entftanden die Sammlungen 
und lleberarbeitungen der alten, Jahrhunderte lang durch fahrende 
Volfäfänger gepflegten nationalen Heldenlieder von Sigfrid und 
dem Ribelungenhort, von Dietrich von Bern und feinen Reden, vom 
Hünenfönig Egel, von der Briefenfönigstochter Gudrun, von der 
Schildjungfrau Brunhild, von Chriemhild und dem Rofengarten 
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zu Worms. Das Nibelungenlied, in jeiner Art das Gewaltigfte, 
was der germanijche Geift Hervorgebraht, und das Gudrunlied 
find die edelften Geftaltungen diefer Sagen. Die Dichter, welche 
und dieſe Heldengefänge in ihrer jegigen Form gaben, zollten ihrer 
Zeit einen redlichen Tribut, indem fie den altheidnifchen Rieſen— 
geftalten chriftlich-romantifche Gewänder anthaten ; allein das heid- 
nifch-wilde Musfelfpiel der Helden und Heldinnen fchiebt dieſe 
Gewandung fortwährend bei Seite. Wir ftehen da überall auf 
urzeitlichegermanijchem Boden und recht charakteriftifch ift es, wenn 
z. B. im Lied vom Rofengarten der Mönch Ilfan, eine köſtliche 
Figur, feiner Kutte zum Trog ganz wie ein urwäldlicher Berſerker 
ſich gebärdet. Auseinanderzufegen, wie die ritterlicheromantifche 
Lyrik Durch eine zum Theil ganz vortreffliche Lehrdichtung hin— 
durch zulegt zur elenden Pritfchmeifterei, die ritterliche Epik durch 
breite Epigonenverjuche hindurch zur ungefchlachten Profa der 
Volksbücher ſich abftufte, dazu ift hier fein Raum. 

In dem Maße, in welchem während des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts die Formen der ritterlich-romantifchen Poeſie zum Ge— 
meinen und Roben herabſanken, verwitterte auch das Interefje an 
ihrem Inhalt. Wenigftend unter den gebildeteren Claſſen der 
Nation, wo die Entwerthung und Entfremdung der Ueberliefe— 
rungen einheimtjcyer Dichtung zu der mehr und mehr fich verbrei- 
tenden Befanntichaft mit dem claffljchen Alterthum in genauem 
Verhaältniß fand. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts hatte die 
Literatur eine ganz antififirende Richtung angenommen, und da 
die Gelehrten nur lateiniſch ſprachen und fchrieben, fo blieb der 
deutfchen Mufe nur übrig, beim eigentlichen Volk eine Zuflucht zu 
fuchen. Dort, wo um diefe Zeit eine Fülle ſchönſter Volkslieder 
gedieh, mußte man die deutfche Poeſie juchen, weit mehr ald in 
den zwar wohlgemeinten, aber fchnörfelhaften Singfchulen der 
ſtaͤdtiſchen Meifterfänger,, über deren handwerfömäßige Plattheit 
nur Meifler Hans Sachs vermöge reichen Gemüthes und Flaren 
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Berftandes emporragte. Die humaniftiiche Bewegung wurde für 
bie Literatur erft recht fruchtbar, ald ein Mann wie Hutten Die 
Probleme des Reformationgzeitalterd dem Volke in der deutjchen 
Mutterfprache zu vermitteln begann. Dann gab die Luther’jche 
Bibelüberfegung der Literatur mit einem neuen Inhalt auch die 
neue Form, deren befte nationalliterariichen Aeußerungen zu= 
nächft das proteftantifche Kirchenlied und die in Fifchart gipfelnde 
reformiftifche Satire waren. Auch die polemifchen Komödieen 
jener Tage, den derben Ton des reichſtädtiſchen „Faſtnachtsſpiels“ 
auf die alte Myfterienbühne verpflanzend, gehören hierher. Das 
von Eatholifcher wie von proteftantifcher Seite gleich eifrig gefür- 
derte Schulfomöpdieenfpiel hatte zwar feinerfeitö keine literarijchen 
Refultate, trug aber doch zur Weiterbildung der fzenifchen Kunft 
nicht wenig bei. 

Im 17. Jahrhundert ift die Lostrennung der Literatur vom 
Leben vollftändig durchgeführt. Das Volk ift von der Betheili- 
gung an jener ganz zurüdgetreten: — jogar die fogenannten 
Volkslieder diefer Zeit find nur Machwerfe der Gelehrten. Die» 
je monopoliftren die Literatur und fle nimmt unter ihren Händen 
die unerquidlichiten Geftaltungen an. Der Zufammenhang mit 
den Schägen und Traditionen der alteinheimifchen Literatur war 
völlig zerriſſen: die gelehrten Literatoren wußten Nichtd vom na— 
tionalen Altertbum, fondern nur vom griechifchen und römifchen, 
und zwar vielfady nur durch die umfärbende oder geradezu fäl- 
jchende Vermittelung der Branzojen und Italiener, welche bie 
Vorbilder einer jflavenhaften und plumpen Nachahmung abga= 
ben. Zwar in den erften zwei Dezennien des Jahrhunderts hatte 
noch ein befjerer Geift in Deutjchland fich zu regen verfucht. 
Ein vaterlandifch gefinnter Fürſt, Ludwig von Anhalt-Köthen, 
hatte 1617 die Bruchtbringende Gefellihaft oder den Palmen— 
orden geftiftet, welcher einerfeit3 die neuhochdeutfhe Mundart 
ald allgemeine Schriftfprache neu befeftigte, andererfeit8 darauf 
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ausging, die von Ausländerei trunfenen höheren Gejellfchafts- 
freife an deutjche Sprache, Bildung und Sitte zu erinnern. Auf 
jolche Beftrebungen gründete dann Opig feine Wiedererneuerung 
der nach Inhalt und Form ganz elend gewordenen deutjchen 
Dihtung. Er war ein wohldenfender Patriot, der aber un= 
glücklicher Weile von Poeſte feine Ahnung hatte. Deßhalb 
ftellte er als Grundgefeß derfelben in feinem berühmten „Buch 
von der Deutjchen Poeterey“ (1624) die lehrhafte Verftändigfeit 
hin und verwies zur Erfüllung derfelben auf die unbedingte 
Nahahmung der Alten und ihrer modernen Nachahmer. In— 
defjen auch größere Talente und Kräfte vermochten in der unge- 
heuern Trübjal des. inzwifchen hereingebrochenen dreißigjährigen 
Krieges zu feinen bedeutenden Keiftungen zu gelangen. So ließ 
3. B. die ſchreckliche Zeit den Genius des tief und fein fühlenden 
Flemming nicht zur Reife fommen und trieb den hochbegabten An- 
dreas Gryph, welcher. unter günftigeren Umftänden ein Stüd deut- 
ichen Shafipeare'’8 hätte werden können, in die falichen Geleife 
einer verzerrten und gräuelhaften Tragif hinein. In Bolge der 
politijchen Einflüffe des Auslandes, wie in Folge der Zufammen- 
würfelung aller Arten von fremden Kriegdvölfern auf deutfchem 
Boden, ſchien das deutjche Weſen aus feinen Wurzeln geriffen 
werden zu follen. Mit einer faft beifpiellofen fittlichen Eorruption 
ging ein unerhörted Verderbniß der Sprache Hand in Hand. 
In Wahrheit, die Sprache der „Gebildeten“ von damals war fo 
bunt und abgefchmadt wie eine Narrenjade. Vergebens ſetzten 
fich ernitere und redlichere Schriftfteller, wie Michel Mofcherofch 
(Philander von Sittenwalt) und der Verfaſſer des vortrefflichen 
Sittenromans Simpliciffimus, dem moralifchen und fprachlichen 
Unfug entgegen. Die Literatur, in Nachahmung der italifchen 
Seicentiften auf der tiefften Stufe der Entartung angelangt, 
war nur noch ein Eultus der Zuchtlofigfeit und Graufamfeit. So 
finden wir fie in den Werfen von zwei Ehorführern der zweiten 
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fchleftfchen Dichterfchule, Hofmannswaldau und Rohenftein. Der 
Schwulft ihrer Sprache, wie die Lascivirät ihrer Anſchauungen 
überfteigen alle Vorftellung. Hätten wir nicht die gedrudten 
Zeugniffe vor und, würden wir ed geradezu unglaublicy finden, 
was man in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Deutſch— 
land für ‚‚galant‘‘, für jchön, für poetifch, für tragijch hielt. 

Man muß jedoch diefe verpeftete Atmoſphäre kennen, um die 
glorreiche Reinigungsarbeit, welche unjere großen Geifter im 18. 
Jahrhundert vollzogen, in ihrem ganzen Umfange zu verftehen 
und nach ihrem ganzen Werthe zu ſchätzen. Niemals ift unter 
ungünftigeren Vorausfegungen ein fchwierigered Werk unternom- 
men worden. Das 17. Jahrhundert fteht ald ein Brand» und 
Schandmal in der deutjchen Gefhichte. Nur noch in wenigen 
edleren Gemüthern glomm beutjcher Sinn fchüchtern unter dem 
Wuſt einer aus fittlicher Schlaffheit und ſchamloſer Zügellofigfeit 
abenteuerlich gemijchten Zeitftiimmung. Das „alamodiſche“ Un— 
wejen, d. i. die blindefte Nachäfferei von Bremdländifchem in 
Tracht, Sitte und Sprache, beherrfchte die tonangebenden Kreife 
ganz und gar. Alles war in Deutjchland daheim, nur Vater- 
ländijches nicht. Die Eatholifchen Höfe empfingen von Rom und 
Madrid her Anregungen und Befehle, dieproteftantifchen verriethen 
die deutjchen Interefien an Brankfreih. Die Reichsverfaſſung 
war eine verrottete Majchine, die zwar mitunter laut Fnarrte und 
Elapperte, aber feine Wirkung mehr that; denn des Reiches „Herr— 
lichkeit‘ war durch den weftphäliichen Brieden zur Spottgeburt 
einer Anarchie herabgeſunken, deren politifches Thun und Laſſen 
vollfommen der Anarchie entſprach, welche in den ftttlichen und 
literarischen Zuftänden berrichte. 

Am Schluffe des 17. Jahrhunderts fand eine große Verin- 
derung im Staatöwejen ded Gontinents fertig da. An die Stelle 
des in Ruinen fallenden germanifchen Feudalſtaats, welcher fich 
nur in dem infularifchen England und nur vermittelft zweier Revo— 
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lutionen zur ariftofratifcherepräfentativen Monardyie zu entiwiceln 
vermocht hatte, trat auf dem europäifchen Keftland der romaniſche 
Abſolutismus, in Spanien geboren, aber in Frankreich großge- 
zogen, geſchult, raffinirt. Hier hatte von Philipp Auguft an 
eine Reihe von Königen und Miniftern an der Ausbildung und 
Verwirklichung der abjolutiftifchen Staatdidee gearbeitet. Es 
war das einem ande ganz angemejjen, deſſen Bevölkerung wie nur 
wenige andere das Talent der Knechtichaft befigt, wie nur wenige 
andere zur Ertragung der Freiheit unfähig ift und unter allen 
Umftänden einen Herrn, einen Defpoten, einen Götzen nöthig hat. 
Ludwig XI. und nad ihm Nichelieu und Mazarin Hatten für das 
abjolute Königthum fo viel gethban, daß Ludwig XIV. nur noch 
die legte Hand anzulegen brauchte, um die Phrafe: Der Staat 
bin ich! zur vollendeten und alljeitig anerfannten Thatſache zu 
machen. Er wurde das vergötterte Mufter der feftländijchen 
Fürften, auch folcher, welche durch feine beifpiellojen Lebergriffe 
zum Kriege gegen ihn gezwungen waren. Die Mode des Abjo- 
lutismus von Verſailles graffirte mit der Heftigfeit anderer fran= 
zöftfcher Moden in Europa. Alle Claſſen der Gejellichaft waren 
unter dieſem nivellirenden Defpotismus dem Weſen nach gleich 
erniedrigt und nur die Formen der Knechtfchaft ftatuirten Unter: 
ichiede. So eröffnete fich dad 18. Jahrhundert. 


2. 


MWie man aud) immer über dieſe große Epoche urtheilen may, 
gewiß ift, daß fie eine der außerordentlichften, vielgeftaltigften, poe— 
ftevollften, ideen= und thatenreichften der Weltgejchichte war. 
Welche Fülle von „Menſchengeſchick beftimmenden‘ Gedanken auf 
allen Gebieten menjchlichen Willens und Strebend! Welche un- 
überfehbare Reihe von originellen Menſchen, von edlen, großen, 
räthjelhaften und jchredlichen Charakteren! Weldyes Gebränge 
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von Helden, Dichtern, Denkern, Künftlern, von Originalen, Kraft= 
genied, Abenteurern und Courtiſanen! Weichite Gefühljamfeit 
und Thränenjeligfeit wechjelt mit prometheifchem Trog und der 
titanifchen Kühnheit des Wollens gejellt fich die genialite Kraft 
des Vollbringend. Wildefte Skepfis, das jchneidende Hohnlachen 
noch auf den Lippen, fpringt jach in myſtiſche Verzüdtheit un 
oder umgekehrt jehwärmerifche Zerknirſchung in blasphemijchen 
Atheismus. Neben dem unbändigen Geziich und Gehöhne eines 
fouverainen Spottes, der, trunfen von Zerftörungdluft, nichts 
Heiliged mehr anerfennt, jubeln die innigften Herzenslaute erha— 
benfter Begeifterung auf. Wunderbarfted wird gedadht, Uner- 
wartetfted gefchieht auf diefem Boden, welcher vulfanijch unter 
den Füßen der Menfchen fchwanft. An der Stelle, wo noch eben 
ein Heros unfere Bewunderung, ein Gejeßgeber unjere Dankbar— 
feit, ein Poet unfer Entzüden erntete, bläht ſich im nächften 
Augenblick ein frecher Charlatan. Eine fchwüle Atmofphäre von 
Puder, Schminke, Frivolität, Myſticismus, Intriguengeift und 
ftahlhartem Egoismus umgibt uns; aber in diefer Luft des Ver— 
derbend blühen mit einmal, himmlischen Wunderblumen gleich, 
hochherzige Ideen auf und reifen zu epochemachenden Thatjachen 
der Vernunft und Humanität. 

Es war die Beftimmung des 18. Jahrhunderts, die unvollen- 
dete Miffton des 16. wieder aufzunehmen. In Weiterführung 
derjelben hat ed auf allen Gebieten, wenigſtens theoretifch, Die 
europäifche Gefellfchaft von der mittelalterlichen Befangenheit 
und Gebundenheit erlöfl. Es hat das Vorurtheil der Kaftenun- 
terfchiede jpottlachend in die Luft geblafen, hat dad Bürgertbum 
neu gefchaffen, bat den leibeigenen Bauer in den Kreis der 
Menichen eingeführt; aber ed hat auch das fittliche Funda— 
ment der Gejellichaft unterhöhlt und neben Schlechteftem auch 
Beſtes entwürdigt und entwerthet. Ziemte ed ſich, von der ern- 
ften Gefchichte in leichten Bildern zu fprechen, jo könnte man Diefe 
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wunderbar bewegte Zeit ein wahres Garneval von fchneiden= 
den Gegenjägen nennen. Ullein aus diefem gährenden Chaos 
von Blaftrtheit und Enthuſiasmus, von mondicheingarter Empfind- 
jamfeit und grober Sinnenluft, von frechen Unglauben und fin- 
difcher Wunderfucht, von roheftem Materialismus und ätherifcher 
Gedanfenhoheit, von raffinirter Unnatur und überjchwänglicher 
Naturfreude Elingt als ftarfer Grundton immer wieder der eman- 
zipative Sturm= und Drangruf und über dem Wirrniß fittlicher 
Berfommenheit erhebt ſich adlergleich der Glaube an das Ideal. 

Zwei intellectuelle Mächte löſen ſich in der Herrſchaft über 
diefe Welt von Gontraften ab. Erſt fchwingt ein weltgefchicht- 
licher Witz jein boshaft lachendes Szepter und fchlägt damit an 
die Grundfäulen der Gefellihaft, um zu zeigen, wie hohl und 
morfch diefelben geworden. Dann geftaltet fich der Leberdruß 
an dem altersichwachen Beftehenden zur leidenjchaftlichen Sehn- 
jucht nach neuen Zuftinden und dieſes weltgejchichtliche Pathos 
macht, vermitteljt einer ungeheuren Umwälzung, die moderne Welt— 
anfchauung über die mittelalterliche triumphiren. Alles drängt 
und treibt auf dieſes Ziel hin, bewußt und unbewußt. Alle 
macht das Jahrhundert feinem Geifte dienen, von dem einjamen 
Denker an, der unter Noth und Verfolgung erhabene Zufunftögedans 
fen finnt, bis hinab zu der üppigen Gourtifane, Die in byzantinischen 
Orgien den Schweiß eined Volkes vergeudet. Und merkwürdig, 
gerade in diejem Zeitalter der Aufklärung, wo eine unerbittliche 
Kritik alle Illuſionen der Romantik zu zerjegen, zu vernichten ſich 
abarbeitet, nimmt die Weltgefchichte eine ganz abenteuerliche Ge- 
ftalt an und dieſe Gefellichaft in Perücke und Haarbeutel, im 
Reifrod und Stelzſchuh wird von phantaftifchen Träumen, Wün— 
ihen und Begierden verzehrt. Ja, durch das ganze Jahrhundert 
ſpannt fich eine Kette von bizarren Erjcheinungen, grellbunten 
Schickſalswechſeln und romanhaften Ereigniffen im öffentlichen 
und privatlichen Xeben. 

Scherr, Schiller. I. 2 
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Auf der Schwelle des Jahrhunderts fteht im ganzen Pomp des 
vollendeten Abjolutigmus Ludwig der Vierzchnte, ein Erdengott, 
welcher zum Hofnarren einen Moliere, zu Schmeichlern einen 
Gorneille, Racine und Boffuet hat. Eingehüllt in eine Wolfe 
von Weihrauch, braucht der Jupiter nur die Locken jeiner Perücke 
zu fehütteln, um einem Erdtheil Beforgniß und Furcht einzuflößen. 
Aber diefer Autofrat, welcher neben einem Louvois auch einen 
Golbert zum Minifter hatte, d. h. dem Negierungsprinzip des 
modernen Militärftaatd ald ein zweites den modernen Induftrias 
lismus gefellte, — dieſer fouveraine Monarch, welcher, um ſa— 
gen zu Fünnen: „Es gibt Feine Pyrenäen mehr!’ viele Jahre 
hindurch Europa mit einer verheerenden Flut von Bajonnetten 
bedeckte, er vergrämt feine legten Lebensjahre, fich ſelbſt und Allen 
verhaßt und zur Laft, unter der eifernen Zuchtruthe einer Bet— 
jchweiter, der Wittwe eines Poſſenreißers, die er zu feiner Gemah— 
IM gemacht. Ein deutfcher Fürft, von der Natur zum Herkules 
gebildet, zieht wie ein irrender Paladin von König Artus’ 
Tafelrunde nach einer Königdfrone aus, — nur mit dem Unter= 
fchiede, daß Gold und Intrigue feine Waffen find, und errichtet, 
nachdem er das Traumbild dieſer polnischen Krone erjagt, mitten 
in einem Lande von ftrenglutherijch = frommer Zucht und Sitte 
ein orientalifched Sultanat, funfelnd und raufchend von mär— 
chenhafter Pracht und Schwelgerei. Dieſes Sultans Todfeind, 
der zwölfte Karl von Schweden, wirft fih, ein nordijcher Ale— 
rander, erobernd in die unermeßlichen Einöden Rußlands und 
erliegt nicht minder dem eigenen Starrfinn ald dem Glüd jenes 
energijchen Givilifators, welcher, den Kantfchu in der Fauſt, 
jein Volt aus dem Dunkel aftatifcher Barbarei heraus und der 
Helle europäiicher Bildung entgegentreibt, dad ‚Mädchen von 
Marienburg‘‘ neben ſich auf den Thron jegt, den eigenen Sohn 
jeiner Staatsidee zum Opfer bringt und durch Gründung von 
Betersburg, ſowie durch Annahme des Faijerlichen Titels der 
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Welt verfündigt, daß im Often des Erbtheils eine neue Ordnung 
der Dinge begonnen habe. Das Werk diefed Kraftmenjchen, 
deſſen Leben zwifchen der Ausführung riefenhafter Pläne und 
roheften Bergnügungen verfloß, wird von einer Frau fortgefegt. 
Eine Fleine deutſche Prinzeffin befteigt, über den Leichnam ihres 
Gemahls hinwegjchreitend, den Gzarenthron und verwandelt, 
‚ eine wunderbare Mifchung von glühendem Temperament, Ver: 
ftellungsfunft und Herrjchergeift, Die vorzeitlichen Mythen von 
der babylonifchen Semiramis droben am Newageftade in welt- 
Hiftorifche Wirklichkeit, wirft einem Potemfin und andern Cor— 
poralen die höchiten Ehren, Würden und Reichthümer des Neiches 
zum Spielzeug hin, ſieht trodenen Auges ganze Völker unter 
dem Schwert ihrer Eroberungspolitif verbluten und zerfliegt am 
Sterbebette des gelitbten Lanskoi in Verzweiflungsthränen. Wie 
die zweite Katharina in ihrem Genie und in ihren Xeidenfchaften, 
fo findet ihre Zeitgenojiin Maria Therefla in dem ftandhaften 
Glauben an ihr göttliches Recht und in ihrer Mutterliebe die 
Duellen eined Muthes, welcher mit Manneskraft höchften Gefah— 
ren trogt. Uber, widerfahrene Unbill zu rächen, verbindet fich 
diefe fittenftrenge Frau, dieſe Feufche Gattin und treffliche Mutter 
mit einer Czarin Elifabeth und einer Marquife Pompadour und 
verfchafft fo ihrem Gegner, dem preußifchen Friedrich, Gelegenheit 
zur Vorführung der Heldenrolle in einem „Schauſpiel für Götter‘‘, 
d. h. in dem Kampf eined großen Mannes mit dem Schidjal. 
Neben diefen und anderen Staatdactionen des Jahrhunderts 
ipielen fich zahllofe Intriguendramen ab. Nicht allein politifche 
„Mantel- und Degenſtücke“, ſondern auch erotifche Boudoirfpiele, 
wo ſeidenweiche, von den koſtbarſten Spitzen bedeckte Händchen 
die Giftphiole handhaben oder dem willigen Bravo mit der Gold— 
börfe zugleich den rächenden Dolch in die Kauft drücken. Während 
deutfche Abenteurer, ein Oftermann, ein Münnich, auf rufftfchem 
Boden, ungebeugt durch ſchroffeſte Gluͤckswechſel, die civiliftrende 
2* 
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Milfton der germanijchen Race erfüllen, durchzieht ein Schwarm 
von jüdländifchen Singern und Springern, Buhlerinnen, Spie: 
fern und Induftrierittern aller Art, meift zu Venedig, der dama— 
ligen Sochichule der Ausjchweifung, in allen Künften der Uep— 
pigfeit, des Betrugs, der Infamie ausgebildet, beutelüftern Die 
cisalpinifchen Länder und lebt herrlich und in Freuden, wie vor— 
mals das päpftliche Nom, von den „Sünden der nordijchen Bar= 
baren.‘ Es war die Blüthenzeit einer fabelhaften Schwindelei. 
Die unerhörte Dreiftigkeit derjelben entfprach genau der Begierde, 
womit die blafirte, in Unfitte und Glaubensloſigkeit verfunfene 
vornehme Welt neuen Reizungen entgegenichmachtete. Nachdem 
man faun die Myfterien ded Offenbarungsglaubend mit Voltai— 
re'ſchem Gelächter in alle Winde geftreut, wollte man neue My— 
fterien haben und natürlich fehlte e8 nicht an Myſtagogen, welche 
diefem Bebürfnig entgegenfamen. Der Sang zum Wunderbaren 
ift fo alt wie die Menſchheit und wird nur mit dieier fterben ; 
aber niemald, ausgenommen im finfenden Römerreich, hat ſich 
der thörichtfte Wunderglaube jo hart neben den vollendeten Un— 
glauben geftellt wie im 18. Jahrhundert. In demjelben Paris, 
deſſen Straßen noch jo eben von den blasphemifchen Chnismen 
der Gelage des Duc d'Orleans und feiner Roués widerhallten, 
erneuern die „Verzückten““ (Convulsionnaires) die myſtiſch-asketi— 
jhen Schamlofigfeiten der Geißler und Tänzer des Mittelalters. 
Tollfte Märchen verichaffen ihren kecken Erfindern die Mittel, im 
höchſten Styl von Grandjeigneurs zu leben. Gin Gafanova läßt 
fich von einer alten Thörin das DVerjprechen, fie vermittelft magi— 
icher Operationen, deren Rücherlichfeit nur von ihrer Ruchloſig— 
feit übertroffen wird, zu verjüngen, mit einer Million bezahlen ; 
ein Gaglioftro erbeutet ungeheure Summen, indem er die myſte— 
rienfüchtigen vornehmen Kreife Europa’8 jahrelang mittelft hand— 
greiflichen Hofuspofus äfft, und noch immer dampfen die foft- 
Ipieligen Rauchfünge der Goldtinfturs und Xebendelirirfüchen des 
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17. Jahrhunderts. Fürwahr, wir empfangen den Gindrudf von 
gedankenſchnell wechjelnden Bildern einer magischen Yaterne, wenn 
wir und vergegenwärtigen, daß in denfelben Tagen ein Wafhing- 
ton, der Typus höchfter Menjchenmürde und Bürgertugend, ten 
befreienden und ein Suwarow, halb Heros, halb Tollbäußler, 
den unterjochenden Feldherrnftab führte, — oder, daß zur nänıli- 
chen Zeit, wo droben in Königäberg ein Kant feine „Kritik der 
reinen Vernunft“ fchuf, Drunten in Berlin ein Bifchofswerder die 
nächfte Umgebung des Thrond, auf welchem Friedrich der Große 
jaß, in die Rauchpfannendünfte plumpften Geipenfterfpufes hüllte. 

Auf der großen Bühne war inzwifchen das Drama des Jahr: 
hunderts feinen Höhepunkten und Kataftrophen entgegengefchrit- 
ten. Das Verfommen Polens und das Emporfommen Ruflands, 
die Erwerbung der Föniglichen Souperainetät von Seiten Preußens 
und die Berufung der hannoverfchen Dynaſtie auf den Thron von 
Großbritannien, — alle dieſe Ihatfachen begründeten neue Zu— 
fände, ftecften neue Ziele auf, wiefen der ftaatlichen und fozialen 
Entwicklung neue Wege. Und mit den äußerlichen Staatsverände: 
rungen ging ein mächtiger innerlicher Umwälzungsprozeß Hand 
in Hand. Neue Bedürfniffe drängten überall zur Findung und 
Schaffung neuer Mittel. Die Politif mußte ſich mehr und mehr 
auf neue ftaatswirthichaftliche Grundlagen ftellen. Neue natio- 
nalöfonomifche Theorieen befruchteten die Landwirtbichaft, Die 
Induftrie, den Handel und ſchon Ichrte die geniale Schwindelet 
eines Law die moderne Geſellſchaft mit ftetiven Werthen rechnen. 
In eben demſelben Maße, in welchem eine revolutionäre Literatur 
— mir werden fie etwas näher ind Auge zu fallen haben — Die 
bisherigen politifchen, religiöfen und fozialen Lebensmächte unter= 
grub, kam eine neue, die bürgerliche Geldmacht, immer entjchie- 
dener empor. Die Gloriole, welche der vierzgehnte Ludwig dem 
monarchifchen Prinzip um die Stirne gelegt hatte, war in den 
Orgien der Regentichaft erblichen, die nicht nur das Königthum 
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profanirte, fondern auch, indem fie den notorifch lafterhafteften und 
glaubenslofeften Menfchen, einen Duboid, zum Cardinal machte, 
die Kirche ſchwer compromittirte. Nachdem vollendd in dem 
Hirfchparf des fünfzehnten Ludwig’ die Eönigliche Würde von 
ihrem eigenen Träger rüdfjichtölos in den Staub getreten worden, 
war der Zauber der Monarchie fo geſchwächt, daß fih der En— 
thuſiasmus leicht begreift, womit das große republifanifche Expe— 
riment jenfeitd des atlantijchen Ozeans in Europa begrüßt wurde. 
Diefem Prolog folgte die weltgefchichtliche Tragödie der franzö— 
fiichen Revolution. Dem zu Anfang ded Jahrhunderts gefpro- 
chenen Wort autokratiſchen Uebermuths: „L’etat c’est moi !* ant= 
wortete am Ausgang ald ein furdhtbared Echo der Fallbeilſchlag 
vom 21. Januar 1793. Aber der bis zum Wahnfinn geftei= 
gerten Action trat die Reaction auf die Ferſen und unter den 
ungeheuren Wehen einer vereitelten Wiedergeburt ſank das geal- 
terte Europa ermattet zu den Füßen eined glüdlichen Soldaten 
nieder. 
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Die Mitte ded 18. Jahrhunderts marfirt ziemlich jcharf den 
Scheidepunft von zwei Epochen, zwei Syftemen, zwei Gefell- 
haften. Der Kulturcharafter der erften Hälfte ift in den vorge— 
jchritteneren Staaten eine mit franzöftfchem Firniß übertünchte, 
in den zurüdgcebliebeneren eine naturwüchjige Barbarei. in 
unerquidliches Gemiſch von beiden begegnet und bis gegen 1750 
zu in den deutſchen Ländern. Auch hier, wie überall — Eng: 
land bei Seite gelaffen — war die Autofratie Ludwig's XIV. 
hochbewunderted und eifrigft nachneahmtes Vorbild. Aber wenn 
in Berjailles der Dejpotismus vermöge feiner gewaltigen Dimen- 
fionen wenigftend den Schein der Größe an ſich hatte, fo war er 
an den Fleineren und Eleinften Höfen nur eine ebenfo lächerliche 
als drücdende Garicatur. Der vaterländifchgefinnte Hiſtoriker, 
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welcher die Freude am Skandal nicht Fennt, wird mit Schmerz 
die traurige Thatfache berühren, daß die deutfchen Hofgefchichten 
von damals — eine Volksgeſchichte gab es nicht — mit wenigen, 
jehr wenigen ehrenwerthen Ausnahmen nur eine vielgliederige 
Sfandalchronif waren. Kaum ein Jahrhundert ift feither ver- 
floſſen und doch ift und, als blickten wir in eine ganz fremde, 
weit hinter und liegende Welt hinein, wenn wir und vergegen- 
wärtigen, daß damals ganz unverholen die Anficht im Schwange 
ging, Sittengefeg und Anftandslehre hätten nur für die „Rotüre“ 
und „Canaille“, d. h. für Bürger und Bauer, nicht aber für die 
höheren Stände Geltung. Unter den legteren war eine mora= 
liſche Erfchlaffung daheim, die ihre Kreife weiter und weiter aus- 
dehnte, jo daß, wie wir fpäteren Ortes jehen werden, am Ende 
ded Jahrhundert die Verwirrung der fittlichen Begriffe felbft 
gebildetfte Geifter und edelſte Gemüther nicht unberührt gelafjen 
hatte. \ 

Der Eifer einzelner, wenn auch noch fo hochgeftellter Perſön— 
lichfeiten vermochte gegen die Teichtfertige Zeitftrömung nicht auf- 
zufommen. Die firenge Sittenwächterin Maria Thereſta war 
mit all ihrer Energie nicht im Stande, die Zuchtlofigfeit der 
Wiener Gefellichaft auszutilgen; im Gegentheil, ihre „Keuſch— 
heitscommiſſtonen“ machten das Uebel nur Ärger, indem dieſelben 
den franzöftichen Modelaftern und Laftermoden alle Niederträch- 
tigfeiten der Spionage und Angeberei gefellten. Anderwärts, 
wo, wie am Hofe ded zweiten Königs von Preußen, dad ganze 
franzöftiche Wefen dem Souverain perfönlich verhaßt war, wurde 
die Srivolität durch eine Unfultur erfeßt, welche für deutſch bi- 
derb gelten wollte, aber nur teutonifch roh war. Wenn man die 
hofgeſchichtlichen Denkwürdigkeiten aus jener Zeit zur Hand 
nimmt, die Memoiren eined Freiheren von Pollnig, einer Marf- 
gräfin von Baireuth, jo begreift man das Entjegen, welches ein 
redlich und patriotifch denfender Hofmann, wie der wadere 
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Knebel war, bei dieſer Lecture empfand. „Welche Barbarei — 
rief er in einem Briefe an feine Schwefter Henriette aud — 
herrfchte nicht an den deutfchen Höfen! Welches Elend, welche 
Rohheit! Alles Enechtifche Dienerei, nirgends freier, edler, wahrer 
Patriotismus. Und das find die Zeiten, deren Verluſt wir be— 
jeufzen follen! Nur auf Sitten erbaut erhält fich ein Staat, fo 
gut wie jeder einzelne Menſch.“ 

In Wahrheit, unfer Vaterland bot in der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts ein Flägliches Bild von Verfommenheit, Un— 
freiheit und Erniedrigung. Der Reichshaushalt anarchiich zer- 
rüttet und zerfahren, das firchliche Leben verfumpft. Im katho— 
fischen Süden die graffen Erjcheinungen hiſpaniſcher Bigoterie, 
im proteftantifchen Norden ein jeelenlofer und jerviler Bibelbuch- 
ftabendienft. Zwiſchen den bevorrechteten, geniegenden Ständen 
und der rechtlojen, arbeitenden Menge eine jo unermeßliche Kluft, 
daß beide Nichts mit einander gemein hatten als die Luft. Das 
Nationalgefühl erloſchen, das öffentliche Gewiffen unterdrüdt. Der 
Adel depravirt, das Bürgerthum verholzt, die Bauern und Die 
vermittelft Lift und Gewalt zufammengefangenen Soldaten, Die 
Aermften der Armen, unter gränzenlofem Druck entmenfcht und fo 
jehr als Nichtmenfchen angeſehen, daß noch um 1750 in amtli— 
chen Erlafien Ausdrücke auf fie angewandt wurden, die der Gebil- 
dete von heute auch nur auf Thiere anzuwenden vermeidet. Elend 
und barbarifch, wie alles Mebrige, war auch das gelehrte Wefen. 
Wüftes Raufboldthum und jchmähliche Völlerei tumultuirten auf 
den Deutfchen Univerjitäten und die Docenten waren den Studenten 
vollig ebenbürtig. Männer, wie der vielfeitige Leibnitz, welcher, 
ein Hauptmitbegründer der modernen Bhilofophie, die Wiffenichaft 
aus den objeuren Studirftuben heraus und in die Gejellichaft 
hatte einführen wollen, oder wie der hellfichtige Thomaſius, der 
jein Zebenlang, wie dem Hexenproceß und anderem Aberwige feiner 
Zeit, jo auch Durch Empfehlung und Gebrauch der Mutterfprache 
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in gelehrten Dingen der barbarifchen Lateinerei energifch den Krieg 
gemacht, hatten nicht Durchbringen fünnen. Dummheit, Schlen- 
drian und Gemeinheit machten fich auf Kathedern, Kanzeln und 
Kanzleien breit. Die herrjchende Juriſterei war der herrichenden 
Theologie jo jehr würdig, daß noch Die ganze erfte Hälfte des 18. 
Jahrhunderts hindurch die Monftrofttät der ‚‚Malefizgerichte‘‘ in 
Thätigfeit blieb. Erſt 1749 loderte zu Würzburg der legte He— 
renbrand im deutfchen Reich, eine arme flebzigjährige Nonne ver- 
sehrend. Die Kriecherei der Patentträger einer barbarifchen Ge— 
lahrtheit ging den herrichenden Gewalten gegenüber ins Unglaub— 
liche. Die Wuth diefer Pedanten gegen alle Vernunft und freie 
Bewegung war fo blindjelbftfüchtig, ihr ganzer Kram und Quark 
jo unerfprießlich, daß man ftarf verfucht ift, den freilich nicht fei- 
nen Spaß gerechtfertigt zu finden, welchen fih Friedrich Wil- 
helm I. machte, indem er 1737 zwifchen dem halbverrücdten Ma- 
gifter Morgenftern und den Profefforen der Univerfität Sranffurt 
a. d. O. eine feierliche Diſputation veranftaltete über die Theſe: 
„Gelehrte find Saalbader und Narren.‘ 

Auf zwei Gebieten jedoch regte fich ſchon zu diefer Zeit, wo 
das deutſche Keben ganz erftarrt fchien, ein befferer Geift: — auf 
dem religiöfen Gebiet und auf dem der Kunft in ihrer muflfali- 
ſchen Ericheinungsform. Das Sicheinsfühlen mit dem Unend— 
lichen, das Beten, hat der Deutfche felbft in fchlimmften Zeiten nie 
ganz verlernt und ebenjo wenig das Singen und Muftziren, eines 
reichen Gemüthslebens unmittelbarften Ausdruck. Dem zu geift- 
(ofem und unduldfamem Formelweſen veräußerlichten Lutherthum 
hatte der Spener-Francke'ſche Pietismus ein Element der Sänfti- 
gung, Bewegung und Fortbildung zugeführt, das bei der Reinheit 
jeiner urfprünglichen Tendenz unzweifelhaft heilfam auf den deut- 
schen Volfögeift einwirfte, wennſchon daſſelbe in jpäterer Trü— 
bung und Bälfchbung zu vielfach finnlofem, politiich und fozial 
böchft verderblichem Seftenweien ausgeichlagen if. Auch Die 
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rung die Kraft, von dem an den Höfen gehätjchelten wäljchen 
Opernſtyl fich zu emanzipiren und durch Meifter wie Graun, Bach 


und Händel erhabene Offenbarungen des deutſchen Genius ver= 
fündigen zu lafjen. 
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Der große Kampf zwifchen Autonomie und Autorität, in 
deſſen Verlauf während des 18. Jahrhunderts die Gefichtöpunfte 
der inneren und äußeren Welt, die bisherigen Anflchten von 
göttlichen und menjchlichen Dingen geradezu umgefehrt wurden, 
hatte nicht in Deutjchland feinen Anfang genommen. Er ift auf 
das philoſophiſche Syſtem des Tranzofen Descartes zurüdzuführen, 
welcher die Souverainetät des menfchlichen Selbftbewußtjeind 
zuerft proclamirte. Wie Fühn aber auch das Unternehmen war, 
das Sein ald Refultat des (menjchlichen). Denkens Hinzuftellen, 
der Gegenfag von Geift und Materie wurde dadurch nicht über- 
wunden. Auch des genialen Spinoza großartiger Berfuch, alles 
Individuelle und Partielle ald Endliches in der Unendlichkeit der 
göttlichen Subſtanz verfchwinden zu machen, vermochte den Dua— 
lismus von Idee und Wirklichkeit nicht völlig aufzuheben und fo 
ſehen wir von dem Grundftamm der modernen Philofophie zwei 
große Uefte auslaufen, den Idealismus, welcher zunächft durch 
Zeibniß feine Bormulirung erhielt, und den Realismus, welchem 
zuerft der Engländer Locke wiflenfchaftliche Geftalt verlieh. Im 
dem Locke'ſchen Empirismus wurzelt die emanzipative oder, wenn 
man will, revolutionäre Literatur des 18. Jahrhunderts. Die 
realiftiiche Richtung, mißtrauifch, zweiflerifch und unterfuchungs- 
luſtig von Haus aus, wurde durch den Schotten Hume und den 
Franzoſen Bayle zu jcharfem Skepticismus zugejpigt. Diefer 
richtete feine Kritif gegen den Supranaturaligmus, und indem 
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er die Wahrheit der Offenbarung in Frage ftellte, mußte er auch 
die factifchen Conſequenzen des Offenbarungsglaubens, Intoleranz 
und Glaubendzwang, verwerfen. Schon Xode hatte in beredten 
und berühmten Worten die religiöfe Toleranz empfohlen und 
diefer edle Begriff wurde jegt eine der großen Loſungen des Jahr- 
hundert3. 

Bon dem Boden der Lodejchen Erfahrungsphilojophie aus 
unternahm darauf eine Reihe von engliichen Schriftftellern ihre 
fritifchen Beldzüge gegen die Orthodorie. Man nannte dieſe Kri- 
tifer (Toland, Tindal, Wooliton, Morgan und Andere) Breidenfer 
oder Deiften, welche legtere Bezeichnung man wohl auch mit der 
von Utheiften vertaufchte, weil die kühneren Freidenfer nicht 
allein dad Dogma von einem dreieinigen,, fondern überhaupt das 
von einem perfünlichen, nad) menfchlichen Vorftellungen geftal- 
teten Gott verneinten. Herren der vornehmen Kreije, wie Die 
Lords Shaftesbury und Bolingbrofe, wandten fich der deiftiichen 
„Philoſophie des gefunden Menjchenverftandes‘‘ zu und propas 
girten diefelbe geiftvoll und wigig in der arijtofratijchen Gejell- 
ſchaft. Don dieſen Kreifen aus verbreitete fih dann die ffep- 
tifche Weltanfchauung in die Salons der fertländifchen Arifto- 
fratie, zunächft der franzöſiſchen, welche, getrieben von dem Unge— 
ſtüm ihres nationalen Temperamentd, mit den neuen Anftchten 
nicht nur in der Weife der Eühleren englijchen Oligarchen ein fri= 
vole8 Spiel trieb, fondern vielfach) an der Verwirklichung der 
revolutionären Ideen bid zu einem gewiffen Grade alles Ernſtes 
mitarbeitete und, weil fie den Ton in Europa angab, den Bemü— 
hungen der frangöftfchen Autoren, auf welche die Wortführung 
der Freidenferfchaft übergegangen war, bei den Privilegirten des 
Continents Eingang verjhaffte. 

Dies ift ein Umftand, welcher bei Würdigung der Geneftd 
der Umwälzungen des 18. Jahrhunderts fehr ind Gewicht fallen 
muß. Die in machtlofe Höflinge verwandelten Beudalherren 
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ſchürten den Brand, welcher die feudale Welt verzehren jollte, 
und, eingedenf ihrer tiefen Demüthigung Durch die fürftliche 
Macht und die mit dieſer verbündete Kirche, ergötzten fie fich 
ſchadenfroh an dem Gezüngel der Flammen, welche ſchon Die 
Stufen von Thron und Altar umledten. Nur fchr allmälia 
jummten die bürgerlichen Glaffen die revolutionären Weiſen nach, 
welche der Adel ihnen vorfang. Das jubelnde Gelächter, womit 
droben in den Salons Voltaire's zerftörerifche Wie überfchüttet 
wurden, war eine Aufforderung an das Wolf, feinerjeits drunten 
auf der Gafje die Sarmagnole anzuftimmen. Der dritte und der 
hinter dieſem ſchon drohend ftch erhebende vierte Stand erwies 
fich binnen Kurzem jehr gelehrig. Wenn droben in den Kreifen 
der geijtreichen Modeherren jenes prophetifche, fchon zum Boraus 
den Blutgeruch des Greveplages hauchende Diderot'iche Couplet 
vom legten König und vom legten Prieſter intonirt wurde, Tieß 
von drunten der wilde Nefrain nicht auf fih warten. Und 
dennoch hatten die ariftofratiichen Frondeurs feine Ahnung, wie 
bald ſie von den demofratifchen Demagogen bei Seite gejchoben 
werden würden. Alle die Ducs und Ehevalierd, alle die Mar- 
quifen und Comtejfen, welche jich bei der Aufführung von Beau— 
marchais’ Figaro die Hände roth Elatfchten, Tiefen es fich nicht 
im Traume einfallen, daß die Worte: „Vous vous êtes donne la 
peine de naitre, et rien de plus !“* welche der kecke Komöde den 
Privilegirten zufchleuderte, nicht jo fait eine wigige Abtrumpfung 
ihrer maßlojen Anfprüche als vielmehr ein Todesurtheil feien, 
welcyes bald genug von dem Revolutionstribunal beftätigt werden 
jollte. 

Eine räthielhafte Erfcheinung, dieſes Frankreich des 18. Jahr— 
hunderts mit feiner raffinirt defpotifchen Regierungsform und feiner 
bis zur Außerften Zügelloſtgkeit entfejfelten Literatur, Welcher 
Sprung ſchon von der fietiven Claſſik eines Gorneille und Raeine, 
wo Pjendogriechen und Pſeudorömer im Hofcoſtüm von Berfailles 
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funftvoll geglättete Sentenzen veclamirten, die alle mehr oder 
weniger auf die Glorificirung Ludwig's des „Großen“ berechnet 
waren, bis zu den Zrauerfpielen Voltaire 3, wo die dDramatijche 
Form nur noch ald das bequeme Behifel freigeifteriicher Anfichten 
erjcheint. Das Terrain war übrigens zur Aufnahme der aus 
England herübergreifenden neuen Ideen in Frankreich fchon lange 
vorbereitet. Der jfeptiiche Empirismus lehnte fich bier an die an- 
tipräffiiche Satire eines Rabelaid und Pascal und e8 hatten praf- 
tiiche Denker, wie Montaigne, Rochefoucauld, La Bruyeres und 
Saint = Eoremont, jhon während des 17. Jahrhunderts die Wege 
vorgezeichnet, auf welchen im folgenden der gefunde Menfchenver- 
ftand den beftehenden Firchlichen, ftaatlichen und fozialen Verhält- 
niffen Eritifch zu Leibe gehen konnte. Er that dies mit der Rich— 
tung auf beftimmte politijche Ziele in den Schriften von Montes- 
quieu, welcher, angeregt durch die Berfafjung Englands, in fei- 
nem „Esprit des Lois‘ der abjolutiftifchen Praris die Theorie der con- 
ftitutionellen Monarchie entgegenftellte und das genannte Buch zur 
Bibel des modernen Liberalismus und Parlamentarismus machte. 

Bon einem jolchen pofttiven Streben war der Mann, deſſen 
Name und Wirkjamfeit wie der und die Feines zweiten das Jahr- 
hundert erfüllt hat, weit entfernt. Voltaire, der große Berfifleur, 
war geichaffen, zu jpotten und durch Spott zu zerftören. Diefes 
Genie der Berneinung, Apoftel des fouverainen Witzes, wandelte, 
wie einft Lukian durch die verfaulte antife Welt gewandelt war, 
durch die abgelebte romantische und machte vor dem jtereotypen 
Hohnlächeln feiner Lippen ein mittelalterliches Gejpenft nach dem 
andern erbleichen. Der Einfluß dieſes Spötters, defjen befter Witz 
gewejen ift, Daß er einen Papſt bewog, die Widmung feiner Tragö— 
die Mohammed anzunehmen, in welcher unter dem Bilde des 
moslemijchen der chriftliche Fanatismus bis in jeine legten Schlupf— 
winfel verfolgt wird, — der Einfluß dieſes Spötters war ein un= 
ermeßlicher. Tifchgenoffe Friedrich's des Großen, Eorrefpondent 
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Katharina’3 II. zugleich der Schmeichler und Verhöhner, zugleich 
der Sklave und Tyrann der Könige, der gehätjchelte Liebling der 
„guten“ Gefellichaft, das Entzücken der geiftreichen Herren und 
Damen in allen eivilifirten Ländern, ift Voltaire ein halbes Jahr— 
hundert lang der geiftige Regent Europa’8 gewefen und nie, fo 
lange die Welt fteht, Hat ein Autor über feine Beitgenofjen fo 
weitgreifend und abfolut geherrſcht wie der Verfafler des Candide 
und der Pucelle d'Orleans. 

Vermöge feiner witigen Polemik gegen alles Ueberlieferte 
erfcheint Voltaire überall, wenn nicht als Initiator, jo doch als 
Zeiter und Chorführer der Anhänger einer Bhilojophie, weldye ftch 
durch die naturwiffenfchaftlicde Thätigkeit eined Buffon, Gondillac 
und Anderer raich zum ausgefprochenen Materialismus eines La 
Mettrie und zum grau in Grau gemalten Atheismus des „Maitre 
d’hötel de la philosophie“ Holbach fortbildete. Die Moral diefes 
materialiftifchen Evangeliums, d. h. den nadten Egoismus, hat 
befanntlich Helvetius in feinem Buch De l’Esprit gepredigt, und 
nachdem die Parifer Gejellfehaft — eine andere gab und gibt es 
in Branfreich nicht — durch das freigeifterifche Geplauder der 
literarifchen Salond (Bureaux d’esprit), wie die Tenein, Die 
Geoffrin, die Du Deffant, die D’Espinaffe und andere mehr oder 
weniger emanzipirte rauen fte hielten, für ein ſolches Unterneh— 
men binlänglich empfänglich gemacht war, wurde der gefanımte 
reformiftifche und recolutionäre Ideenfreis des Jahrhunderts zu 
einem leichtfaßlichen, son Diderot und d'Alembert glänzend redi- 
girten Converfationslerifon verarbeitet, welches unter dem Titel 
„Eneyelopedie‘“* eine weltgefchichtliche Bedeutung gewonnen hat. 
Hier wurde die Gefellfchaft ded ancien Regime auf den Secirtifch 
geichleppt und wurden die Schäden des Franken Organismus mit 
erbarmungslofem Meſſer bloßgelegt. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß, wie fchon ange- 
deutet worden, viele Mitglieder der vornehmen Kreife in Frank— 
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reich und außerhalb deffelben mit Aufrichtigfeit, ja fogar mit 
Enthuſiasmus den befreienden Gedanken der Zeit, der Sache der 
Aufflärung und Toleranz zugethan waren, Wie hätte es fonft 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts einen ‚‚aufgeflärten Deſpo— 
tismus“ geben fünnen und wie erklärte fich fonft das liberale 
Benehmen der beften Edelleute und Priefter Frankreichs beim 
Beginne der Revolution? Allein die Maffe der Brivilegirten fonnte 
fich nicht vorftellen, daß die encyElopädifche Literatur etwas Anderes 
fei und fein fönnte als ein wie andere Moden vorübergehender 
Gegenftand geiftreicher Cauſerie, der Skandalfreude oder der bloßen 
Neugier. Dies zeigte fich Elärlich, ald Rouffeau, die ganze Macht 
ſeines Genied und die moralijche Wucht feiner großartigen Ent— 
fagung der Voltaire'ſchen Brivolität entgegenſetzend, die Reſultate 
der freigeifterifchen Kritik zu fittlichen und politifchen Poftulaten 
formulirte. Alle Brivolen — und ihre Zahl war Legion — 
überfam ein nicht geringes Entfegen, als fie erfahren mußten, 
Daß ed doch nicht jo ganz feicht fei, dem Naturevangelium Jean 
Jacques' nur die Bedeutung einer tollen Sonderlingägrille bei- 
zulegen und den mächtigen Anftoß zu einer umfaffenden Bewe- 
gung in den politifchen und pädagogifchen Anfchauungen, welcher 
von diefem außerordentlichen Mann ausging, als nicht gefchehen 
zu betrachten. Das eben ift ja Rouſſeau's weltgejchichtliche 
That, daß er die geiftige Bewegung des Jahrhunderts zuerft mit 
Entjchiedenheit au der Sphäre des Witzes in die der Xeiden- 
ſchaft hinübergeleitet hat. Mit Ican Jacques hört das geiftreiche 
Spiel mit den Problemen der Zeit auf und hebt der pathetifche 
Grnft an. Zwar, wie Jedermann weiß, konnte Rouffeau das 
franzöftfche Naturell nicht fo gang verleugnen, daß nicht fein 
Pathos mitunter in kaum geringerem Maße ald der Wit Vol- 
taire's auf den Effect (im gemeinen Sinne des Wortes) berechnet 
gewefen wäre; aber daß der große Schriftfteller an die Mächte 
des Gemüthes, an die beften Gefühle des Menfchen appellirte, 
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ftatt fich zu begnügen, den Verſtand zu befchäftigen und den 
Eiprit zu amüfiren, das unterjcheidet ihn jo jcharf und ſchön 
von den Enchklopädiften. Mit einer Beredtſamkeit ohne Gleichen 
bat der Verfaffer des ‚Katechismus der Revolution“ (Contrat 
social) die Unnatur der gejellichaftlichen Convenienz befämpft, 
von der Verwahrlojung oder Verbildung der Kinder an bis 
hinauf zu den höchften Spigen der Corruption in Staat und 
Kirche, und wenn er fich von feinem Haß gegen die ſchreienden 
Uebelftände des ancien Regime zu der Empfehlung eines chimä— 
rifchen Naturzuftandes und zur Erdichtung einer unmöglichen 
Demokratie fortreigen ließ, jo hat er doch daneben in der Tiefe 
jeiner Bruft eine Begeifterung gefunden, energijch genug, gegen= 
über einem troftlofen Materialismus tem Menfchenherzen den 
Glauben an jeine ewigen Rechte zu retten. Die Hand, welche 
inmitten der Orgien Voltaire'ſchen Hohnes das jchönfte Blatt 
der Literatur Frankreichs niederichrieb, das Glaubenäbefenntniß 
des ſavoyiſchen Vikars, muß und gejegnet fein für und für. Es 
war in Roufjeau .ein Hauch echter Prophetie, auch abgejehen 
davon, daß er die Revolution des Beſtimmteſten vorbergejagt hat. 
Der idealiftifche und Ffosmopolitifche Zug des Jahrhunderts ift 
mächtig in ihm gewejen und fo begegnen wir denn in der Sturm- 
und Drangperiode unjerer Kiteratur, deren Träger Natur! Breiheit ! 
Humanität! Weltbürgerthum! auf ihre Bahnen fchrieben, überall 
den Spuren feines Einfluffes. 

Vorerſt freilid — wir wollen jagen in der erften Hälfte des 
18. Jahrbundert8 — war in dem deutſchen Geiftesleben von 
Sturm und Drang Nichts wahrzunehmen. Die Poefte, falla 
diejer Name bier überhaupt anwendbar it, jchleppte fich mühjelig 
in den Geleifen herkömmlicher Nachahmung fort. Da und dort 
verfümmerte ein wirfliched Talent, wie dad Günther's, frühzeitig 
in elenden Verhältnifien und das Dichteriiche Vermögen eines 
Brockes oder auch eined Haller reichte nicht aus, die Nachahmung 
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der poetijchen Naturmalerei, wie ſolche im Gegenfage zu der Pos 
pe'ſchen Salonsdichtung die Thomfon und Gray in England auf- 
gebracht, für die deutſche Literatur jonderlich erfprießlich zu machen, 
Hagedorn jeinerfeitd erinnerte mit feiner gefelligen Lyrik nur an 
die größere Eleganz feiner Vorbilder, eines Chaulieu und Cha— 
pelle, und die Satire eines Rabener und Zachariä Eonnte jchon 
bei ihrem Entftehen mehr nur auf fittengefchichtlichen als auf 
äfthetiichen Werth Anjpruch machen. Dagegen muß der Gellert'⸗ 
jchen Babelndichtung, obſchon fie fich über eine gewiſſe ſpießbür— 
gerliche Verftändigfeit nirgends erhebt, ein wahrbaft nationallite= 
rarijches Verdienſt zuerfannt werden. Gellert's Fabeln popula= 
rifirten die Literatur, indem fle ihr die Theilnahme des Mittel- 
ſtandes gewannen und vermöge ihrer rebfeligen Deutlichkeit ſogar 
in die unterften Volföjchichten eindrangen. Hier war doch end— 
lich einmal wieder ein Poet aufgetreten, welcher im Vaterlande 
daheim war und deutich fühlte, Dachte und jchrieb, ein Poet, deſſen 
volfsthümliche Manier doppelt liebenswürdig erfchien im Gegen» 
fag zu dem erclufiven Gelehrtendünfel eines Gottſched, der mit 
einer bis dahin noch unerhörten Selbftgefülligfeit fein gallomani- 
ſches Szepter über den deutjchen Literaten fchwang. Die Pfeudo- 
claffleität der Franzoſen als ein Gefeg verehrend, welches für alle 
Ewigkeit gelten müfje, hat dieſer arbeitfame und in jeiner Art wohl⸗ 
meinende, ja ſelbſt patriotiiche, aber von allen Mufen und Grazien 
verlaffene Leipziger Magifter in Verbindung mit feiner ſchöngeiſtigen 
Frau den Verſuch gemacht, wie alles Franzöſiſche, fo auch die Pariſer 
Bureaur d'Eſprit nachzuahmen, was gerade in demfelben Maße 
gelang, in welchem die elenden Reimer, welche er um ſich verſam— 
melte, die franzöftiche „Claſſik“ erreichten. 

Indefjen muß man Gottiched doch die Gerechtigkeit wider- 
fahren Iaffen, daß er reblich fich bemühte, die Literatur, welche 
einem herben aber wahren Wort zufolge damald nur allzu jehr 
gewohnt war, „ſich in der Goffe zu waͤlzen,“ wieder Anftand zu 
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lehren und das deutſche Theaterwejen aus feinem barbarijchen 
Naturalismus herauszureißen. Er machte dem tollen Opernſpee— 
tafel, der brüllenden ‚‚Saupt- und Staatsaction‘’ und der unfau= 
beren Sandmwurftfomödie, welche — eine Widerfpiegelung roher 
Sitten — befonders in Wien florirte, gleichmäßig den Krieg 
und fuchte mit Beihülfe der für ihren Beruf begabten und begeifter- 
ten Schaufpielerin Karoline Neuber zu Leipzig ein Eunftgerechteß, 
d. h. nach franzöſtſchen Vorſchriften regelrechtes Theater einzu 
richten. Freilich ließ die poetifche Ohnmacht ded Mannes jeine 
wohlgemeinten, wenn auch fchiefen Dramaturgifchen Abftchten im 
Stich. An die Stelle des auf fein Betreiben 1737 auf der Xeip- 
ziger Bühne feierlich in effigie verbrannten Hanswurſts vermochte 
er nur ein Ding zu fegen, wie fein ‚„‚Sterbender Cato“ war, d. h. 
einen nach Boileau’ichem Rezept angefertigten Gliedermann, der 
nur den Mund zu öffnen brauchte, um das Publikum mit Bedauern 
an den verbannten Karlefin zurücdvenfen zu machen. Man ftelle 
fih den Cato von Utica vor, wie er — im Goftüm eines Parifer 
Betitmaitre, in gepubderter Zipfelperüde, goldbordirtem Hut, 
weißfeidenen Zwidelftrümpfen und Schnallenfcyuhen mit rothen 
Abfägen, den Galanteriedegen an der Seite — Gottjchedifche, in 
froftigfte Alerandriner eingewicelte Plattheiten declamirt, und 
dieſem „Römer“ gegenüber die „Römerin“ Bortia im ungeheuer 
lichen Reifrod, eine thurmhohe Frifur auf dem Kopf, Schön- 
pfläfterchen im Geficht, die Taille weipenartig zufammengefchnürt, 
den Bujen Fofett heraudgepreßt, durch die zollhohen Stelzchen 
an den Schubfohlen gezwungen, den Körper feiltänzerijch auf den 
Bußipigen zu balanceiren — und fürwahr, man wird den Rouf- 
ſeau'ſchen Schrei nach Natur, welcher jo wildfehnfüchtig in dieſe 
Melt von Fragen hereinflang, vollauf gerechtfertigt, man wird es 
begreiflich finden, daß, in Anfehung der idealiftifchen Grund- 
ſtimmung des deutfchen Wefens, diefer Schrei gerade in Deutfch- 
land den lauteften Widerhall werfen mußte. 
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Unter dem Einfluß der Reformliteratur, wie fie von Branfreich 
aus die gebildeten Kreife Europa's beherrfchte, gewannen während 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die neuen Prinzipien 
auf dem ſtaatlichen und Firchlichen Gebiete pofltive Geftaltung. 
Die Abgelebtheit der mittelalterlichen Formen lag zu fehr am Tage, 
um länger überjehen werden zu können. Neue Bedürfniffe recht- 
fertigten überall die Kritif des Alten und PVeralteten und den 
Staatenlenfern jelbft mußte eine Oppofition willfommen fein, 
welche ihnen die Wege zu Veränderungen bahnte, die fchon um 
ihres eigenen VBortheild willen mehr und mehr unausweichlich ge= 
worden waren. Der Abjolutismus mußte ein ‚‚aufgeflärter‘‘ 
werden, d. h. er mußte den Vorjchritt der Völfer wenigftend bis 
zu einem gewiflen Grade zu feiner eigenen Sache machen, er mußte 
die Bewegung zu lenken juchen, um nicht von ihr überflügelt zu 
werden. Freilich hat nachmald die Revolution bewiefen, daß felbft 
fönigliche Hände eine rollende Lawine nicht zu leiten oder gar 
aufzuhalten vermögen ; aber vorerft ſahen nur einige tiefer blickende 
Geifter voraus, daß der Umwälzung von oben auf halbem Wege 
eine Umwälzung von unten begegnen fünne. Mit anderen Wor- 
ten, die Möglichkeit einer Revolution ahnte nur ein Voltaire, 
ein Rouffeau, während über die Rothwendigfeit von Reformen 
alle Denfenden und Nedlichen einverftanden waren. 

Demzufolge ging der ‚‚erleuchtete Deſpotismus“ überall rüftig 
an fein Werf, den mittelalterlihen Feudalſtaat vollends zum mo— 
dernen Bolizeiftaat umzufchaffen. Befreiung der Völfer von feu= 
dalem Drud, Aufhebung der Leibeigenfchaft, gefteigerte Nutzbar— 
machung der natürlichen und induftriellen Hülfsquellen der Län— 
der für den Staatöhaushalt, Vermenſchlichung einer barbarifchen 
Geießgebung und Rechtöpflege, Milderung der jchroffen Kaften- 
unterfchiede, Förderung der Volksbildung durch Schuleinrich- 
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tungen: — das waren die in politifher und fozialer Richtung 
angejtrebten Ziele. Auf dem religiöjen Gebiet griff der große 
Brundfag gegenfeitiger Duldfamfeit entjchieden Plag und weder 
die römifche Curie noch die proteftantifchen Kirchen vermochten 
der Einwirkung des Zeitgeiftes ſich zu entziehen. Die Iutherifche 
Ortbodorie wurde durch den deutſchen Rationalismus, welcher 
die Miffton der englifchen Freidenfer weiterführte, in der öffent» 
lichen Meinung gerichtet, während innerhalb der Fatholifchen 
Kirche in der Aufhebung des Jefuitenordend durch den liberalen 
Papſt Sanganelli — welcher freilich, melancholijcher Ahnung voll, 
mit Unterzeichnung der Aufhebungsbulle fein Todesurtheil unter- 
fchrieben zu haben befennen mußte — ferner in den Anläufen der 
Illuminaten und endlich in den Jofephifchen Reformen die Auf: 
klaͤrung ihre Höhepunkte erreichte. 

Jeder Unbefangene wird zugeben, daß mit Alledem die weltge- 
fchichtliche Entwicklung einen mächtigen Schritt nach vorwärts 
that. Aber nicht minder wird der Unbefangene zugeftehen, daß 
an den Unternehmungen des erleuchteten Defpotismus, felbft an 
feinen beften, der Fluch des Zwanges, der Willfür und des zu— 
dringlichen Hineinregierend in Alles und Jedes haftete. Sei fie 
eine finftere oder erleuchtete, immer ift e8 die Natur der Gewalt 
herrſchaft, daß fie ernten will, bevor die Ausſaat gefeimt hat, ges 
fchweige großgewachfen if. Der Grundfehler der commandirten 
Aufflärerei war das Generaliftren, das fehablonenmäßige Zus 
fehneiden, die geringe Achtung oder vielmehr entfchiedene Miß— 
achtung der Individualität der Völker wie der Perfonen. Die 
gefrönten Aufklärer und ihre Minifter hielten durchfchnittlich da— 
für, es genüge, die enchEflopädifchen Bormen aus Paris zu vers 
fchreiben und die Völfer wie Töpferthon in diefelben hineinzu— 
preſſen. Aber erftend find die Menſchen doch nicht fo ganz Töpfer- 
thon und zweitend kommt die in den Maffen ruhende Kraft der 
Trägheit viel fympathetifcher einer befohlenen Verdunfelung als 
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einer befohlenen Erleuchtung entgegen. Vermittelſt fouverainen 
Belieben? , vermittelft des „Car tel est notre plaisir !“* laſſen fich 
wohl aufflärerifche Edicte, nicht aber laͤßt fich Damit eine wirkliche 
Kultur jchaffen und deßhalb find auch fo viele von den Thaten 
des „Despotismo illustrado‘* eben nur papierene gewejen, die fich 
bald genug wirkungslos in dem Maculaturkorb der Gejchichte 
verloren. Auch wäre e8 ein großer Irrthum, zu glauben, daß in 
ber zweiten Hälfte de 18. Jahrhunderts in Deutichland und 
anderswo an entjcheidender Stelle mit der aufflärerifchen Theorie 
ftet8 eine entiprechende Prarid Hand in Hand gegangen fei. 
Gerade in diefe Zeit fallen willfürlichite Acte von Kabinetsjuftiz, 
gerade an dieſer Zeit haftet ein bunfelfter Mafel deutjcher Ge— 
fchichte, — die Behandlung der Unterthanen Seitens ihrer Landes- 
herren als einer bloßen Waare, welche an den Meiftbietenden 
verhandelt wurde. 

So, wie er einmal war, mit allen feinen VBorzügen und vielen 
feiner Schwächen, erjcheint der aufgeflärte Abſolutismus höchfter 
Potenz in Friedrich dem Großen. Eines Tages erfuhr Europa 
plötzlich, daß die vielberhöhnte „Potsdamer Wachtparade“ Bried- 
rich Wilhelm's J. noch zu ganz anderen Dingen gut ſei als zum 
Parademachen und daß die vielen Millionen Thaler doch nicht 
aus bloßem Geiz in den Gewölben des Berliner Schloffes aufges 
fpeichert worden. Was der Vater vorbereitet hatte, die Erhe- 
bung Preußens zur europäifchen Großmacht, — der Sohn voll» 
brachte ed. Das thatfächliche Manifeft dieſer Erhebung, die 
MWegnahme Schleftend, erfchien zwar den pedantifchen Staats— 
perüden, welche mit weitjchichtigfter Gründlichfeit das Deutjche 
Reich zu Tode regierten, als ein muthwilliger Schülerftreich, 
welcher fofort feine Beftrafung finden würde. In Wahrheit aber 
war fie die von einer genialen Natur dem Geſchick hingeworfene 
Heraudforderung, und als diejelbe nach einigem Zögern anges 
nommen wurde, da war dad Schlußrefultat eines von beim Fleinen 
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Preußen fieben Jahre lang gegen das verbünbete Europa ruhmvoll 
beftandenen Krieges dieſes, daß niemals der großartige Kampf 
des Menfchen mit dem Schidfal großartiger geführt worden ſei, 
als hier durch Friedrich den Großen geichah. 

Für Deutfchland ift die Bedeutung dieſes Helden und Herr- 
ſchers Die gewefen, daß er durch feine heroifche Laufbahn die 
tiefgefunfene Achtung der Welt vor deutfchem Weſen wieder er- 
höhte und den Deutfchen das verlorene Selbftgefühl zurüdgab ; 
ferner, daß er, dem faiferlichen Deftreich ein thatjächlich gleich» 
berechtigte8 Preußen zur Seite ftellend, den Gegenfat der beiden 
Staaten zu dem Angelpunfte machte, um welchen fich fortan Die 
Entwicklung deutjcher Gefchichte zu drehen hatte. Die weltge- 
fhichtliche Bedeutung Friedrich's war einerſeits, daß er Preußen 
in die Reihe der Grofftaaten von Europa einführte ; andererfeits, 
daß er ganz entjchieden als gefrönter Aufklärer regierte. Wie 
mit der Aufhebung der Tortur, ift er überall vorangegangen, 
die neuen Prinzipien des Jahrhunderts zu praftiichen Reformen 
zu geftalten. Er ließ auch Jedermann bis zu einem gewifien 
Grade feine Meinung fagen, wie „Jeden nach Seiner Faßon 
Selich werden.” Den unbedingten Autofraten hat er aber bei 
Alledem fein Leben lang nie verleugnet. Das Vollbemußtfein 
de8 „Droit divin“ war in feinem jeiner gefrönten Zeitgenoſſen 
ftärfer als in dem Manne, der von fich zu jagen liebte, er fei nur 
der erfte Diener ded Staated, und wenn der große König am 
Ende feiner Laufbahn murrte, daß er „müde fei, über Sklaven 
zu herrſchen,“ jo kommt diefem Worte nur der Werth einer küh— 
nen Selbftperfiflage zu. Einem Italiäner, Alfieri, Fam der ganze 
preußtfche Staat wie eine ungeheure Wachtftube, einem Englän- 
der, Hanbury, kam er wie ein ungeheures Gefängniß vor und 
ein Deutfcher, der behutfame, fehmiegfame Wieland, Fonnte ſich 
nicht enthalten, der blinden Vergötterung des beldifchen Könige 
gegenüber zu äußern: „König Briedrich ift zwar ein großer 
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Mann, aber vor dem'Glück, unter feinem Stode (sive Szepter) 
zu leben, bewahre und der liche Herrgott!“ Indeſſen, welchen 
Irrthümern auch diefer feltene Menſch und Regent verfallen ift, 
welche Mißgriffe, namentlich in nationalöfonomifcher Beziehung, 
er begangen und wie jehr er durch eine ungerechte Bevorzugung 
des in jeinen berühmten Marainalrefolutionen von ihm häufig 
jo bitter verhöhnten Adels — die fo weit ging, daß er nur ade- 
ligen Offizieren Ehrgefühl zutraute — dem Geifte feiner Zeit 
und jeinen eigenen Grundiügen ind Geficht gefchlagen, immer 
wird er ald eine der bedeutendften Geftalten der Weltgejchichte 
Daftehen und nie wird ein Gmpfänglicher ohne Ehrfurcht und 
Rührung im Teftament des großen Königs die Stelle Iefen, wo 
er der Wahrheit gemäß fagte, daß er nur über ein geringes Pri— 
vatvermögen zu verfügen habe, weil er „die Einfünfte des Staats 
immer als eine Bundeslade betrachtete, welche feine unbeilige 
Hand berühren durfte.’ 

Was freilich Friedrich’8 Verhalten zur deutichen Bildung oder 
vielmehr gegen diejelbe betrifft, jo kann der Patriot daſſelbe wohl 
begreiflicy, nicht aber verzeihlich finden. Es ift wahr, Friedrich 
Hatte das Unglüd, daß ihm ſchon in frühefter Kindheit durch ein 
paar ganz und gar franzöftrte Frauen, denen er anvertraut war, 
ein ſtarkes Borurtheil gegen das deutſche Weſen eingeimpft wurde. 
Es ift ferner wahr, daß der Anblick des mit mechanifcher Fröm— 
melei verquidten Teutonismus, welcher am Hofe feines Vaters 
Herrichte, nicht eben geeignet geweien, dem heranwachjenden 
Prinzen jeine Borliebe für elegante Barijer Moden oder für fran— 
zöſiſche Frei- und Schöngeifterei zu verleiden. Allein ebenſo 
wahr ift, daß, nachdem der König die Nichtönußigfeit des Franzo— 
ſenthums im Krieg und Frieden, an feiner Tafel zu Sansſouci, 
wie auf dem Schlachtfeld von Roßbach oder in feiner franzöftichen 
Abenteurern anvertrauten Kaffee und Tabaföregie, ſattſam kennen 
gelernt hatte, es doch wohl der Mühe werth gewejen wäre, zu 
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unterfuchen, ob denn eine Kultur, welche nur folche Refultate 
lieferte, wirklich über die vaterländifche fo unendlich erhaben fei. 
Wenn Friedrich bei feiner and Wunderbare ftreifenden Arbeits— 
fähigkeit auch nur den zehnten Theil der Zeit, welche er mit 
franzöftfcher DVerfemacherei verlor, darauf verwandt hätte, das 
edle Streben der ringe um ihn ber erwachten deutjchen Geifter 
zu beachten, gewiß, Klopftod hätte ihn nicht mit vollem Rechte 
den „Fremdling im Heimiſchen“ zu fchelten Gelegenheit gehabt. 
Menn der große König das angebliche Sapphothum einer Kar— 
chin mit zwei Thalern hinlänglich Honorirt glaubte, wenn er von 
den gereimten und ungereimten Zobhudeleien der Gleim und 
Namler Feine Notiz nahm, wenn ihm zum Verftändniß der religiö- 
fen Lyrik Klopſtock's das Organ fehlte, fo wird fein Verftändiger 
ihn darum tadeln wollen. Uber was foll man dazu fagen, daß 
der Fünigliche Literat die edelfte Huldigung, welche tem Genius 
und der Stellung Friedrich's des Großen zu Theil geworden, die 
bei der erften Aufführung durch die Döbbelin’fche Truppe am 
19. März 1768 von den Berlinern mit unerhörtem Beifalldfturm 
aufgenommene „Minna von Barnhelm‘‘ überfah, weil fte eben 
nur von einem Deutfchen dargebracht wurde? Was dazu, daß er 
durch Unterhaltung einer frangöftfchen Akademie inmitten eines 
deutſchen Landes die Geiftesfultur defjelben zu fördern wähnte? 
Was dazu, daß er noch im Jahre 1780, alfo nach dem Erfcheinen 
der Emilia Galotti, ded Götz und Werther, des Nathan und des 
Oberon, fein Libell „De la litt6rature allemande* ausgehen Tief, 
worin er mit der ganzen Natvetät der Ignoranz einen Shaffpeare 
und Göthe jchmähte und von feinen deutichen Landsleuten fagte, 
„ſie hätten bislang Nichts gekonnt als eſſen, trinken und zufchla- 
gen?” Wahrlich, zu einer Zeit, wo Leffing längjt eine clafftiche 
deutjche Proſa gefchaffen und Wieland den Franzoſen auf ihrem 
eignen Gebiete Lorbeeren abgerungen hatte, hätte man billig er— 
warten dürfen, daß ein deutfcher Monarch, der noch dazu den Ans 


41 


ſpruch erhob, ein Literat zu fein, die deutiche Sprache und Kite- 
ratur nach ihren vorliegenden Leiftungen ftatt nach feinem eigenen 
vorfündflutlichen und grotesken Deutfch beurtheile, 

Unwillfürlih muß man, wenn man mit Bedauern von Fried» 
rich’8 undeutfchem Wefen redet, zugleich mit Freude des aufrich- 
tigen Worted von Kaifer Iofeph dem Zweiten gedenfen, daß „er 
das gemeinfchaftliche Vaterland Tiebe und ftolz darauf fei, ein 
Deutfcher zu fein.’ Wie fehr auch Joſeph feinen großen Gegner 
als Aufflärer zum Vorbild nahm, Hinftchtlicy der blinden Vereh— 
rung von Franzöftichem und der ebenſo blinden Verwerfung von 
Baterländifchem that er e8 ihm keineswegs nach. Es mag dieſes, 
wie überhaupt der Unterfchied zwifchen Friedrich und Joſeph, 
feinen Grund darin haben, daß jener mit dem Kopfe, diefer mit 
Dem Herzen dachte. Das war Friedrich's Vortheil und Joſeph's 
Unglück; aber wenn die Parallele zwifchen dem aufflärerijchen 
König und dem aufflärerifchen Kaifer gewöhnlich fo fehr zum 
Nachtheil des letzteren audzufallen pflegt, fo vergißt man, daß es 
eine unendlich viel Teichtere Sache war, den einheitlichen, vor— 
wiegend von einer und derjelben Nationalität getragenen, fchon 
von Briedrich Wilhelm I. ftraff militärisch organiftrten und an unbe— 
Dingten Gehorfam gewöhnten preußifchen Staat in die neuen 
Formen einzuzwängen, ald das tief in bifpanifch-mittelalterlicher 
Trägheit ſtecken gebliebene Deftreich, ein Conglomerat widerhaa- 
riger Nationalitäten, in einen modernen Staat umzufchaffen. 
Der Erfolg ift, was man auch fage, nicht allein der Maßſtab der 
urtbeildlofen Menge, fondern im Grunde auch der Werthmefler 
der Gefchichte. Tadelnswertheſtes, was Friedrich unternommen, 
3. B. die Theilung von Polen, wird gepriefen oder wenigftend 
bemäntelt, weil es ihm geglüdt ift; Löblichftes, was Joſeph 
angeftrebt, 3. B. die Befreiung des Ungarvolfes von oligarchifcher 
Barbarei, genannt Berfaffung, wird getadelt, weil es ihm miß- 
glüdte. Keine Frage, die oben berührte Schattenjeite des auf 
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geflärten Deſpotismus haftete in bedeutendem Grade auch an 
Joſeph und jeinem Thun, in noch höherem ald an dem Friedrich's, 
weil diefer jenen, wie an Genie, fo auch an Kenntniß der Ge- 
Ihäfte übertraf und, aller ſchönen Illuftonen ledig, die Menjchen 
nahm, wie fie find. Uber wenn der edle Kaifer mit Herrjcher- 
thaten, weldye — wie das Toleranz= und Prepfreiheitdedict von 
1781, das Civilgeſetzbuch von 1786, das Strafgefeßbuch von 
1787 und das Steueredict von 1789 — zu den glorreichften 
der deutfchen, ja der Geichichte überhaupt gehören, verhältniß- 
mäßig wenig oder nicht8 ausgerichtet hat, jo war das doch wohl 
nur infofern feine Schuld, als er fih in dem Glauben an das 
Gerechtigfeitögefühl der Privilegirten getäufcht und nicht erwar— 
tet hatte, der Unverftand der Mafjen würde fo groß jein, daß fte 
gegen ihren Befreier und Wohlthäter Bartei nähmen. Das 
war der tragiihe Irrthum, an welchem das beſte Herz brach, 
welche& jemals in der Bruft eined Kronenträgerd gejchlagen bat. 
Joſeph tritt und menfchlich viel näher als Friedrich. Denn wo 
wir dieſen feiner Kraft und jeiner Erfolge wegen bewundern, 
lieben wir jenen um jeiner Güte und feiner Leiden willen. Und 
es ift auch gar nicht wahr, daß Iofeph nur ein edler Schwärmer 
gewejen jei. Wie richtig und vorahnend der Grundgedanke war, 
von welchem er bei feinem Reformwerf ausging, der Gedanfe, 
daß eine Regeneration Deftreich8 auf der Einheit des Staates 
fußen müffe, dafür hat das 19. Jahrhundert Zeugniß abgelegt, 
indem ed diefen Joſephiſchen Gedanken wieder aufnahm und fo 
den Manen des unglüdlichen Kaiferd wenigftens nach dieſer Seite 
hin die ſchuldige Sühne bot. 


b. 


Nichts kann in ſeinen Wirkungen und Folgen auf und für 
das deutſche Kulturleben verſchiedener ſein, als der dreipigjährige 
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Krieg des 17. und der fiebenjährige des 18. Jahrhunderts e8 
gewejen find. Denn wie jener alle Bildungsfeime zu vernichten 
drohte und viele wirklich vernichtete, fo hat diefer alle neu belebt 
und befruchtet. Zwar ift e8 nur billig, anzuerkennen, daß fchon 
vor der bezeichneten Kriſis da und dort in Deutjchland Manches 
für Geltendmachung der neuen Ideen gefchah; wie auch, daß 
bereitö die große Titerarifche Bewegung im Gange war, welche 
in Göthe und Schiller ihren Abfchluß finden ſollte. Allein im 
Großen und Ganzen zeigte fich das deutſche Leben doch jo tief 
verjumpft, daß die gründlichfte Aufrüttelung vonnöthen war, um 
neuen Geftaltungen Luft, Licht und Raum zu fchaffen. Als Held 
und Lenker diefer wohlthätigen Grunderfchütterung ift Briedrich 
der Große, feiner Franzöſtrtheit zum Trotz, ein nationaler Kultur- 
heros geworden. Göthe, der fonft in alten Tagen, als er die 
Erinnerungen feines Lebens aufzeichnete, von einem quietiftifchen, 
um nicht zu fagen jchönfärbenden Hofton ſich nicht immer fern- 
hielt, hat an der Stelle von „Wahrheit und Dichtung’, wo er 
von dem Einfluß des fiebenjährigen Kriege auf die Literatur 
fpricht, treffend geurtheilt, daß durch die Thaten Friedrich's erft 
ein wahrer, höherer, eigentlicher Lebensinhalt in die deutiche 
Poefte gefommen fei. Wichtig hat er hervorgehoben, daß die 
Abneigung Briedrich’8 gegen das Deutjche für die Bildung des 
Literarweiend eigentlich ein Glück gewefen fei; denn ‚man that 
Alles, um von dem Könige beachtet zu werden, aber man that's 
auf deutfche Weife, nach innerer Ueberzeugung, man that, was 
man für Recht erfannte, und wünfchte und wollte, Daß der König 
dieſes deutiche Recht anerkennen ſolle.“ 

Das iſt's! Man erreichte freilich nicht das zunächft Gewünfchte 
und Gewolite, aber aus dem Widerfpruch gegen die ungerechte 
Geringihägung von Seiten des großen Königd erwuchs ber . 
deutfchen Mufe die Kraft, ihm zu zeigen, daß fie — wie es in 
Klopſtock's edler Strafode heißt — ‚feiner werther ſei als er fie 
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kenne.“ Ja, Friedrich's Antipathie gegen das deutiche Wefen 
war nicht die Mutter, aber recht eigentlich die Amme der freien 
Selbftbeftimmung unferer Literatur. Hätte fich ihr der Held der 
Zeit freundlich zugeneigt, jein Einfluß wäre mächtig genug ge= 
weſen, die Literatur auf falfche Bahnen zu leiten, und im güns 
ftigften Falle wäre und dann im 18. Jahrhundert das zu Theil 
geworden, was Branfreich jchon im vorhergehenden erhalten hatte, 
eine — wenn wir die Moliere’fche Komödie ausnehmen — Kalte, 
gefpreizte, alles Naturfinns baare und darum lebloſe Hofdichtung. 
Dank der hochmüthigen Abwendung Friedrich's von ihr, wurde 
die deutiche Bildung vor dem Unglück bewahrt, der heimifchen 
Stätte ihrer naturgemäßen Entwiclung entriffen zu werden, den 
Kreifen des deutſchen Mittelftanded. Aber Dank auch dem refor- 
matorifchen Walten Friedrich's und gleichgefinnter Fürften, Dank 
ber heilfamen Kriſis des flebenjährigen Krieges, daß ein gebil- 
derer Mittelftand in Deutfchland auffommen Fonnte, ein Stand, 
in welchem das eigenfte Weſen unferer Nationalität zu neuen 
Thaten ſich ſammelte. Es ift eine der denfwürdigften Erfchet- 
nungen in unferer Gejchichte, daß gerade zu Der Zeit, wo ter 
Ruhm des populärften Fürften, welchen Deutfchland feit Jahr— 
hunderten beſeſſen, die von demfelben repräfentirte, empfohlene 
und befohlene frangöftfche Bildung entfchiedener ald je über die 
vaterländijche triumphiren zu machen ſchien, — daß, fage ich, 
gerade zu diefer Zeit der deutjche Genius energifcher als je feine 
Schwingen rührte, um feine fühnften Blüge zu beginnen. 

Die Anfänge diefer Bewegung waren bejcheidene. Ihr Ziel, 
die Breiheit der Wiffenfchaft, die Löfung des denfenden Menfchen 
aus den Befleln dogmatifcher Satung, die Emanzipation der 
deutfchen Kunft von der Willkür romanifcher Theorie, wurde 
borerft nur von wenigen auderwählten Geiftern Klar erfaßt. Die 
Herrichaft des ‚‚fremden Regelzwanges’’ wurde nicht plöglich durch 
überwältigend originale Schöpfungen gebrochen, fondern zunächft 
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Schritt für Schritt vermittelft Eritifcher Bemühungen untergraben. 
Gegen die gallomanijche Dietatur Gottſched's erhob fich im deut⸗ 
fhen Süden, in der Schweiz, eine Oppofition, welche jich auf 
die Befanntfchaft mit der englifchen Literatur ftügte. Die beiden 
Züricher Breitinger und Bodmer verneinten die franzöftiche Theo» 
rie, welche das Wefen der Poeſie in die formelle, um nicht zu 
jagen ceremonielle ,‚Correctheit’’ feßte, und führten aus, die Auf- 
gabe des Dichters fei vielmehr, die Eingebungen einer lebendigen 
Phantaſie und einer durch liebevolle Naturbetrachtung genährten 
friihen und warmen Empfindung anjchaulich zu geftalten. Natur— 
wahrheit und unmittelbare Stimmung müffe in die Poefte zurück— 
fehren, der jeit Opitz gültige, einfeitig Iehrhafte und moraliftrende 
Standpunkt müfle überwunden und von der Didaktif und Lyrif 
zum Epos und Drama vorgeichritten werden. Aber die Deutfchen 
waren durch die lange Abhängigkeit von der franzöflfchen Autos 
rität ganz des Glaubens entwöhnt worden, daß fte Durch eigene 
Kraft Etwas vermöchten, und jo brachen fich der gefchlofjenen 
Phalanr der Gottjchedianer gegenüber die neuen Prinzipien nur 
langfam Bahn. Erft dann, als Klopftod in den ‚‚Bremer Bei- 
trägen‘’ 1748 mit den erften Gejängen des „Meſſtas“ hervorges 
treten war, dämmerte die Ueberzeugung von der Möglichkeit einer 
deutjchen Lriginaldichtung auf. 

Jedermann weiß, daß die Theilnahme, welche Klopſtock's 
großes Werk bei feinem Erjcheinen erregte, nicht nach den Ein- 
drüden beurtbeilt werden darf, welche der heutige Leſer davon 
empfängt. Wenn heutzutage, wo wir feine Afthetifchen Unzu— 
länglichkeiten fennen, feine Igrifche Verſchwommenheit, feinen 
Mangel an finnlicher Begreiflichfeit und epifcher Plaſtik, dieſem 
Gedichte nur noch die Bedeutung eines literarhiftorifchen Ereig- 
niffes zufommt, fo hatte e8 damals das Vollgewicht einer nativ» 
nalen That. Es wirkte in feiner Art fo mächtig auf die Nation, 
wie zweihundert Jahre früher die Luther'ſche Bibelüberfegung in 
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der ihrigen gewirkt hatte, und diefe Wirfung wurde noch vervoll- 
ftändigt,, bei den Gebildeteren fogar weit übertroffen durch Klop— 
ſtock's Odendichtung, welche in einer Sprache voll urfprünglicher 
Friſche und Eernhafter Gedrungenheit von Feufcher Liebe, enthu— 
ftaftifcher Sreundichaft, regem Naturfinn, patriotichen Anſchau— 
ungen und. edlem Lebensgenuß redete. Klopſtock's Dichten war 
das Niefeln eines Föftlichen Beljenquelld in der dürren Wüfte der 
Nachahmung. Endli war in Deutjchland Doch wieder einmal 
ein Dichter aufgeftanden, welcher, über die kläglichen Schranken 
der Kiterarifchen Convenienz mit Verachtung hinwegfchreitend, in 
den eigenen Buſen griff, aus ‚allem Süßen, was Menjchen- 
bruft durchbebt,“ aus „allem Hohen, wad Menjchenherz erhebt, ‘‘ 
feine Injpiration fchöpfte und, wenn auch in den Mitteln viel- 
fach fich vergreifend, feinen Landsleuten zuerjt das Gefühl des 
Vaterlandes wieder wachrief, Durch fein Wort wie durch feine 
Verſönlichkeit die Literatur Selbftftändigfeit und Würde Iehrte 
und in allen jungen Herzen ein religiöjes Glühen für Alles ent- 
fachte, wa8 „des Schweißes der Edlen werth.“ 

Dennoch war es eine glüdliche Fügung, daß der nicht felten 
in unerfprieglichften und unerquidlichften Abftractionen fich be— 
wegende Spiritualismus Klopftod’3 in dem Senſualismus Wie- 
land's ein Gegengewicht fand. Wieland leitete die junge deutjche 
Poefte aus den feraphijchen Regionen, wo fie mitunter in Gefahr 
war, in Weihrauch- und Thränendampfwolfen zu verflattern, auf 
den feften Boden der Wirklichkeit zurüd. Ihm vornehmlich haben 
wir e8 zu verdanfen, daß ein gedeihlicheres Wechfelverhältniß zwi- 
fehen Literatur und Leben angebahnt wurde, al8 bis dahin beftan- 
den hatte. Kein Genius erften Ranges, aber ein elaftifches und 
vieljeitiges Talent, war der Mann wie eigens dazu gemacht, unfere 
noch ungefüge und täppifche Dichtung weltmännijch zu fchulen. 
Seine Muſe ift Doch in der That eine Grazie gemwefen, wenngleich 
dieje deutſche Griechin ihre aus Paris verfchriebene Eoiffüre, 
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Ehauffüre und Tournüre etwas zu Eofett jehen lief. Wieland 
beabfichtigte nicht und fonnte der ganzen Anlage feines Weſens 
zufolge nicht beabfihtigen, abfolut Neues und Originales geben 
zu wollen. Er beſchied fich, thatfächlich zu beweijen, daß ein 
deutfcher Poet gerade jo elegant und galant, jo leicht und im Roth- 
fall auch jo leichtfertig fchreiben könne wie ein franzöfticher. Da— 
durch gewann er, während Klopftod die Jugend begeifterte, ge— 
reifteren Leuten, den Herren und Damen der frangöfirten vornehmen 
Kreife ein Intereffe für die deutſche Literatur ab und c8 liegt auf 
der Hand, daß diejer Umftand für die Weiterentwidlung unferes 
Kulturlebens von nicht geringer Wichtigkeit jein mußte. Wie- 
land, mit feiner toleranten Bonhommie, mit feiner weltmännifchen 
Beweglichkeit und Heiterkeit, feiner gutmütbigen Skepſis und Iro— 
nie, mit feiner jofratiichen Unterhaltungsgabe und feinem jchel- 
mifchen Lächeln, er war vortrefflich dazu angethan, zwiichen den 
bürgerlichen und den ariftofratijchen Elaffen den literarifchen Ver— 
mittler zu machen. Als jolcher hat er den idealiftiichen Stre- 
bungen ber Zeit ein zierlich realiftijches Gepräge aufgedrüdt und 
diejelben ald gangbare Münze in den großen DVerfehr gebracht, fo 
dag er in feinen alten Tagen mit vollem Recht als jeined Ver— 
dienftes fich rühmen durfte, er habe fünfzig Jahre lang eine Menge 
von Ideen in Umlauf gejegt, welche den Schaf der Nationalful- 
tur vermehrt hätten. 

Die literarifchen Richtungen, welche von Klopftodf auf der 
einen, von Wieland auf der andern Seite audgingen, werden und 
jpäter begegnen, bejonderd da, wo wir die Literaturzuftände, wie 
fie beim Auftreten Schiller’ 8 waren, ind Auge zu faflen haben. 
Wir führen aljo bier den Baden unferer Darftellung nicht bis zur 
„Sturm- und Drangperiode‘’ fort, jondern berühren nur noch, 
was zur Abrundung der gegebenen Skitzze von der aufflärerijchen 
Bewegung dienlich jein mag. Selbftverftändlich fieht der unbe- 
fangene Gejchichtichreiber diefe Bewegung nicht in der faljchen und 
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verleumderifchen Beleuchtung, in welcher pfeudogenialifche Romans 
tifer von älterem und neuerem Datum diefelbe zu zeigen belieben. 
Keine Frage, ed gab unter den Aufflärern platte, mitunter un— 
auöftehlich profaifche und langweilige Gefellen und es laffen fich 
der Aufklärung bedauerliche Mißgriffe und bedenkliche Ausſchrei— 
tungen nachweifen. Uber dephalb die ganze Richtung in Baufch 
und Bogen verdammen, heißt nur die alte Forderung wiederholen, 
daß das Licht feinen Schatten werfen ſollte. Schatten war ba, 
aber nur der Schatten jener Fülle von Licht, die fich in der Auf- 
flärungöperiode über die finftere Barbarei verbreitete, welche bis 
dahin das deutjche Leben bedrückt und beengt hatte. 

Bürgerlich ihrem innerften Wefen nach, machte die Aufflärung 
den von ihr erzogenen Mittelftand zum Träger einer öffentlichen 
Meinung, welche fie neufchuf und in Achtung zu jegen wußte. 
Ueberall bereitete die hausbackene DVerftändigfeit der Aufklärer 
dem Humanidmud die Wege, deſſen höhere foziale und Eünftleriiche 
Biele freilich fpäter mit dem bürgerlichen Mittelmaß nicht felten 
in Conflict famen. Diefe beiden Seiten der Aufklärung zeigt uns 
die typifch gewordene Geftalt des Berliner Schriftfteller8 und Buch» 
händlerd Nicolai, welchen ein Leſſtng feiner Freundſchaft und ein 
Göthe feiner Feindjchaft würdigte. Bon dem Nicolat’fchen Kreife 
ging unmittelbar oder mittelbar der Aufichwung der deutjchen 
ZJournaliftif aus, welcher fich in den ‚‚Literaturbriefen‘‘, der „All⸗ 
gemeinen deutſchen Bibliothef’’, den „Göttinger“ und „Frank— 
furter gelehrten Anzeigen’, der „Jenaiſchen Literaturzeitung‘, 
dem „Deutſchen Merkur“ und anderen Zeitichriften Organe ſchuf, 
welche Die Kreife des Willens auf bisher unbekannte Entfernungen 
ausdehnten. Indem fo die deutjche Bildung aufhörte, eine ercluftv 
gelehrte zu fein, und nach Gemeinfaßlichkeit ſtrebte, ift ed bei der 
vorwiegend theologifchen Stimmung der Deutfchen von größter 
Wichtigkeit gewefen, daß die aufflärerifche Tendenz innerhalb der 
Theologie felber Fuß faßte. Der Pietismus war im Verlaufe der 
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Zeit nicht weniger hohl und geiftlo8 geworden als die Orthodorie, 
gegen welche er in feinen befjern Tagen reagirt hatte. Die Be- 
mühungen eines Dippel und mehr noch die eined Edelmann, ihr 
religiöfed Bewußtfein aus den Banden der Sectirerei zu retten, 
hatten einen Uebergang vom Myſticismus zum Kriticidmus ange— 
bahnt. Gelehrte wie Semler, Michaeli8 und Reimarus fuchten 
nun auch in ber Theologie das Prinzip der freien Forſchung zu 
Ehren zu bringen und in Verbindung damit befehdeten die Popus 
larpbilofophen Spalding, Abbt, Sturz, Eberhard, Mendelsjohn, 
Garve und Zimmermann hierarhifchen Fanatismus, bigote Kopf: 
hängerei und barbarifchen Aberglauben aller Art. Die gemein- 
fame Arbeit diefer Schriftfteller machte in religiöfen Dingen jene 
liberale Denkweiſe herrichend, welche man Nationalismus nennt, 
und pflanzte Duldfamkeit in unzählige Herzen. Eine andere Reihe 
von Aufflärern, voran die beiden Mofer, Pütter, Schlöger und 
Möfer, der preiswürbdige „Anwalt des Vaterlandes“, unterzogen 
ſich der herkuliſchen Arbeit, die politifchen Vorftellungen aufzu- 
hellen, Unrecht und Gewaltthat zu rügen und das eingejchlafene 
Bewußtfein ded Staatöbürgertbumd wieder in den Deutjchen zu 
weden. ine große Reform der empirifch-hiftorifchen Wiſſen— 
ichaften vollzog fih, ausgehend vornehmlich von der 1736 eröff— 
neten Univerfität Göttingen, wo Heyne, der Vorläufer von Frieb- 
rich Auguft Wolf, claſſiſche Philologie, Käftner und Lichtenberg 
Matbematit und Phyſik lehrten. Durch Schröckh und Pland 
wurde die Firchliche, durch Spittler und Heeren die weltliche Ge— 
schichtfchreibung, durch Eichhorn die Kulturhiftorit auf neue 
Grundlagen geftellt, d. 5. auf die einer vorurtheildlofen Kritik, 
und Windelmann jeinerfeitd eröffnete durch jeine geniale Betrach- 
tung der griechifchen Kunft Anfchauungen, an welchen unfere Claſſik 
weientlich zur Vollendung fich heraufgebildet hat. Von nicht 
geringerer Bedeutung waren die aufflärerifchen Bemühungen, dad 
Gebiet der Erziehung von mittelalterlich-fcholaftiichem * reinzu⸗ 
Scherr, Schiller. 1. 
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fegen und auch hier an die Stelle des theologifchen Schlendriand 
humaniftijcherealiftifche Prinzipien zu fegen. Allerdings blieben 
die in den fogenannten „Philanthropinen“ angeftellten pädago- 
gifehen Sturme und Drangverfuche eines Baſedow nicht frei von 
Thorheit und Charlatanismus, dafür aber bewährte fich der hoch— 
herzige Peſtalozzi ald ein pädagogifcher Reformer, deſſen mathe: 
matifch-analytifche Methode des Anjchauungsunterrichtö für Die 
Bolfserziehung eine neue Epoche begründete. Erſt von da an 
eriftirte die Möglichkeit, daß die Gefammtheit der Nation allmä- 
lig in den Kreis humaner Bildung eintreten Eonnte. 

Unterdefjen waren zwei auserwählte Geifter vorgerüdt, um 
der deutfchen Aufklärung in nationalliterarifcher und wiflenfchaft- 
licher Richtung den Höchften Ausdrud zu geben, — Leſſing und 
Kant. Bon Legterem wird zu handeln fein an dem Orte, wo ber 
Einfluß der Kantifchen Philofophie auf Schiller zur Sprache 
fommen muß. Was Leffing angeht, jo war feine Literarifche Be— 
deutung für Deutjchland Feine geringere als die politifche Fried- 
rich’8 des Großen. Leſſing ift der eigentliche Befreier unferes Lan- 
des von der geiftigen Sremdherrfchaft geworden, indem er dar- 
that, daß der Deutfche da, wo er diente, zu herrfchen berufen 
fei. In diefem großen Manne verband fich vielfeitigftes Wiſſen 
und, raftlofefte Arbeitöfraft mit Flarftem Verſtande und reiffter Be- 
fonnenheit, fittliche Gediegenheit des Charakters mit erleuchteter 
Baterlandsliebe. Mit feinen theologifchen und archäologijchen 
Streitfchriften hebt unfere wiffenfchaftliche, mit feinen Literatur- 
briefen, feinem Laokoon und feiner Hamburger Dramaturgie hebt 
unfere äfthetifche Kritif an. Er ſchob den pfeudoantifen Flitter- 
tand des franzöftichen Geſchmacks bei Seite, zeigte hinter demſel⸗ 
ben das wirkliche antife Schönheitsideal und Iehrte, was und wie 
von dieſem die deutſche Kunft lernen ſolle. Er zuerft begriff und 
verfündigte die Größe Shakſpeare's und welche Wirkungen Deutfch- 
land und die Welt von diefem Genius empfangen könne, 
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Bon 2effing zu reden vermag ein Deutjcher nicht, ohne daß 
ihm das Herz aufginge. Er war es, der, franzöftichemflieber- 
muth deutiches Selbftgefühl entgegenfegend, das ſtolze Wort ſprach: 
„Man zeige mir das Stück des großen Eorneille, welches ich nicht 
beffer machen wollte‘ — und bewies durch Thaten, wie fehr be- 
rechtigt er war, jo zu jprechen. Er ftellte jchon 1755 den ge— 
jhraubten Declamationen des franzöftichen und franzöftrenden 
Drama's die bürgerliche Kebenswahrbeit feiner Sara Sampfon ent- 
gegen, gab 1763 unjerer Literatur ihre befte Komödie, die Minna 
von Barnhelm, eine Dichtung voll nationalen Gehalts, und fchuf 
1772 die erfte deutſche Tragödie, welche diefen Namen verdiente, 
jeine Emilia Galotti. Sein Lebenlang hat er die Wahrheit ges 
fuht um ihrer felbft willen. Nie ift ein gemeiner, jelbftfüch- 
tiger Gedanke in dieſes einjame, edle und männliche Herz ge— 
fommen und nur einmal ftieß der tapfere Kämpfer einen halb» 
unterbrücdten Schmerzensjchrei aus, als der Tod das Weib, welches 
ihn liebte, frühzeitig hinwegnahm. Der Elare, frifche, energifche 
Gedanfenftrom des theuren Mannes drang reinigend bis in die 
dunfelften Winkel des Augiasftalld deutjcher Philifterei. Immer 
auf feinem Poften, immer fchlagfertig, erhöhte er, ob er ftrafte, 
ob er anerkannte, die Wirkung feines Wortes durch edelſtes Maß— 
halten. Dem Lichte der Vernunft ein unbeirrbared Auge zuge= 
fehrt, jchritt er vor, dad Gewürm der Finfternig unter feinen 
Ferfen zermalmend, nach allen Seiten hin das Geftrüppe bar- 
barifcher Gewöhnung und conventioneller Lüge niedertretend, 
überall anregend, pfadzeigend, muftergebend. Er ift der erfte 
wahrhaft freie Menfch, Forſcher und Künftler in unferem Lande 
gewefen. Mit feiner Baterlandöliebe hat er nicht groß gethan, 
aber auf Schritt und Tritt hat er fie bethätigt. Und Deutjch- 
land erfchöpfte nicht die Fülle feiner Liebe. Jene weltweite Geftn- 
nung, welche „die Sache der Menichheit ald die eigene betrachtet, ‘‘ 
ichwellte feine Bruft und bietirte ihm am Ende feiner Laufbahn 
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das Schaufpiel vom weifen Nathan, ein Hoheslied deutſcher Huma- 
nität und deutfchen Weltbürgerthums, ein Gedicht voll wunder» 
barer Zufunftsahnung, welches unferem Auge die tröftliche Fern— 
fiht in eine wahrhaft humane Entwicklung der Menjchheit aufthut. 
So hat denn Kejjing unferer Claſſik ihr Ziel vorgezeichnet: die 
Füllung bellenifch ichöner und maßvoller Bormen mit deutjchem 
Gemüth und Geift, mit germanifcher Innerlichkeit. Dieſes 
‚moderne Griechenthum‘ , welches in Göthe und Schiller cul- 
minirte, bat jeine Mängel und Gebrechen, wie alled Menjchliche ; 
aber darob follte man nicht vergeffen, dag das moderne Griechen- 
thum es war, welches und Deutjche zu freien Menfchen machte 
und ung befähigt, freie Staatsbürger zu werden. 


Jener Bildungstrieb, jene lebhafte Theilnahme für die Lites 
ratur, jene Empfänglichkeit für das Schöne, wodurch fich Die 
deutfche Gejellfchaft der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
fo vortheilhaft auszeichnete, fie weckten und nährten neben der 
Poeſie auch die übrigen Künfte. Von geringer Bedeutung 
war freilich, was zunächjt in den bildenden, in Baufunft, 
Bildnerei und Malerei, geleiftet wurde. Zwar Famen reiche 
Sammlungen von Kunftfchägen zuſammen, in Düffeldorf, Dres- 
den, Wien und Berlin, auch wurden Kunftichulen eröffnet und 
ein Mengs, ein Hadert, ein Chodowiecki erwarben daheim und 
auswärt3 dem fünftlerifchen Talent der Deutichen Ruf und Ach— 
tung; allein im Ganzen waren die bildenden Künfte innerlich Doch 
allzuſehr im leidigen Zopfthum befangen und äußerlich viel zu ſehr 
nur Spielwerf Taunifchen Mäcenatenthums, als daß fie auf Die 
Entwidlung der nationalen Kultur bedeutend hätten einwirfen 
fönnen. Erft mußte dad von Windelmann angeregte Studium 
der Antike durchgreifen, erſt mußte unfere aufftrebende Dichtung 
dem Künftlerauge neue Welten aufichließen, bevor die Möglichkeit 
gegeben war, daß die Carſtens, Schick und Wächter, die Dannecker 
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und Schinkel einen von der Berfchnörfelung franzöfticher Pſeudo— 
claſſik emanzipirten Kunftftsl in Deutfchland begründeten. 

Raſcher zugleich und glänzender als der Vorfchritt der bil- 
denden Künjte war der Auffchwung deutfcher Muſik und deutfcher 
Schaufpielfunft. Geiftvolle Theoretifer, ein Matthefon und ein 
Marpurg, thaten für die Mufik, was die Kritif Windelmann’s 
und Leſſing's für die bildende Kunft und die Poeſie wirkte, und mit 
jolher Aufhellung der Begriffe vom Muftfalifch - Schönen ging 
die Schöpferifche Praris einer ganzen Reihe talentvoller und ge— 
nialer Tondichter Sand in Sand. Benda führte das Melodram, 
Hiller das Kiederipiel bei uns ein, Haydn gab und die heitere 
Anmuth feiner Symphonieen und ließ den Schöpfungsmythus 
und der Jahreszeiten Wechfeltang in großen Tongemälden an den 
entzücten Ohren feiner Zeitgenoffen vorübergehben. lud ver- 
Schaffte der Naturwahrheit und dem Tieffinn deutjcher Muſik einen 
glänzenden Triumph über italifche Weichlichfeit und Ueppigfeit, 
indem er einen edleren Opernſtyl begründete. Auf Glud£ folgte 
Mozart, der Göthe der Mufif, und ſchon rüftete ſich Beethoven, 
neben den Schöpfer des Don Juan zu treten, wie der Dichter des 
MWallenftein neben den des Kauft trat. 

Bei der entjchiedenen Besorzugung, welche das muſikaliſche 
Drama an den Höfen fand, war e8 für das recitirende, das eigent- 
liche Schauspiel, eine fehr fchwierige Aufgabe, aus dem rohen 
Naturalismus des vagabundirenden Komödiantenwefend einerjeits, 
aus der Gottichedifchen Dede der rhetorischen Phrafe andererfeits, 
zur Höheftellung und Geltung eines nationalen Bildungsmitteld 
fich heraufzuarbeiten. in erfter Schritt hiezu war die Stabili- 
tät des Theaters, wofür die Firirung der, Ackermann'ſchen Truppe, 
welcher auch Eckhof angehörte, im Jahre 1767 zu Hamburg ein 
wirkfames Beifpiel gab. Nachdem bier das erfte deutjche „Na— 
tionaltheater‘’ gegründet war, entftanden folche auch anderwärts, 
wie zu Wien, wo Kaifer Jofeph 1776 die deutſche Bühne unter 
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ſeinen unmittelbaren Schutz nahm und das nachmals ſo berühmt 
gewordene Burgtheater einrichtete. Die Thätigkeit Leſſing's ala 
Dramaturg und dramatifcher Dichter, die genauere Bekanntfchaft 
mit Shaffpeare, die weitere Einrichtung von Nationaltheatern zu 
Mannheim und Berlin, ferner die dramatifchen Jugendthaten 
Göthe's und Schiller’3, welche das Publikum eleftriftrten, endlich 
das Auftreten fo großer Schaufpieler, wie Schröder, Beil, Berk, 
Iffland und le waren, — das Alles wirkte gemeinfam, Die 
deutfche Schaufpielfunft zuheben, zu adeln und ihr das Iebhaftefte 
Intereffe der Nation zuzuführen. 

So finden wir denn, Alles zufammengehalten, daß die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhundert3 für unfer Vaterland eine jener ge= 
fegneten Perioden gewefen ift, wo alle edeln Triebe und Neigungen 
des Menfchen in Saamen fchiegen, zu Blüthen ausfchlagen und 
Brüchte reifen. Ja, das war eine ſchöne, große, hohe Zeit, allen 
ihren Unzulänglichkeiten, Leberhebungen und Irrthümern zum 
Trotz. Es ift vom Jahre 1784 ein Eulturgefchichtliches Document 
auf und herabgefommen, welches nicht ohne eine Beimifchung 
von Selbftgefälligfeit, aber im Ganzen wahr und richtig das Zeit- 
alter der Aufklärung charakterifirt. Ich meine die „Gedäͤchtniß— 
urfunde an die Nachkommenſchaft,“ welche am 3. November 
1856 in dem Behufs einer Reparatur herabgenommenen Thurme 
fnopfe der Margarethenfirche zu Gotha gefunden wurde. Sie 
lautet jo: — „Unſere Tage füllten den glüdlichften Zeitraum des 
18. Jahrhunderts. Kaiſer, Könige, Fürften fleigen von ihrer 
gefürchteten Höhe menfchenfreundlich herab, verachten Pracht und 
Schimmer, werden Väter, Freunde und Vertraute ihres Volkes. 
Die Religion zerreißt das Pfaffengewand und tritt in ihrer Gött- 
lichkeit hervor. Aufklärung geht mit Riefenfchritten. Der unferen 
Eltern fo ſchreckliche Beind der Chriftenheit zittert vor unferer 
Macht. Laufende unferer Brüder und Schweftern, die in gehei— 
ligter Unthätigfeit lebten, werden dem Staate gefchenft. Glau— 
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benshaß und Gewiffenszwang finfen dahin; Menfchenliebe und 
Breiheit im Denfen gewinnen die Oberhand. Künfte und Wiſſen— 
ihaften blühen und tief dringen unſere Blicke in die Werfftätte 
der Natur. Wir haben dem Blitze feinen Weg vorgezeichnet, mit 
jeinem Feuer in unjeren Zimmern gefpielt und unheilbare Kranf- 
heiten damit geheilt. Wir haben die Luft durchfchifft, haben 
Pflanzen nach Belieben vermählt und den Embryo im Hühnerei 
ohne Brütwärme entwidelt. Wir haben das Peft- und Blattern- 
gift durch Einpfroptung beftegt, haben dreizehn Ruftarten gefunden, 
Metalle in ihnen in Brand geſteckt, ſie flatt Schießpulvers ver⸗ 
braucht. Wir haben weißes Gold entdedt, Duedfilber gehärtet 
und, was weit mehr ift, wir haben Aberglauben beftritten, beflegt 
und dichte Dunkelheit zerftreut. Handwerker nähern fich gleich 
den Künftlern der Vollkommenheit, nügliche Kenntniffe feimen in 
allen Ständen. Aber Scöngeifterei und Gmpfindelei find 
die Plagen unſeres Zeitalterd und zügellofe Modefucht und über: 
triebener Prunk hemmt den allgemeinen Wohlſtand. . . . Bier 
habt ihr eine getreue Schilderung unjerer Zeit. Blickt nicht ftol; 
auf und herab, wenn ihr höher fteht und weiter feht ald wir; er= 
fennet vielmehr aus dem gegebenen Gemälde, wie fehr wir mit 
Muth und Kraft euren Standort emporhoben und ftügten. Thut 
für eure Nachfommenfchaft ein Gleiches und feid glücklich !’’ 
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Erſtes Bud). 
Schiller's Lehrjahre. 


1759 — 1782. 


Wie aus des Berges ſtillen Quellen So fprang, von kühnem Muth beflügelt, 


Ein Etrom die Urne langjam füllt Beglückt in feines TZraumes Wahn, 
Und jept mit königlichen Wellen Bon feiner Sorge noch gezügelt, 
Die boben Ufer überfchwillt ; Der Züngling in des Lebens Bahn. 
&s werfen Steine, Felienlaften Bis an des Netbers bleichfte Sterne 
Und Waͤlder fich in jeine Babn, Grbob ihn der Entwürfe Flug ; 
Er aber frürgt mir ſtolzen Maſten Nichts war jo boch und Nichts ſo ferne, 
Eich raufchend in den Occan! Wohin ihr Flügel ibn nicht trug. 
Dir Ideale. 
Erſtes Kapitel. 


Die Heimat, 


Altwürtemberg. — Die Schwaben. — Zur Geſchichte des Landes. — Der Herzog Karl 
Eugen. — Glanzvolle Hofbaltung. — Das „Schreiberparadies.“ — Kirche, Säule 
und Gelehrſamkeit. 


„In Deutichland dürfte fich kaum eine Gegend finden, welche 
jchöner wäre ald das Würtemberger Land. Der Boden ift vor— 
trefflich, das Klima mild und gefund, Berge, Thäler, Wiefen, 
Duellen und Wälder, Alles Höchft angenehm. Die Feldfrüchte 
gedeihen ungemein, der Wein ift wie das Land. Stuttgart felbft 
nennen die Schwaben das irdifche Paradies; fo anmuthig ift die 
Lage der Stadt.‘ 
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Sp jchrieb im Mai 1519 Ulrich von Hutten aus dem bei 
Eplingen aufgeichlagenen Feldlager des fchwäbifchen Bundesheeres, 
welches in Würtemberg eingerüdt war, um die Wegnahme der 
Bundesftadt Reutlingen an dem übelberathenen Herzog Ulrich zu 
rächen. Der berühmte Ritter, welcher den wider Erwarten rafch 
beendigten Kriegdzug im Sinne eines Bluträchers für feinen von 
Ulrich erfchlagenen Vetter Hand mitmachte, war vollauf berech- 
tigt, zwifchen Würtemberg und anderen deutfchen Landfchaften Ver- 
gleichungen anzuftellen ; denn ſchon hatte er das Vaterland bis 
zu den Dftfeegegenten hinauf, nad) Olmüs hinüber und nad) 
Wien hinab durchwandert und konnte daher aus eigener Anfchau- 
ung reden. Gr hat auch Faum zu viel gejagt, denn, in Wahrheit, 
Altwürtemberg ift ein ſchönes Stüf Erde. Die Bergwälle des 
Scdwarzwaldes im Süden und Weften, der fchwäbifchen oder rau= 
ben Alp im Often, des Welzheimer Waldes im Norden umgränz- 
ten dad Herzogthum, welches aus den Umwälzungen der napo= 
leonijchen Zeit als ein Königreich hervorgegangen ift, jo ziemlich 
mit Verdoppelung feines früheren Flächeninhaltd. Der Nedar, aus 
dem tannendunfeln Schwarzwald hervorbrechend,, zuerft in nord- 
öftlicher Richtung am Fuß der fühngegipfelten Alp hinſtrömend, 
dann nach jcharfer Abbeugung bei Plochingen in malerijchen Win- 
dungen weſtnördlich ziehend, ift der Hauptfluß des Landes. Von 
der Nedarniederung laufen links und recht? im reizendem Wechfel 
Höhenzüge und Thaleinfchnitte aus, jene auf ihren Scheiteln 
Laub» und Nadelgehölz tragend und zahlreiche Quellen von flei- 
nen Flüffen in die Thäler niederfendend, dieſe in faftigem Wie- 
jengrün oder im goldenen Aechrenjchmuf prangend. Da und 
dort ſchon am oberen, überall aber am unteren Laufe des Nedars 
ftehft du die anmuthig geſchwungenen Hügelbalden mit Rebenpflan- 
zungen bedeckt. Bahlreiche kleine Städte, im Obftbaumfchatten 
rubhende Dörfer, Weiler und Höfe bieten das Bild eines wohl: 
beftedelten Landes, welchem in Geftalt häufig vorfommender Burg- 
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ruinen auch die Erinnerungdzeichen „romantiſcher“ Vergangen— 
beit nicht fehlen. 

Bon ihren Stammesbrüdern im Oberland‘ lange durch 
politifche und, feit der Reformation, noch einfchneidender durch 
religiöfe Verhältniffe getrennt, machen die Altwürtemberger oder 
„Unterländer“ ohne Brage einen begabteften und eigenthümlich- 
ften deutfchen Volksſtamm aus. Acker- und Weinbau, bei der 
unter ihnen außerordentlich vorgejchrittenen Güterzerftüdelung mit 
beifpiellofem Fleiße betrieben, bilden noch heutzutage die breite 
Grundlage ihred Dafeind. Es find zähe, beharrliche, an Arbeit 
und Entbehrung von Kindesbeinen an gewöhnte Menfchen. Mit 
einem Stüde Brot und einem Kruge Cider audgerüftet, geht der 
„Wingaͤrter“ (Weingärtner) frühmorgend an fein mühfeliged Tag- 
werf, von welchem erft der lebte Dämmerfchein des Abends ihn 
abruft. Dad Aeußere dieſes arbeitfamen Geſchlechtes ftellt fich 
durchichnittlich nicht gerade vortheilhaft dar. Starker Kinochen- 
bau, mittelgroße, gedrungene, ſehnige Leibeögeftalt, flachsblondes 
Saar, blakblaue Augen, — das ift altwürtembergifcher Typus. 
Das Landvolf in der Regel frühzeitig allzufehr ‚,zufammengefchafft‘‘, 
um jchön fein zu Eönnen, in den Städten jedoch und überhaupt 
bei behaglicherer Eriftenz männliche und mehr noch weibliche 
Schönheit nicht felten. Die Frauen fchlanf, vollbuſig, frifcher 
Hautfarbe, und wenn nicht immer regelmäßiger, jo doch häufig 
anmuthiger Geftchtöbildung. Bei beiden Gefchlechtern bemerkt 
man im Gang etwas Laͤſſiges, in der Haltung etwas Unbeholfenes, 
im Gang das, was wir Schwaben ‚‚Iatfchig‘’ nennen. Aber auch 
da, wo dieſe Mängel nicht durch höhere Bildung aufgehoben 
oder wenigftend gemiltert find, in den Augen ein Ausdruck zutraus 
licher Gutmüthigfeit, auf der Stirne ein Stral von Intelligenz 
und um den Mund ein Zug halbverftedtter Schalfheit und Schel- 
merei, ohne welchen namentlich ein hübſches, Schwobamändle‘ gar 
fein folched wäre. Summa: knorrige, bei der erften Begegnung 
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und beſonders gegen Fremde zurüdhaltende und verſtockte, mit- 
unter ganz „viereckig“ fich anftellende, aber ftrebfame, ausdauernde, 
tiefinnerliche, auf das Ernſte und Tüchtige gerichtete Menfchen. 
Reich audgeftattet mit Phantafte und Abftractiongkraft, fehr oft von 
einer flarfen Ader Humors durchzogen, zum Nachdenken wie zum 
Lebensgenuß geneigt, heute grüblerifch bis zur Hypochondrie, 
morgen Luftig bi8 zum Exceß, gemüthliche „Kneipbrüder“ und 
finftere „ Stündler‘‘, nicht felten dem fühnften Idealismus Leiden- 
ichaftlich zugewandt und Doch auch wieder bedächtig, — 
hochfliegendſte Entwürfe mit unerbittlichſter Kritik zerſetzend, 

jo find die Schwaben. 

Altwürtemberg war, wie Jedermann weiß, aus Eleinen und 
dunfeln Anfängen allmätig zu einem Herzogthum des deutſchen 
Reiches erwachlen. Wenn der Reifende heutzutage im Stutt- 
garter Bahnhof den Dampfivagen befteigt, gelangt er auf dem 
ſüdöſtlichen Schienenweg längs des ſchönen Schloßparks binnen 
wenigen Minuten in einen Tunnel, welcher unter der Eöniglichen 
Billa Rofenftein durch den Hügel gebohrt if. Beim Hinausrollen 
aus dem finfteren Gewölbe auf die über den Strom gefpannte 
Brüde geht ein Landichaftsbild von bezaubernder Anmuth vor 
feinen Blicken auf, dad Nedarthal zwijchen Gannftadt und Eß— 
fingen. Mittelpunkt und Krone ded ganzen Bildes ift der Rothe 
Berg, eine über dem Dorfe Untertürfheim aus dem reizenden 
Rebenhügelgelände vorjpringende Kuppe, von welcher ein tempel- 
förmiged Gebäude thalwärtd jchaut. Es ift das Maufoleum einer 
Schönen, Elugen und guten Frau, der Königin Katharina, deren 
Andenken in Würtemberg zu den gefegnetften gehört. An der 
Stelle, wo König Wilhelm der betrauerten Gemahlin dieſes Denk— 
mal erbaut hat, ftand früher die Stammburg des alten Dynaften- 
gejchlechtd der Herren zu Würtemberg und Beutelfpah. Im 12. 
und 13. Jahrhundert finden wir fie ald Grafen und vortretende 
Anhänger der Hohenftanfen, von deren preiögegebener Hinter⸗ 


‚ 60 

laſſenſchaft fie fich dann einen reichen Antheil zu erwerben wußten. 
Der Hohenftaufenberg jelbft bildete bis zu den großen Verän— 
derungen, welche zu Anfang des 19. Jahrhunderts eintraten, 
Altwürtembergs Graͤnzmarke gegen die reichsftädtifchen und reichd= 
ritterfchaftlichen Gebiete in den oberen Thaljchaften der Rms und 
Fils. Nachdem am Ende des 15. Jahrhunderts Durch den treff- 
lichen Eberhard im Bart das Haus Würtemberg den Herzogshut 
überfommen hatte, wurde zur Reformationgzeit das Land durch 
feinen im Eril nacydenflic, gewordenen Herzog Ulrich zum Luther— 
thum binübergeführt. Es blieb von da an ein Hauptfig und 
eine Hauptſtütze des lutheriſchen Bekenntniſſes im jüdmweftlichen 
Deutſchland. Hier, wie überall, war dieſes Bekenntniß im 17. 
Jahrhundert dogmatiſcher Erſtarrung verfallen und ſo konnte es 
bei dem ſchwaͤbiſchen Beduͤrfniß gemüthlicher Anregung nicht 
fehlen, daß beim Aufkommen des Pietismus viele Gemüther von 
der Landeskirche ſich abwandten und in allerlei Sektirerei religiöſe 
Befriedigung ſuchten. Mochte dieſe jedoch in orthodoxer oder in 
pietiſtiſcher Form geſucht werden, immerhin trug das Leben Alt— 
würtembergs eine vorſchlagend religiöſe Färbung und das theolo— 
giſche Studium blieb von allen gelehrten Disciplinen die am 
meiſten gepflegte und geehrte. 

Der verheerende Sturm des dreißigjährigen Krieges hat auch 
an Altwürtemberg feine volle Wuth ausgelaſſen. In dieſen 
ſchrecklichen Drangfalen ſanken 8 Städte, 45 Dörfer, 36,000 
Käufer in Aſche und verminderte fich die Bevölkerung von 
400,000 Köpfen auf 48,000. Noch hatte fich das Land von 
den Nachwehen des ungeheuren Unglüds nicht erholt, als die 
Kriege Ludwig's XIV. neue Heimfuchungen brachten. Und das 
war noch nicht dad Schlimmfte. Denn mit dem 18. Jahrhundert 
begann auch für Wuͤrtemberg die unheilvolle Wirkung, welche die 
Regierungd= und Hofhaltungsweiſe ded genannten franzöftfchen 
Autofraten auf Deutfchland übte, die Periode, wo jeder deutjche 


61 


Fürſt jein Verſailles und feine Monteſpan haben wollte, die Pe- 
riode, welche unter der Unterfchrift „die ſchweren Zeiten der Grä- 
venitz“ ein büfterfied Kapitel der Gefchichte von Altwürtemberg 
ausmaht. Damals fing die Franzöſirung der vornehmen Kreife 
in Tracht, Sitte, Bildung und Sprache an. Zu dem bis dahin 
herrſchend gewefenen, fteiflutherifchen, aber ehrbaren und patriarcha- 
lijchen Ton des Lebens Fam der ganze Wuft franzöſiſcher Etikette, 
franzöftjcher Geziertheit und — frangöfticher Sittenloftgkeit. 
MWiderhaarigftes ftand da nebeneinander. Droben in den winfelis 
gen Gaſſen der Univerfitätsftadt Tübingen fliegen, mittelalterlich 
bemantelt, in ſteifſter Gravität lutheriſche Scholaftifer umher; 
drunten durch die breiten, fchnurgeraden Straßen von Ludwigs— 
burg tänzelten in Alongeperüden und Bandrofenichuben Nach- 
bilder der Berfailler Hofherren, von Stidereien firogend, von 
Bändern und Spigen flatternd,, bifamduftend , galante Arien aus 
italifchen Opern trällernd. 

Nachdem die Gewaltiamkfeiten der Regierung von Eberhard 
Ludwig’ Nachfolger Karl Alerander durch den ‚plöglichen Tod 
diejed Fürften — dem ald tragifched Nachipiel die Hinrichtung 
jeines verhaßten Minifterd, des „‚IJubd Süß’ folgte — ein Ende 
gefunden, gelangte nach kurzem vormundjchaftlichen Interregnum 
Karl Eugen im Jahre 1744 ald Sechözehnjähriger zum Regiment 
und das glühende Temperament des jungen Herzogs durchbrach 
bald die Schranken der weijen Lehren über Regentenpflichten, 
welche er aus dem Munde Friedrich's des Großen zu vernehmen 
Gelegenheit gehabt hatte. Es war in dem jungen Fürften Etwas 
von dem Stoffe zu einem großen Herricher, ja vielleicht für Alt 
würtemberg nur zu viel; denn ed mag billig angenommen werden, 
dag er an der Spike eined großen Staates feine unzweifelhaft 
bedeutenden Gaben zu wohlthätiger Entfaltung gebracht hätte, 
während er ald Herzog von Würtemberg die erfte Hälfte feiner 
Regierungszeit an den Verfuch verlor, wenigſtens im Styl eines 
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größten Monarchen von damals zu leben. Beſeelt von einem 
Machtgefühl, wie e8 fouverainer nicht die Bruft des vierzehnten 
Ludwig's gefchwellt hatte, wollte der Herzog gewiß nicht ein all- 
befanntes Wort ded Bourbon parodiren, fjondern nur jeine 
innerfte Heberzeugung Fundgeben, als er eines Tages dem Sprecher 
einer Bürgerdeputation von Tübingen, welcher bejcheiden an 
die Noth des Vaterlandes erinnert hatte, zuberrfchte: ‚Was 
Baterland? Das Vaterland bin ich!’ Daß dieſes abfolute Macht- 
bewußtfein mit der altwürtembergifchen Verfaſſung ſchlecht fich 
vertrug, verfteht fich von felbft. Wenn aber gefagt werden muß, 
daß Karl in feinen Berwürfniffen mit der aus den Prälaten 
(Generalfuperintendenten) und den Abgeordneten der Städte 
beftehenden Landesvertretung mit Außerfter Willfür dreinfuhr, fo 
darf auch nicht verfehwiegen werden, daß dieſe „Landſchaft“ weit 
mehr nur eine oligarchiiche Bamilienfette ald eine wirkliche Volks— 
repräfentation gewefen ift. Wie ftreng jedoch immer die Gefchichte 
über Regiment und Lebensführung des Herzogs bis zum Jahre 
1770 urtheilen mag und muß, gewiß ift, daß es felten einen 
populäreren Fürften gegeben bat, als er war und noch iſt. Ueber⸗ 
all, wohin man in Altwürtemberg den Fuß fegt, Iebt dad An⸗ 
denfen an Herzog Karl oder, Tandesmundartlich zu fprechen, an 
„Karl Herzich“ im Volke fort. Er ift dem Altwürtemberger, 
was der alte Srig dem Altpreußen ift, eine Halbmythifche Figur, 
der Held von Hundert Anekvoten. Alle feine Irrthümer 
und Fehler, alles Gewaltfame und Verlegende, was er jelbft 
beging oder Höflinge, Soldaten und Beamte mit Herzen von 
Stein und Stirnen von Bronce, wie Montmartin und Rieger, 
Wittleder und Gegel, begehen Tieß, alle Folgen feines Soldaten- 
luxus und feiner Jagdluft, feiner zügellofen Sinnlichkeit und 
feiner Sucht, um jeden Preis zu glänzen, Eurz, alle feine Aus- 
jhreitungen find vergeffen; aber von feiner Leutfeligfeit und 
Zugänglichkeit, von feiner ungemein gefchickten Art, fich zu dem 
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gemeinen Mann berabzulafien, von feinen Sentenzen und Scherz- 
reden erzählt man fich noch immer in den Kunfelftuben. Zudem 
war er ein höchſt ftattlicher Mann, deſſen feuriges Auge und 
männlich ſchönes Geficht, deſſen körperliche Rüftigkeit und franfes 
Auftreten der Menge imponirten, während feine Liebenswürbig- 
feit, wenn er liebenswürdig fein wollte, feinfte Damen in Reife 
röcken und Stelzchenſchuhen und barfüßige Bauernmädchen gleicher- 
maßen bezauberte. 

Bur Zeit, von welcher hier die Rede ift, war des Herzogs 
Hofhaltung die glänzendfte in Deutfchland und der herzogliche 
Bibliothekar Uriot hatte vermittelft im umftändlichften Curialſtyl 
verfaßter Feftbulletind („Descriptions“) dafür zu forgen, daß 
Mit- und Rachwelt hierüber in feinem Zweifel fein könne. Alles, 
was zum Hofe gehörte, war reich, prächtig, üppig. Zahllos die 
höhere und niedere Dienerſchaft: e8 wimmelte da von Marfchällen, 
Kammerherren, Iagdjunfern, Bagen, Lakaien, Heiduken, Mohren 
und Läufern. In mit Goldftiderei bedeckten, mit foftbarem Rauch- 
werk bejegten Uniformen zogen die Leibjäger auf, paradirten die 
Keibhufaren, thaten die Leibtrabanten ihren Dienfl. Bon einer 
zahlreichen Stalldienerfchaft wurden im herzoglichen Marftall an 
fechöhundert Pferde edler Zucht verpflegt. Ein wohlgerüftetes 
Waidgefolge begleitete mit englifchen und daͤniſchen Meuten den 
Gebieter zu feinen Feftinjagden, wobei Taufende von Hirfchen, 
Wildſchweinen und anderem Gewild erlegt wurden. Alles betrieb 
der Fürft in großem Mapftab. So feine Bauluft, fo fein Gefallen 
an Muſik, Oper und Ballet. Er hatte zu Architekten einen Leger, 
Bilfinger, Retti und De la Guepiere, er baute das neue Schloß 
zu Stuttgart, dad Seehaus, die Solitude, Hohenheim. Guibal 
malte die Decken der Prachtfchlöffer, welche des Gebieters Wink 
plöglich in Wald und Wildniß erftehen ließ, — Afyle ländlicher 
Burücgezogenheit, wie er meinte, aber bald Sige raufchender Feſte. 
Eine Wolfe vornehmer Bäfte erfchien dabei, Dutzende von Bürften, 
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Reichsgrafen und Edeldamen. Jagden, Bankette, hohes Spiel, 
„Wirthſchaften“, venetianijche Meffen und Eoncerte füllten die 
Vefttage aus. Die Abende brachten theatralifche Augenweide, 
Bälle, Illuminationen und Feuerwerfe, welche Veroneſe, der „erſte 
Porotechnifer Europa's“, anfertigte. Das Opernhaus zu Lud— 
wigsburg, nach damaligem Gefhmad im Innern mit Spiegelglas 
befleidet, war das größte in Deutjchland. Künftler von europäi- 
jhem Rufe, mit Gewährung jeder Forderung aus Italien und 
Branfreich verfchrieben, waren da thätig. Jomelli führte den 
Taktſtock, Noverre leitete das Ballet, in welchem Veſtris auftrat, 
gnädig feine Zeit zwifchen Paris und Stuttgart theilend. Aprile 
war Brimuomo, die Maft Primadonna, Nardini, Lolli und Teller 
jpielten Geige, Rodolfi blied dad Horn, Pla die Hobve, Wenn 
in. den Prunfopern Schlachtizenen vorkamen, erjchienen vier- bis 
fünfhundert Figuranten und ganze Schwadronen mit befchuhten 
Pferden auf der Bühne. 

Abſeits von diefem Höfifchen Glanz, in Kreifen, welche mit 
ben hauptftäbtifchen nicht in allzunaher Berührung flanden, ging 
inzwijchen die altwürtembergifche Lebensführung ihren herkömm— 
lich einfachen und genügfamen Gang. Frucht-, Obft- und Wein- 
bau bildeten die Nahrungsquellen der Bevölferung. Inbuftrie 
und Handel befanden fich noch im Zuftande fchüchterner Anfänge 
und Verſuche. Die Stände waren auch im gefelligen Verkehre 
ſchroff getrennt, der durchfchnittlich arme und auf Hofdienft ange- 
wiejene Adel vom Bürgerthum und dieſes von der Bauerfchaft. 
Das Beamtenthum — Altwürtemberg hieß das ‚‚Schreiber- 
paradies“, über welchem fich ein jehr excluſtver, Verwandtſchafts— 
himmel“ wölbte — bildete eine Welt für fih. Der barjche „Er— 
Styl’’ und eine weitfhweifige, mit barbarifchen Latinismen ge- 
jpickte Kanzleifprache bezeichneten die weite Kluft zwifchen Re— 
gierenden und Regierten. Durchfchnittlich gering befoldet, fuchten 
ſich Die öffentlichen Diener nicht felten durch Erlangung unrecht- 
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mäßiger Vortheile zu helfen, Die Landeskirche hielt fich ftreng 
innerhalb der Schranken Iutherifcher Rechtgläubigfeit und war in 
ein pedantiſches Tabellenwefen verftridt. Das ging mitunter bis 
zum abjolut Lächerlichen. Unter dem Volke wucherte der Pietis- 
mus und verlieh feinem Dafein die Färbung düfterer Refignation. 
Für den Volfsunterricht war übrigens feit der Reformation in 
Würtemberg wenigftend jo viel geichehen, daß auch auf dem Lande 
den Kindern die Möglichfeit offenftand, etwas leſen, fchreiben und 
rechnen zu lernen, Aber wie überall vor der großen Peſtalozzi'ſchen 
Reform, war auch bier das Volksſchulweſen ein todter Mecha— 
nismus. In philologifcher und theologifcher Gelehrfamfeit 
hatten feit den Tagen des Reuchlin und Brenz die Würtemberger 
einen guten Ruf. Dad Gymnasium illustre in Stuttgart, bie 
Iutherijchen Klofterjchulen im Lande und die Univerfttät Tübingen 
erzogen Schaaren jener wohlbefannten „ſchwäbiſchen Magifter‘‘, 
welche als Informatoren in alle Welt gingen. ber dieſes ganze 
altwürtembergifch-gelehrte Wefen Hatte etwas Flöfterlih Enges, 
Befangened, Gedrücktes, vermijcht nicht felten mit einem Magifter- 
dünfel, welcher neuen Ideen den Zutritt nur deshalb wehrte, weil 
fte von auswärts famen. Die aufftrebende vaterländifche Literatur 
brach fich in Würtemberg nur fehwer und langfam Bahn; denn 
in gelehrten Kreifen wurde ſie lange als bloße Spielerei über bie 
Achfel angefehen, während von den höfifchen Kreijen aus die fran= 
zöftfche Bildung gegen fie reagirte. Allerdings gab es zu Herzog 
Karl’3 Zeiten au in Würteniberg Gelehrte, welche fich nicht Damit 
begnügten, auf herfümmlichen Standpunften theologiſche und juri— 
ftifche Quartanten zu fchreiben, fondern für die geiftige Bewegung 
des Sahrhundertd ein offenes Auge und einen regen Sinn zeigten ; 
allein wie fich zu diefer Bewegung die Entjcheidung gebenden 
Kreife verbielten, erhellt Elar genug aus dem Umftand, daß gerade 
die erleuchtetften Geifter, welche bis zum Ende des Jahrhundertd 
Scherr, Ediller. I. 5 
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aus dem Lande hervorgingen, in der Heimat feine Stätte ter 
Wirkſamkeit finden konnten. 

Sp war, in flüchtigen Umriffen gezeichnet, Altwürtemberg, 
ald in einem unbedeutenden Landftädtchen, unter dem Dach eines 
bürgerlichen Haufe, das mehr den Namen einer Hütte verdiente, 
der größte Genius geboren wurde, welchen Schwaben dem Vater- 
lande gegeben hat. 


Zweites Kapitel. 
Das Elternhaus. 


Marbach. — Johann Kafpar Schiller und Elifabetb Dorothea Kodweiß. — = 
— — vom Jahre 1749. — Friedrich Schiller geboren. — Ein G 

ſtermontag. — Lorch. — Erſter Unterricht und erſte Freunde. — Die —X 

Shmwäbifh - &münd. — re — Zwei ee: Figuren: Schubart 
und Zilling. — Die Schule. — Das Landeramen. — Die Confirmation. 


Eine ftarfe Wegftunde unterhalb des Einfluffes der Rems in 
den Neckar liegt am rechten Ufer defjelben auf anfteigendem Boden 
das Städtchen Marbach. Die Landjchaft trägt ganz den früher 
berührten altwürtembergifchen Charakter: fie ift weder großartig 
noch auch beſonders malerifch, aber der ftillgleitende Strom, das 
MWiefengrün der Thalfohle, die Rebenhügel mit den Obftbaum- 
gruppen dazwifchen verleihen ihr idylliſche Anmuth. Marbady 
ift ein jo echted und gerechtes fchwäbifches Landftädtchen, wie e8 
nur eined geben kann. Die während des 15. Jahrhunderts im 
gothifchen Styl ſchön erbaute Alerandersfirche, Ueberrefte einer 
ftarfen Ringmauer und ein wohlerhaltener mittelalterlicher Thor— 
thurm bezeugen, daß die Marbacher Commune in früherer Zeit 
Anläufe genommen habe, wie fie jeit den Kriegstrübfalen, welche 
im 17. Jahrhundert über den Ort ergingen, nicht mehr vorfamen. 
Was heutzutage die Städte zu Städten macht, die Theilnahme an 
Ser inbuftriellen und commerciellen Bewegung, fehlt dem durch 
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die modernen Verkehrsmittel zur Seite gefchobenen Marbach. Es 
ift ein fogenanntes Bauernſtädtchen, d. 5. die Mehrzahl jeiner 
Bewohner befchäftigt fich mit Landwirthſchaft. Dem Fremden 
mag zunächft die Menge der Wirthshausichilder das Auffallendfte 
jein. In der That, e8 ift dafür gejorgt, daß ein guter Theil des 
in der Umgebung gebauten Weines und Giders in der Stadt jelbft 
ausgejchenft werde. 

Uber der Reijende, welchen eine fromme Abſicht hergeführt, 
wird Die langgeftredte Hauptgaſſe — fie macht eigentlich das 
ganze Städtchen aus — rajch durchmeſſen. Er beugt in füdöft- 
licher Richtung in eine gegen die Kirche hinführende Nebengafle 
aus und gelangt auf einen freien Plag, wo ein Robrbrunnen 
ftebt. Hier fieht er ſich einem Fleinen Haufe mit Riegelmänden 
gegenüber, unter deſſen linfer Dachede ein plumpes Bäderjchild 
sorfpringt. Es ſtellt fich recht arm und niedrig dar, dieſes 
Bäderhäuschen, außen und innen. Ein fleiner verrauchter Bor- 
plag führt dich von der Hausthüre zu einigen hölzernen Stufen, 
über welche hinweg du in die Stube gelangftl. Bänfe laufen 
längs der Wände, ein großer Kachelofen und ein plumper Tifch 
verengen den ohnehin fnappen Raum. Die Stube fleht ganz 
bäurifch und gewöhnlich aus. ine Fleine ſchwarze Gipsbüfte in 
der Wandecke und ein Eleiner Schranf mit etlichen Bänden, deren 
Titelſchild ein erlauchter Name ziert, erinnern dich nur fchwach 
daran, daß du auf geweihten Boden fteheft. Aber alledem zum 
Trotz und jelbft der widerwärtigen Störnig durch eine Unzahl 
jummender Fliegen ungeachtet fühlft du in dir eine Regung vom 
Gultus des Göttlichen im Menjchenleben. 

Denn in diefem Raume wurde am 10. November 1759 Fried— 
rich Schiller geboren. Dort in der Ofenede, wo jet eine große 
Bäckermulde fteht, ftand einft die Wiege des Dichters. 

An den Umftand, dag in Schiller'8 Geburtshaus noch jegt 
das Bäckerhandwerk betrieben wird, fnüpft ſich zwanglos die Be- 
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merfung, daß der Dichter auf väterlicher und mütterlicher Seite 
Bäder zu Vorfahren hatte. Sein Vater, Johann Kafpar Schiller, 
geboren am 27. October 1723, war der Sohn des Bäderd und 
Schultheißen Johannes Schiller, welcher in dem großen, zwei 
Stunden nordwärtd von dem alten Hohenftaufenftädtchen Waib- 
lingen gelegenen Dorfe Bittenfeld wohnte, wohin des Dichters 
Urgroßvater von Großheppac im Remsthal gezogen war. Wenn 
auch nicht mit voller, fo Doch mit einiger Sicherheit läßt ih Schil- 
ler's väterlicher Stammbaum bi8 in die Zeit des Bauernkriegs 
hinauf verfolgen. In dem fchönen, weinreichen Heimatthal mögen 
die Altvorderen des Dichter8 fchon in den Tagen, wo ber ‚arme 
Konrad’ gegen unerträglichen Feudaldrud die Fahne bäuerlicher 
Empörung erhob, fchlichte und fleigige Winzer gewefen fein. Jo— 
hann Kaſpar Schiller verlor im Alter von zehn Jahren feinen 
Vater. Er wurde zu einem Chirurgen in die Lehre gethan, 
nahnı, ein zweiundzwangigjähriger Jüngling, als Feldfcherer Dienfte 
in einem baierifchen Sufarenregiment, mit weldem er in den 
Niederlanden den öftreichifchen Erbfolgefrieg mitmachte, neben 
feinen wundärztlichen Pflichten gelegentlich auch die eines Unter— 
offizter8 erfüllend. Nach dem Abichluß des Friedens von Aachen 
1748 in die Heimat zurückgekehrt, ließ er fich in Marbach als 
Wundarzt nieder. Hier lernte er im Haufe des Bäckers und 
Gaftwirth3 zum Löwen, Georg Friedrich Kodweiß, deſſen Tochter 
Elifabeth Dorothea fennen. Die Befanntfchaft gedieh zu gegen- 
feitiger Neigung und im Jahre 1749 wurde dad Baar Mann und 
Meib. 

Des Sohnes Ruhm Hat auch auf die Eltern einen verflären- 
den Schimmer zurüdgeworfen ; aber die poetifche Ausftaffirung, 
welche man ihnen anthat, hält vor einer näheren Unterfuchung 
nicht Stand. Johann Kaſpar und Elifabeth Dorothea Schiller 
waren rebliche, Brave, gute Menfchen und auch nicht ohne geiftige 
Strebfamfeit ; allein da8 Bemühen, Andeutungen von Genialität 
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in ihnen aufzuzeigen, ift ein eitled. Der Chirurgus Schiller war 
ein Mann von fleiner Statur, aber wohlproportionirt, rüftig und 
lebhaft, verftändigen Geſichtsausdruckes, etwas fteifmilitärifcher 
Haltung und nicht ohne einen Zug von Bedanterie um den Mund. 
Redlich bemüht, auch in fpäteren Jahren noch die Lücken feiner 
Bildung möglichft auszufüllen, entzog er fih den Einwirfungen 
der aufflärerifchen Tendenzen jener Zeit nicht, ohne darum im 
MWefentlichen den religiöfen Ueberzeugungen feiner Jugend untreu 
zu werden. Er hielt jein Zebenlang mit Entfjchiedenheit die 
Bräuche Iutherifcher Sausandacht feft, aber er war auch einfichts- 
voll genug, dem großen Sohne nicht mit engherzigen Bekehrungs— 

verjuchen zur Laft zu fallen. Ein Mann firenger Ordnung und 
Pflichterfüllung, gewann er fich das Vertrauen feiner Vorgeſetzten 
und die Achtung feiner Untergebenen im hohen Grade. Es muß 
bei all der Feftigfeit, womit er auf fein hausväterliches Anfchen 
hielt, in jeinem Gebahren etwas Tiefgemüthliches gewefen fein ; 
denn Gattin und Kinder bezeugten ihm big zulegt nicht allein tiefe 
EhHrerbietung, fondern auch innigfte Liebe. Zuweilen fcheint fein 
vorwiegend praftifches Naturell eines höheren Aufihwungs fähig 
gewefen zu fein und ed wäre möglich, daß er in einer folchen 
Stunde wirklich jenen Morgenpfalm in Reimen verfaßt hätte, 
welchen man fpäter unter den Papieren feiner Gattin fand. 
Frau Eliſabeth Dorothea war bei ihrer VBerheiratung ein ſchlankes 
Mädchen mit Hochblonden, ins Röthliche fpielenden Haaren. 
Ohne ſchön zu fein, befaß fie eine edelgebildete Stirne, gewin— 
nend milde Züge und feelenvolle Augen, teren Blick zu der lau— 
teren Herzensgüte flimmte, welche in jungen und alten Tagen 
ihre Phyſionomie wohlthuend außzeichnete. Sanft und demüthig, 
hing fie mit Zärtlichkeit an den Ihrigen, ertrug ftillgefaßt die 
Prüfungen des Lebens und wartete ihrer Pflichten mit geräufch- 
Iofem Fleiß. Sie war feine Empfindlerin oder Schwärmerin, 
auch feine Muflferin oder gar Dichterin, zu was Allem cine übels 
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berathene Pietät fie hat machen wollen. Uber ihr religiöfes 
Gefühl war tief, und wenn ihre Bildung über das Maß der 
Kenntniffe eines altwürtembergifchen Bürgermädchens im Ganzen 
nicht hinwegragte, fo wohnte ihr doch ein reger Sinn für Die 
Ratur, wie für dad Schöne und Große in der Gejchichte inne. 
In ihren fnappzugemeffenen Mußeftunden las jte gerne, neben Der 
Bibel die Gedichte von Gellert und Uz, auch Naturgefchichtliches 
und mit befonderer Vorliebe die Lebensbejchreibungen großer 
Männer. 

In Betracht der genügfamen bürgerlichen VBerhältniffe von 
danıald begann der Haudftand der Neupermählten unter nicht 
ungünftigen Umftänden. Der Bräutigam hatte ald Junggejell 
ſparſam gelebt und der Marbacher Löwenwirth, weldyer jpäter 
verarmte, war zu jener Zeit noch ein Mann, der feiner Tochter 
Etwas mitgeben konnte. So brachten die jungen Eheleute ein 
Vermögen von flebenhundert Gulden zufammen. Allein ob— 
gleich ihr Bund acht Jahre lang finderlos blieb, mußte der Gatte 
bald bemerken, daß die Erträgniffe feiner Barbierftube und feiner 
wundärztlihen Prarid doch nur ein fümmerliched Ausfommen 
boten. Gerade zur Zeit, als der fiebenjährige Krieg ausbrach, 
fcheint er fich verlangender als bisher nach einer Aenderung und 
Befferung feiner Lage umgejehen zu haben. Vielleicht auch er- 
munterte ihn das Beifpiel ſeines Herzogs, den Krieg, wie diefer 
in Form eines Subftdienvertragd mit Frankreich im Großen, fo 
für jeine Perſon und mit Einjegen feiner Perfon im Kleinen zu 
einer Erwerböquelle zu machen. Wahrfcheinlicher jedoch ift, Daß 
er ed fatt hatte, den Marbachern ihre Wochendärte abzunehmen 
und den Marbacherinnen zur Ader zu laflen. Genug, er nahm 
wieder Militärdienfte und erhielt ein Patent als Faͤhnrich und 
Adjutant im würtembergijchen Regiment Prinz Louis. Während 
er ſich anjicte, mit demjelben nach Böhmen zu rüden, gab Frau 
Elijabeth Dorothea ihrem Eheherrn im September 1757 daß erfte 
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Kind, ein Töchterlein, welches den Namen Chriſtophine erhielt. 
Bekanntlich Haben fly der Herzog von Würtemberg und jeine 
Soldaten im Kampfe gegen den alten Brig, wie der große Preu— 
Benfönig an den Beimwachtfeuern fehon damals hieß, nicht eben 
bervorgethan,, außer etwa in dem, was in der neueren und neue= 
ften Kriegsiprache euphemiſtiſch „Rückwärtsconcentriren“ genannt 
wird. Der Fähnrich Schiller indeffen hatte Gelegenheit, feine 
vielfachen Gaben für feine Kameraden nugbar zu machen, indem 
er neben dem Degen gelegentlich auch das chirurgijche Beſteck 
führte und außerdem, wo es noththat, den Dienft eines Feld- 
kaplans verjah. 

Es war im Spätherbft 1759, ald Schiller, zum Lieutenant 
im Romann’schen Infanterieregiment avancirt, in dem Uebungs— 
lager ftand, welches, fo lange die Soldatenluft des Herzogs währte, 
zu diejer Jahreszeit jedesmal auf dem Necarplateau zwijchen Lud— 
wigsburg und Cannſtadt aufgefchlagen war. BZufolge einer Ueber: 
Tieferung, welche anzuzweifeln fein Grund vorliegt, flattete Frau 
Elifabetb von ihrem elterlichen Haufe in Marbach aus ihrem 
Gatten einen Beſuch im Lager ab und wurde unter dem Dach feines 
Belted von den Vorwehen ihrer zweiten Niederfunft überfallen. 
Mit Noth Fonnte fie noch die kurze Strede ind Elternhaus zu— 
rüdlegen und wurde bier am 10. November von einem Knaben 
entbunden. Vielleicht dachte die Mutter Iebhaft an jenen Lager— 
befuch zurüd, als fie fpäter „Wallenſtein's Lager“ Tas. 

Am 11. November 1759 wurde der Knabe getauft und zwar 
auf die Namen Johann Ehriftoph Briedrih. Er war ein zartes 
Kind, welches von den Kinderfranfheiten viel zu leiden hatte. 
Beſonders hart jegten ihm die Kinderfrämpfe zu, welche man in 
Schwaben mit dem Namen „Gichter“ bezeichnet. Wie gemüthlich, 
war der Junge auch Förperlicy mehr nach der Mutter ald nad) 
dem Vater geartet. Don Frau Elifabeth Hatte er den ſchlanken 
Körperbau, das röthlichhlonde Haar, die breite Stirne und die 
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fanftblietenden Blauaugen, welche, in jungen Jahren oft Eranfhaft 
affieirt, ein gutmüthig-fchelmifches Blinzeln fich angewöhnten Die 
robufte Gefundheit, das rüftige Weſen des Vaters fehlte dem 
Kinde; aber ed hatte von demfelben andere treffliche Anlagen über- 
fommen, die fich fpäter zu fchönften Charaftereigenfchaften ent— 
wickelten. 

Der kleine Fritz blieb mit der Mutter und Schweſter im groß— 
väterlichen Hauſe zu Marbach, bis nach Abſchluß des Huberts— 
burger Friedens (1763) der Vater nah Würtemberg zurückkam. 
Eine bleibende Stätte war aber der Familie Schiller noch nicht 
bereitet. Brau Elifabeth mußte ihrem Gatten nach Gannftabt 
folgen, wo er in Garnifon ftand, und von da bei der Verlegung 
feined Regiments nach Ludwigsburg. Jetzt begann auch die väter- 
liche Einwirfung auf den Knaben und zwar war biefelbe nach der 
Sinneöweife des Vaters Hauptfächlich eine religiöfe. Schwefter 
Ehriftophine, in ſchwäbiſcher Abkürzung Phinele, welche mit grän— 
zenlojer Liebe an dem Bruder hing, hat, hochbetagt, aus dem 
Schacht ihred außerordentlich treuen Gedächtniffes Erinnerungen 
beraufgeholt, wie ſich der kleine Brig bei dem patriarchalifchen 
Haudgotteddienft der Bamilie benahm. Wenn der Vater, erzählt 
fie, aus der Bibel vorlad oder Die Morgen= und Abendgebete 
fprach , „da war es ein rührender Anblid, den Ausdrud der An— 
dacht auf dem lieblichen Kindergeficht zu fehen. Die frommen 
blauen Augen gen Simmel gerichtet, das Fichtgelbe Haar, das die 
helle Stirn umwallte, und die kleinen mit Inbrunft gefalteten 
Hände gaben ihm dad Anfehen eined Engelsköpfchens.“ Chriſto— 
phine hat und auch einen weiteren charafteriftiichen Zug aus ihren 
und ihres Bruders SKindertagen überliefert. Frau Elifabeth 
pflegte die fonntägliche Muße zu benugen, um mit ihren Kindern 
von Ludwigsburg aus ind großväterliche Haus nach Marbach zu 
wandern. Auf einem folchen Gang an einem frühlingsmilden 
Oftermontag erzählte die Mutter den Kindern die evangelifche 
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Geſchichte, wie fich auf dem Wege der zwei Jünger nach Emmaus 
Jeſus zu ihnen gejellte. Während der Erzählung waren bie 
Dreie auf den Gipfel der Anhöhe gelangt, wo der Weg ind Nedar- 
thal abfällt, und, Hingeriffen von dem Zauber feiertäglicher Ruhe 
ringöher und wie infpirirt von dem Hauche der Andacht, welcher 
aus dem evangelifchen Berichte fie anwehte, Fnieten Mutter und 
Kinder auf den Rajen nieder und beteten ftill. 

Im Jahre 1765 ward Herr Johann Kaſpar unter Verleihung 
des Hauptmanndcharafterd mit einer Miffion betraut, welche ge= 
wiß feinen Wünfchen nicht ehr entiprach. Er wurde commandirt, 
als Werboffizier nach der Reichsftadt Schwäbiſch-Gmünd zu gehen, 
mit der Erlaubniß, in dem würtembergifchen Gränzfleden Lorch 
zu wohnen. Der Hauptmann nahm feine Familie mit und ſchlug 
zu Lorch in der Herberge zur Sonne fein Duartier auf, Das 
langgeftrecfte Dorf liegt anderthalb Stunden unterhalb der ge= 
nannten Stadt an der Remd. Dur tiefgrünen Wiejengrund 
fchlängelt fidy der Fluß. Tannenbewaldete Höhen fchliegen das 
Thal ein. Oftwärts vor dem Dorfe windet fich die Remd um 
den Fuß eines fteilvorfpringenden Hügels, der auf feinem breiten 
Rüden das alte Klofter Lorch trägt, welches mit vielem Anderen 
aus der hohenſtaufiſchen VBerlaffenfchaft an das Haus Würtem- 
berg gekommen. Zur Zeit der Nömerherrichaft im füblichen 
Deutichland ftand bier ein Gaftell, welches die Römerſtraße durd 
den Welzheimer Wald dedte. Die Hohenftaufen begabten das 
Klofter reichlich und machten die Klofterfirche zu ihrer Bamilien- 
gruft. Doch ruht feiner der großen Kaijer und Könige ded Hauſes 
in derfelben, wohl aber neben vielen Gliedern der Familie jene 
byzantinifche Prinzeſſin Irene, Gemahlin des durch Otto von 
MWitteldbach ermordeten Königs Philipp, welcher der Schreden 
und Gram über die Unthat das Herz brah. Auf der Nordſeite 
des im Bauernkrieg halbzerftörten Klofterd breitet eine ungeheure, 
vielhundertjährige Linde ihre Aefte aus. Von der ſüdlichen Ring- 
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mauer herab genießt man eines prächtigen Ausblickes auf das 
Remsthal und auf die fühngeformte Bergreihe des Albuch. Bon 
diejer zweigen fich drei ifolirte Kalkfteinpyramiden ab, der Hohen— 
ftuifen, der Hohenrechberg und der Hohenftaufen, welche ſich aur 
der Hochebene zwifchen Rems- und Filsthal wie die Winfelpunfte 
eined unregelmäßigen Dreiecks gegenüberftehen. Es ift ein zu= 
gleich heimelig und romantifch gelegener Ort, diefed Lorch, und 
mit feiner Natur, feinen jagenhaften Ueberlieferungen und ge= 
Ichichtlichen Erinnerungen wohlgeeignet, in jungen begabten Men— 
fchen dichterifche Stimmungen zu erregen. Wohl möglich daher, 
fogar wahrfcheinlich, daß während feines Aufenthalts in Lorch 
den kleinen Brig zum erften Mal jene ebenfo vage als füße Träu- 
merei und Traumbildnerei überfam, jener gaufelnde Inftinft des 
Schaffens und Geftaltens, welcher zu Dichtern Geborene ſchon mit 
Knabenaugen die Welt anders anfehen Iehrt, als gewöhnliche 
Menfchenfinder fle jehen. 

In Lorch erhielt der Knabe den erften regelmäßigen Unterricht 
und zwar durch den Pfarrer ded Ortes, Philipp Ulrich Mofer, 
welcher der Hausfreund der Schiller ſchen Familie wurde. Er 
hatte zum Mitſchüler den Sohn des Pfarrherrn, Chriſtoph Fer— 
dinand Moſer, mit welchem und der Schweſter Chriſtophine er 
gemeinſam leſen, ſchreiben und die übrigen Anfangsgründe des 
Wiſſens lernte. Bald wurde auch zum Latein vorgeſchritten. Der 
Lehrer war eifrig und ſtreng, gewann ſich aber doch die Zuneigung 
ſeines von Haus aus an ernſte Zucht gewöhnten Zöglings. Was 
Fritzens Vorſchritte im Lernen betrifft, ſo waren es keine unge— 
wöhnlichen. Er iſt überhaupt keines jener frühreifen Wunder— 
kinder geweſen, deren ungeſunde Treibhausentwicklung nur in 
ſeltenſten Fällen die erregten Erwartungen erfüllt. Man weiß auch 
von keinen pikanten Einfällen und vorzeitigen Genieblitzen aus 
ſeinen Kinderjahren oder, wo ſolche ein Biograph kritiklos dem 
andern nacherzählte, laſſen ſie ſich unſchwer auf die trübe Quelle 
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Demler'icher Bhantafte zurücdführen. Unzweifelhaft wahr dagegen 
ift die befannte Erzählung Chriftophine’3, daß ihr Fleiner Bruder 
jhon frühzeitig dad Bedürfniß fühlte, den Vorftellungen, welche 
ihn bewegten, Worte zu verleihen, und bei der vorherrjchenden 
Richtung, weldye die fchwäbifche Bildung damals zur Theologie 
hatte und zum Theil noch jegt hat, ging es ganz natürlich zu, 
daß Prigle von der Mutter oder Schweiter fich eine fchwarze 
Schürze umbinden und ein Käppchen auffegen ließ, auf einen 
Stuhl ftieg und von diefer Kanzel herab eine Predigt hielt. Wie 
Kinder zu thun pflegen, nahm er die Sache jehr ernft und wurde 
unmwillig, wenn Jemand über feine Vorträge lachte. „Tiefer Sinn 
Tiegt oft im Eind’fchen Spiele.’ Allerdings, nur darf man dabei 
Zweierlei nicht vergefien : erftlich, daß Schiller vermöge feiner gan- 
zen Geiftesanlage weit mehr dazu berufen war, ein ‘Prediger für 
die Menfchheit als für Die Kirche zu werden, und zweitens, daß die 
Symptome theologifcher Neigungen in dem Knaben jtcherlich von 
der Mutter und wohl auch vom Vater genährt wurden, theils 
aus frommem Sinn theild in Berüdfichtigung des Umftandes, daß 
die im proteftantifchen Würtemberg beitehenden Kloſterſchulen die 
Mittel boten, den Sohn ohne bedeutende Koften zu einem geach- 
teten Berufe heranzubilden. 

Frig hielt fich fleißig zur Schule und Kirche und feine unbe- 
gränzte Herzendgüte gewann ihm die Liebe Aller, mit welchen er 
in Berührung kam. Das Xeben im elterlichen Haufe oder viel- 
mehr Quartiere war einfach, ſparſam, jelbft dürftig, denn der 
Sold des Vaters blieb aus und die Familie mußte von den 
fleinen Erſparniſſen früherer Jahre zehren. Doch herrfchte Friede 
und Eintracht in diefem genügfamen Kreife. Kam der Vater von 
feinen Gefchäftögängen heim, fo befchäftigte er fich viel mit den 
Kindern, erklärte ihnen die geichichtlichen Denfmäler der Gegend, 
erzählte ihnen vom großen Friedrich und jchilderte, was er jelbft 
vom Kriege und Ragerleben geſehen. Im ihren Breiftunden tum= 
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melten fich die Gefchwifter mit dem jungen Mofer in Feld und 
Wald und machten weite Gänge in die Berge. Zu den brei 
- Spielgenofjen hatte fich noch ein vierter gefellt, der einige Jahre 
jüngere Karl Philipp Conz aus Lorch, welcher fich jpäter in 
feinem Heimatland ald Philolog und Poet befannt machte und 
ein treuer Freund Schiller’3 blieb. Waren die Kinder fpielmüde, 
fo faßen fie wohl mitfammen droben unter der uralten Klofterlinde, 
ſahen in die fehöne Landſchaft hinaus, erzählten ſich Gefchichten 
und vertrauten einander, was fie Alles im Leben werden und thun 
wollten. 

Eindrüde und Anregungen ganz neuer Art mußte Brig in der 
nahen Stadt Gmünd empfangen, wohin er mit Vater und Mutter 
nicht jelten Fam. Es gab hier für einen ftreng im lutheriſchen 
Lehrbegriff erzogenen Knaben viel Ueberrafchendes zu jehen und 
zu hören. Die alte Reichsſtadt, jowie die an ihr Eleined Gebiet 
angränzende Grafjchaft Nechberg waren im Gegenfaß zum wür— 
temberger Land der alten Gonfeffion zugethan geblieben. Die 
Gmünder galten ſogar weitum für ganz beſonders eifrige Katho- 
lifen. Die Stadt zählte nicht weniger als vier Mönchsklöſter 
und zwei Nonnenklöfter. Uber ihre Einwohner, durch eine 
blühende Gold- und Silberinduftrie und einen ausgebreiteten 
Handel in behaglichen Umftänden, waren nicht nur jehr fatholifch, 
fondern auch fehr lebensluſtig. Daher begleitete ein ebenfo glän= 
zender als heiterer Bomp die zahlreichen religiöfen Feſte. Auf 
dem freien Platz bei der fchönen gothifchen Kathedralfirche war 
zu Oftern die weitläufige Myfterienbühne aufgefchlagen, auf 
welcher nach mittelalterlichem Brauche die Pafftionsgefchichte Chrifti 
tragirt wurde. Es ift aber faum anzunehmen, daß bei An— 
ſchauung diefes Myfterienfpield der junge Schiller die erften thea— 
tralifchen Eindrüde erhalten habe, und zwar darum nicht, weil 
dem jtrengen Vater folched Spiel wie eine Profanirung von 
‚Heiligftem vorkommen und er deßhalb die Seinen davon fern— 
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halten mochte. Dagegen ift ausgemacht, daß Frigle und Phinele 
häufig nad) dem fogenannten Salvator oder Kalvarienberg bei 
Gmünd gingen, einem aud der Fatholifchen Umgegend auferor- 
dentlich ftarf befuchten Wallfahrtsort. ine Reihe von halb: 
offenen Kapellen, in welchen die Leidenshiſtorie Jeſu in lebens— 
großen, bemalten Figuren und Gruppen aus Hol; und Stein 
dargeftellt ift, zieht fich die Anhöhe hinauf. Oben fteht eine 
weitjchichtige, zum Theil in den Tebendigen Feld gehauene Kirche. 
An gewiflen Befttagen war der Salvator, deffen Höhe eine rei- 
zende Bernficht gewährt, das Ziel ftattlicher Prozefftonen,, welche 
fih mit wehenden Fahnen, tönenden Hymnen und Flingender 
Muſik den Berg binaufbewegten. Droben wurde im Freien ges 
predigt und hierauf in einer offenen Halle, wo die am Altar die— 
nende Priefterjchaft der verfammelten Volksmaſſe fichtbar war, ein 
folenned Hochamt celebrirt. Weihrauchwolfen wirbelten empor, 
Orgelklänge antworteten dem Meßgefang des Priefterd und bie 
dichtgedrängte Menge fanf vor der erhobenen Monftranz auf bie 
Kniee. Ich glaube feiner Willkürlichkeit mich fchuldig zu machen, 
wenn ich annehme, daß auf den Anblid dieſes Schaufpiels, deffen 
der junge Schiller zu wiederholten Malen genojjen haben mag, 
die Keime jenes Afthetifchen Intereffes für das Poetifche im katho— 
Lifchen @ult, von welchem im Gang nach dem Eifenhammer, in der 
Maria Stuart und in der Jungfrau von Orleans fo beredte Be— 
weife gegeben find, zurücdzuführen fein dürften. 

Den Hauptmann drängte ed inzwifchen um jo mehr, von 
jeinem unergiebigen Poſten wegzufommen, als fich feine Familie 
zu Anfang des Jahres 1766 wieder um ein Töchterlein, Zuife, 
vermehrt hatte. Er war außerdem vielleicht der ganzen Solda= 
terei und jedenfalld des Werbgefchäfted müde. Seine Herzend- 
neigung ging auf die Landwirthfchaft und zwar jpeziell auf die 
Obftzucht, deren theoretifche und praftijche Seite er eifrigft culti= 
virte. Hierzu erhielt er Gelegenheit, als ihn auf eine nachdrück— 
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liche Vorftellung hin der Herzog 1768 endlich von Lorch abrief 
und zur Garnifon von Ludwigsburg commandirte. Der einför= 
mige Garnifonddienft genügte dem IThätigfeitötrieb ded Mannes 
nicht. Er miethete in der Umgebung der Stadt ein Stüd Land 
und legte auf demjelben eine Baumfchule an, deren treffliched Ge— 
deihen bald aud die Aufmerfjamfeit ded Herzogs erregte, welcher 
bei allen feinen Behlern doc ſchon damals ein Auge für Tüchtig- 
feit und Strebjamfeit hatte. Was den jungen Brig angeht, jo 
mochte er fich nur jchwer und ungern von dem ihm Liebgewordenen 
Lorch trennen. Wenigftens hat er in fpäterer Zeit gern. und oft 
an das vom Hohenſtaufen überragte Remsthal zurüdgedacht. 
Aud feines dortigen Lehrers Moſer erinnerte er fih mit danf- 
barer Pietät, wie dad edle dem würdigen Paftor in den Räubern 
aufgerichtete Denfmal bezeugt. 

Zunächſt freilich) mag das raufchende Leben, weldes ſich da- 
mals auf den breiten Straßen von Ludwigsburg entfaltete, die 
Erinnerung an das idyllifche Lorch in dem Knaben zurüdgedrängt 
haben. Die Stadt war zu diefer Zeit herzogliche Reftdenz, denn 
Karl hatte feine ewigen Händel mit der „Landſchaft“, die in 
Stuttgart tagte, dieſe Hauptftadt des Landes dadurch entgelten laſ— 
jen wollen, daß er feinen glänzenden Hof nach Ludwigsburg verlegte. 
Wir haben diefen Glanz jchon früher berührt und ift alſo Hier 
nur zu jagen, daß die Szenen des Luxrus und Prunfes, nament- 
lich die phantaftifchen Aufzüge zur Carnevaldzeit, die venetiani- 
ihen Mefien und dergleichen Schauftellungen mehr, auf Brigens 
lebhafte Phantafle bedeutend gewirft haben müflen. Er ſah 
auch — bei welcher Gelegenheit, ift nicht anzugeben — zum erften 
Mal eine theatralifche Darftellung, eine jener italifchen Prunk— 
opern, welche mit der höchiten Verfchwendung von Decorationg- 
und Majchineriefünften Über die Bretter ded prächtigen Opern— 
hauſes gingen. Die Bolgen blieben nicht aus. Der fünftige 
Dramatiker regte fih in dem heranwachfenden Knaben. Pläne zu 
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Zrauerfpielen gingen ihm durch den Kopf und auch zu Verfuchen 
zur Ausführung derjelben fam es, aber die Hauptiache blieb doch 
vorerft eine fpielende Nachahmung des Gefehenen. Mit Beihülfe 
der treuen Ehriftophine, welche ein hübſches Talent zum Zeichnen 
und Malen bejaß, wurde ein Theaterchen zufammengepappt, wur« 
den Figuren ausgejchnitten und jo ward ein leidliches Puppen 
ipiel zuwegegebracht, weldyes die Gejchwifter mitfammen agirten, 
vor einem Kreife von leeren Stühlen, welche die Zufchauerjchaft 
vorftellen jollten. 

Damals muß Brig auf den Straßen von Ludwigsburg oft 
einem Manne begegnet fein, aus deſſen jehwelgerifch aufgedunſe— 
nem Geficht unter einer prachtvollen Stirne hervor geiftvolle 
Augen fe in die Welt blickten und der feinen modiſchen Anzug 
mit genialer Nachläffigkeit trug. Das war Ehriftian Friedrich 
Daniel Schubart, der Poet und Muflfer, welcher, nachdem er in 
dem Bergftädtchen Geiklingen den Schulmeifterbafel geführt und 
ein ehrſames Bürgermädchen geheiratet hatte, ald Stadtorganift 
nach Ludwigsburg berufen worden war. Nicht zu feinem Glüde, 
denn das heiße Temperament des Mannes fand in der üppigen 
Reftdenz, wo ihn fein Wig und feine poetifchen und muflfalifchen 
Gaben in den Kreifen vornehmer und niedriger Lebemänner beliebt 
machten, Gelegenheit zu zügellojer Entwidlung. Ludwigsburg 
war in jenen Tagen eine Stätte fittlicher VBerdorbenheit und die 
überwiegende Mehrzahl der dortigen Gejellichaft illuftrirte recht 
flärlich das goldene Dichterwort von den jchlimmen Einflüffen 
fürftlicher Ausfchreitungen. Schubart ſchwamm luſtig mit dem 
Strome. Nicht genug, daß er das Trinken bid zum Exceß 
trieb, er hielt fich auch eine Art von Maitreſſe. Einen fchroffen 
Gegenſatz zu dem leichtfinnigen Organiften bildete aber jein Vor— 
gefegter, der Special Zilling, ſeines Zelotismus halber vom Volke 
nur „der lutherifche Pfaff‘ genannt. Diefer Zilling ift eine 
recht typiſche Figur eined altwürtembergijchen Hierarchen. Ortho- 
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dor bis zur Bornirtheit, hielt er, wenigftend nach unten, mit ſol— 
cher Gravität auf feine geiftliche Würde, daß ihm fogar fein leibli— 
her Bruder, welchen der Zufall zu feinem Küfter gemacht, den Kir— 
chenrock nicht ohne tiefe Verbeugungen umhängen durfte. Zwi— 
ſchen ihm und Schubart mußte e8 natürlich bald zu heftigen 
Reibungen kommen. Der leichtfertige Lchendwandel des Orga— 
niften bot dem Special begierig ergriffene Gelegenheit zu Denune 
ciationen ; allein er drang entjcheidenden Ortes erft dann damit 
durch, ald Schubart's unbezähmbarer Hang zu Spott und Satire 
über die Zilling’fche Region hinaufgriff. Jetzt erhielt der Poet 
im Mai 1773 jenen Laufpaß, welcher eine fo köſtliche Probe alt= 
würtembergifchen Kanzleiſtyls abgibt, und begann fofort feine 
publiziftifche Odyſſee, welche vier Jahre fpäter in der Kerkerhöhle 
auf Hohenafperg ein ſchreckliches Ende nehmen follte. 

Bei der Ueberftedelung der Eltern nad Ludwigsburg wurde 
Fritz ein Zögling der Iateinifchen Schule der Stadt, wo, da die— 
felbe wefentlich eine Vorbereitungsanftalt für die theologijchen 
Klofterfchulen war, hauptfächlich Latein, fowie die Anfangdgründe 
des Griechifchen und Hebräifchen gelehrt wurden. Der Magifter 
Johann Friedrich Jahn, unter deffen Obhut Frik hier fam, war 
weder mehr noch weniger Bedant ald andere Magifter von damals, 
und wenn er gerne vermittelft des Stockes feinen Schülern „der 
großen Römer Weisheit auf den Rüden malte,‘ jo that er 
damit weder mehr noch weniger ald andere Präceptoren auch. 
Gegen DOftern 1769 mußte Brig nach Stuttgart wandern, um 
dort das Landeramen zu beftehen. „Landexamen!“ furchtbares 
Wort, deffen Furchtbarfeit in ihrem ganzen Umfang nur ein alt— 
würtembergijches Knabenherz ermeſſen kann. Die Einrichtung 
befteht meines Wiſſens noch heute. Alljährlich müffen die Zög- 
linge der niederen lateinifchen Schulen, welche fich der Theologie 
widmen wollen, nach Stuttgart Eommen, um ſich von den Lehrern 
des dortigen Gymnaſtums prüfen zu laffen, ob fie der Aufnahme 


81 


in die klöſterlichen „Seminarien“ würdig feien. Viermal, von 
1769 — 72, bat der junge Schiller diefe Prüfungen mit gutem 
Erfolg beftanden. Er war ein fleifiger Schüler, fchon um dem 
firengen Vater genugzuthun. Nur mit der Religion haperte es, 
d. h. der mürrijche Präceptor konnte e8 gar nicht begreifen, daß, 
während er in der Schule mit der ganzen troftlofen Trockenheit 
damaliger Katechetif dogmatifche Langeweile trieb, der Fritz lieber 
unter der Bank heimlich geiftliche Kieder von Luther und Gerhard 
lad. Da wurde denn der Stof in Thätigfeit gefegt und ohne 
Weitered der Schluß gezogen, ed habe „der Knabe noch gar 
feinen Sinn für Religion.‘ Charafteriftifch genug lad Brig zur 
nämlichen Zeit, wo diejer Ausſpruch gefchah, gerade mit bejon- 
derem Eifer die Pjalmen und die Viftonen und Orakel der Pro— 
pheten. Bon dem Genius, welcher in dem Knaben fchlummerte, 
bat feiner feiner Ludwigsburger Lehrer auch nur die entferntefte 
Ahnung gehabt und man kann es ihnen auch Ffaum verdenfen, 
eben weil dieſer Genius noch ein jchlummernder war. Brit 
gehörte zwar zu den beften Zöglingen der Schule und that fidy in 
den oberen Glafien, wo Ovid, Virgil und Horaz „‚tractirt‘‘ 
wurden, namentlich im Latein hervor. Aber es muß gejagt 
werden, daß die lateinifchen Diftichen, welche er da verfertigte, den 
übriggebliebenen Proben nach zu urtheilen, den Fünftigen Dichter 
nicht errathen ließen. Sie erheben fih, ſowohl Inhalt ald Form be= 
treffend, durchaus nicht über das Niveau derartiger Schulerereitien. 
Lebhaft erhielt fich unter feinen Schulfameraden die Erinnerung an 
feine Seelengüte und Liebenswürbigfeit. Die jchwächeren feiner 
Mitfchüler appellirten nie vergeblich an feine Gutmütbigfeit, den 
ftärferen imponirte fein furchtlofer Sinn. 

Das Jahr 1770 entzog dem Knaben das Glück ded Familien- 
lebend. Herzog Karl glaubte naͤmlich mit Grund, in dem Haupt— 
mann Schiller den rechten Mann gefunden zu haben, die Aufficht 
über die umfangreichen Gärten und Baumpflanzungen zu führen, 
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welche um das prächtige, in den Sahren 1763 — 67 erbaute Luft- 
ſchloß, die „Solitude““, ber angelegt worden. Dorthin wurde 
Herr Sohann Kafpar verfegt, bezog in einem der zahlreichen Neben 
gebäude des Schloffed eine Amtswohnung und verbrachte, ſpäter 
zum Rang eines Majord erhoben, in diefer neuen Stellung feine 
ganze Übrige Lebenszeit. Frau Elifabeth gebar auf der Solitude 
1777 ihr legted Kind, Nanette oder, wie fie in den Briefen der 
Familie Heißt, Nane. Der Bater ſoll bi zu feinem Tode nicht 
weniger ald 60,000 Baumftäimme gepflanzt haben. Auch trat 
er in feinem Bache ald Schriftfteller auf, indem er 1795 das 
gefchägte Buch „die Baumzucht im Großen‘ herausgab. Prig 
blieb, feinen Schulcurjus zu beendigen, in Ludwigsburg zurüd 
und wurde beim Präceptor Jahn in Wohnung und Koft gegeben. 
Das war ein jchlimmer Tauſch und unter der Zuchtruthe des 
wohlmeinenden und in feiner Art tüchtigen, aber griesgrämigen 
und nachfichtölofen Mannes verbüfterte fich das muntere Wefen 
des Knaben. Es konnte nicht an „Colliſionen“ zwifchen ihm 
und dem Präceptor fehlen. Zum Glüd hatte er unter feinen 
Scyulfameraden zwei Herzensfreunde gefunden, Friedrich Wilhelm 
von Hoven und Immanuel Gottlieb Elwert, bei denen er, wie 
fie jeine Knabenfreuden getheilt hatten, jetzt in feinen Knaben- 
leiden Troft fand. Aber noch tröftlicher war e8 Doch, wenn er 
fih der geliebten Mutter mittheilen fonnte, und wie fehnfüchtig 
mag er ftet3 dem Sonntag entgegengeharrt haben, wo er bie 
jchnurgerade, faft drei Stunden Tange Allee, welche von der 
Stadt zur Solitude führte, hinaufeilen durfte, um droben die 
Liebe zu finden, wie nur eine Mutter fie geben kann. 

Die gedrückte Stimmung, die ſich während feiner zwei leß- 
ten Ludwigsburger Schuljahre bei dem Knaben bemerflich machte, 
wurde gewiß eher vermehrt als gemindert durch den Umftand, daß 
er bei dem leidigen Zionswächter Billing den Vorbereitungsunter- 
richt zur Confirmation ausftehen mußte. Der Special hat ihn 
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auch am 1. Maifonntag 1772 eingefegnet. Es wird uns erzählt, 
dag am Vorabend diefes religiöfen Actes Schiller’3 erſtes Gedicht 
in deutſchen Reimen entftanden ſei. Denn bie Mutter fei von 
der Solitude herabgefommen und habe ihren Fritz müßig auf der 
Straße fihlendernd getroffen, ftatt daß er daheim auf den mor- 
gigen Tag andädhtig fich gefammelt hätte. Sie warf ihm diefe 
Gleichgültigkeit vor und, den Vorwurf zu entfräften, habe der 
Knabe jeine Confirmandengefühle noch an demjelben Abend in 
einem Iyriichen Erguß ausgeiprochen. Die gute Brau Elifabeth 
wurde dadurd) ficherlich befänftigt, al8 aber der Sohn am folgen- 
den Tage fein Gedicht auch dem Vater zeigte, fragte ihn dieſer 
nur mit Lächeln: „Biſt du närrifch geworden, Fritz?“ Im 
Herbft follte er in eine der niederen Klofterfchulen eintreten, um 
dafelbft in mönchiſcher Tracht und Zucht einen mehrjährigen Vor— 
bereitungscurfus zum theologifchen Univerfitätsftudium durch— 
zumachen. Bei Annäherung des entjcheidenden Zeitpunktes ver- 
doppelte Brig jeinen Fleiß. Gin firenger Eraminator gab ihm 
das Zeugniß, „er überjege die in den Trivialjchulen eingeführte 
collectionem autorum latinorum, nicht weniger das griechifche 
neue Teftament, mit ziemlicher Bertigfeit ; er habe auch einen guten 
Anfang in der Tateinifchen Poeſie, doch feine Handjchrift fei ſehr 
mittelmäßig.‘ Der Knabe follte aber das zunächft gefteckte Ziel 
feines Eiferd nicht erreichen. Es war ander& bejchlofien. 

Wie jehr haben wir es zu beflagen, daß Schiller nie die 
nöthige Muße gefunden, und mit eigener Hand den Entwicklungs— 
gang feines Geiftes zu zeichnen. Welch ein ganz anderes Bild 
würde und dann ſchon feine Knabenzeit gewähren, über welche 
jegt nur dürftige und abgeriffene Notizen auf und gefommen find. 
Der Dichter ſcheint in der That einmal mit dem Gedanken fich 
getragen zu haben, feine Jugendgefchichte felber zu ſchreiben. 
Es war in der Zeit ftiller Befriedigung in den erften Tagen feiner 
Ehe, ald er jeinen Vater bat, ihm Alles zu jenden, was fich 
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unter deffen Papieren von feinen früheften Arbeiten etwa noch 
vorfinden möchte, weil ihn „dieſe Dinge jet intereffirten und er 
ſte zur Geichichte feines Geiftes brauche.‘ Der Vater interefitrte 
fich Höchlich für den in diefen Worten angedeuteten Borfag, welcher 
leider unaudgeführt blieb. in reizendes reihsftädtifches Idyll, 
liegt die Jugendgeſchichte Göthe's in „Wahrheit und Dichtung‘ 
vor und. Schillern follte ed nicht jo gut werden, eine folche 
Kinderzeit zu durchleben und fle fpäter in behaglicher Rüderinne= 
rung mit fünftlerifcher Anmuth zu bejchreiben. Doc hier ift 
noch nicht der Ort, hervorzuheben, wie fehr feinem großen Breunde 
und Mitftrebenden gegenüber Göthe ein Glüdlicher genannt wer— 
den muß. 


Drittes Kapitel. 
Die Akademie. 


Herzog Karl in der — Hälfte ſeiner Regierungszeit. — Die Gräfin von Hohen— 
beim. — Eine fürſtliche Beichte. — Schubart's Einkerkerung. — Geneſis der Karls— 
ſchule. — Die militäriſche Pflanzſchule auf der Solitude und Schiller's Eintritt in 
dieſelbe. — Die Militär⸗-Akademie. — Wie den jungen Schiller, welcher Juriſt wer- 
den foll, feine Mitſchüler beurtheilen. — Ein vierfaltiges Kleeblatt von angehenden 
Poeten. — Berlegung der Akademie nad Stuttgart und Hebertritt Schiller'd von der 
Jurisprudenz gun tebizin. — Das Leben in der Afademie.— Schiller ald Schaufpieler. 
— Poetiſche Verſuche und profaifche Hinderniffe. — Ein gedrudter Erftling. — Be- 
kanntſchaft mit Rouffeau, Dffian und Shakſpeare. — Ein Faiferlicher Beſuch. — 
Böthe in der Akademie. 


Später ald in vielen anderen deutfchen Ländern erfolgte in 
Altwürtemberg die Wendung von der gedanfenlofen Willkürherr— 
Schaft zu jener Regierungsweiſe, welche in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhundertd als ‚‚aufgeklärter Deſpotismus“ auftrat und 
als folcher in der Einleitung charafterifirt worden ift. Aber doch 
erfolgte auch bier diefe Wendung. Der helle Verftand, womit 
Herzog Karl begabt war, trat aus der vieljährigen Verdunkelung 
durch ein Leben voll Saus und Braus und die Schmeichlerfünfte 
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ehrvergeffener Menfchen mehr und mehr hervor. Freilich war 
die Beflerung Feine plögliche und Fonnte ed auch nicht fein. Man 
verlegt die Sitten nicht ungeflraft, man tritt die Gejege nicht 
ungeftraft mit Füßen. Die augenblidlichen Aufwallungen und 
Launen der Willkür verhärten fich gar zu leicht zu Gewohnheiten 
und das verfeftigte Bewußtjein abjoluter Machtvolllommenbeit 
wird nur ſchwer dazu gebracht, anzuerfennen, daß auch Andere 
Rechte haben. Indeffen mußte der Herzog einſehen, daß in der 
bisherigen Weiſe nicht mehr fortzufahren fei. Die Mittel waren 
tchlechterdings nicht mehr zu erſchwingen. Und dann, wie fehr 
auch die deutjche Reichägewalt heruntergefommen war, in den 
Händen eines redlichen Mannes, wie Kaifer Joſeph II. geweſen 
ift, erwies ſie fih Doch noch nimmer „competent““ genug, zu ent— 
fcheiden, daß die Bewohner eined deutjchen Reichslandes doch 
nicht jo ganz nur eine Schaar frohnender Knechte feien. Genug, 
Die wirtembergifchen Stände hatten ihren Herzog gehäufter Ver— 
faffungsverlegungen halber beim Kaifer verklagt und nach langem 
Hin = und Herziehen der Sache fam, unter preußifcher Bermit- 
telung, zwifchen Karl und der „Landſchaft““ 1770 jener Ausſöh— 
nungdvertrag zu Stande, welcher unter dem Namen „Erbvergleich“ 
in der Gefchichte Würtembergd befannt ift und demzufolge ber 
Fürft fich verpflichtete, fortan nach Verfaffung und Gejeg zu 
regieren, dad Land der übermäßigen Belaftung zu entheben und 
jene fchreienden Mißbräuche abzuftellen, welche die rächende Muſe 
in „Kabale und Liebe“ mit unauslöjchlichen Flammenzügen ver= 
zeichnet hat. 

Der gute Wille Karl’d mochte ein aufrichtiger fein, denn Die 
Zeit hatte das Feuer jeiner Leidenfchaften gedämpft. E38 fehlte auch, 
ihn nachdenklich zu ſtimmen, nicht an büfteren Erlebnifjen, wie 
3. B. ein ſolches die Gefahr war, durch die Hand der eigenen, 
an den Fürften Anfelm von Th... vermählten Schwefter vergiftet 
zu werden. Über die Gewohnheit war ftarf und man darf mit 
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Grund bezweifeln, daß die Beftimmungen des Erbvergleihs zur 
Ausführung gekommen wären, wenn nicht um dieſe Zeit eine 
feltene Frau den heilfamften Einfluß auf den Herzog zu üben 
begonnen hätte. Man mag über dad Verhältniß Franziska's 
von Hohenheim zu Karl unter dem Geſichtspunkt firenger Moral 
urtheilen, wie man will, immer wird man zugeben müffen, daß 
dafjelbe dem Land zum Heile geworden. Franziska, nicht jo ſehr 
durch Schönheit als vielmehr durch Grazie in Haltung, Beneh— 
men und Ausdrucksweiſe ausgezeichnet, war ald armes Evelfräulein 
1748 zu Adelmannöfelden bei Aalen geboren. Ihr Vater, ein 
Herr von Bernardin, Hatte fie mit einem buckligen, aber reichen 
Herren von Leutrum verheiratet. Sie war zweiundzwanzig Jahre 
alt, ald der Herzog fie bei einer Adeldreunion zu Pforzheim fen= 
nen lernte und einen jo außerordentlichen Eindrud von ihr empfing, 
daß er auf der Stelle feine Mafregeln traf, um in den Beflt der 
jungen Frau zu gelangen. Er ernannte den Herrn von Leutrum 
fofort zu feinem Reifemarjchall, was dieſem die Verpflichtung auf- 
erlegte, dem heimreifenden Herzog voraudzueilen, während feine 
Gemahlin die Reife in der herzoglichen Kutfche machte. Diefe 
hielt vor dem Luftfchlog La Bavorite im Ludwigsburger Parke, 
wo ftch der Herzog mit der Dame verftändigte. Einer muntern 
Sage zufolge, die, wahr oder erfunden, jedenfalld das Hofleben 
von damals Fennzeichnet, habe fich der Herr Reifemarichall, wäh 
rend dDrunten in der Favorite feine Frau die Favorite Karl's ward, 
droben im Stadtfehloß im Gefühl feiner neuen Würde gebläht, ohne 
fih das Flüftern und Lächeln der Hofleute deuten zu können. 
Weil aber feine Anwefenheit unbequem geworden, habe ein ge= 
wiegter Kammerherr auf einen Wink Serenifftmi dem Herrn Rei- 
ſemarſchall die erftaunliche Neuigkeit mitgetheilt, es ſei in der Re— 
fidenz ein feltenftes Wunderthier angelangt, ein Dromedar, das auf 
der Herreiie plöglich in einen Hirih von jechdzehn Enden ſich ver- 
wandelt hätte. Da endlich habe der arme Mann gemerkt, welche 
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Stunde die Glocke gefchlagen, und ſei, ohne Die entführte Gemahlin 
zu reclamiren, auf feine Güter abgereift. 

In Franziska gewann der Herzog nicht allein eine Geliebte, 
fondern auch eine Breundin, die es verftand, ihren Xiebhaber, 
wenn nicht ganz, jo doch großen Theild auf eine befiere Bahn zu 
Ienfen. Ihr vorzugsweiſe ift die Umwandlung des Fürften zuzu« 
fchreiben. Die verfaffungsmäßige Regierung wurde jegt wenig— 
ftend annähernd eine Wahrheit. Die gröblichften Uebelthäter 
und Duäler, wie Montmartin und Wittleder, erhielten ihre Ent- 
laffung und ed wurden mit Eifer und Kenntnig vom Herzog 
Anftalten getroffen, dem erfchöpften Lande aufzubelfen. So 
durch Minderung des zerftörerifchen Wilditandes, durch Verbeſſe— 
rung der Landwirthichaft, Veredlung des Weinbau, Anlegung 
von Straßen und Wegen, Einführung einer Forſtpolizei, Abftel- 
lung der Eoftipieligen Soldatenpracht, Unterftügung von Gewerben 
und neuen Induftriezweigen. Franziska, den raufchenden VBergnü- 
gungen abgeneigt, indgeheim von einem brennenden Schamgefühl 
gequält, daß fle im beiten Falle Doch nur den tiefinnigen Shakſpeare'⸗ 
fchen Spruch von der Adelung des Kafters beftätige, und deßhalb die 
Zurücgezogenheit fuchend, wußte auch dem Herzog Geihmad an 
ländlicher Stille beizubringen. So wurde jeßt dad Schloß Hohen- 
bein Hauptrefidenz Karl’d. Er hatte e8 1768 zu bauen angefan= 
gen, auf der Hochebene zwifchen Stuttgart und Echterdingen, wo 
Angefihts der Bergipigen der fchwäbifchen Alp der Garbenhof 
geftanden. Anfangs war ed nur auf den Bau eines Landhauſes 
abgeſehen gewejen, aber es ging auch hier, wie es mit der Solitude 
gegangen war. Hohenheim wurde ein Prachtpälaft, umgeben 
von ausgedehnten Bartenanlagen mit all den bizarren Epielereien 
der Horticultur von damals. Aber das buntjchimmernde Getüm« 
mel von Höflingen, Gäften, Künftlern und Soldaten, welches 
vormals die Wälder der Solitude mit Feftgeräufch erfüllt Hatte, 
z0g nicht mit in Hohenheim ein. Der Herzog lebte hier nicht jo 
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faft auf fürftlichem, ald vielmehr auf dem Buß eined wohlhabenden 
Gutöbefigerd. Daher verödete Ludwigsburg, die Solitude ent- 
ſprach jegt mehr und mehr ihrem Namen und aus Stuttgart 
verfehwanden die vornehmen Parafiten, die italifchen Trillerſchlä— 
ger und Tänzerinnen, die franzöftfchen Virtuofen und Xctricen. 
Franziska lehrte den Herzog zum erften Mal in feinem Leben das 
Glück der Häuslichfeit Eennen und er erwies ſich dankbar dafür. 
Er ließ die Freundin, fein „Franzele“, durch den Faijerlichen 
Hof zur Reichsgräfin von Hohenheim ernennen, vermählte ſich 
nach dem Tode jeiner Gemahlin mit ihr (1786) und erhob fe 
zulegt förmlich zur Herzogin. 

Unter dem fanften, aber dauernden Haudregiment diefer Frau 
fcheint den alternden Fürſten beim Rüdblif auf die Vergangen- 
heit zuweilen eine Empfindung von Scham und Reue angewanbelt 
zu haben. Hieraus erklärt fich die Entftehung jenes höchft eigen— 
thümlichen Uetenftückes, welche Karl 1778 ausgehen ließ, damit 
es am 11. Februar, feinem fünfzigften Geburtötage, von allen 
Kanzeln des Landes verlefen werde. Es war ein fürmliches Sün- 
denbefenntnig mit angehängter Reuebezeugung und dem jchließ- 
lichen Berfprechen an feine Unterthanen, daß „die Zukunft von 
nun an von ihm einzig zum Wohle derielben verwendet werden 
jolle, jo daß fte in ihrem Landesherren ſtets einen jorgenden, 
treuen Vater würden verehren können.“ So ganz fireng und 
ftricte wurde dieſes feierliche Gelöbniß freilich nicht erfüllt. Es 
fehlte aud) in der zweiten Hälfte von Karl's Regierung nicht an 
ftarfem Mißbrauch der Gewalt. Selbft von der früher im weites 
ften Umfange betriebenen Seelenver — mietherei konnte er nicht 
ganz abftehen und noch im Jahre 1786 wurden taufend Mann 
würtembergiicher Soldaten an die Holländer zum Dienft in den 
Colonien ‚‚überlaffen‘‘. Auch die an dem unglüdlichen Schubart, 
der nicht einmal ein Unterthan des Herzogs war, mit Anwendung 
ſchnöder Lift verübte Rache gehört hieher. Diefer Streich fand 
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gerade ein Jahr vor Veröffentlichung des erwähnten Sünden: 
befenntnifjes ſtatt und Karl's Zerfnirfchung ging keineswegs jo 
weit, dad fchreiende Unrecht ſofort gutzumachen. Schubart wurde 
von Ulm weg, wo er in reichöftädtifcher Sicherheit feine „Deutſche 
Chronik“ jchrieb, in den legten Tagen des Januar 1777 durch 
einen würtembergifchen Beamten nach Blaubeuren gelodt, dort 
gefangen genommen und auf den Aſperg geichleppt, wo er zehn 
volle Fahre ohne Verhör und Urtheil ſchmachtete. Man hielt e8 
nicht einmal der Mühe werth, ihm zu fagen, warum diefer Brevelan 
ihm begangen werde ; zweifelsohne aber gefchah ed aus Rache, denn 
Schubart hatte fich in jeiner Zeitfchrift und mehr noch am Wirthö- 
haustiſche mißfällige Anfpielungen auf den Herzog erlaubt. Der 
Herzog war felber auf den Aſperg gefommen, um der Einferferung 
des unglüdlicdyen Mannes zuzujehen. Branzisfa war mit ihm 
und diefer Umftand heftet einen dunfeln Makel an den Charakter 
derfelben. Die fonft jo gutmüthige Frau fcheint nicht die Kraft 
gehabt zu haben, zu vergeflen, daß der arme Poet beim Weinglas 
nicht eben erbauliche Wige über ihr Verhältniß zum Herzog los— 
gelaffen und ihr den Spottnamen „Donna Schmergalina’’ gejchöpft 
hatte. 

Karl konnte nicht fillfigen. In dem Grade, in welchem feine 
Genußfucht nachließ, wuchs fein Thätigfeitötrich. Auch jet noch 
follte und mußte von ihm gefprochen werden, aber nicht mehr um 
folcher Großthaten willen, wie fle Uriot vordem in die Welt hin— 
auspofaunt harte. Eine Liebhaberei mußte er haben, er mußte ein 
Stedenpferd tummeln und man fünnte glauben, daß ein bloßer 
Zufall ihm gerade das pädagogifche untergelegt habe, wüßte man 
nicht, daß die Erziehungsluft mit zur Signatur der Zeit gehörte. 
Rouffeau’8 „Emile“ war 1762 erſchienen und hatte feine epoche- 
machende Wirkung auch auf Deutjchland ausgedehnt. Es ift 
freilich entfchieden zu verneinen, daß die pädagogifche Liebhaberei 
des Herzogs direct auf Rouffeau zurüdzuführen jei. Eine jo auto- 
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Eratifche Natur, wie die Karl's, mußte ſich, ganz wie die Friedrich's 
des Großen, von dem Demofratidgmud des berühmten Genferd 
nicht angezogen, fondern abgeftoßen fühlen. Aber der pädagogis- 
fche Trieb lag einmal in der Luft, er machte einen wejentlichen 
Theil des aufgeklärten Deſpotismus aus und traf außerden bei 
Karl mit einer bedeutiamen Wendung feines Lebens zujfammen. 
Es war feine Art, was er angriff, mit leidenjchaftlichem Eifer 
anzugreifen und geringfügige Anfänge rajch zu großartigen Ver— 
anftaltungen zu erweitern. Die jchulmeifterliche Färbung jeines 
Weſens wurde binnen furzer Zeit eine jo prononeirte, daß ſie dem 
Spott herausforderte. Aber ald Schubart feinen befannten Wig- 
pfeil vom Schulmeifterlein Dionys auf den Herzog abſchoß, da hätte 
er fich wohl nicht träumen Laffen, daß der Berfpottete zehn Jahre hin— 
durch feine pädagogiſche Zuchtruthe über ihm fchwingen würde. Es 
fieht nämlich ganz jo aus, als wäre die Gefangenhaltung des 
Dichters, wennfchon zunächſt vom Rachegefühl eingegeben, von dem 
Herzog wie ein pädagogiiches Experiment betrachtet worden. Das 
Experiment blieb denn auch nicht erfolglos: die Kerferichule auf 
dem Aſperg knickte den hochftrebenden Geift Schubart's und machte 
den Mann zum Heuchler und Hofpoeten. In Wieland’8 Agarhon 
hat man ebenfalld fatiriiche Anfpielungen auf den Schulmeiftertic 
Karl’ gefunden, aber Wieland entging wenigftend dem Unglüd, 
mit demfelben nähere Bekanntjchaft zu machen. Im Lebrigen 
ift es jelbftverftändlih, daß der eitle oder komiſche Anftrich, welchen 
des Herzogs pädagogifcher Eifer nicht felten zeigte, und nicht ab- 
halten darf, anzuerfennen, daß Karl mit ganzer Seele bei ber 
Sache war und daßer durch Gründung einer Anftalt, aus welcher 
eine ganze Reihe ausgezeichneter und audgezeichnetfter Männer 
der Kunft und Wiſſenſchaft, jowie treffliche Generale und Staats— 
männer hervorgegangen find, Deutfchland und der Welt einen 
großen Dienft erwiefen hat. 
Die Anfänge dieier Anftalt waren fo, daß nicht zu vermuthen_ 
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ftand, e3 würde fich daraus die berühmte Militär-Akademie ent- 
wideln, welche, zur Zeit ihrer Blüthe. mit Zöglingen aus der 
Heimat und Fremde angefüllt, endlich durch faiferlices Diplom 
(Datirt vom 22. Dezember 1781) förmlich zur Hochſchule erhoben 
wurde und zwar unter dem offiziellen Titel: „Die Hohe Karlds 
ſchule“ oder ‚„‚KarlösKohe- Schule”. Der Herzog Hatte 1770 
auf der Solitude unter dem Namen ‚„Militäriiches Waiſenhaus“ 
ein Erziehungs - und Wohlthätigfeitsinftitut geftiftet, beftimmt, 
arme Soldatenfinder aufzunehmen und diefelben zum Dienft in 
den herzoglichen Gärten und bei den herzoglichen Bauten heran 
zubilden. Die Leitung hatte der Hauptmann Seeger, ein wohl- 
meinender Mann, deffen Ein= und Umficht aber mit militärifcher 
Pedanterei ftarf verquict war. Im Februar 1771 erhielt das 
Waiſenhaus den Namen „Militär⸗Pflanzſchule“ und zugleih ein 
erweiterted Reglement, wonach in diefer Anftalt nicht nur Solda— 
tenföhne zu Handwerkern und ‚‚Artiften’‘, jondern auch ‚junge 
Cavalierd- und Offizierd-Knaben zu Ffünftigen Minifteriale, Hofe 
und Kriegddienften gebildet werden follten.‘‘ Demzufolge wurde 
das Lehr⸗ und Auffichtöperfonal bedeutend vermehrt, ed wurden 
Brofefjoren für wifjenfchaftliche und Fünftlerifche Disciplinen, for 
wie Bechtmeifter, Stallmeifter, Tanzlehrer und Ererciermeijter an- 
geftelt. Schon 1771 zählte das Inftitut 361 Zöglinge welche 
in 18 Zimmer und Säle ‚„einrangirt’‘ waren. 

In diefe militärifche Pflanzſchule auf ver Solitude trat zu 
Anfang des Jahres 1773 der vierzehnjährige Friedrich Schiller 
als Zögling ein, angethan mit ‚‚einem blauen Röcklein nebft 
Camiſol ohne Ermel,’’ im Beftge von fünfzehn Schulbüchern und 
einer Baarfchaft von 43 Kreuzern. Er Fam nicht freiwillig. Der 
Herzog, begierig, Seine Pflanzfchule möglichit raſch mit Pflänz- 
lingen zu füllen, hatte in den Schulen Nachfragen nach fähigen 
Offiziersſöhnen anftellen laſſen. Brig wurde ihm als ein jolcher 
bezeichnet und der Fürft machte dem Hauptmann den, wie er 
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meinte, höchſt gnädigen Vorſchlag, deflen Sohn in der Pflanz- 
ſchule Eoftenfrei unterrichten und erziehen zu laffen. Diefe Gnade 
war ein Befehl: hing doch die ganze Eriftenz der Schillerjchen 
Familie unbedingt von dem Herzog ab. Damals mögen viele 
bittere Thränen aus Frau Elifabeth’8 Augen gefloffen fein; denn 
fie mußte ihren Herzenswunſch, den geliebten Sohn dereinft auf 
der Kanzel zu fehen, einem Willen opfern, welcyer feinen Wider- 
ſpruch duldete. Daß Frig jelber den Eingriff in feinen Lebens— 
plan jchmerzlich empfand, ift gewiß; doppelt ichmerzlich deßhalb, 
weil dadurch die Lieblingshoffnung der heißgeliebten Mutter ſchei— 
tern ging. Herr Johann Kafpar, der ſich ebenfalld gewöhnt 
hatte, in feinem Sohne den fünftigen Geiftlichen zu erbliden, 
mochte fich im Stillen grämen ; aber den Seinigen zeigte er ein 
ftrenges Geſicht und jprach davon, daß ed eines Offizierd „ver— 
fluchte Pflicht und Schuldigkeit‘’ jei, die Ordre feined Kriegs— 
herrn zu pariren. Alſo feine Winfelzüge, fein Geſeufze, Fein 
Gegreine! Was fein muß, muß jein, und zudem, Sereniffimus 
meint es ja fo gut mit dem Jungen!... Es ift der Fluch der 
Willkür, daß fie felbft da, wo fie wohlthun will, Schmerzen be— 
reitet. Einigen Troft mochte der betrübten Mutter der Umſtand 
gewähren, daß ihr Brig, welcher — fo wollte e8 der Herzog — 
ftatt eines Predigers ein Jurift werden follte, zunãchft in ihrer 
Nähe, im Umkreiſe der Solitude lebte. 

Verfolgt man die vom Rothenbildthor Stuttgarts aus den 
Haſenberg hinanführende Straße, ſo empfängt Einen auf der 
Höhe ein Buchenwald, durch welchen hin man binnen einer 
Stunde bequem dem berühmten Luſtſchloß zuſchlendert. Es 
ſteht mit ſeinem Treppenvorbau und ſeiner ſchönen Kuppel jetzt 
recht ſtill an dem Bergabhang, von welchem man über das weite 
Blachfeld hinweg zum Aſperg hinüberſteht. Nur Sonntags wird 
die herrſchende Stille durch ſtädtiſche Beſucher für ein paar Stun— 
den unterbrochen. Von den zahlreichen Nebengebäuden des 
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Schloſſes eriftiren nur noch wenige. Auch die Militär-Afademie 
— denn diefen Namen erhielt die Pflanzichule ſchon 1773 — 
ift verichwunden. Ebenſo die Wunder damaliger Gartenkünfte. 
Spuren terjelben triffit du noch überall bei einer Wanderung 
durch die Umgebungen ded Schloffed, und wenn du dich endlich 
ermübet auf einer Rafenbanf in einem verwilderten Boßfett nieder- 
läſſeſt, Haft du vielleicht eine Stelle betreten, wo vor Zeiten Fried⸗ 
rih Schiller jein vierzehnjährig Herz in den Entzüdungen des 
Klopftod'ichen Meſſias badete. Denn Klopftod war der große 
Liebling des werdenden Jünglings und der erhabene Idealismus 
diefes Dichterd bat unftreitig auf feinen jungen Verehrer bedeut- 
fame Wirfunp gethan. Uber die Gelegenheit, auf einfamen 
Spaziergängen oder etwa in Gejellihaft feines Jugendfameraden 
Hoven, mit welchem Fritz in der Pflanzichule wieder zuſammen⸗ 
getroffen, folchen poetifchen Genüffen zu fröhnen, war feine häu- 
fige. Der Herr Major von Seeger, welcher dem Inftitut als 
Intendant vorgefegt war, hielt ftreng auf das Reglement, dad mit 
militärischer VBünktlichfeit eine Tagesordnung feftfegte, welche für 
Allotria, wozu die vaterländifche Literatur gerechnet wurde, nur 
fpärlichften Raum Tief. Brig hatte genug zu thun, feine Bor« 
bereitungsftudien zur Jurisprudenz vorfchriftSmäßig zu treiben. 
Er vervollfommte fich im Latein und beim Stiftungäfeft der Afa- 
demie am 14. Dezember 1773 erhielt er den erften Preis in der 
griechiichen Sprache, eine filberne Medaille mit dem Bilde des 
Herzogs, welcher fo recht con amore fein pädagogifches Steden- 
pferd ritt. Er war fait täglich in der Akademie, wohnte den Rectio- 
nen und Prüfungen an, verkehrte traulicy mit den Zöglingen, 
nannte fie jeine Söhne, und wenn er mit feiner „Franzel“ nad 
Stuttgart hinabfuhr, ſah man die Herzogliche Kutiche nicht felten 
außen und innen mit Pflanzichülern vollgepfropft, welche zur 
Belohnung guter Aufführung dieje Fahrten mitmachen durften. 
Gewöhnliche Geifter Fonnten einen fo väterlich geübten 
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Zwang, welcher übrigens auch häufig zum Stocke griff und mit 
verlegenden Strafmaßregeln dreinfuhr, unfchwer jich gefallen laſ— 
fen und in den Geleifen reglementarifcher Studien gemächlich 
fortfchlendern. Ebenſo natürlich aber ift e8, daß ein Jüngling, in 
welchem der Genius fich zu regen begann, nur widerwillig in eine 
Eriftenz fich fand, welde zugleich die einer Kaferne und eines 
Klofterd war. Wir wiffen daher von bitteren Klagen, welche der 
junge Schiller in Briefen an Jugendfreunde ausftieß, Die mit der 
größten Heimlichfeit gejchrieben und an ihre Adreſſen geſchmug— 
gelt werden mußten. Doc waren ſolche trübe Stimmungen 
vorerft mehr nur vorübergehende als bleibende und es hatte fich 
des vulfaniichen Beuerd noch nicht genug in der Bruft des Jüng— 
lingd angefammelt, um ſchon jeßt auszubrechen. Wir befigen 
ein merfwürdiges Document, aus welchem erfichtlicy ift, in wel- 
chem Lichte Schiller während der erften Jahre feines Aufenthalts 
in der Akademie feinen Mitjchülern erſchien. Es war nämlich 
vom Herzog angeordnet worden, daß die Zöglinge von Zeit zu 
Zeit Auffäge an ihn einliefern jollten, in welchen fie ſich jelbft 
und ihre Mitzöglinge jehilderten. Eine Zufammenftellung der 
Neußerungen von 47 Afademiften über Schiller ergab in der 
Hauptjache folgendes Refultat: — „Schiller ift faft in allen 
Stüden dem Eleven von Hoven gleich und geht auch befonders 
Beider Neigung auf die Poefte, und zwar bei Schiller auf Die 
tragiſche. Iſt jehr lebhaft und Luftig, hat gar viel Einbildungs- 
fraft und Berftand ; ift jehr beicheiden, jchüchtern, ſehr freundlich 
und mehr in fich jelbft vergnügt, ald äußerlich, lieft beftändig 
Gedichte. Seiner Kränflichkeit ift es zuzufchreiben, daß er ſich 
in den Wiffenjchaften nicht jo jehr, wie Andere, hat hervorthun 
fünnen. Gegen jeine Vorgeſetzten ift er ehrfurchtsvoll. Legt fich 
auf Rechrögelehriamfeit. Sehr dienftfertig,, freundfchaftlich und 
danfbar, jehr aufgewedt und jehr fleißig. Iſt gewiß ein guter 
Ehrift, aber nicht gar reinlih. Neigung zur Poeſie. If zwar 
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fal zufrieden. Hat einen Hang zur Theologie. Wendet feine 
Gaben nit gut an.‘ 

Man flieht, dieſes Bild ift ein ziemlich jchwanfendes. Aber 
drei Züge treten an demfelben mit Beſtimmtheit hervor: der gute 
Eharafter des Jünglings, dann feine Kränflichfeit, welche, ach, 
die Dual feines ganzen Lebens werten jollte, und endlich ver 
dichteriiche Inftinft, welcher fich noch während des Aufenthalts 
auf der Solitude mehr und mehr zum Bewußtfein beraufbildete. 
Sreilich äußerte fich Der poetifche Drang Schiller'8 zunächft mehr 
nur empfangend und nachbildend denn fchöpferiich. Klopftod’s 
Meſſias gab ihm den Gedanken ein, Mojes zum Helden eineß religid- 
fen Epos zu wählen, die düftere Tragif von Gerftenberg’3 Ugolino, 
welchen er fhon 1773 Eennen lernte, regte ihn an, ein Trauers 
fpiel, der Student von Naffau, zu verſuchen, und Leifewig’s 
Julius von Tarent begeifterte ihn zu einer Nachahmung , welde 
den Titel Cosmus (oder Julian?) von Medici führte. Diefe 
nachmald-verfchollenen Verfuche fanden in dem engeren Breunded- 
freife, welcher ſich um Schiller ber gebildet hatte, beifällige Aner- 
fennung, um fo mehr, da Brig die poetifchen Anläufe feiner 
Freunde Hoven, Peterſen und Scharffenftein ebenfalld ſchön fand. 
Der Abgott der ftrebjamen Jünglinge war Göthe, deſſen Götz 
und Werther, eben erfchienen, eine fo unwiderſtehliche Wirfung 
thaten, daß fich jelbft die fireng gehüteten Thore der Militär- 
Akademie auf der Solitude nicht vor diefen Werfen eines Genius 
verichließen Eonnten, mit deflen Auftreten eine neue Epoche der 
deutfchen Literatur anhob. Herzog Karl freilich, durch und durch 
ein Adept der franzöflichen Bildung, war nicht geneigt, dieſem 
neuen Ton Zutritt zu geftatten, auch vorausgejegt, daß er beniel- 
ben verftanden hätte. Oder verftand er ihn vielleicht nur allzu= 
gut? Ahnte er, daß die neue Fraftgeniale Poeſte einen Geift 
großzog, welcher allem Deſpotismus todfeindlich gefinnt war? 
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Wenigſtens that er jein Möglichſtes, diefen Geift von feiner Aka⸗ 
demie fernzuhalten. Mit welchem Erfolge, beweift, von Schiller 
ganz abgeſehen, ſchon der Umftand, daß der alte Fürſt ein Jahr 
vor feinem Tode, ald er bei dem furdhtbaren Gange, weldyen Die 
franzöftiche Revolution genommen, in feiner Akademie eine anti= 
revolutionäre Warnungd- und Strafrede hielt, von den Karlö- 
Schülern förmlich ausdgepfiffen wurde. Es muß die bitterfte 
Kränfung geweſen jein, die er in feinem Leben erfahren. Er hat 
damals zur Antwort bloß einen ſtummen Blick fummervollen Vor— 
wurfs auf die kecken Iünglinge geworfen und von da ab die 
Räume der Karlöfchule nur noch felten betreten. 

Auf unfer vierfältiged Kleeblatt von angehenden Poeten 
zurüdzufommen, jo ift zu fagen, daß man den jungen Leuten 
einige Selbftgefälligfeit bei gegenfeitiger Anerkennung ihrer Ver— 
fuche ſchon zu gute Halten wird, wenn man bedenft, daß ſie Zeit 
und Gelegenheit zur Uebung in dichterifcher Kunft einem unnach— 
fihtigen und pedantifchen Auffichtöperfonal förmlich abliften muß- 
ten. Gharafteriftifch war dabei die frühzeitige Hinneigung Schil- 
ler's zu großen oder wenigftens tragifchen Stoffen, welche ihn jene 
träumerifche Weichheit und Sentimentalität, wie fie dem erften 
Jünglingsalter Häufig eigen, verfchmähen ließ. AL Scharffen— 
ftein in den Tagen feines Alters feine Erinnerungen an jene Zeit 
fammelte, machte er die treffende Bemerfung, die eigentliche Wur— 
zel der erwachenden Poeſte feines großen Freundes ſei deffen Haß 
gegen den Zwang der Convenienz geweſen, welchem er in der Afa- 
demie unterworfen war. Wenigftens in Verſen wurde gegen 
einen Drud angefämpft, deffen Wucht gerade die begabteren Zög- 
linge doppelt fühlen mußten. Es unterliegt feinem Zweifel, das 
Leben in der Afademie gab dem Genius Schiller’3 für immer jene 
Richtung auf die Freiheit, welche auch Göthe ald das große Merf- 
mal der Schillerjchen Dichtung anerkannt hat 1). Scharffenftein 
erzählt und, daß Schiller eine Ode, in welcher er die freimüthige 
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Beftigfeit feierte, welche der Freund (Scharffenftein) bei Gelegen- 
heit gegen den Intendanten bewiefen, für das befte feiner Erft- 
lingsgedichte gehalten hätte. Den ernften, auf das Tüchtige und 
Große gerichteten Sinn des Jünglings erkennt man auch aus 
feiner damaligen Lectüre.. Gr lad mit Vorliebe die luther'ſche 
Bibelüberjegung, welche auf die Bildung feines Styls bedeutenden 
Einfluß Hatte, dann die Schriften von Leſſing, Mendelsſohn und 
Garve. Uber über Alles ging ihm Plutarch, welcher die großen 
Geftalten des Alterthums an feiner Seele vorüberführte. Wenige 
Jahre fpäter las in der Militärfchule zu Brienne der junge Bona= 
parte den Plutarch mit der nämlicyen Vorliebe, aber der junge 
Corſe z0g eine andere Nahrung daraus als der junge Schwabe. 
Während der griechifche Rhetor diejen helleniihe Humanität und 
römifchen Republifanidmus lehrte, begeifterte er jenen für bie 
Idee des Caͤſarismus. 

Die Ausdehnung, weldye die Militär Akademie binnen weni- 
gen Jahren gewonnen hatte, machte eine Erweiterung der Räum- 
lichkeiten nöthig, in welchen die Anftalt untergebradt war. Der 
Herzog hatte jchon 1772 den Plan zu einem großen neuen Ges 
bäude entwerfen laffen und die feierliche Grundfteinlegung hatte 
auf der Solitude flattgefunden. Dabei blieb es aber; denn 
Karl beichloß , die Akademie nach Stuttgart zu verlegen, und zwar 
in die Kajerne hinter dem neuen Schloffe, welche zu diefem Zwecke 
zu einem großen vierflügeligen Haufe umgebaut wurde. Das 
Gebäude trägt noch heutzutage den Namen Akademie: es breitet 
feine langen Fenfterreihen, jeine Eorridore und Hofräume zwiſchen 
der fogenannten Planie, der Nedarftraße und dem Scloßparf 
aus. Man hatte zwar einiges Bedenken getragen, die jungen 
Zeute den Gefahren der „verführeriſchen“ Stadt — für eine jolche 
galt Stuttgart damald — audzujegen, aber man glaubte Dielen 
Gefahren vermittelft einer Botenzirung der militärifchen Disziplin 
und einer raffinirten Ueberwachung doch wohl die Spige bieten zu 
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fönnen. ‚Die feftliche Ueberftedelung der Anftalt in die Hauptftabt 
erfolgte am 18. November 1775. Der Herzog wollte den Stuttgar- 
tern, welchen er durch Verlegung der Akademie feinen geringen Bor- 
theil zuwandte, deutlich zeigen, wie jehr ihm das Inftitut am Herzen 
lag. Eine feierliche Einholung war angeordnet. Karl begab 
ſich Vormittags, gefolgt von den noch jet beftehenden Corps der 
bürgerlichen Stadtreiter, den Hafenberg hinauf, auf deſſen Höhe 
er die Akademiften erwartete. Geführt von ihren Offizieren, 
famen ſie in Paradeuniform von der Solitude herüber und defi— 
.lirten vor dem Herzog, welcher ſich zu Pferde an die Spige des 
Zuges fegte und denjelben die Steige hinab und im Parademarjch 
durch die Stadt führte. Im dem von den-Stuttgartern mit lautem 
Buruf begrüßten Zuge marſchirte auch der ſechszehnjährige Schiller, 
aber der Ianghalfige Iüngling, deffen blafjes Geſicht Sommer: 
fproffen bedeckten, muß nicht eben reizend ausgeſehen haben in 
feiner hellblauen Aermelwefte von Commißtuch mit Kragen und 
YHermelaufichlägen von ſchwarzem Plüfch, weißtuchenen Hoſen, in 
welchen unverhältnißmäßig lange Beine ftedten, auf dem Kopf 
einen kleinen Dreimafter, unter welchem an den Scyläfen zwei 
mit Gips gefleifterte Bapilloten hervorſtanden, während hinten 
ein enormer faljcher Zopf vom Naden den Rüden hinabbaumelte. 
Beim Eintritt in die Akademie wurde der Herzog von den Pro— 
fefforen der Anftalt empfangen, worauf fid) der Zug unter Trom— 
peten= und Paufenfchall nach der Akademiekirche bewegte. Der 
Prälat Faber hielt die Feftpredigt, nach deren Beendigung der 
Herzog jelbft die Zöglinge in ihre neue Behaufung einführte und 
einem jeden feinen Platz anwies. Ein Bankett in dem großen Speife- 
ſaal befchloß die Beier. Zugleich mit der Akademie wurde 
noch ein zweites Inftitut von der Solitude nach Stuttgart ver- 
legt und daſelbſt im alten Schloß untergebracht, die unter dem 
Patronat der Gräfin von Hohenheim ftehende „‚Ecöle des Demoi- 
selles“, in welder Töchter adeliger Häufer für das vornehme 
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Gejellfehaftsleben und arme Bürgermäbchen zur Ausübung der 
„Iheatralfünfte” erzogen und gebildet wurden. Die Planie 
trennte die beiden Anftalten. Hüben regierte der Herr Intendant 
Seeger, drüben die Frau Intendantin Seeger. 

Die Ueberfiedelung der Akademie nad Stuttgart wurde wie- 
derum zu einem Wendepunfte in Sciller’8 Jugendleben und zwar 
nicht allein in örtlicher Beziehung. Er hatte während des erften 
in der Akademie verbrachten Jahres alte Sprachen unter dem 
Profeffor Raft, Franzöſiſch unter Uriot, Geographie und Gefchichte 
unter Schott, Mathematif unter Moll und Philofophie unter 
Abel ftudirt. An den Lebtgenannten, den populärften Lehrer der 
Anftalt, Hatte er fih innig angefchloffen. Im zweiten Jahre 
hatte er das Rechtsſtudium zu betreiben angefangen, aber e8 in 
dem noch dazu von zwei entjchiedenen Pedanten borgetragenen 
fpigfindigen Bormelwefen, welches damald Jurisprudenz hieß, 
nicht eben weit gebracht. Ja, er war hinter feinen Mitzöglingen 
fo offenbar zurüdgeblieben, daß die oben mitgetheilten ungün= 
fligen Genjuren hierin ihre Erflärung finden. Hoven, deſſen 
Selbftbiographie manchen Lichtftral auf die Iugendgefchichte feines 
großen Breundes wirft, erzählt, einer der Rechtslehrer auf der 
Solitude hätte Schiller zulegt geradezu für talentlos erklärt. 
Da fei aber der gerade anwejende Herzog, deſſen pfychologifcher 
Blick tiefer ging als der des Kathedermanned, dazwiſchengetreten 
mit den Worten: „Laßt mir den da nur gewähren; aus dem 
wird was!“ Daß einen jungen Menfchen, der bei äußerft leb— 
hafter und reisbarer Phantafle in den unklaren Stimmungen und 
Etrebungen der Entwicdlungsperiode ſchwankte, inftinftmäßig 
feiner wahren Beftimmung entgegenfchritt und doch bei jedem 
Schritte von Außeren Verhältniſſen gehemmt und zurüdgehalten 
wurde, bie Jurifterei von Damals nicht anziehen Fonnte, begreift fich 
leicht. Ebenfo, daß er eine gebotene Gelegenheit, dad unerquid= 
liche Berufsftudium mit einem anderen zu vertaufchen, gerne ergriff. 

7* 
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Der Herzog hatte bei Verlegung der Akademie nach Stuttgart der- 
felben neben anderen Erweiterungen auch eine mediziniſche Bacultät 
beigefügt und unter den Zöglingen Umfrage halten laſſen, welch 
von ihnen zum [Studium der Arzneiwifjenfchaft geneigt wären. 
Unter den Sieben, welche ſich zunächft meldeten, waren Schiller 
und Hoven, welche, im afademifchen Styl zu fprechen, nur der 
Abſcheu vor der Themis dem Aedfulap in die Arme trieb. Herr 
Johann Kaſpar auf der Solitude dDroben murrte über dieſe aber- 
malige „Umfattelung‘’ feined Srig und brummte jo etwas von 
den £oftipieligen juriftifchen Büchern, welche vergeblich angeichafft 
worden jeien; aber der Herzog, welcher nun einmal in feiner Afa= 
demie auch Mediziner haben wollte, billigte die Umfattelung voll« 
fommen. 

Der Rahmen der Militär - Afademie war jegt ein jo weitge- 
fpannter, daß innerhalb Ddeflelben Juriften, Verwaltungs = und 
Binanzbeamte, Mediziner, Offiziere, Kaufleute, Baufünftler, 
Maler, Bildhauer, Kupferftecher, Motellirer, Muſiker, Schau— 
jpieler, Tänzer, Kunftgärtner, Jäger und Bereiter ihre Ausbil- 
dung finden fonnten. Die ganze Organifation der Anftalt war 
bekanntlich eine ftreng militärische. Die Direction batte der 
Oberft Seeger, unter ihm commandirten die Majore Alberti und 
Wolff, fowie Aufſeher verichiedener Grade, unter welden der 
Lieutenant Nieß fich hervorthat, eine Corporalsnatur höchfter 
Potenz, zugleich der Schreden der Afademiften und die Zielicheibe 
aller guten und ſchlechten Wige, welche von den jungen Leuten 
ausgeheckt wurden. Dieſer Nie witterte verpönte Bücher hinter 
wohlverjchloffenen Schranfthüren, und wehe dem Jüngling, wels 
cher der Sehnſucht jeined Alterd nach dem verbotenen Genuß 
einer Pfeife in einem entfernteften Winkel der Akademie nachgab. 
Der Nieß ichnüffelte Raucher, und fogar Schnupfer unerbittlich 
auf und hatte es bald herausgebracht, daß Schiller zu dieſen 
beiden Elaffen von Verbrechern gehörte. Die ordonnanzmäßige 
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„Vroprets“ des Lieutenants ſtieß fich auch nicht wenig an der 
Läfftgfeit, womit der Eleve Schiller fein Aeußeres behandelte und 
welche allerdings weit gegangen fein muß, denn wir haben allen 
Grund, anzunehmen, daß Herr Nieß Feinedwegd ohne Urſache 
eined Tages zu dem Eleven Schiller das hiftorifche Wort geſpro— 
hen habe: „Er ift ein Schweinpelz!“ Freilich ift es nicht 
unbegreiflich, daß eine Schilleriche Natur gerade durch die unaus— 
gefegte Nöthigung zur „Propreté“, deren widerwärtigfte Seite 
dad ewige Zopfmachen und Briftren war, wobei fich die Zöglinge 
gegenfeitig helfen mußten, in dad entgegengefegte Ertrem verfiel. 

Die Afademiften waren in fünf Diviftonen eingetheilt, deren 
jede von einem Hauptmann commandirt wurde. Die erfte Divi- 
fion bildeten außfchließlich die „Cavaliersſöhne“, welche unter 
anderen Vorrechten auch das befaßen, dem Herzog bei feierlichen 
Gelegenheiten die Hand füffen zu Dürfen, während die Offiziers- 
jöhne und übrigen bürgerlichen Eleven ihre Huldigungsfüffe einem 
Zipfel des herzoglichen Rockes aufdrüden mußten. Jede Divis 
fton hatte ihre befondere Tafel in dem großen Speijefaal und 
ihren befonderen Schlaffaal. Der Herzog hatte auch einen afas 
demifchen Orden „bene merentibus‘ geftiftet und die damit Belie- 
benen, die „Chevaliers“, deren Zahl aber jelten mehr als adıt 
oder neun betrug, genoffen ebenfall8 einiger Privilegien, befamen 
an ihrer eigenen runden Tafel beflere Gerichte und hatten ein 
eigene® Schlafzimmer. Tirommelichlag und Commantowort 
regelten Alles. Auf Commando wurde Toilette gemacht, wurden 
die Lectionen gehört, wurde ftudirt, geipeift, gebetet, feblafen 
gegangen 2). Das ging fo dad aanze Jahr hindurch, denn Fe— 
rien gab ed in der Akademie feine. Spaziergänge im Breien 
wurden nur felten gemacht und dann immer unter firenger Auf— 
fiht. Doch fehlte e8 den Afademiften nicht an Gelegenheit zur 
Bewegung, denn fie erhielten Unterricht im Tanzen, Rechten 
und Reiten. , In dem geräumigen arten war jedem ein Beet 


102 


zugetheilt, dad er felbft bebaute, und auch Waflerbaffind zur 
Vebung im Schwimmen waren da. Wunderlich madıte ed ſich, 
wenn die Älteren Eleven zuweilen Winters truppweife auf Mas— 
fenbälle (‚‚Redouten‘‘) commandirt wurden. Sie mußten dabei 
paarweije mit den Schülerinnen der Ecöle des Demoiselles gehen 
und das linfifche Benehmen der jungen Leute, die unter dem 
unaudgefegt über ihnen fchwebenden Gommandoftod in hölzerner 
Schüchternheit neben einander hergingen, erregte auf der Redoute 
immer große Heiterkeit. ‚Da kommen die Mönche und Non 
nen !’’ hieß es bei ihrem Erfcheinen. Im Uebrigen wurden die 
Eleven vor Berührungen mit dem weiblichen Gejchlechte forgfäl- 
tigft gehütet. Nur Müttern und unerwachienen Schweftern war 
an beftimmten Tagen der Eintritt in die Akademie geftattet. 
Außerdem durfte vom gefammten Brauengefchlecht nur die Gräfin 
Branzisfa diefe Räume betreten, wo in engem Bunde gelehrte 
Pedanterei und foldatifcher Kamafchendienft ihre Herrſchaft auf- 
geichlagen hatten, Es fonnte nicht fehlen, daß fich viele Karls— 
fchüler fpäter der Erfcheinung diefer anmuthigen Frau wie eines 
Sonnenftral3 erinnerten, welcher tröftend und erheiternd in Die 
dumpfe Kafernenwirtbichaft fiel. 

Der Herzog fan, wenn er in der Gegend war , viele Jahre 
hindurch faft täglich aus dem Schloffe herüber oder von Hohen— 
heim herab. Die Akademie war jeßt feine Leidenjchaft. Er unter- 
juchte Alles bis ind Ginzelnfte hinein, vertheilte Belohnungen 
und Dietirte Strafen 3). Neben dem großen Speifejaal hatte er 
fih ein bekuppeltes Gemady mit forinthijchen Säulen einrichten 
lafjen, wo er oft mit feiner „Franzel“ Abendtafel hielt, zu wel- 
cher Beamte oder Profefjoren der Anftalt gezogen wurden. Mit 
den Zöglingen unterhielt er ſich haufig, oft ganz cordial und 
väterlich. Den vierteljährlich wiederfehrenden Brüfungen wohnte 
er vom Anfang bis zum Ende bei, mifchte ſich auch wohl fchul- 
meifterlich darein, jelbft auf die Gefahr hin, daß fein Mangel an 
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Fachkenntniſſen ihn arg proftitwirte). Der Fürft fonnte das 
Brillirenwollen noch immer nicht laffen und daher mußte fich fein 
afademijched Stedenpferd nicht felten, namentlicy vor fremden 
Gäften, zum wohldreffirten Paraderoß aufpugen. So befonderd 
am 14. Dezember, dem Tag der Stiftungsfeier der Akademie, 
und an den Geburtöfeften des Herzogs und der Gräfin von Hohen 
beim. Da wurden Preiſe ausgetheilt, von Profefforen und Ele- 
den Beitreden gehalten, deren adulatorifchen Weihrauch der Fürſt 
woblgefällig einjog, und da wurden auch auf dem in der Afade- 
mie eingerichteten, unter Uriot's Leitung ftehenden Theater eigens 
zu dieſen Feſten gedichtete und von Zöglingen der Afademie in 
Muſik gefegte Beftipiele aufgeführt, und zwar von den Akade— 
miften jelber in Gemeinfchaft mit den Demoifelles der Ecole, 
welchen in diefen allegoriichen Stürfen die Rollen der Göttinnen 
und Nymphen zufielen, während die übrigen Srauenrollen wohl 
oder übel von Karlöfchülern gefpielt werden mußten, Natürlich 
beftand das Orchefter ebenfalls aus Mitgliedern der Anftalt. 
Daß Schiller bei ſolchen Gelegenheiten wiederholt ald Schaufpie« 
ler aufgetreten, ift gewiß; nicht minder aber, daß er ein wahr« 
haft ſchrecklicher Schaufpieler war, der fich in komiſche Rollen 
gar nicht zu finden wußte und in tragiichen den Herodes fo über- 
berodifirte, dap er die Zufchauer viel mehr zum Lachen als zum 
Weinen brachte. Am ärgften muß er ed, den Bericht des Augen- 
zeugen Peterſen zufolge, ald Träger der Titelrolle von Göthe's 
Clavigo getrieben haben, welches Stüd die Afademiften zur Beier 
des herzoglichen Geburtstages am 11. Februar 1780 aufführten. 
In der großen Szene mit Beaumarchais jei Clavigo-Schiller wie 
bejeffen auf dem Stuhle herumgeruticht, jo daß die Zuſchauer 
lachend erwarteten, er wirde berunterfallen. Dagegen ſcheint 
er als Zeftredner mehr Glück gemacht zu haben. Er wurde bei 
zwei Geburtöfeften der Gräfin von Hohenheim (1779 — 80) zu 
einem folchen beftellt und fprach das eine Mal über das vom Her« 
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zog gegebene Thema: „Gehört alu viel Güte, Leutfeligfeit und 
große Freigebigfeit im engften Verftand zur Tugend.?“ — das 
andere Mal über dad Thema: „Die Tugend, in ihren Volgen 
beleuchtet.’ Beide Reden find voll von Bombaft, durch welchen 
dann und wann ein rhetorijcher Blig zuckt, und beide laufen auf 
die Verherrlichung des Herzogs und der Gräfin hinaus. Zu 
ihrem Geburtöfeft im 3. 1778 brachte Schiller im Namen. der 
Akademie der Gräfin auch ein Huldigungsgedicht dar, in weldyem 
fie, die damals eben doch nur die Maitresse en titre war, al& 
„das Mufterbild der. Tugend“ gefeiert wurde. Zu einem Der 
Geburtöfefte des Herzogs endlich fehrieb Schiller ein kleines Vor— 
fpiel, betitelt ,‚der Jahrmarkt‘, welches in der gewöhnlichen 
Weiſe von den Eleven aufgeführt wurde. Einer der Lebensbe— 
ſchreiber des Dichterd adoptirt in Beziehung auf diefe jugendlichen 
Producte den Satz einer Zeitjchrift vom Jahre 1805, wo gejagt 
ift, es hätten dieſe Verſuche fchon den genialifchen Kopf verrathen, 
„der mit Proteus' BZauberfraft fich in jede Borm zu wandeln 
wußte.” Wir unfererfeitS können beim beften Willen wenig 
Genialität in diefen Sachen finden, wohl aber Spuren jener Ver— 
wirrung der fittlichen Begriffe, wie fle, von oben herab gepflanzt 
und ermuthigt, damals in Deutjchland Häufig genug war. Oder 
jollen wir auch den Nebenumftand in Anfchlag bringen, daß 
fammtliche Akademiften, wie und einer derfelben ausdrücklich 
bezeugt, in die Gräfin von Hohenheim „ſo zu jagen fürmlich 
verliebt waren ?’’ Aber wenn auch, fo bleibt immer die Thatfache 
ftehen, daß der jugendliche Schiller zur gleichen Zeit in öffentlichen 
Zobpreifungen des Herzogs und der herzoglichen Geliebten fich 
erichöpfte, wo er im Geheimen jchon an den Räubern dichtete, 
fein Genius alſo bereits fich gefunden hatte. Wollen wir damit 
einen Vorwurf ausfprehen? Keineswegs. Wäre e8 doch eine 
große Thorheit, von einem neunzehnjährigen Jüngling zu fordern, 
dag er im Beſttz einer conjequenten Charafterbildung fei, und 
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überdies erfcheint und Schiller in feiner Tobrednerrolle durchaus 
in der Lage eined Sklaven, welcher weiß, daß er loben und hul⸗ 
digen muß, und deßhalb in einer Art von Verzweiflung lieber 
den Mund gleich recht voll nimmt. 

Es wäre ungerecht, wollte man die den Afademiften gebotene 
Gelegenheit, ald Mimen und Rhetoren öffentlich fich hervorzuthun, 
durchaus nur auf Herzog Karl's Sucht, zu glänzen, zurückführen. 
Allein an den gelegentlidy früher von einem ehemaligen Karld« 
ſchüler felbft hervorgehobenen Tadel der ganzen Anftalt, daß fe 
einfeitig auf Stachelung des Ehrgeized hingewirft habe, ift hier 
doch zu erinnern. Welche Verlodung jugendlicher Gemüther zur 
Eitelfeit lag in allen diefen Schauftellungen! Zumal für Schiller, 
dem noch von anderer Seite her. eine gute Meinung von fich felbft 
beigebracht wurde. Da waren bie befreundeten Afademiegenoffen 
— zu ben jehon früher Genannten hatten fich in Stuttgart noch 
Zumfteeg, Danneder, Schlotterbeck, Heideloff, Haug und Kapf 
gefellt — welche den angehenden Poeten bewunderten. Da war 
ferner Balthafar Haug, der Vater des eben erwähnten Eleven, 
welcher an der Akademie ſchöne Wifjenfchaften und deutſche Sty> 
liftif Docirte und, jelber ein Stück Poet, eine Monatichrift, das 
„Schwäbifhe Magazin‘, herausgab, in welchem den fchwäbifchen 
Mujen von damald Raum zur Ueußerung gegeben war, Es 
mochte dem Lehrerbewußtfein des Profeſſors nicht wenig wohlthun, 
ala er im 10. Stüd des Jahrgange 1776 feiner Zeitfchrift ein 
Gedicht von feinem Schüler Schiller, betitelt ‚der Abend’, ab» 
druden und darunter fehreiben fonnte: „Dies Gedicht hat einen 
Jüngling von ſechszehn Jahren zum Verfaſſer. Es dünft mich, 
derjelbe habe ſchon gute Autores gelefen und befomme mit der 
Zeit os magna sonaturum.‘’ So fah fich alfo der jechäzehnjährige 
Knabe zum erften Mal gedrudt — wonnevolle Empfindung, wie 
fie eben nur ein werdender Autor fennt — und es fteht zu ver- 
muthen, daß das Blatt fofort nach der Solitude gewanbdert fei 
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und dort der zärtlichen Mutter eine Breudenthräne, ja ſelbſt dem 
firengen Seren Hauptmann ein beifälliged Kopfnicken entlockt 
habe. 

Diefes erfte von Schiller gedruckte Gedicht ift eine Art Pſalm, 
in welchem eine aus Uz'ſchen und Klopſtock'ſchen Tönen gemifchte 
Reminidcenz vorfchlägt. Solche Anlehnung an hochgehaltene 
Vorbilder ift bei dem Alter, in welchem der Dichter ftand, ſehr 
begreiflih. Man weiß, daß die Erftlinge jelbft größter Dichter 
wenig Originalität verrathen. Dante fchrieb Canzonen im Styl 
der provengalijchen und fiziliichen Troubadourd, bevor dad Eril 
ihn zum Schöpfer der Göttlichen Komödie weihte, Shakipeare 
erging ſich in der aus Italien nad) England verpflanzten Con— 
cettilgrif feiner Zeitgenofjen, bevor er in Romeo und Julie als er 
jelbft auftrat, und auc blindefte Göthomanen werden kaum 
behaupten wollen, daß fchon in der „Laune des Verliebten“ oder 
in den „Mitſchuldigen“ der Dichter ded Fauft, der Iphigenie und 
Dorothea fich angekündigt habe. Zwei Stellen jedoch müfjen in 
dem Gedicht, womit Schiller zuerft vor die Deffentlichfeit getreten 
ift, als eigenthümlich betont werden, die, wo er Gott nicht um 
Macht und Reichthum, fondern um Gejänge bittet, und Die 
Anfangsftrophe, in welcher man wohl mit Grund eine Andeutung 
der außerordentlichen Theilnahme erblickt hat, welche der Unab- 
bängigfeitöfampf der Nordamerifaner zu jener Zeit in allen jungen 
Herzen erregte. Die Zöglinge der Akademie fehwärmten für 
Washington und Franklin, wenigftend die Mehrzahl; denn es 
gab unter ihnen auch Parteigänger der Engländer und fo fand 
der große welthiftorijche Streit jenfeits des Ozeans in der ftreng 
joldatiich eingerichteten Lieblingsanftalt eines: deutichen Fürſten 
jein fleined Spiegelbild. Es hätte müffen mit einem Wunder 
zugehen, wenn Schiller diefer Angelegenheit kein Interefle abge- 
wonnen hätte. Mag fein, daß er, wie Peterfen verfichert, damals 
wenig Zeitungen las — file waren auch darnach — allein fchon 


107: 


der glühende Fluch, welchen er in dem Gedicht „der Eroberer“, 
dad 1777 im Schwäbifchen Magazin erfchien,, dem Defpotismus 
zujchleuderte, verräth laut genug, daß der Jüngling das Wehen 
des Sturm- und Dranggeifted der Zeit zu fühlen angefangen 
hatte. 

Wie fehr ihm aber diefer Geift die Seele ſchwellen mochte, 
feine in widerwärtigen Berhältniffen frühgeübte Kraft des Wil- 
lens lehrte ihn eine Selbftbeherrichung, welche ihn nur felten mit 
der Disziplin der Akademie in Conflict fommen ließ. Im Kreije 
feiner poetijchen und Fünftlerifchen Freunde wich er einem Scherze 
nicht aus, verfuchte ſich mit denfelben in dichterifchen Kampffpielen, 
die nicht gerade immer auf dem jauberften Boden fic bewegten, 
und ließ manche verfifizirte Nederei ausgehen. Sonft lebte er 
ernft und fill vor fih hin. Biel in fich gefehrt, wie er war, 
fchenkte er der äußern Welt nicht jene gefchmeidige Aufmerkfam- 
feit, welche fle fordert, und dieſem Umftand, verbunden mit dem 
etwas fteifen Gange und der aufrechten Haltung des Jünglings, 
‚mag e8 zugejchrieben werden, daß er Solihen, die ihm nicht näher 
ftanden, ftolz erfchien. Wie mir aber feheinen will, muß etwas 
von dem „Stolzen und Großartigen’’ in Haltung und Gang, 
welches ſechsundvierzig Jahre fpäter Göthe Tem heimgegangenen 
Freunde nachrühmte, wohl jchon in diefer Zeit hervorgetreten fein. 
Eine Frau, welche ihren Sohn in der Akademie bejuchte und bei 
diejer Gelegenheit Schiller den Schlafiaal hinunterfchreiten ſah, 
rief überrafcht aus: „Sieh' doch, der dort bildet fich wohl mehr 
ein als der Herzog von Würtemberg. Mitunter Fam auch 
wohl die dichterifche Begeifterung jo wild und gewaltiam über 
ihn, daß er ihre Eingebungen unter wüthendem Auffahren, Zuden 
und Schnauben zu Papiere brachte, mit den Büßen den Boden ftam- 
pfend. Einem Kranken, bei dem er im Kranfenzimmer der Aka— 
demie wachte, erfchien er in cinem folchen Augenblide wie ein 
Tobfüchtiger. Es kochte und flürmte damald aber ‚auch heftig 
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in der jungen Dichterbruft. Von feinem Beruföftudium nur nach 
ber phyftologifchen und pſychologiſchen Richtung hin angezogen, gab 
ſich Schiller den Einwirkungen einer ziemlich bunten Lectüre mit 
Begierde hin. Voltaire's ägender Spott ftieß ihn ab, obwohl es 
nicht fehlen konnte, daß im Vorfchritt feiner Bildung jene biblifch- 
klopſtock'ſche Oläubigfeit, welche noch das Gedicht „der Abend‘’ 
geathmet hatte, mehr und mehr der Skepſis wich. Den füßen 
Raufch, womit Roufjfeau’3 Neue Heloiſe junge und unverdorbene 
Gemüther unwiderftehlich erfüllen muß, hat er redlich Durchgefoftet. 
Eine Zeitlang nahm ihn die melancholifche Naturfchwelgerei der 
Lieder Oſſtan's gefangen, welche ihm Peterfen und Hoven ver— 
deutſchten. Aus den Fraftgenialifchen Dramen Klinger’8 ſprach 
ihn eine verwandte Natur an. ber am nachhaltigften wirkte 
auf ihn die Bekanntfchaft mit Shakſpeare. Wie er fie machte, 
ift befannt. Profeſſor Abel, ein Mann von Geift, war gewohnt, 
in feinen Vorträgen philofophifche Säge durch Stellen aus Dich- 
tern zu illuftriren. So verdeutlichte er eined Tages feinen Zus 
hörern die Conflicte der Keidenfchaften,, indem er pafjende Züge 
aus Shaffpeare'3 Othello nach Wieland's Ueberfegung anführte. 
Schiller fehaute hoch auf und wurde ganz Ohr. Nach beendigter 
Stunde erbat er fich von dem Profeſſor dad Buch und warf fich 
mit Feuereifer auf dad Studium des großen Dichters. Bon den 
erften Eindrücken deſſelben auf fein Gefühl hat er fpäter in feiner 
Abhandlung über naive und jentimentale Dichtung flare Rechen 
[haft gegeben und es ift von nicht geringem Intereffe, mit der 
betreffenden Aeußerung Schiller’3 jene Stellen in Wilhelm Mei- 
ſter's Lehrjahren und im elften Buch von Wahrheit und Dichtung 
zufammenzubalten, wo fich Göthe über die erfte Wirkung Shaf- 
fpeare’8 auf ihn ausläßt. Auf Göthe wirfte der Brite unmittel- 
bar und allgewaltig wie eine ungeheure Naturerfcheinung, Schiller 
dagegen mußte fich, um eine reine und große Wirkung zu empfan= 
gen, das Verſtändniß Shakſpeare's erſt philofophifch vermitteln. 
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Während in der angedeuteten Weiſe die Welt der Phantafte 
um den Jüngling ber ſich erweiterte, gingen auch in der Wirklich- 
feit eindrudsvolle Erjcheinungen an ihm vorüber. Wenn Herzog 
Karl bezwedt Hatte, die Augen der Welt auf feine Akademie zu 
lenfen, jo konnte er jich freuen, daß dieſe Abficht in Bälde vollauf 
erreicht wurde. Der Ruf der Anftalt ging weit. Nicht nur aus 
der Mehrzahl der europäiichen Rinder, fondern felbft aus Amerika 
und Oftindien famen Zöglinge und aus dem In- und Auslande 
führte Iheilnahme oder Neugier Bejucher aus allen Ständen 
herbei. Gewiß war ederftere, welche den Beſuch Kaifer Joſeph's II. 
veranlaßte. Unter dem Namen eined Grafen von Balkenftein fam 
der edle Monarch auf feiner Reife nach Paris am 7. April 1777 
in Stuttgart an, wo er mehrere Tage verweilte und mit feiner 
gewohnten Einfachheit und Unfceinbarfeit auftrat, Er wollte 
auch bier lernen und verbrachte daher faft feine ganze Zeit in der 
Akademie, welche ihm zeigen zu können der Herzog nicht wenig 
ftol; war. Der Kaijer hörte am erften Tag ein von den Eleven 
gegebenes Concert und jah ſich ihren Aufmarfch im großen Speife- 
faal an. Am zweiten Tage bejuchte er mehrere Vorleſungen in 
der Akademie, unterhielt fich in feiner fchlichten und freundlichen 
Weiſe mit Profefforen und Zöglingen und ließ ſich Abends die 
Aufführung einer Oper durch Akademiften und Demoijelles der 
Ecole gefallen. Er hinterließ einen jehr günftigen Eindrud. 

Aber mochte ed auch für den Eleven Schiller fein geringes 
Ereigniß fein, zu fehen, wie das Haupt des heiligen römijchen 
Reiches deutjcher Nation, der, wenn auch nicht mehr der Macht, 
fo doch immer noch dem Titel und der Würde nach höchſte Po- 
tentat der Erde, jo menjchlich frei und gut in feiner Nähe verkehrte, 
— dennoch darf angenonimen werden, daß ein anderer Beſuch, 
welcher anderthalb Jahre fpäter in der Akademie eintraf, den 
jungen Dichter noch tiefer bewegt habe. Auf der Rückkehr von 
der „Geniereiſe““, welde Karl Auguft von Weimar mit feinem 
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Freunde Göthe im Herbft 1779 nach der Schweiz unternommen, 
wurde der Stuttgarter Hof befucht und Famen die Reifenden noch 
gerade recht, das Stiftungäfeft der Afademie am 14. Dezember mit- 
zubegehen. Nachdem Göthe und fein herzoglicher Freund der Mor— 
genfeier in der Afademiefirche angewohnt und im Schloffe gefpeift 
hatten, führte Herzog Karl feine Gäfte Abends in den großen 
Saal der Akademie, wo die feftliche Preisvertheilung ftattfand. 
Draußen fchlug die Trommel, Commandoworte tönten, Die beiden 
großen Pforten thaten ſich auf und herein marjchirten die Colonnen 
der Eleven. Die leuchtenden Augen Hunderter von Jünglingen, 
die ſich am Götz begeiftert, am Werther beraufcht hatten, waren auf 
die lange Tafel am obern Saalende gerichtet, auf welcher die zu 
vertheilenden ‘Breife Tagen. Dort fland Herzog Karl, zu feiner 
Rechten der Herzog von Weimar, zu feiner Linken der Dichter mit 
der ftattlichen Geftalt und den männlich-fhönen Zügen, mit dun— 
feln Feueraugen das eigenthümliche Schaufpiel betrachtend. Den 
jugendlichen Herzen mochte ed wohlthun, zu bemerfen, daß Herzog 
Karl wie feinen fürftlichen Gaft fo auch deſſen Freund mit aus: 
gezeichneter Artigfeit behandelte 5). Profeſſor Consbruch hielt 
die Feftrede und der Eleve Hoven will bemerft haben, daß darin 
eine Anfpielung auf den Werther vorgefommen und Göthe Darüber 
roth geworden jei. Als die Eleven, welche fidy im abgelaufenen 
Schuljahr ausgezeichnet hatten, zur Empfangnahme der Preiſe 
aufgerufen wurden, näherte fich auch Schiller der Tafel, denn er 
hatte fich Preiſe in zwei medizinifchen und einem chirurgifchen 
Fache verdient. Wie muß ihm das Herz gepocht haben, als er 
fidy da den berühmten, auch von ihm fo fehr bewunderten und 
geliebten Dichter gegenüberfah, welchen Bürften wie Ginen ihres 
Gleichen behandelten! Ob Göthe damals den hochaufgefchoffenen 
FJüngling beachtete? Schwerlid. Ging er doch, wie wir fehen 
werden, bei einer zweiten, viel näheren Begegnung theilnahmlos 
an ihm vorüber und noch mußten nachher Jahre vergehen, bevor 
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bie beiden größten Geifter ihres Landes in Freundſchaft ſich zu- 
fammenfanden. 

Aber hier unterbrechen wir für eine Weile die Fortführung 
ber Iugendgejchichte Schiller'8 ; denn es fcheint mir paflend, an 
die Erjcheinung des Ehorführerd der Sturm» und Drangzeit 
unjerer Literatur in der Militar-Afademie eine Schilderung diefer 
denfwürdigen, in das deutfche Kulturleben fo tief eingreifenden 
Epoche zu knuͤpfen. 


Diertes Kapitel. 
Sturm und Drang. 


Die Stürmer und Dränger oder Kraftgenies. — Der Göttinger Hainbund. — Mit- 
— Tendenzen und Lebensführun deſſelben. — Teutoniſcher Patriotismus, ſitt⸗ 
x Rigoriemus * ſentimentale Schwärmerei. — Die main» und vheinländifche 

tergenoſſenſchaft. — Herder. — Shafipeare in Deutſchland. — Lenz. — Klinger. 
amann. — Göthe. — Merck. — Lavater. — „Geniereiſen.“ — Die Seniezeit 
eimar. — Sergogin Amalia. — „Ein newer Stern geht auf.‘ — Herzog Karl 

Hugufn und — uiſe. — Der Weimarer Kreis. — aftgenieftul. — Säfte. 

Das „Wüthen.“ — Theatralifcdhe Freuden und Leiden. — Ende der Seniewirtbfchaft. 


Während der junge Schiller in Ludwigsburg auf der Schul⸗ 
bank jaß und dann auf der Solitude und zu Stuttgart in ber 
afademifchen Glaufur feinen Studien oblag oder unſicheren Schrit- 
teö die erſten Gänge in der Welt der Phantaſie verfuchte, "hatte 
fich draußen in Deutichland eine Fiterarifche Revolution vollzogen, 
welche vielfach auch auf das ſoziale Gebiet herüberjpielte und 
überhaupt in ganz unverhältnigmäßig höherem Orade, ald es bis 
dahin der Fall gewefen, Literatur und Leben in Wechfelbeziehung 
und Wechfelwirfung fegte. Man ift übereingefommen, die Helden 
diefer tumultuarifchen Bewegung unter dem Gefammtnamen der 
‚Stürmer und Dränger‘’ oder auch der „Kraftgenies“ zu begreifen, 
und es ift die erftere Bezeichnung von ihnen felbft, die legtere 
von ihren Gegnern aufgebracht worden. So ein Collectivname 


112 


verleitet aber leicht zu Mißverftändniffen, und wenn auch. wahr ift, 
daß fänmtlichen Stürmern und Drängern die mehr oder weniger 
ungeftüme, mehr oder weniger rückſtichtsloſe Behdeluft gegen alles 
Aud- und Abgelebte, Greiienhafte, Unzulängliche und Verrottete 
in Kunft und Wiffenfchaft, Dichtung und Wirklichkeit, Staat, 
Kirche und Gefellichaft, ein mehr oder weniger tapfered Sturm- 
laufen gegen religiöfe, foziale und literarijche Beichränftheit, gegen 
Kaftenweien und Standedvorurtheile, gegen die Zopfigfeit in 
Denfweife, Sitte und Tracht, als das gemeinfame Merkmal zu= 
fommt, jo muß doch betont werden, daß innerhalb der ‚Partei 
der Zukunft‘ von damals jehr bedeutende Unterfchiede und Farben- 
nuancen borfamen, daß man weder über den fchlieglich zu errei= 
chenden Zwed noch über die anzuwendenden Mittel einig war 
und daß daher die Einen den Bruch mit der Vergangenheit 
prinzipiell, die Andern nur formell verftanden wifjen wollten. 
Die verfchiedenen Urfachen und Anregungen, deren Zufammen- 
wirfen den Anftoß zu der in Rede ftehenden Bewegung gab, habe 
ich in der Einleitung zu meinem Buche ausreichend dargelegt, 
darf aljo, dorthin zurücweifend, bier der Wiederholung mich 
enthalten und kann fogleih an die drei Gruppen oder Kreiſe 
herantreten, in welchen hauptfächlich das Thun und Treiben der 
Original= und Kraftgenies fich jammelte. Demnach werden wir 
zunächft den Göttinger Hainbund ind Auge faflen, dann von der 
Dichtergenofjenfchaft reden, welche fi in den Rhein- und Main- 
gegenden um ihren Mittelpunkt Göthe zufammenthat, und und 
endlich die ‚, Geniewirthſchaft“ mitanfehen, welche einige Jahre 
bindurdh am Weimarer Mufenhof faufte und braufte. 

An der Univerfität Göttingen, einem Hauptfig der deutfchen 
Aufklärung des vorigen Jahrhunderts, hatte fich zu Anfang der 
fiebziger Jahre ein Kreis von ftrebfamen Männern und Jünglingen 
- zujammengefunden, welche von der aufgeregten Zeitflimmung alle 
mehr oder weniger tief ergriffen waren: Voß, Hölty, Miller, 
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Wehrs, Ewald, Hahn, die beiden Grafen Chriftian und Friedrich 
Stolberg, Esmarch, Elauswig, Cloſen, Gramer, Klöntrup, Bür- 
ger. Die Rolle eines Mentors hatte in diefem Kreife der em— 
pfängliche,, aber bedächtige Bote, welcher 1770 den Göttinger 
Mufenalmanach gründete ald einen Sammelplag für junge Poeten. 
Auch Keifewig, der Dichter des Julius von Tarent, ftand dem 
Göttinger Kreije nahe und ebenfo Claudius, unter dem Namen 
des Wandsbecker Boten vielgenannt, ein Sänger von Xiedern, deren 
Schönheit jelbft ihre mitunterlaufende pietiftiiche Verdüſterung 
faum beeinträchtigen fann. Die Poeſie des Alterthums, mehr 
aber noch die englifche Literatur, jo eben Durch die Perch’che 
Sammlung alter Balladen und durch den Macpherſon'ſchen Offtan, 
dieſe keckſte und zugleich genialfte aller literarifchen Fälſchungen, 
aufgefrifcht, wirkten bedeutend auf die Göttinger ein. Am aller- 
meiften aber that dies oe. der Abgott diejer Jünglinge, 
welche die geſchworenen Feinde der Wieland’schen Richtung waren, 
die um diefe Zeit Durch die Nicolay (nicht zu verwechjeln mit dem 
Aufklärer Nicolai) und Meißner zu Iangweiliger Breite fich fort- 
fpann, um in Alringer zur Plattheit und in Blumauer zur baaren 
Gemeinheit abzufinfen. Das echtefte Dichtertalent der ganzen 
ea war ohne Brage Bürger, zu frühe und nicht ohne 

eigene Schuld vom Wirbel unglüdlicher DVerhältniffe verfchlungen, 
als daß es ihm vergönnt gewejen wäre, das Gold jeiner Poefte 
von ihren Schladen reinzufchmelzen, aber bei Alledem als ur- 
fräftiger Balladenmeifter in die Entwicklung unferer Literatur 
ichöpferifch eingreifend. Auch in Bürger wühlte der Sturm und 
Drang jener nad neuen Lebensformen unftcher taftenden Zeit 
heftig genug, aber er war doch lange nicht hinreichend fhwärmerifch, 
die Illuſton feiner Freunde zu theilen, das Poetifche würde fich in 
Form eines Dichterbundes auch fozial verwirklichen laflen. Der 
Hauptträger diefer Idee war Voß, nachmald durch Verdeutfchung 
des Homer um die deutfche Kultur jo hochverdient und big zu 

Scherr, Schiller. I. 8 
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feinem Tode ein unerfchütterlich thatkräftiger Kämpe für Bernunft 
und Recht, ein Mann, ein Charakter, wie e8 in unferer Literatur 
nur wenige gibt. Bon Kindheit auf hatte er die Mittel jeiner 
Bildung der Entbehrung abgerungen und ed bewegt Einem Das 
Herz, zu ſehen, welche Reinheit und Weichheit des Gefühls, 
welchen hochfliegenden Idealismus unter allem Drud frühzeitiger 
Sorgen der Jüngling fich bewahrte. Selbft da, wo dieje Hin— 
gabe an das Ideal in Eindliche Schwärmerei, ja mitunter felbft 
in thränenfelige Sentimentalität ſich verliert, ift fle immer noch 
achtungswerth, wenigftend verglichen mit dem bronceftirnigen 
Realismus unferer Tage, und wenn andererjeitö der ebenjo vage 
als überftiegene Teutonismus, welchem wir in dem Göttinger 
Kreife begegnen, nicht felten ein Lächeln auf unfere Lippen rufen 
muß, fo ift darob Loch nicht zu veggeflen, daß es in dem ernie- 
drigten Deutjchland von damals Nichts Kleines war, fich als 
Deutfcher zu fühlen und auszufprechen. Endlich ift in dem 
Treiben der Göttinger ein idpllifcher Zug, welcher Jeden an— 
muthen muß, welchem in dem Geräufch und Raffinement von 
heute der Sinn für Naturfreude und Einfachheit in Führung des 
Lebens noch nicht abhanden Fam. 

Voll der Begeifterung für Breundfchaft, Freiheit und Vater- 
land, welche die Poeſie Klopſtock's in ihm angefacht Hatte, war 
Voß nach Göttingen gefommen, um feine Studien fortzufegen, 
und bald ſammelten fi um ihn und Boie die ſchon oben Ge— 
nannten, welche alle mehr oder weniger Dichter waren oder ſich 
wenigftens dafür hielten. Denn es mag gleich hier gejagt werden, 
daß Die poetifchen Refultate des Hainbundes, wenn wir die Ge- 
dichte von Voß, Bürger, Hölty und etwa die ded jüngeren Stol- 
berg ausnehmen, den großen Anläufen und Erwartungen feines- 
wegs entjprachen. Uber das Leben und Treiben innerhalb des 
Bundes felbft macht eine eigenthümlichfte Epifode der deutfchen 
Literaturgefchichte aus. Die Briefe von Voß an feinen Freund 
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Brüdfner und an jeine nachmalige Frau, Erneſtine Boie, 
führen und mir föltlicher und unnachahmlicher Naivetät und 
Brifche dieſes kulturgeſchichtliche Idyll vor, in welchem SKraft- 
genialität und Empfindjamfeit feltfam genug fich miſchen. Am 
17. Juni 1772 deutet Voß in einem Briefe an Brüdneran, daß die 
Grundlagen des Bundes gelegt jeien: — „Wir verfammeln uns 
der Reihe nach bei einem, gemeiniglid; Sonntags Nachmittags. 
Die Producte eines jeden — (nämlich die von jedem Mitglied des 
Kreijes die Woche über gefertigten Gedichte) — werden vorge- 
zeigt und beurtheilt und von Boie verbeſſert.“ Schon Ende 
Septemberd wird dann der Freund von der fürmlichen Stiftung 
des Bundes der Barden — die Klopſtock'ſſche Fiction von alt= 
deutjchem Bardenwejen wurde nämlich von den Jünglingen adop= 
tirt — freudig in Kenntniß gefeßt: — „Ach, den 12. September 
hätten Sie hier fein follen. Die beiden Miller, Hahn, Hölty, 
MWehrs undich gingen noch des Abends nach einem nahegelegenen 
Dorfe. Der Abend war außerordentlich heiter und der Mond 
vol. Wir überließen und ganz den Empfindungen der fchönen 
Ratur. Wir afen in einer Bauernhütte eine Milch und begaben 
und darauf ins freie Held. Hier fanden wir einen Fleinen Eichen 
grund und ſogleich fiel und allen ein, den Bund der Sreundichaft 
unter diejen heiligen Bäumen zu jchwören. Wir umfrängten die 
Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, faßten uns alle 
bei den Händen und tanzten fo um den eingefchlojfenen Stamm 
herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen unfered Bundes 
an und verfprachen ung eine ewige Freundichaft. Dann verbüns 
deten wir und, die größte Aufrichtigfeit in unferen Urtheilen 
gegen einander zu beobachten und zu dieſem Endzwede die ſchon 
gewöhnliche Verſammlung noch genauer und feierlicher zu halten.” 
Leber die Einrichtung diefer Verſammlung gibt dann ein Schreiben 
vom 3. November das Nähere an. „Alle Sonnabend um 4 Uhr 
fommen wir bei einem zufammen. Klopſtock's Oden und ein in 
8* 
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fchwarz = vergoldetes Leder gebundenes Buch mit weißem Papier 
liegen auf dem Tiſche. Sobald wir alle da find, lieſt einer eine 
Ode aus Klopftoc her und man urtheilt alddann über die Schön- 
beiten derfelben. Dann wird Kaffee getrunfen und dabei, was 
man die Woche etwa gemacht, hergelejen und darüber gejprochen. 
Das jchwarze Buch heißt das Bundesbuch und foll eine Samın- 
lung von Gedichten unfered Bundes werden.‘ Es ging aber in 
den Verfammlungen der Barden nicht immer jo troden her. Am 
26. October fchrieb Voß: „Einige Tage vor feiner Abreife 
nöthigte Ewald den ganzen biefigen Varnaß zum Abſchieds— 
ſchmauſe. Das war nun eine Dichtergefellfehaft und wir zechten 
auch alle wie Anafreon und Flaccus. Boie oben im Lehnſtuhl 
und zu beiden Seiten der Tafel, mit Cichenlaub befränzt, Die 
Bardenichüler. Gejundheiten wurden getrunfen. Erftlich Klop— 
ftod’s. Boie nahm das Glas, fland auf und rief: Klopftod! 
Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen und nach einem 
heiligen Stillfehyweigen tranf er. Nun Ramler's, nicht voll fo 
feierlich; Leſſing's, Gleim's, Geßner's, Gerftenberg’d, Uzens 
u. ſ. w. und nun mein allerliebſter beſter Brückner mit feiner Doris. 
Ein heiliger Schauer muß Sie den Augenblick ergriffen haben, 
wie der ganze Chor, die Miller mit ihrer männlichen deutſchen 
Kehle, Boie und Bürger mit Silberſtimmen und Hölty und ich 
mit den übrigen das feurige: Lebe! ausriefen. Jemand nannte 
Wieland, mic deucht Bürger war's — (ohne Zweifel, denn der 
Dichter der Lenore theilte die Klopftod’iche Befangenheit feiner 
Freunde nicht). Man fland mit vollen Gläfern auf und — Es 
fterbe der Sittenverderber Wieland ! es fterbe Voltaire ! 

Nicht jelten fällt der Heilige Eifer, womit die jungen Leute 
fih and Dichten geben, ind Komijche. So ſchreibt Voß am 8. 
November: „Bei Boie war eben der Bund verfammelt und wie 
wir um fteben Uhr weggingen, flüfterte mir Boie ind Ohr, die 
Grafen Stolberg würden um neun Uhr ihn befuchen; ich jollte 
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auch fommen. Ich ging nach meiner Stube, fühlte aber Be- 
geifterung und wollte anfangen zu fchreiben, ald Hahn hereintrat. 
Kurz, er fühlte audy jo was und wir entfchloffen uns, Hölty 
abzufordern und wieder ind Dorf zu gehen, um die Nadt hin— 
durch Verſe zu machen. Ic ſagt' ed Boie; der nahm mich 
lächelnd beim Arm, jchob mich zur Thüre hinaus und gab mir 
feinen Segen. Und fo wanderten wir drei bei Mondfchein nach 
MWehnde und da dichteten wir um die Wette.‘ Der Eintritt der 
beiden jungen Grafen Stolberg in den Hainbund erhöhte die 
Hoffnungen der Mitglieder jehr bedeutend und bei der fchroffen 
Ständeiheidung, welche damald wie im politifchen fo auch im 
gejelligen Xeben Deutſchlands noch eriftirte, war dieſe enge Be— 
freundung bochadeliger Studenten mit armen bürgerlichen in der 
That ein Ereigniß, dad einem Symptom bevorftehender Umwäl- 
zungen gleichfahb. Brit Stolberg insbefondere jchloß ſich innig 
an Voß an und wetteiferte mit dieſem in urteutonifcher Be— 
geifterung, wie denn der Xeßtere einmal (16. Juni 1773) feiner 
Grneftine fchreibt, er jei mit dem jüngeren Stolberg und Hahn 
bis Mitternacht ohne Licht in feiner Stube herumgegangen und 
„da fprachen wir von Deutjchland, Klopftod, Breiheit, großen 
Thaten und von Rache gegen Wieland, der das Gefühl der Un— 
ſchuld nicht achtet. Es ſtand eben ein Gewitter am Himmel und 
Blig und Donner machten unfer ohnedies ſchon heftiges Geſpräch 
jo wüthend und zugleich fo feierlich ernfthaft, dag wir in dem 
Augenblid ich weiß nicht welcher großen Handlung fähig geweſen 
wären.‘ 

In der That, fie träumten vom Handeln, diefe jungen Lyrie 
fer, während fie ihre zornfchnaubenden Iyrannenoden dichteten 
und einander vordeclamirten. Vom „Hain“ (Bund) hegten 
fte eben fo große als unbeftimmte Erwartungen. „Es kann nicht 
anders ſein,“ fchreibt Voß am 24. Bebruar 1773 an Brüdner, 
„der Bund muß einmal Deutjchlands Vortheil ftiften, mit dem 
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Eifer, der alle feine Glieder befeelt und dem würdigen Zuwachs, 
den er erhält.” Als vollends Klopftod mit dem Bunde in 
freundlichen Verkehr trat und deſſen Tendenzen billigte, Fannte 
der Enthuflasmus feine Gränzen mehr. „Komm ber, mein 
fiebfter Bundesbruder, und umarme mich! ruft Boß unterm 
6. März 1774 Brüdnern zu. „Boie hat einen Brief von Klop- 
ftof an den Bund mitgebracht. Der größte Dichter, der erfte 
Deutjche von denen die leben, der frömmfte Mann, will Antbeil 
haben an dem Bunde der Jünglinge. Alsdann will er Gerften- 
berg, Schönborn, Göthe und einige Andere, die deutſch find, 
einladen und mit vereinten Kräften wollen wir den Strom des 
Laſters und der Tyrannei aufzuhalten ſuchen.“ Als Klopſtock 
im Spätherbſt 1774 nach Göttingen kam, wurde er von den 
Hainbündlern mit einer Ehrfurcht empfangen, wie fte jolche Fei- 
nem Kaiſer gezollt hätten. Sie faßen den ganzen Tag „um 
ihn herum’, feinen Worten zu laufchen. Der verehrte Mann 
zeigte feinen Jüngern auch den Brief, vermittelft deffen ihn der 
Markgraf Karl Friedrich von Baden zu fich eingeladen hatte 6). 
Das Jahr zuvor hatte der Hainbund den Geburtdtag des Chriſtus— 
und Hermannsjängers mit großer Feierlichfeit begangen”). Ein 
Brief von Voß an Brüdner (4. Aug. 1773) zeichnet das charaf- 
teriftiiche Bild dieſer Feier. „Gleich nach Mittag famen wir auf 
Hahn's Stube (ed regnete den Tag) zufammen. ine lange 
Tafel war gededt und mit Blumen gefchmüdt. Oben ftand ein 
Lchnftuhl ledig, für Klopftod, mit Rofen und Levkoien beftreut, 
und auf ihm Klopſtock's ſämmtliche Werke. Unter dem Stuhl 
lag Wieland’s Idris zerriffen. Jetzt las Cramer aus den Triumph- 
gefängen und Hahn etliche fich auf Deutjchland beziehende Oden 
von Klopftod vor. Und darauf tranfen wir Kaffee; die Fidibus 
waren aus Wieland’ Schriften gemacht. Boie, der nicht raucht, 
mußte doch auch einen anzünden und auf den zerriffenen Idris 
ftampfen, Hernach iranfen wir in Rheinwein Klopſtock's Geſund— 
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heit, Luther's und Hermann's Andenken, des Bundes Gefundbeit, 
dann Ebert's, Göthe's, Herder's. Klopſtock's Ode der Rheins 
wein ward vorgeleſen. Nun war das Geſpräch warm. Wir 
ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutſchland, 
von Tugendgeſang, und du kannſt denken, wie. Dann aßen 
wir, punſchten und zuletzt verbrannten wir Wieland's Idris und 
Bildniß.“ 

Gewiß konnte der ehrliche Voß, als er einundzwanzig Jahre 
ſpäter Wieland's Haus betrat und daſelbſt mit der ganzen Bon— 
hommie des Geſchichtſchreibers der Abderiten empfangen wurde, 
nicht ohne ein Gefühl von Scham und Reue auf dieſes Autodefé 
zurückblicken 8). Faſt aber will mir ſcheinen, in dem erwähnten 
Brandopfer verrathe fi) ſchon ein Vorgeſchmack von der Keter- 
riecherei und Kegerrichterei des fpäter — einen Voß'ſchen Aus- 
druck zu gebrauchen — unter die „Dunkler“ gegangenen Brit 
Stolberg, welcher ſich ja auch, wie wir feines Ortes fehen wer- 
den, durch Erlafiung eines Behdebriefes gegen Schiller den Heili— 
genfchein zu verdienen fuchte. Während feines Zufammenlebens 
mit den Hainbündlern in Göttingen war jedoch Stolberg ganz 
euer und Flamme, ganz Kraftgenie, deſſen poetijche Manifefte 
gegen Defpoten und Pfaffen nicht felten in ein unarticulirtes Lallen 
der Wuth verliefen. Aus folchem aufgebaufchten Zürnen fielen 
unfere jungen ‚‚Tyrannenerfchütterer‘’ dann häufig in die aller- 
weichften Rührungen, fo daß man 3. B. glauben fünnte, es 
handle fih um ein ungeheuerfted Unglüf, wenn Voß feiner 
Erneftine am 18. September 1773 den Abſchied der Stolberge 
beichreibt: — „Der 12. September wird mir noch oft Thränen 
foften. Es war der Trennungstag von den Grafen Stolberg. 
Der ganze Nachmittag und der Abend waren noch fo ziemlich 
“heiter, bisweilen etwas ftiller ald gewöhnlich; einigen fah man | 
geheime Thränen des Herzens an. Des jüngeren Grafen Geficht 
war fürchterlibd. Er wollte heiter jein und jede Miene, jeder 
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Ausdruck war Melancholie... Jeder wollte den Andern auf- 
heitern und daraus entftand eine joldhe Miſchung von Trauer 
und verftellter Breude, die dem Unſinn nahefam (ja wohl !). 
Jetzt wollten wir durch Gefang die Traurigkeit zerftreuen ; wir 
wählten Miller's Abjchiedslied. Hier war nun alle Verftellung, 
alles Zurücdhalten vergebens; die Thränen firömten und Die 
Stimmen blieben nach und nach aus. Das Geipräc fing wieder 
an. Wir fragten zehnmal gefragte Dinge, ſchwuren und ewige 
Freundfchaft, umarmten und. Jetzt fchlug e8 3 Uhr. Nun 
wollten wir den Schmerz nicht länger verhalten, wir juchten und 
wehmüthiger zu machen und fangen von Neuem das Abſchiedslied 
und ſangen's mit Mühe zu Ende. Es ward ein laute Weinen.’ 
— Natürlich fonnte bei fo empfindfamer Diöpofition auch Die 
Liebe nicht ausbleiben. Es wurde im Hainbund eine jchwere 
Menge von Oden und Elegien ‚an die unbekannte Geliebte‘’ 
gemacht, aber wenn dann an die Stelle der Phantaftebilder ein 
wirkliches Mädchen trat, fo ging e8 dabei höchſt ehrbar her. 
Diejen Jünglingen war es Ernft mit ihren Tugendgefühlen und 
Tugendgefängen und fie dachten nur daran, die Erwählte ihres 
Herzens ald ehrſame Hausfrau heimzuführen. Dann und wann 
mijcht ſich in dieſe Hainbündlerifche Erotik auch ein komiſch- ſpieß— 
bürgerlicher Ton: jo, wenn der gute Voß mitten in dem erjten 
halb jchüchternen Halb efftatifchen Geftändniß, womit er gegen 
jeine Erneftine herausgeht, plötzlich nach feiner Tabafspfeife 
ruft. 

Wie leicht erflärlich, zerrannen alle die großen Entwürfe und 
Hoffnungen des Hainbundes in Nichtd. Die jungen Xeute zer— 
ftreuten fich bald nach allen Himmeldögegenden und wandelten jehr 
verfchiedene Wege im Leben. Voß heiratete feine Erneftine, zog 
mit ihr nach Wandsbeck, wo er, jeine Ueberjegung Homer's be— 
ginnend, mit feiner jungen Gattin und mit der Bamilie des 
Wandsbecker Boten ein jo idyllifch-genügfames Leben führte, daß 
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wir Epigonen faum begreifen Eönnen, wie man in folcher Be— 
schränfung und Armuth nicht nur idealiftifch geftimmt bleiben, 
jondern auch zufrieden und glüdlich fein Fonnte. Im Herbſte 
1778 fam Voß als lateiniſcher Schulmeifter nach Otterndorf im 
Zande Hadeln und von dort 1782 in gleicher Eigenfchaft nach 
Eutin, wo er wieder mit Frig Stolberg zufammentraf, aber auch 
den Jugendfreund durch deflen Uebertritt zum Katholicismus ver- 
lor. Später ging er nad) Jena und von da endlich nach Heidel- 
berg. Er hatte fi) an der Hand der Griechen und Römer, die 
er verdeutjchte, aus den Nebelregionen Klopſtock'ſchen Teutonis- 
mus zu Elareren Anfchauungen emporgearbeitet und für das eigene 
Talent in der poetiſchen Schilderung des bürgerlichen und bäuer- 
lichen Klein- und Stilllebens den pafjenden Ton gefunden, wie feine 
Idyllen von der Pfarrerdtochter Luiſe und vom redlichen Dorfichul- 
meifter Tamm unvergänglich bezeugen. Aber die Erinnerung an die 
entbuftaftijche Zeit des Hainbundes blieb dem trefflichen Manne 
ftetd eine goldene und noch im Jahre 1803 jprach er in einem 
Briefe an Miller in Ulm feine Sehnſucht „nach der fpäten Er» 
neuerung eined ehemaligen Bundestages“ aus. 

Etwas früher ald in Göttingen die jugendliche Kraftgeniali- 
tät träumte, ſchäumte und — weinte, hatte fich in Straßburg um 
den jungen Göthe, welcher im Frühjahr 1770 zur Vollendung 
feiner Rechtöftudien dieje Univerfität bezog, ein Kreis von Stür- 
mern und Drängern gejammelt. Göthe jelbft erfuhr Hier wirk— 
jamfte Anregungen für die Entfaltung feines Genius und zugleich 
wob fich im jchönen Eljaß in das vielbewegte und unruhevolle 
Treiben des jungen Dichters die reizendfte Epifode feines Lebens, 
jeine Xiebe zu Friederike Brion, die anmuthige, gute und edel- 
müthige Pfarrerdtochter von Seſenheim. Viele Jahre jpäter, als 
er jeine Selbftbiographie niederfchrieb, ging dem alten Herrn 
noch das Herz auf, als er fich den Augenblid vergegenmwärtigte, 
wo das jchöne Kind zum erften Mal vor ihn trat, „ſchlank und 
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leicht, als wenn ſie Nichts an fich zu tragen hätte, aus heitern 
blauen Augen deutlich umherblickend, die gewaltigen blonden 
Zöpfe vom niedlichen Köpfchen niederhängend, im kurzen, weißen, 
runden Röckchen mit einer Balbel, nicht länger, als daß die net= 
teften Füßchen bis an die Knöchel fichtbar blieben, im knappen 
weißen Mieder und fchwarzer Taffetichürge auf der Gränze zwijchen 
Bäuerin und Stäbdterin ſtehend.“ Kein Zweifel, mancher von 
jenen innigften Herzendlauten, denen wir in Göthe's Werfen 
begegnen, ift durch Briederife hervorgerufen worden. ber der 
Verlauf, welchen das Verhaͤltniß des Dichters zu diefem Mädchen 
nahm, kann und auch zeigen, daß im Göthe'fchen Kreife in Sachen 
der Liebe weit ‚‚genialifcher‘‘ verfahren wurde als in dem Der 
Hainbündler. 

Als das ‚‚bedeutendfte Ereigniß“, welches in feinen Aufent- 
halt zu Straßburg fiel, hat Göthe jeine dafelbft mit Herder 
gemachte Bekanntſchaft bezeichnet. Herder war ald Hofmeiſter 
eined Prinzen von Holftein-Eutin nad) Straßburg gefommen und 
verweilte laͤngere Zeit dafelbft, um ärztliche Hülfe gegen ein 
ſchmerzhaftes Augenübel zu ſuchen. Bünf Jahre Älter ald Göthe 
liebte er e3, diefen um der fahrigen Unruhe oder, wie fich Herder 
ausdrückte, um des „Spatzenmäßigen“ in feinem Gebahren willen 
zu hofmeiftern. Trotzdem bildete fich bald ein freundfchaftliches 
Berhältnig zwifchen ihm und Göthe, denn diefen ließen Die gro— 
Ben Vorzüge Herder’8 deſſen Wunderlichfeiten mit guter Xaune 
ertragen. Herder war bereits ein Mann von Ruf. In die Fuß— 
ftapfen Leſſing's tretend, hatte er wie dieſer feine Laufbahn als 
Kritiker begonnen, aber, ein Product der Sturm- und Drang- 
periode, ging die Kritif in Herder's Erftlingsfchriften („Frag— 
mente über die neuere deutſche Literatur‘ und „Kritiſche Wälder‘’) 
im Sturmfchritt einher. Schon in diefen Jugendarbeiten jedoch 
ließ Herder das Weſen feiner raftlofen und umfaffenden litera— 
riſchen Thätigfeit durchblicen: — das Vermitteln der antifen 
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Bildung mit der chriftlichen, die univerfelle Empfänglichkeit für 
Die über den ganzen Erdboden hin zerftreuten Kulturfchäge, das 
fosmopolitijch gebildete Ohr, welches die Klänge der Univerfal- 
barmonie der Poefte vernahm, verftand und Andere verftehen 
machte. Man weiß, daß die edle Natur Herder's fpäter vielfachen 
Zrübungen audgejegt war, in Folge deren auch Das herzliche 
Verhältniß zu Göthe zulegt völlig ſich löſte. Unzufrieden, ein 
Geiftlicher zu fein, und Doch zu gewiffenhaft und zu ftolz, um die 
Pflichten feines Amtes nicht mit Würde zu erfüllen, gerieth der 
große Schriftfteller in älteren Jahren auch zur Literatur feines 
Landes in ein jo unerquidliches Verhältniß, daß er die beften 
Geiſtesthaten Göthe's und Schiller'd nicht mehr verftehen konnte 
oder wollte und fich, wie wir jpäter erfahren werden, nicht jcheute, 
dem Schönften gegenüber dad Elendefte anzupreifen. 

In der Straßburger Zeit jedoch waren Herder's Berftimmungen 
und Morofitäten erft nur vorübergehende. Mit offener Seele 
ließ er die hochwogende Flut jener Tage auf fich wirfen und feine 
Gedichte aus Diefer Periode tragen den Stempel der Kraftgenia- 
lität. Göthe ließ fich gerne von ihm belehren und Herder ver- 
ſtand ed, dem jungen Titanen ganz neue Blicke in Wefen und 
Form der Dichtkunft aufzuthun. Herder drang überall auf das 
Urfprüngliche, verwarf das franzöſiſch Gemachte und Gefünftelte, 
grub mit ficherer und frommer Hand die Quellen der Bolfspoefte 
auf und ließ nur folche Dichter gelten, welche aus dieſem ewigen 
Jungbrunnen ihre Infpiration geichöpft hatten. So erfchloß er 
dem Freunde die Welt Homer's, Diftan’3 und Shakſpeare's. Wer 
Göthe Fennt, weiß, wie diefe Drei auf ihn gewirft haben. Was 
insbefondere Shaffpeare angeht, fo ift Jedem bekannt, welches 
wichtige Moment in der Aufſchwungsgeſchichte unferer Literatur 
die Befanntfchaft mit diefem Heros abgab. Und doch war e8 
noch gar nicht Tange ber, feit der Name Shakſpeare's in Deutjch- 
fand befannt geworden. Zwar hatte denfelben Georg Morhof 
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fhon 1682 zum erften Mal erwähnt und dann 1708 Barthold 
Feind, aber noch Bodmer fannte nicht einmal den wahren Namen 
des Dichterd und nannte in feiner Abhandlung vom Wunderbaren 
in der Poeſie (1740) denjelben Safpar oder Safper. in Jahr 
darauf erfchien zu Berlin die erfte Lleberjegung eines Shafjpeare'- 
ihen Stücks, des Julius Cäſar, und gab Gottjched Gelegenheit 
zu einem bornirten Verdictꝰ). Allein jelbft Wieland noch 
äußerte in den Anmerkungen zu jeiner Berdeutichung Shafipeare'= 
icher Dramen ganz abgeſchmackte Anfichten über den größten ber 
Dichter, welchem erjt durch Leſſing und Herder eine richtigere 
Würdigung wibderfuhr. 

Für die rhein- und mainländifche Dichtergenofjenfchaft, in 
welcher neben Göthe Klinger, Lenz, Hahn (nicht zu verwechfeln 
mit dem Hainbündler diefes Namens) und Wagner hervorragten, 
war Shafjpeare dad AU und DO. Die Strebungen diefer Jüng- 
linge, welche mit dem ganzen Feuer und Ungeſtüm der genialen 
Jugend von damals gegen dad Herkömmliche in Literatur und 
Leben fich auflehnten, werden ganz gut mit dem Wort Titanis- 
mus bezeichnet. Denn in Wahrheit wühlte und braufte in ihnen 
ein titanifches Wollen, eine Kraftgenialität, deren Gefühle und 
Ueberzeugungen fie, im Gegenjage zu der Iyrijchen Richtung der 
Hainbündler, mit Vorliebe vermittelft der ‚Wucht des dramati— 
ihen Pathos‘ geltend zu machen ſuchten. Ked griffen fie nach 
den größten Stoffen und Bormen, riffen die Sprache aus ihrem 
anftändig = langweiligen Menuettgang heraus, Iehrten fie neue 
Wendungen und gewagtefte, aber auch vielfach gelungenfte Sprünge 
und gaben der in den Studirftuben VBerblaßten wieder ein lebens- 
friſches Colorit, indem fie an die Stelle der conventionellen Phraſe 
den leidenjchaftlich » unmittelbaren Ausdruck, an die Stelle des 
abftracten Begriffd die concretevolfäthümliche Anſchauung fegten. 
Es ift wahr, Die deutfche Mufe fträubte fich Anfangs gegen die 
gewaltfamen Umarmungen der Wildlinge, aber bald erwiderte fie 
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die feurigen Küffe der munteren Jungen, obgleich diefe nicht fehr 
ceremonids mit ihr verfuhren. Denn fie fchlugen ihr das thurm- 
artige Toupet vom Kopfe, dad der Puder davonſtob, traten ihr 
die ftelgenhaften Abjäge von den Schuhen, wifchten ihr Schminke 
und Schönpfläfterchen von den Wangen, entfchnürten fie ohne 
Umftände des Fifchbeinharnifches, genannt Eorfet, entledigten fte 
des fchrecflichen Reifrocks und führten fle in einem mitunter nicht 
gerade übermäßig decenten Anzug hinaus in Wald und Gebirge, 
mitten hinein wie in den Kirmeßjubel unter der Dorflinde fo auch 
in den Tumult der Weltgefchichte. 

Aber freilich entſprach zunächft nur bei dem einen Göthe dem 
dichterifchen Wollen vollauf das Können. inige feiner Mit- 
ftrebenden, wie Hahn und Wagner, verfehwendeten ein unzuläng- 
liches Talent an tragifchen Vorwürfen, aus welchen ſie nur Fraft- 
genialifche Ungeheuerlichfeiten zu machen verftanden, Andere 
wußten fich troß reichfter Begabung weder im Xeben noch in der 
Dichtung zurechtzufinden. So bejonders der arme Renz, den der 
Zwiefpalt von Ideal und Wirklichkeit endlich nach Verübung 
zahlloſer genialifcher ‚‚Affenftreiche” dem Wahnftnn in die Arme 
jagte und der zulegt im fernen Moskau elend verfam. Seine 
Dramen veranfchaulichen, was Göthe damit meinte, wenn er 
fagte, die Verehrung Shakſpeare's ſei unter jeinen Jugendfreunden 
bis zur Anbetung geftiegen. Hier ift überall ein Stüd Shaf- 
jpeare, aber ein tollgewordener Shakſpeare. Da fahrt Tragif 
und Komif, das Barockſte, Bragenhaftefte und doch auch wieder 
Zartefted und Innigftes in einem Gewimmel und Gewuſel durch— 
einander, daß ed Einem vor den Augen flimmert. Bon gedie- 
generem Stoffe war Klinger, ein Mann voll fittlichen Ernftes, 
nach Ueberwindung feines jugendlichen Vulkanismus in der Uni- 
form eines ruffifchen Generals die ftoifch-unabhängige Gefinnung 
eines altrömifchen Republifaners bewahrend. Unter jeinen Erft- 
lingswerken findet fi dad Drama „Sturm und Drang’’, welches 
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dieſer ganzen Literaturperiode ihren Namen gegeben hat. Die 
Verſonen, welche darin auftreten, charafterifiren recht gut den 
titanifchen Uebermuth und die titanijche Verzweiflung einer poe= 
tiſchen Jugend, welche ſich, mit Klinger zu reden, „über eine 
Trommel jpannen laffen wollte, um eine neue Ausdehnung zu 
friegen, oder im Raume einer Piftole hätte eriftiren mögen, har— 
rend, daß eine Hand fte in Die Luft fnallte 10,” Das wahre 
Weſen der Kunft, ihre Selbftherrlichkeit, hat Klinger nie begriffen. 
Er vulfanifirte erft in einer Reihe von Trauerfpielen, welche jegt 
nur noch als erftarrte Lavablöcke in der Literaturgefchichte daftehen, 
dann in einer Reihe von Romanen, um zu demonftriren, zu war= 
nen, zu ftrafen. Und worauf lief feine ganze Weltanfchauung 
hinaus? Auf das befannte Rouffeau’fche Ariom, daß Alles, wie 
es aus der Hand der Natur fomme, gut fei und daß Alles unter 
den Händen der Menjchen fchlecht werde — ein Ariom, welches 
in Klinger's Schriften zu der troftlos fataliftifchen Ueberzeugung 
verfteinerte, das Gute und Edle jei in dem großen Narrenhaus, 
genannt menjchliche Gejellichaft, nur da, um zu leiden und unter- 
zugehen, während das Bofe triumphire. 

Göthe jelbft war in der Straßburger Zeit eine Beute der 
widerftrebenden Stimmungen und Tendenzen, welche durch Das 
„Labyrinth“ feiner Bruſt ſchwankten. Der Tumult um ihn ber 
mußte auch ihn verwirren. Er hatte trotz feiner Jugend ſchon 
viel erlebt, mehr noch gefehen, manches verfucht. Mit den beengend 
religiöjen Eindrücden, welche der Umgang mit dem frommen Fräu— 
lein von Klettenberg in ihm hinterlaſſen, war er nach Straßburg 
gefommen und bier war jein fchon vorher erregtes Intereſſe für 
Hamann, einen Frommen anderer Art, durch Herder aufgefrifcht 
worden. Hamann, der „Magus im Norden,’ wie feine Verehrer 
ihn hießen, Hat ebenfo ſehr in die religiöfe wie in die Fiterarifche 
Bewegung jener Zeit mächtig eingegriffen. _ Durch alle feine 
zahllojen Bamphlete, gefchrieben in einem dunkeln, ſibylliniſch— 
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orafelnden „Heuſchreckenſtyl“, geht der Fraftgenialifche Grundge— 
danfe, daß dem greifenhaften Geift der Leberlebung, der gelehrten 
Kleingeifterei und Pedanterei, allen den veralteten Schulfagungen 
im Leben und Dichten ein Ende gemacht werden follte. Zur 
Katur, zum Kindesalter der Bölfer müffe man zurückkehren, damit 
aus der Einfalt des Findlichen Glaubens eine neue Einheit des 
Bewußtfeins, eine neue Gejellichaft, eine neue Poeſie hervorgehe. 
Dieje Horderungen fonnten ſich, mit Abrechnung. der Hamann’- 
ſchen Bibelgläubigfeit, die Originalgenies ſchon gefallen laſſen. 
Herder's mehr humaniſtiſche und äfthetijche ala theologifche Betrach- 
tung der alten Religiondurfunden wied dem Wolfgang einen Weg, 
zu menfchlich-freier Auffaffung der religiöfen Probleme zu gelangen, 
und da Raturgenuß und Freundſchaft, mehr aber noch die fonnige 
Liebe Friederike's ihm das Herz wärmte, fo trieb den jungen 
Dichter Alles, die ‚inneren Stimmen’ fprechen und fingen zu 
laſſen. Mehrere feiner füheften Lieder find damals entftanden und 
großartigfte Stoffe drängten fich an ihn heran: Mohammed, Ahas- 
ver, Prometheus, Fauſt. Er entjchied fich aber, wie befannt, 
zunächft für den Götz von Berlichingen, welchen ihm feine dama— 
lige enthuftaftifche Hinneigung zu ‚‚deutjcher Art und Kunft‘‘ 
nahegebracht hatte. Zu diefem Drama Fam nad) dem Aufenthalt 
in Weslar, wohin der Doctor Göthe im Sommer 1772 gegangen, 
um beim dortigen Reichöfammergericht jchleppenden Andenfens, 
wie jein Vater wollte, „ſich in praxi zu verſuchen,“ der Roman 
Werther's Leiden, welchen er, die volle Glut feiner Leidenſchaft 
für die einem Anderen verlobte Lotte Buff ausftrömend, binnen 
vier Wochen aufs Papier warf. Mit dieſen beiden epochemachenden 
Dichtungen entrichtete Göthe der Sturm- und Drangftimmung 
feinen Tribut. Was feine Zeitgenofjen fühlten und dachten, er 
ftellte e3 zum Kunftwerf geftaltet vor fie hin. Der Götz verans 
fchauficht den in weit höherem Grade reinmenjchlichen und indi- 
viduellen als politifchen Breiheitsdrang jener Zeit; der Werther 
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repräfentirt die andere Seite der Kraftgenialität, die abjolute 
Vertiefung in ideale Herzensbedürfnifie, eine Schwärmerei, welche 
an der Klippe der Convenienz lieber ſcheitern als fie umjchiffen 
will. 

‚Bei Zeit auf die Zäun', fo trodnen die Windeln!’ hatte 
der Kriegszahlmeifter Mer gemahnt, ald Göthe, ins väterliche 
Haus nach Frankfurt zurüdgefehrt, mit Veröffentlihung des Götz 
und Werther zögerte. Die Breundfchaft Merck's, des verftändigen, 
mit Eritifchem Takt und doch auch mit lebhaften Interefje für alles 
Schöne und Tüchtige ausgeftatteten Mannes, war einer der beiten 
Gewinnfte, welche Göthe aus der Glücksurne zog. Ueberhaupt 
machte es einen Theil jeined Glückes aus, daß er in jeder Periode 
ſeines Lebens Freunde fand, die wahrhaft fürdernd auf die ver- 
fchiedenen Phafen feines Genius einwirkften. Der Dichter hat 
in feinem Alter nicht ganz gerecht den trefflichen Merd als den 
Mephifto des Fauſt-Göthe bezeichnet. Denn der Breund war 
feineöwegs'ein Geift, der ſtets verneinte. Allerdings warnte er: 
‚Die Anderen — (dies ging wohl auf die Hainbündler) — ſuchen 
das Poetiſche, das Imaginative zu verwirklichen und das gibt 
nur dummes Zeug; dein Beruf ift ed, dem Wirklichen eine poe— 
tiſche Geftalt zu geben‘ — und warf wohl auch ein trodened Wort 
bin, ‚feinen fo Quark zu machen, wie die Andern auch machen 
fönnten,‘‘ aber gerade in einem der angeführten Worte hat Merck 
mit ficherftem Inftinft die Aufgabe des Göthe'ſchen Genius, dem 
Realen das ideale Gepräge aufzudrüden, dargelegt. Göthe that 
indefien, wie der Freund wollte, indem er 1773 den Götz und 
1774 den Werther gedrudt ausgehen ließ, präcdtige Blige der 
Poefte, denen fofort ein mächtiger Donner des Beifalld nachrollte. 

Die Wirkung diefer Werfe war, ein Lieblingdwort jener 
Zeit zu gebrauchen, erftaunend. Eines jchönen Morgens ftand 
Göthe als berühmter Mann auf. Sein elterliched Haus wurde 
eine Wallfahrtsftätte bedeutender Menfchen. Die Mutter, jene 


129 


originelle Frau, welche unter dem Titel der Frau Rath oder der 
Frau Aja in der Götheliteratur eine fo prächtige Figur macht, 
hatte alle Hände voll zu thun, die zu= und abgehenden Gäfte, 
mitunter wunderliche Heilige, zu bewirthen, und felbft der fteif- 
reihsftädtifche Herr Rath jchüttelte nur im Stillen den Kopf, 
wenn der Eraftgenialifche Tumult in die ftrenge Ordnung des 
Haufes zu den Drei Leiern hereinbrach, wie bei dem Beſuch der 
Brüder Stolberg geſchah, wo dem Weinkeller des alten Herrn 
übel mitgefpielt wurde. Es Fam aber auch Klopftod‘, der in der 
deutichen Gefellfchaft das priefterliche Anfehen eines antiken Vates 
behauptete, und ed Fam Lavater, der vielberufene Heilige vom 
Ufer der Limmat. Nach Geßner's Lebendbeichreibung Lavater's 
ging die erfte Zufammenfunft deſſelben mit Göthe im echtkraftge- 
nialen Styl vor ſich. „Biſt's?“ — „Ich bin's!“ — Lavater, 
eine urſprünglich reine und edle Natur, wurde Seitens heiliger 
und unheiliger Frauen nach und nach zu jener ſublimen Verſchro— 
benheit hinaufgehaͤtſchelt, die den Mann in jo notoriſchen Char— 
latanen und Gaunern, wie Gaßner und Gaglioftro waren, größte 
Menfchen und gottbegnanigte Wunderthäter erbliden Tieß und 
ihn zulegt alles Ernftes glauben machte, er ſei wirflich der Sanct 
Lavatus, für welchen ihn jeine Verehrerinnen hielten. Seine 
Mifjtonsreiien in Sachen eines mit fraftgenialer Fühlſamkeit felt- 
fam verquicdten Chriſtenthums, das aber bei aller Warmbrüder- 
lichkeit Doch auf das zelotifche Dilemma: ‚Entweder Ehrift oder 
Atheiſt!“ hinauslief, jowie in Sachen der auf tbörichtefte 
Willkür baftrten, von ihm aufgebrachten Mode der Phyftognomif, 
welche dann der geifteöhelle Lichtenberg vermittelft ſeiner „Phyſio— 
gnomif der Hundeſchwaͤnze“ gebührend lächerlich machte, gehörten 
mit zur Signatur der Zeit, — wie auch die Figur des im Göthe'- 
jhen Haufe ebenfalld feine Aufwartung machenden Leuchjenring 
mit dazu gehörte, jener Typus eines Empfindlers, Briefwechälers 
und Schwarmgeiftd von damals, der allen Berühmtheiten nach— 
Scherr, Stiller. 1. 9 
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jagte, einen geheimen „Orden der Empfindfamfeit‘ ftiften wollte 
und immer mit DBrieftafchen bepadt war 1), 

Fehlte ed gerade daheim an Bejuchen, jo unternahm der 
Wolfgang zu Fuß, zu Pferd oder zu Wagen „Geniereiſen“ in 
die Nähe und Berne. Es ift und davon manche hübfche Gefchichte 
überliefert und auch davon, wie der Dichter den Zauber feines 
Nuhmes durch die Magie feiner Perfönlichkeit noch erhöhte. 
Freund Mer zu befuchen, ging er oft nach Darmftadt hinüber. 
Da gaben ihm die artigften Srauen das Geleite bis zur Stadt 
hinaus und in Darmftadt ſetzte er fich auf die fteinerne Treppe 
vor Merck's Hausthüre, um den um ihn verfammelten Mädchen 
„Genieaudienz“ zu geben. Nach allen Seiten hin wurten 
mit dem ganzen Breundfchaftsenthuftasmus jener Tage Verbin 
dungen angefnüpft, rheinabwärts beſonders mit dem Jacobi'jchen 
Kreife in Pempelfort, der wie alle Welt aldbald von Göthe be— 
zaubert war 12). Die drolligfte Geniereife war aber wohl jene, 
welche im Sommer 1774 dad „Weltkind“ Göthe mit den beiden 
„Propheten“ Lavater und Baſedow nach Ems und Koblenz 
machte. Lavater, dem der Glaube an den hiftorifchen Chriſtus 
Herzendjache war, mit Bajedow, dem pädagogiichen Radical- 
reformer und enragirten Rationaliften, welcher zu dem Dogma 
von der Trinität fo zu fagen im Verhältniß perfönlicher Feindfchaft 
ftand, und mit Göthe, welcher Damals an feinem Prometheus und 
feinem Fauft dDichtete, in einem Wagen auf einer gemeinjchaftlichen 
PVergnügungdreije begriffen — da haben wir einen der jchönften 
Eontrafte einer contraftvollen Epoche. Auf diefer Reife hatte am 
MWirthötiihe des Gafthofs zu den drei Reichöfronen in Koblenz 
jene claſſiſche Szene ftatt, welche und Göthe in der fraftgenialen 
Manier bejchrieben hat, womit er feine zu jener Zeit vom Stapel 
gelafjenen fjatirijchen Brander ‚Götter, Helden und Wieland,’ 
„Pater Brei” und „Satyros“ auftafelte.e Im folgenden 
Jahre machte Göthe in Gefellfchaft der beiden Stolberge eine 
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Schweizerreife, die hauptfächlich Lavatern galt, welcher aber mit 
den gräflihen Brüdern, die ſich als vollftändige Kraftgenies 
gebärdeten, feine liebe Noth haben mochte 13). Göthe's Freund- 
fhaftsgefühl für den Züricher Propheten währte ungeachtet der 
zudringlichen, auch an Göthe verjuchten Profelytenmacherei des 
Letzteren bis zur italifchen Reife des Dichterd, welche ja über- 
haupt den großen Wendepunft in feinen Anfchauungen aus- 
machte, 

Inzwifchen hatte im Februar 1774 die durch Knebel vermit- 
telte Begegnung Göthe's in feiner Vaterftadt mit dem Erbprinzen 
Karl Auguft von Sacfen- Weimar und deffen Bruder Conſtan— 
tin flattgefunden. Götz und Werther hatten auf den felbft von 
einer vollen Ader von Kraftgenialität durchzogenen Erbpringen, 
welcher damals ein fiebzehnjähriger Jüngling war, mächtig ge 
wirft und die perfönliche Befanntfchaft mit dem Dichter wob 
zwifchen diefem und Karl Auguft, ter wirklich ein Fürſt, ein 
Vorderfter feiner Zeit und feiner Nation wurde, ein Band der 
Sympathie, welched nur der Tod zerreißen ſollte. Der Prinz 
hatte dem Geift des Jahrhunderts gemäß eine liberale Erziehung 
erhalten. Seine Mutter, die geift- und gemüthvolle Amalia 
von Braunfchweig, in ihrem fiebzehnten Jahre mit dem Herzog 
Ernft Auguft von Weimar vermählt, war jhon als Achtzehn- 
jährige Wittwe geworden und hatte damit Pflichten übernommen, 
denen fie jo Genüge that, daß fle in jenem edlen Document, 
ihrem Selbftbefenntnig (‚Meine Gedanken‘) mit Recht fagen 
durfte, die jhönfte Frühlingszeit ihres Lebens fei Nichts als 
Aufopferung für Andere geweien. Klein von Statur, machten 
ihre fpirituellen Züge, ihr graziöjer Gang, ihre Gewandtheit 
im mündlichen Ausdrud ſie zu einer angenehmen Erjcheinung. 
Mit warmem Blut, einem zärtlichen Herzen und einer lebhaften 
PhHantafie verband fle eine große Lernbegierde. Als fie 1762 
Wieland zum Lehrer ihres Erfigeborenen berufen hatte, ward fie 
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felber noch feine Schülerin und lernte bei ihm Griebifch, um 
den „Grazienſchlingel“ des Alterthums, den Ariftophanes, in 
der Urfprache lejen zu fonnen. Diejer Zug deutet jchon auf ein 
heitereö Temperament, welchem nachgebend ſie auch wohl einen 
derberen Scherze nicht prüde aus dem Wege ging. Mit Papa 
Wieland ftand fle auf jo freundichaftlichem Fuße, daß der Freund 
in feinen älteren Jahren ficy’8 zuweilen herausgenommen habe, 
neben der Herzogin auf dem Sopha fiend fein Mittagsichläfhen 
zu halten. 

Weimar war damals noch „mehr Dorf ald Stadt,‘ aber 
die Feſtſetzung Wieland’3 bezeichnet den Anfang der Entwidlung 
diejer Fleinen Reſidenz zur geiftigen Metropole von Deutjchland, 
was ſie in Wahrheit lange Jahre geweien ift. Unlange nach 
Wieland Fam Bertuch, der Heberfeger des Don Duirote, dann 
der feine, ehrenwerthe, tüchtig gebildete Knebel, ald Erzieher 
des Bringen Gonjtantin berufen. Nahm man dazu noch den 
launigen Märchenerzäbler Muſäus, Profeffor am Gymnaflum, 
und die beiden Hofherren 8. H. von Einftedel und K. ©. von 
Sedendorf, diefer ein nicht verächtlicher Componift und Poer, 
jener ebenfalld in Mufif und Stegreifsdichtung gewandt und in 
jeiner ichwanfhaften Liebenswürdigkeit und Herzensgüte der „ami* 
par excellence, aber nicht, wie oft gejchehen ift, mit feinem aben= 
teuerlichen jüngeren Bruder zu verwechjeln 14) — jo hatte man 
jhon Etwas, was einem ‚Weimarer Muſenhof“ ähnlich jah. 
Aber die wirkliche Eröffnung deffelben datirt Doch erft von der 
Ankunft Göthed. Im September 1775 trat Karl Auguft die 
Regierung an. Im October führte er feine Braut heim, die 
Prinzeffin Luife von Darmftadt, ſah bei diefer Gelegenheit Göthe 
abermals in Sranffurt und wiederholte demjelben die fchon früher 
an den Dichter gerichtete Ginladung an feinen Hof. Göthe, der 
in dem jungen Bürften eine gleichgeftimmte Natur gefunden, 
ergriff die gebotene Gelegenheit, von Frankfurt wegzufommen, 
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um fo berzbafter, als die quälenden Nachwehen feines ebenfo lei— 
denichaftlichen als unerquiclichen Berhältniffes zu Lili (Elifabeth 
Schönemann) einen Wechjel ded Ortes und der Umgebungen 
räthlih machten. Am 7. November langte er zu Weimar an, 
in der obligaten „Genietracht“ — blauer Wertherfrad mit 
Meflingfnöpfen, gelbe Wefte, weiße Gannevasbeinfleider und 
Stulpenftiefeln — welche, weil der junge Herzog fie adoptirte, 
für eine Weile fo zu fagen Weimarer Hoftracht wurde. 

Die Erfcheinung ded von Genialität, LXebendluft, Liebens— 
würbigfeit und Muthwillen funfelnden Dichters, deflen hochwo— 
gende Seele in einem Leibe wohnte, welcher ihn zum fchönften 
Manne feiner Zeit machte, war eine unwibderftehlich ftegreiche. 
Selbft der Flarverftändige Knebel berichtet, wie ein Stern fei 
Göthe am Weimarer Himmel aufgegangen. Wieland, der furz 
zuvor von dem muthwilligen Dichter fo herb fatirifirte Wieland 
jchrieb am 10. November an Brig Jacobi: „Morgens um 5 Uhr 
ift Göthe in Weimar angelangt. O mein befted Brüderchen, 
was foll ich dir jagen? Wie ganz der Menfch beim erften Anblick 
nach meinem Herzen war! Wie verliebt ich in ihn wurde, als ich 
beim Geheimerath von Kalb, wo er wohnt, am nämlichen Tage 
an der Seite des herrlichen Jünglings zu Tifche aß. Alles, was 
ich Ihnen nach mehr ald einer Kriſis, die in mir diefe Tage über 
vorging, jegt von. der Sache jagen kann, ift dies: Seit dem 
heutigen Morgen ift meine Seele jo voll von Göthe wie ein 
Thautropfe von der Morgenſonne.“ Dem jungen Fürften ging 
in der Freundfchaft mit Göthe, die jo dauernd und für Beide jo 
fruchtbar werden follte, das Leben erft recht auf, um fo mehr, da 
fich in diefer erften Zeit zwiichen ihm und feiner jungen Gemahlin 
fein recht gedeihliches Verhaͤltniß, wie ed fpäter eintrat, geftalten 
wollte. Karl Auguft war das, was Göthe eine „dämoniſche 
Natur’’ nannte. Er bat den fürftlichen Freund auch ausdrücdlich 
als eine folcye bezeichnet, d. 5. als einen geborenen großen 
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Menfchen. Zwei weitere Ausfprüche Göthe's über den Herzog: 
„Er pflanzt und möcht auch, daß e8 ſchon gewachfen wäre‘ — 
und: „Ein Herzogthum geerbt zu haben, war ihm Nichts ; hätte 
er fich eines erringen, erjagen, erftürmen können, das wäre ihm 
Etwas geweſen“ — deuten an, wie fich der Fürſt in der Jugend 
hatte und gebahrte. Der Sturm und Drang der Zeit war mächtig 
in ihm und er hat das Bacchanal der Kraftgenialität redlich mit 
durchgemacht. Uber er war auch eine edle Natur, ein wahrhaft 
guter Menſch, der es ſich angelegen fein ließ, alles Rechte und 
Schöne nad) Kräften zu fördern. Jenes befannte Epigramm, worin 
Göthe erklärt hat, es wäre ‚ein Feſt, Deuticher mit Deutjchen 
zu fein,’ wenn alle deutfche Fürften feinem Herzog glichen, ift 
wahrlich Feine höfiſche Schmeichelei, jondern,, Alles zufammenge- 
nommen, ein verdiented Lob gewejen. Der Ruhm Karl Auguft’s 
beruht keineswegs allein darauf, dag fein Name mit größten 
unferer Kulturgefchichte ald der eined Helfer und Freundes 
unzertrennlich verfnüpft ift, nein, e8 muß auch gejagt werden, daß 
er ein rechter und treuer Patriot, daß er wie der freifinnigfte fo 
auch, im höchften und weiteften Sinne des Mortes, der menfch- 
lichte Bürft geweien ift, welchen Deutfchland je gehabt Hat !5). 
Seine Gemahlin Luiſe nimmt in dem Ehrenfranz deutfcher Brauen 
für immer eine vortretende Stelle ein. Gegen die Ausfchreitungen 
der Geniewirthichaft am Hofe, weiche in die erften Jahre ihrer Ehe 
fiel, bildete die Herzogin ein wohlthätiges Gegengewicht, indem 
fie auf ihre Würde hielt und darauf beftand, daß wenigftens in 
ihrer nächften Umgebung gewiffe Gränzen eingehalten würden. 
Zemperament und Gewöhnung verliehen ihr eine Haltung, welche 
£alt und ſtolz ericheinen konnte; aber ihr Herz war voll Edelmuth, 
und wie groß fle dachte, trat Herrlich zu Tage, als fle in der 
furchtbaren Trübfal, welche 1806 nach der Schlacht bei Jena 
über ihr Haus und über das Land hereinbrach, dem zornfprühenden 
Welteroberer gegenüber den ganzen Heroismus einer fchönften 
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Weiblichkeit entfaltete und dem rückſichtsloſen Deſpoten Hochach— 
tung vor einer deutſchen Frau und Fürſtin abzwang. 

Eine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Perſönlichkeiten, 
Männer und Frauen, ſtand zu dem kleinen Weimarer Hof, als 
Göthe an demſelben erſchien, in bleibender oder gaſtfreundlicher 
Beziehung. Schon im October 1776 kam Herder, auf Göthe's 
Betreiben als Oberhofprediger und Generalſuperintendent vom 
Herzog berufen. Zu den ſchon früher namhaft gemachten Hof— 
herren von Geiſt gehörte auch der Kammerherr von Wedel, Karl 
Auguſt's Jugendgeſpiel und treuer Jagdgenoß. Mit Dalberg, 
dem kurmainziſchen Statthalter in Erfurt, mit den Prinzen Auguſt 
von Gotha und Adolf von Barchfeld, mit dem Fürſten Franz von 
Deſſau wurden lebhafte Verbindungen unterhalten. Von Frauen, 
die zum Hofkreiſe gehörten, ſeien die witzige Thusnelda von 
Göchhauſen genannt, das in alle Schwänfe der Kraftgenies mit 
guter Zaune eingehende Koffräulein der Herzogin Amalia, dann 
die Kammerpräfidentin Kalb, die Gräfin Werther, Xuife von 
Imhof, die „kleine“ Schardt, und Charlotte von Stein, Gemahlin 
des Oberftallmeifterd, zehn Iahre hindurch die große Flamme 
Göthe's, für welchen die anmuthige Frau, obgleich nie eigentlich 
ſchön und über die Jugendfrifche Schon hinaus, in dem Tumult 
der ‚‚luftigen Weimarer Zeit“ ein rechter Xeitftern wurde. Auch 
Corona Schröter, die Schöne Sängerin, muß bier noch genannt 
werden, welche in den theatralifchen Spielen des Hofed voran 
ftand und in Göthe's Bruft ein altes Liebesfeuer neu entfachte. 
Auf die früheren Genoffen Göthe's mußte die große Neuigfeit 
von dem Glück, welches der Wolfgang am Weimarer Hofe 
gemacht, fehr anziehend wirken. Lenz fam, meldete Göthen feine 
Ankunft mit den Worten: „Der lahme Kranic) ift angefommen 
und fucht, wohin er feinen Buß fege,‘ wurde gaftlich aufges 
nommen und machte ‚‚Affenftreiche” und „Eſeleien“, bid man 
ihn fortfchaffen mußte. Dann erjchien Klinger und las feine 
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titaniftrenden Trauerfpiele vor, bis Göthe davonlief mit den 
Morten: ‚Das halte der Teufel aus!’ Gin noch fonderbars 
licherer Gaft war der Schweizer Kaufmann, von dem der wunder— 
füchtige Lavater fagte: „Er fann, was er will’ — der aber in 
Wahrheit Nichts Fonnte ald die Kraftgenialität zur höchften 
Potenz der Ertravaganz und Unverfchämtheit erheben. Göthe 
machte ihn unſanft „abfahren“, worauf er nach Deffau ging, 
um am dortigen Hofe den Rouſſeau'ſchen Naturfohn zu fpielen. 
Bei der Anwejenheit der Brüder Stolberg, die noch im vollen 
Saft ihrer phantaftiichen Jugendlichkeit fanden, wurde teutonifch 
gezecht und wurden fonft allerhand geniale Kraftftüde ausgeführt. 
Später nahm auf wiederholte Ginladungen bin Merk ‚feinen 
Rappen zwifchen die Beine’ und that eine Fahrt nach Hofe. Er 
gefiel den Weimarer Fürftlichkeiten und Notabilitäten ſehr, joll 
aber, wenn Falk treu berichtet hat, das höfiſche Genietreiben 
Göthe's mit nicht fehr günftigen Augen angefehen und gemurrt 
haben: „Was Teufel füllt dem Wolfgang ein, bier zu Weimar 
am Hofe herumzujchrangen und zu fcherwenzen, Andere zu Hudeln 
oder, was mir Alles Eins ift, ſich von ihnen hudeln zu laſſen! 
Gibt es denn nichts Beſſeres für ihn zu thun?“ 

Aber der Fraftgeniale Moft wollte und mußte ausgähren. 
Diejen Gährungsprozeß weiter im Einzelnften zu verfolgen, ift 
bier nicht ſtatthaft. Wildluftig und ungefüge genug that ſich 
mitunter die vom Herzog ganz offen und von der Herzogin Mutter 
unter der Hand begünftigte Geniewirthfchaft auf. Es mag Etwas 
von Böttiger'ſchem Klatich in der Ueberlieferung fein, daß Göthe, 
wenn ihn der dDämonijche Drang erfaßte, ſich mit aufgelöftem 
Haar mänadifch auf dem Boden gewälzt habe, daß der Dichter 
und fein berzoglicher Dugbruder oft ftundenlang auf den Marft- 
plag der Stadt ich geftellt Hätten, um mit „abſcheulich großen’‘ 
Parforcefarbatfchen mit einander um die Wette zu fnallen, 
daß das ftudentifche „Schießen“ von den Originalgenies im 


137 


größten Styl betrieben worden jei und Anderes der Art mehr. 
Aber jo ganz unwahrjcheinlich ift das Alles keineswegs, denn 
Göthe ſelbſt fchrieb (5. Jan. und 8. März 1776) an Merd: 
„Ich treib’3 hier freilich toll genug. Wir machen Teufelszeug“ 
— und Wieland meldet Demfelben (26. Jan. 1776): „Göthe 
lebt und regiertund wüthet und gibt Negenwetter und Sonnen- 
fchein tour & tour, comme vous savez, und macht und Alle 
glücklich, er mache, was er will.‘ Göthe, ein Virtuos in allen 
förperlichen, wie in jo vielen geiftigen Uebungen — er führte 
unter Anderm auch das Sclittichuhlaufen in Weimar ein — 
hat zwar in dem Fraftgenialen Zumult, deſſen Mittelpunft er war, 
jein edleres Selbft nie verloren, aber doch war er immer mit 
dabei, wo es galt, „die beftialiiche Natur zu brutaliftren,‘ 
nicht jelten bi8 zum Uebermaß. „Wir waren oft fehr nahe am 
Halsbrechen,“ erzählt er ſelbſt. „Auf Barforcejagden über Hecken 
und Gräben und durd) Flüſſe, bergauf, bergab, Tage lang fich 
abzuarbeiten und dann Nachtd bei einem euer im Walde zu 
campiren, dad war nad) des Herzogs Sinn.’ Die Luft: 
ſchlöſſer Belvedere, Etteröburg und Tieffurt, dann die Umge— 
bungen von Stügerbach,, Ilmenau, Dornburg, Kauchftädt waren 
die Schaupläße des poetilchen Zigeunertreibend, wobei natürlich 
tüchtig poculirt und nicht weniger „gemiſelt“ d. h. geliebelt wurde, 
denn die Mädchen hießen in dem Fraftgenialen Rothweljch „Mi— 
ſels“. Das vergrößernde Gerücht, d. h. eine von neidifchem 
Uebelwollen aufgeftachelte Klatichfucht ließ es nicht fehlen, die 
geniewirthichaftlichen Vorkommniſſe ind Ungeheuerliche auszu— 
malen und jo konnte Zimmermann aus Hannover an Herder die 
Lächerlichen Worte jchreiben, er habe aus Weimar eine Menge 
Dinge vernommen, bei denen fich „alle feine Haare jenfrecht in 
die Höhe gerichtet hätten.‘ Das eben war dad Eigenthimliche 
der Weimarer Kraftgenialität, daß durch die Unbändigfeit, ja 
durch die mitunterlaufende Rohheit derfelben, wie Göthe in dem 
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Gedicht „Ilmenau“ jagt, immer wieder edle Sitte durchfchlug. 
War man des Treibend und Hegend und „Wüthens“ in Feld 
und Wald und Gebirge müde, jo griff man daheim zum Komö- 
dienfpiel, der Herzensfreude der Herzogin Amalia. Weimar 
hatte damald noch Fein ftehendes Theater und nur eine Komö— 
diantenbande unter Bellomo’8 Direction ging ab und zu. In der 
eigentlichen ®enieperiode aber ward bei Hof ein Privatiheater 
eingerichtet, auf welchen die Fürftlichfeiten und die Sofleute 
jelber die Rollen übernahmen. Göthe war Dirigent, Iheater- 
dichter und Schaufpieler zugleih. Der Apparat war fehr einfach 
und die Koſten unbedeutend. Muthwilligfte Nederei hatte dabei 
freilich nicht felten offenen Raum. So wurde in einer toll- 
fomifchen, von Göthe gedichteten, von Seckendorf componirten 
Oper, „die geflictte Braut’, nachmal® zum „Triumph der Em— 
pfindſamkeit“ abgefchwächt, dem bei der Aufführung zu Ettersburg 
anwejenden Papa Wieland vermittelft einer Parodie feiner „Al— 
ceſte“ fo arg mitgefpielt, daß er im Zorne davonlief. Uber 
auch Göthe's Iphigenie in ihrer erften Geftalt fam am 6. April 
1779 auf dem fürftlichen SPrivattheater zuerjt zur Aufführung 
und man möchte jagen, daß mit der Gricheinung diefer edlen 
Dichtung die Fraftgenialifche Atmofphäre Weimars fich zu Flären 
und zu reinigen begonnen habe. 

Den Abichluß des Kraftgeniewefend bildete die Geniereije, 
welche der Herzog im Herbſt 1779 mit Göthe und Wedel zu 
Pferde — wie das übrigend damals noch eine fehr gewöhnliche 
Reiſeart für Männer war — in die Schweiz unternahm. Bei 
der Zurüdfunft nach Weimar trug der Herr Geheimerath, welcher 
jedoch nad Wieland’8 Zeugniß (an Merk, Juli 1776) ‚schon 
lange vorher und von dem Augenblick an, wo er decidirt war, 
fih dem Herzog und feinen Gefchäften zu widmen, mit aller 
ziemlichen Weltklugheit fich aufgeführt hatte,” — bordirte Weften 
und Staatsröcke und trat auch äußerlich mit dem ganzen Minifter- 
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aplomb auf. Er mochte bemerkt Haben, daß fich das ‚Regiment‘ 
denn doch nicht fo im Spaße führen laffe, und auch „das nahe 
an ftille Wuth gränzende odium Vaticinianum“ gegen den benei— 
deten Günſtling konnte ihm nicht entgangen fein. Er warf ſich 
jegt mit allem Ernft in die Gefchäfte, aber er fühlte und fagte, 
daß er ‚eigentlich zum Schriftfteller geboren‘ und demnach die 
Zeit, welche er diefem feinem wahren Beruf entzöge, eine verlorene 
jei. Auch der fürftliche Freund machte ihm Sorge; bejonders 
wirfte des Herzogs leidenfchaftliche Neigung fürs Militär vielfach 
ftörend und verwirrend. Der Ueberdruß des Dichterd am Hof- 
leben ging um dieſe Zeit bis zu Hupochondrifcher Verftimmung. 
Damals jchrieb er an Frau von Stein: „Die Verdammniß, daß 
wir ded Landes Mark verzehren, Läßt feinen Segen der Behaglich- 
feit grünen’ — und das Mißfallen an der Gegenwart verbüfterte 
ihm auch die Erinnerung an die Vergangenheit, bejonderd an die 
fraftgeniale, jo fehr, daß er nur noch mit Widerwillen, ja mit 
Neue auf diejelbe zurüchliden mochte. Karl Auguft feiners 
feit3, jünger und leichtblütiger ald der Breund, war von der 
Gravität und ‚‚Taciturnität’’ feined Herrn Kammerpräftidenten 
Anfangs nicht fehr erbaut und meinte auch jpäter noch, es ſei 
„gar poffterlich, wie der Menfch gar fo feierlich werde.’ Er 
felbft, der Herzog, gehörte zu den glüdlichen Sterblidyen,, die an 
Geift und Gemüth nicht altern. Er Hat fich den fludentijchen 
Humor feiner Jugend bis zulegt bewahrt und es ift ergöglich, zu 
hören, wie der Fürft dem ceremoniös gewordenen Jugendfreunde 
gegenüber mit Eraftgenialifchungenirter Redeweiſe herausging 19). 

Aber e3 lag in der Natur der Sache, daß eine Epifode, wie 
die Sturm- und Drangperiode im deutjchen Kulturleben war, 
nicht vun langer Dauer jein fonnte. Se heftiger die An- und 
Aufipannung der Gemüther geweien, um fo rafcher mußte fle nach— 
laſſen, um jo mehr, da das deutiche Staatöleben nicht danach 
angethan war, dem Thatendrang einer fraftgenialen Jugend ent— 
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gegenzufommen. Die deutfche Genigzeit , in welcher auch Schil- 
ler's Erfcheinung wurzelt, ift eines der Vorfpiele der großen Um— 
wälzungen geweien, die fi) am Ausgang des Jahrhunderts voll- 
zogen. Der Saus und Braus der Kraftgenialität glich den 
Uequinoctialftürmen, welche den Frühling anfündigen. Es brach 
auch wirklich in jenen Tagen für Deutichland ein neuer Geiftes- 
frühling an. Und nicht nur Das. Denn wenn audy die neue 
Literatur als ihr nächftes Ziel nur die Souverainetät der Kunft 
im Auge hielt, to war fie doch zugleich voll befruchtender An— 
regungen für die Weiterentwiclung des politifchen und fozialen 
Lebens unſeres Landes. Mer die Zuftände der deutichen Geiell- 
haft in den flebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts näher 
fennt, wird nicht beftreiten wollen, daß es fchon ein Stüd ſozia— 
ler Revolution war, wenn der Dichter des Gög und Werther mit 
einem deutjchen Herzog auf Du und Du fland. 
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Fünfſtes Kupitlel. 
Die Räuber. 


Eine vergoldete Pille und eine eitle Berechnung. - — Schiller lieſt im Bopſerwald 

feinen Freunden die Räuber vor. — — ges are diefer Tragödie. — Ihr 

Charakter. — Melancholie und Arbeit. — Die Differtation. — Schiller diiputirt. — 

Ein fataler Revers. — Teer obne ee mit 18 — monat⸗ 
lich bei Auge's Grenadieren. 


„Ich muß geſtehen,“ äußerte Herzog Karl am 13. November 
1779 gegen den Intendanten feiner Akademie, — „ich muß 
geftehen, der Eleve Schiller hat in feiner Differtation viel Schönes 
gejagt und bejonderd viel Teuer gezeigt. ben deßwegen aber 
und weilen ſolches wirklich noch zu ſtark ift, denfe ich, fann die 
Differtation noch nicht öffentlich in die Welt auögegeben werden. 
Dahero glaube ich, wird es auch noch recht gut vor ihm 17) fein, 
wenn er noch ein Jahr in der Akademie bleibt, wo inmittelft fein 
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Feuer noch ein wenig gedämpft werden fann, fo daß er alddann 
einmal, wenn er fleißig zu fein fortfährt, gewiß ein recht großes 
Subjectum werden fann.’’ 

Diefe Entjebeidung des herzoglichen Genford war ein dicker 
Genfurftrich kreuz und quer durch eine Hoffnung, welcher ſich der 
Eleve Schiller das ganze Jahr her überlaffen hatte. Won dem 
brennenden Wunſch getrieben, endlich aus der afademifchen Kaferne 
loszufommen, hatte er fich in Ddiefer Zeit den nöthigen Zwang 
angetban, um mit Fleiß und Beharrlichkeit feinem Brotftudium 
obzuliegen. Nicht ohne Erfolg; denn über ein Thema aus ihrer 
Fachwiſſenſchaft eine Abhandlung einzureichen, waren die Akade— 
miften erft dann ermächtigt, warn ſie ihren Lehrern hiezu befähigt 
genug vorfamen. richienen dieje Abhandlungen den beurthei- 
lenden Fachmaännern und in letter Inftanz dem Großpädago- 
garchen, dem Herzog, der Veröffentlichung durch den Drud 
würdig, jo galt die Erziehung der Verfafler für vollendet und die 
Stunde der Erlöfung aus der Akademie hatte geichlagen. Schil- 
ler's Probefchrift vom Jahr 1779 führte den Titel „Philoſophie 
der Phyſiologie“ und er hatte fich in Diefer deutſch entworfenen, 
dann lateinisch ausgeführten Differtation vorgefegt, das leibliche 
und daß jeelifche Leben, jowie Die Wechfelbeziehungen beider im Men— 
jchen zu betrachten und darzulegen, was, den übriggebliebenen 
Bruchftücden nach zu urtheilen, in einer Weile geſchah, welche 
zeigt, daß der Jüngling fchon bier aus den Schranken handwerks— 
mäßiger Anſchauungen zu philoſophiſcher Durddringung der 
Naturgeſetze vorzufchreiten ſtrebte. Weil vollends dieſer Verſuch 
mit etlichen kraftgenialen Ausfällen auf anerkannte Autoritäten 
gewürzt war, ſo langte Schiller mit ſeiner Abhandlung etwas 
unſanft an den mediziniſchen Zopf ſeines Lehrers und jetzigen 
Beurtheilers Klein, welcher zwar den „guten und auffallenden 
Seelenkräften und dem Alles durchſuchenden Geiſt'“ des jungen 
Mannes Gerechtigkeit widerfahren ließ, aber zugleich — und aller— 
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dings nicht ganz mit Unrecht — verlangte, daß derfelbe erſt noch 
die „jugendlichen Gährungen“ überwinde, bevor er von der Schule 
losgeſprochen werde. Demzufolge entjchied der Herzog in ber 
angegebenen Weife. Ob der Herr Intendant, indem er dem jungen 
Mann diefe Entfcheidung mittheilte, Ddenfelben auch die Ver— 
goldung der Pille, nämlich die Meinung des Herzogs, daß Schil- 
fer dereinft gewiß ein ‚‚recht großes Subjectum‘’ werden könne, 
fehen ließ, bermag ich nicht zu jagen. Aber gewiß ift wohl, daß 
der Fürft, als er jened Wort fprach, nicht geahnt hat, in welchem 
Umfange daſſelbe ein prophetiiches ſei. 

Alfo das „zu ſtarke“ Feuer Schiller'8 follte vermittelft der 
Verlängerung feines afademifchen Curſes um ein Jahr „noch ein 
wenig gedämpft werden.’ Eitle Berechnungen der Menfchen ! 
Gerade dieſes Jahr verlängerten Zwanges blied das Feuer zur 
fturm = und drangvollen Lohe an. Gerade diefes Jahr übte auf 
den Vulkan in der jungen Dichterbruft einen ſolchen Drud, daß 
er um fo heftiger auffochte, überfchäumte und einen wildprächtigen 
Lavaftrom auswarf: — „Die Räuber.‘ 

In der Morgenfrühe eines jchönen Sommerjonntagg — fo 
will eine durchaus glaubwürdige Ueberlieferung, die ſich aber 
nach Art mündlicher Traditionen um genaue Angabe des Tages 
leider nicht befümmert hat — war die Divifton, bei welcher Schil- 
ler und mehrere feiner Breunde ftanden, unter Führung ihres 
Hauptmannd zu einem ordonnanzmäßigen Spaziergang ausgerückt. 
Der Zug ging die alte Weinfteige hinauf zu dem Wald, welcher 
noch jegt, freilich vielgelichtet, die Bopferhöhe krönt. Hier gab’s 
ein Gemunfel unter der Schiller umgebenden Gruppe — Hoven, 
Heideloff, Danneder, Kapf, Schlotterbef — und während die 
Andern auf dem Wege nad) Birkach zu vorwärts gingen, fchlugen 
fich die ſechs Freunde einzeln und verftohlen feitwärts in den 
Wald. An einer heimeligen Stelle machten fie Halt und lagerten 
fih auf das Moos, mit Ausnahme Schillers, welcher, an den 
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Stamm einer Fichte gelehnt, ein zerfnittertes, vielfach um- und 
durchgearbeiteted Manuſcript aus der Brufttafche feiner Uniform 
zog. Es war fein Trauerjpiel, das er bei diejer dem Reglement 
der Anftalt abgelifteten Gelegenheit den Freunden im Zufammen- 
hange vorlejen wollte. Der Vortrag des Dichterd war Anfangs 
ruhig und gehalten, als eraber zu der Stelle in der fünften Szene 
des vierten Actes Fam, wo Karl Moor feinen todtgeglaubten Vater 
in dem Thurmkerker wiederfindet, fteigerte fich der Ausdruck des 
Vorleſers jo jehr, daß die Freunde über die Großartigkeit der 
Dichtung und die Leidenfchaftlichkeit der Declamation in Erftaus 
nen, ja in Beftürzung geriethen, um dann in lautefte Beifalldbe- 
zeugungen auszubrechen. 

Ich wage nicht zu entfcheiden, ob diefe Szene, von welcher 
Heideloff ald Augen= und Öbrenzeuge eine Skizze entworfen hat 
und welche nachmals von Dramatifern und Künftlern mit fünft- 
Ierifcher Sreiheit reproducirt wurde, in das Jahr 1779 oder aber 
in das folgende zu jegen ſei, glaube aber, das legtere Datum fei 
vorzuziehen. Die Räuber wurden nämlich anerfannter Maßen 
während des legten Jahres von Schiller'8 Aufenthalt in der Aka— 
demie im Wefentlichen vollendet und fonnten faum vor dem Som— 
mer 1780 jo weit vorgerüdt fein, wie die berührte Vorleſung 
fchließen läßt. Auch unterliegt e8 feinem Zweifel, daß aus fchon 
beregten Urfachen der jugendliche Dichter gerade im Jahre 1780 
in der rechten Räuberdichtungsftimmung fich befinden mußte. 
Doch joll damit Feineswegs beftritten werden, daß die Anfänge 
der epochemachenden Tragödie von früher datiren fünnen und 
wirflih datiren. Sie reichen in Wahrheit in das Jahr 1777 
zurück. Schiller's Genius war nie fo geartet, daß er in einem 
Wurfe ein Werf fertig brachte. Gr arbeitete langfam, immer 
vor⸗, wieder zurüd= und abermald vorfchreitend, fein Dichten 
war fein improvifatorifched. Außerdem verwehrte ja jchon die 
peinlich ftrenge Tagesordnung der Akademie jede Möglichkeit, 
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ein ſolches Stud in einem Zuge oder auch nur in unbedeuten= 
den Zwifchenräumen zu fehreiben. Jede darauf verwandte halbe 
oder ganze Stunde war eine der afademifchen Haud= und Studien- 
ordnung förmlich abgeftohlene und es Tiegt hierin jchon ein Er— 
flärungdgrund, und zwar fein unbedeutender, von der bis zum 
wilden Grimm vorgehenden Gewaltfamfeit des Gedichts. Man 
denke fich einen jungen Titanen, welcher, mit Spiegelbera zu 
reden, „unter der milzjüchtigen Laune eines gebieterijchen Cor— 
poral8’ zu leiden hat, d. h. einem fchnüffelnäfigen Nieß die Au— 
genblide ablauern muß, wo er feine Gelichte, die Mufe, Füjfen 
fann, und man wird fich über den Ungeftüm dieſer Küffe nicht 
eben verwundern. 

68 ift jeined Ortes erwähnt worden, wie frühzeitig jchon der 
junge Schiller mit Dramatifchen und zwar mit tragiichen Entwür— 
fen fich getragen habe. Erft in einer viel jpäteren Zeit feines 
Lebens, damals, ald der Wallenftein entjtand, Fam ed ihm zu 
flarem Bewußtjein, daß er geboren, ein Tragöde zu fein. Doch 
mußte den Jüngling fchon die Befanntfchaft mir Shaffpeare ent- 
fchiedener auf feine Beftimmung binleiten und dann gaben die 
theatralifchen Spiele, denen wir in der Afadenie begegneten, 
für die Entwidlung feines dramatiſchen Hanges auch Außerliche 
Anregungen ab. Sein Freund Heideloff, angehender Maler und 
Architekt, wurde noch ald Zögling der Militär - Akademie von 
dem Herzog bei Zurüftung höfticher Feſte vielfach ald Decorateur 
verwendet und hatte fich bei folchen Anläffen beſonders auch 
Kenntniß der Bühnentechnif erworben. Er war demzufolge bei 
den dramatischen Darftellungen in der Afademie felbft der eigent- 
liche Schöpfer und Lenker des ſzeniſchen Apparat® und ermun- 
terte einerjeitd, um über die nöthigen Prologe, Epiloge u. dal. m. 
verfügen zu können, den Breund zur theatralifchen Gelegenheits- 
dichterei, andererfeitö zur Uebernahme von Rollen. Das Legtere 
war freilich ein Sehlgriff, denn wenn je ein Menſch nicht zum 
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Schaufpieler geboren wurde, jo war es Schiller. Aber die Be- 
Ihäftigung mit der Bühne befruchtete den eigenften Trieb der 
jungen Dichterfeele und verlangend fah er fich nach einem Stoff 
um, aus welchen fich ein Drama bilden ließe. Freund Hoven 
machte ihn auf die Gefchichte von zwei feindlichen Brüdern auf- 
amerfjam, welche in Haug's Schwäbijchem Magazin fland und 
wahrjcheinlih von Schubart herrührte. Dieſes Thema ergriff 
der Dichter und begann ed dramatifch zu formen. Aber die Aus- 
führung fchritt langſam vor. In aller Heimlichkeit ward bier 
ein Monolog, dort eine Szene zu Papier gebracht. Es Elingt 
jagenhaft, darf jedoch auf das Zeugniß von Schiller’8 trefflicher 
Schweiter Chriftophine hin als volle Wahrheit angenommen 
werden, daß der Dichter zuweilen ein Unwohlfein fingirte, um 
im Kranfenfaal der Akademie über die reglementarifche Abend» 
ftunde hinaus die Vergünftigung einer Lampe zu genießen, deren 
Schein einen Theil der Räuber entftehen fab. Kam dann der 
vifitirende Aufjeher, fo fuhr dad Manufeript unter bereitliegende 
medizinifche Bücher, und wenn, wie nicht felten geſchah, der 
Herzog felbft die Runde machte, mochte er das Ipatnächtliche Auf— 
figen des Eleven Schiller bei jcheinbar fachwiffenfchaftlichen Stu— 
dien nicht ungnädig vermerfen. 

So entitanden bis zum Schluß des Jahres 1780 allmälig 
die Räuber. Da ich aber, wie fchon im Vorwort zu meinem 
Buch erklärt worden, Feine Aefthetif der Werke Schiller’8, fon- 
dern die Gefchichte feines Lebens jchreibe, mag der Leſer weder 
bier noch weiterhin lange Abhandlungen über die erfteren erwar— 
ten. Bu meinem Zwede reicht es aus, die Bedingungen und 
Berhältniffe anzugeben, unter welchen Schiller’ 8 Werfe geichaffen 
wurden, und hervorzuheben, was fte wollten und wie ſie wirften. 
Was die Räuber angeht, jo war das Stüd feinem Gehalt wie 
feiner Form nach ein Product der Sturm- und Dranggeit, eine 
glänzendfte Offenbarung der Kraftgenialität, welche hier unter 
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dem Drud äußerer Umftände zur ganzen Energie ihred Ausdrucks 
fich erhob. Die Aeußerung Karl Moor's in der zweiten Szene 
des erften Act, daß Das Geſetz noch feinen großen Mann gebil- 
det habe, aber die Freiheit Kolofje ausbrüte, enthält dad ganze 
Drama im Keim. Die Riuber waren alio ein Schdebrief, ein 
wilder Kriegsruf gegen Das Geſetz, d. h. gegen die nejellichaftliche 
Gonvenienz, und wie ſich der Geift des Stüdes zornvoll gegen 
dieje aufbäumt, jo wirft auch die Sprache alle Schranfen des 
conventionellen Anftande revolutionär vor fih nieder. Das geht 
fo weit, daß man Deutlich merft, Der Dichter habe fich der bei 
Studenten der Medizin haufig vorfommenden Gewohnheit, mit 
phyſiologiſchen Cynismen fürmlich Parade zu machen, nicht ent— 
ſchlagen können oder wollen. Die Sreiheit, die er verlangt und 
anftrebt, ift im Grunde eine fo inhalts- und ziellofe, daß fie aus 
der Yuft Rouffeau’scher Abftractionen mit Nothwendigfeit in den 
Schmug des Räuberlebend herabfallen muß. Poſitiv ift in der 
Tragödie nur der unbändige Veränderungstrieb einer Jugend, 
welcher ed in Der eigenen Haut zu enge geworden war. Alles 
Uebrige ift abftract und jo find auch die Berionen, obgleich Schil» 
ler in den Biguren feiner Bande verfchiedene feiner Mitzöglinge 
zu portraitiren verfucht hat. Xebenswirflichfeit muß man in dem 
Stücfe nicht fucben: was für eine Schemengeftalt ift z. B. Ama— 
ia! Aber freilich, al8 Göthe die Maria und Eliſabeth im Götz, 
die Rotte im Werther zeichnete, ftanden ihm ſchon die realen 
Züge zu Gebote, welche er an Gretchen, WUennchen, Friederike 
und Charlotte erfahren hatte. Was wußte dagegen Schiller, 
als er die Räuber ichrich, von den Frauen? Nichts. Was von 
der Welt überbaupt? Nur, was, im Plutarh und Rouffeau 
ftand, denn den Shafipeare hat er jelbftgeftändlich erft viel fpäter 
verftanden. Die Charaktere in den Räubern find daher feine 
Menjchen, jondern nur Abftractionen himmelhoher Tugenden oder 
bhöllentiefer Zafter, wie eben der ind Ungeheuerliche vergrößernde 
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und zugleich verzerrende Hohlſpiegel fie zeigt, in welchem eine 
geniale und unerfahrene Jugend die Welt zu fehen Teicht fich ver— 
führen läßt. Schiller, ald Verfaffer der Räuber, wird, jcheint 
mir, vortrefflich charakterifirt, wenn man auf ihn anwendet, was 
Jean Paul von einem feiner Jünglinge fagt: — ‚‚Diefer Heros, 
in der Karthauſe und mehr unter der Vorwelt als Mitwelt aufs 
aewachſen, legte an Alles antediluvianifche Rieſenellen.“ Wie 
Jedermann weiß, hat der Dichter in fpäterer Zeit keineswegs mit 
väterlicher Zärtlichkeit auf feinen wilden Erftling zurücgefehen, 
ja er hat die Räubertragödie ſchon vier Jahre nach ihrer Vollen— 
dung ald ein ‚Ungeheuer‘ verdammt. Er ift tabei mit jener 
ganzen Strenge gegen fich felbft verfahren, welche nicht der ges 
ringfte adliche Vorzug eined Mannes geweſen ift, deffen Mufe 
dad Gewiffen war. Aber, wie mir fcheint und wie ed auch 
einem fo feinen und gegen Schiller Feineswegs freundfich geſinn— 
ten Kenner wie Ludwig Tief fchien, nicht ganz mit Recht. Denn 
auch abgejehen davon, daß die Räuber ein unvergängliched Docu« 
ment der Stimmung ihrer Entſtehungszeit find, und abgefehen 
von der ungeheuren Wirfung, die fie gethan, Fann dieſe Tragödie 
die Züge einer urfprünglichen Kraft und Größe aufweifen, wie 
fte der Dichter ſpaͤter kaum je wieder erreicht und jedenfalld nicht 
übertroffen hat. Wer jemald aus dem Munde eines bedeutenden 
Darftellers den Traum Branz Moor's vom Weltgericht vernommen 
hat (Act 5, Sz. 1), der wird gefteben müffen, daß hier eine Re= 
gion des Erhabenen erreicht ift, welche jelbft ein Aefchylod, ein 
Dante und Shakſpeare nur in glüdlichften Momenten erreichen. 

Die düftere, gewaltfam aufgereckte Phantaftewelt der Räuber, 
in welcher der junge Dichter während der Jahre 1779 — 80 lebte 
und webte, muß tiefe Schatten in fein Gemüth geworfen haben. 
Mir finden ihn um dieſe Zeit in einer trüben, Tebensüberdrüfftgen, 
faft verzweifelnden Stimmung 18), Aber es ift nichts Ungewöhn- 
liches, daß begabte Naturen in Jünglingsjahren einer folchen 
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vorübergehenden Muthlofigfeit verfallen, vollends bei widerwär— 
tigen äußeren Verhältniſſen. So ein jugendlicher Himmeldftür- 
mer bildet fich ein, mit der Convenienz Bangball fpielen, mit des 
„Reimes Hammer“ die fpröde Wirklichkeit in Trümmer fchlagen 
zu können. Stößt dann der idealiftiiche Wolfenwandler recht 
hart mit den realen Zuftänden zufammen, fo verfällt er zeitweilig 
jenem Welt= und LXebendefel, welcher ja auch den jungen Göthe, 
der doch ſchon als folcher fo ziemlich praftifch mit der Wirklich“ 
feit fich abzufinden wußte, eigenem Geftändniß zufolge mit dem 
felbftmörderifchen Dolce fpielen Tief. Zum Glück Fennen die 
‚‚melandolifchen Jacques’ von achtzehn bis zwanzig Jahren Die 
Melt noch nicht hinlänglich, um aus dem Spiele Ernft zu machen. 
Schiller übrigens fand gegen trübe Gedanfen ſchon damald ein 
heilfamed Gegengewicht in der „‚Beichäftigung, die nie ermattet.’‘ 
Er wandte fich mit neuem Eifer dem Studium des Alterthums 
zu, ald ob er das Bedürfniß fühlte, dad ſturm- und drangvolle 
Chaos, aus welchem Karl Moor hervorging, wenigſtens auf 
Stunden mit dem flaren Himmel und dem goldenen Sonnenlicht 
der antifen Poeſte zu vertauſchen. Wahrjcheinlich angeregt durch 
die eben erjchienenen Gefänge von Bürger’8 metrifcher Verdeut— 
[hung des Homer, verfuchte er wie zur Vorübung auf eine ſpä— 
tere Arbeit Bruchjtüde aus Virgil's Aeneis in Herametern zu 
übertragen. Aus mehr innerlicbem Drang entfprang um die— 
jelbe Zeit, veranlaßt durd den Tod von Hoven's in der Akademie 
geftorbenem jüngeren Bruder, die Elegie ‚‚eine Reichenphantafte‘‘, 
eined der wenigen Jugendgedichte, welche Schiller fpäter der 
Aufnahme in feine Gedichtfammlung würdig erachtete. 

Inzwifchen war die Zeit herangefommen, den im vorigen 
Jahre mißlungenen Verſuch zu wiederholen. Behufs der Entlaff ung 
aus der Akademie mußte eine neue Differtation verfaßt werden. 
Unfer Gandidat der Medizin wählte ald Thema: „Der große 
Zuſammenhang der thierifchen Natur des Menfchen mit feiner 
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geiftigen.‘ Es wurde gebilligt, aber unter der Bedingung, daß 
Schiller daneben noch eine lateinische Abhandlung De differentia 
febrium inflammatoriarum et putridarum fchreibe, was denn auch 
beiläufig und obenhin geſchah. Mit viel mehr Ernft und Eifer 
wurde das jelbjtgewählte Thema angefaßt und ausgeführt. Es 
mußte einen ftrebjamen Geift anziehen, welcher am Secirtifch, das 
Stalpell in der Hand, oft genug dem geheimnifvollen Bunfte 
nachgejpürt haben mochte, wo animalifches und fpirituelles Xeben 
fi) berühren. Man wird ed ganz in der Ordnung finden, daß 
ein junger Mediziner in jeiner Abhandlung die Sinnlichkeit zur 
Baſis aller menjchlichen Thätigfeit machte, aber bemerfenswerth 
war dad immerhin für den fünftigen großen Repräfentanten des 
Idealismus. Der Poet verleugnete fich übrigens auch in diefer 
Arbeit nicht, indem zur Erhärtung phHftologiicher und pfycholo= 
giicher Säge mit Vorliebe Dichter citirt wurden, 3. B. Shaf- 
jpeare. Recht ergöglicy aber mußte e8 dem Candidaten vorkom— 
men, jeine Herren Genjoren ein Bißchen zu moyftifiziren. Er 
hatte nämlich den Freunden verfprochen, eine Stelle aus den 
Räubern in die Differtation einzufchmuggeln, und er hielt Wort, 
indem er jein Werf unter dem fingirten Titel: „Life of Moor, 
tragedy by Krake“, citirte. Noch mehr, e8 fam in der Abhand— 
lung auc eine ganz beſtimmte Hindeutung vor, daß Schiller 
jhon damals einen zweiten tragiichen Stoff ind Auge gefaßt 
hatte, den Fiesco. Die von Amtswegen beftellten Beurtheiler 
der Abhandlung zollten dem Verfaſſer das Lob, er habe fein 
Thema ‚mit vielem Genie behandelt und nicht allein gute 
Schriftfteller ſchicklich benutzt, jondern auch felbften über die 
Materie gedacht.” Die Differtation wurde demgemäß gedrudt. 
Schiller hatte fie dem Herzog zugeeignet und am Schlufje der 
Widmung gelagt: „Dieſe Blätter ſeien dem Stifter meines 
Glückes geheiligt: aber die Nachficht des Vaters befchüge dieſen 
jchwachen Verſuch vor den gerechten Forderungen des Fürſten“ — 
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Worte, die fich in der Feder, welche jo eben die Räuber nie= 
dergefchrieben hatte, ziemlich fonderbar ausnehmen. 

Dem Reglement gemäß jollte der Candidat jeine Differtation 
in öffentlicher Difputation vertheidigen und war das auc) auf dem 
Titelblatt des urjprünglichen Drudes in Ausficht geſtellt. Da 
aber das ausführliche Prüfungsprogramm der Akademie für 1780 
einer folchen Difputation nicht erwähnt, fo fcheint es, Die Gere- 
monie jei dem Dichter erlaffen worden. Dagegen wiflen wir 
aus einer der Jauterften und wichtigften Quellen der Jugendge- 
ſchichte Schiller'3, daß diejer bei der in Rede ſtehenden Jahres- 
prüfung, wenn nicht in eigener Sache, jo doch ald Opponent 
gegen einen Brofeffor in lateinifcher Sprache dijputirend aufge— 
treten ift. In den Reiben des zahlreich bei dieſer Feierlichkeit 
anwejenden Publikums ftand, ſchüchterner Neugierde voll, ein 
junger Tonfünftler, beftimmt, in der trübften Periode von des 
Dichters Leben diefem als treuefter Freund fich zu bewähren. Der 
Jüngling wußte bis dahin Nichts von Schiller und fannte nicht 
einmal deffen Namen. Aber während der Dichter dem Profeſſor 
opponirte, machte die Erjcheinung deſſelben — die röthlichen 
Haare, Die gegen einander fich neigenden Kniee, daß jchnelle Blin— 
zeln der Augen, wenn er lebhaft jprach, das öftere Kächeln während 
des Sprechend, bejonderd aber die fchön geformte Nafe und der 
tiefe, kühne Adlerblick, der unter einer fehr vollen, breitgewölbten 
Stirn hervorleuchtete — einen unauslöfghlichen Eindrud auf 
den jungen Muftfer. Als die Difputation zu Ende und die von 
Zöglingen der Afademie aufgeführte Feftcantate verflungen war, 
ſchloß er fich dem Zug in den großen Speifefaal an und bemerfte 
bier, daß Herzog Karl ſich Huldvoll mit Schiller unterhielt, den 
Arm auf deffen Stuhl lehnte und in diefer Stellung lange mit 
ihm ſprach; wie auch, daß Schiller gegen feinen Fürften daſſelbe 
Lächeln, daſſelbe Augenblinzeln behielt wie vorhin gegen den 
Profeſſor. 
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Hiemit war des Dichterd Lehrzeit in der Militär-Afademie 
bejchloffen. Uber indem fi Ende Dezembers 1780 die Pforten 
der Anftalt endlich zum Austritt vor ihm aufthaten, führten fie 
den jungen Mann keineswegs in die erfehnte Freiheit. Es gab 
da ein fataled Document , einen Never, welchen der Hauptmann 
Sciller und jeine Frau am 23. September 1774 unterzeichnet 
hatten. Kraft dieſes Reverſes war der Dichter — wie alle unents 
geldlich in der Militär-Afademie erzogenen Jünglinge — verpflich- 
tet, „ſich gänzlich den Dienften des herzogl. würtembergijichen 
Haufed zu widmen und ohne darüber zu erhaltende gnädigſte Erz 
laubniß nidt daraus zu treten.‘‘ Geftügt hierauf, gerubte der 
Herzog, das Gängelband militärifcher Subordination, an welches 
der Dichter bisher gebunden gewejen war, nicht zu löſen, jondern 
nur etwas zu verlängern. Mit andern Worten, Schiller wurde 
bei dem nach feinem Commandanten, dem General Auge, genann— 
ten und in Stuttgart garnifonirenden Grenadierregiment, welches 
bei der Verwahrlofung, in die das Militärwefen gefallen, aus 
dritthalbhundert nicht fo faft Soldaten als vielmehr Invaliden 
beftand, die in jämmerlich geflicften Uniformen und gelegentlich 
bettelnd durch die Straßen fchlichen, als Regimentsarzt ohne Porte 
d'épée — eine herbe Demüthigung für den Jünglingsftol; — 
angeftellt mit einer Monatsgage von — 18 Neichögulden. Das 
war fein ermutbigender Anfang, um fo weniger, Da der junge 
Mann die medizinische Prarid von vorneherein mit Abneigung 
betrachtete. Gewiß, ed muß eine Stunde bitterer Enttäuichung 
für Herrn Johann Kafpar und Frau Eliſabeth gewefen fein, als 
der neugebadene Regimentsmedicus fein Patent nach der Solitude 
brachte. Hatte nicht der Herzog den Eltern für ihren Sohn, ala 
er dieſen willfürlich der gewünfchten theologijchen Laufbahn ent- 
riß, eine „ſehr gute Verſorgung“ in Ausficht geſtellt? Und jegt 
— „Feldſcherer“ ohne Degenquafte, d. h. ohne Offizierdrang, 
mit 216 Gulden jährlih, ſchon damald in Stuttgart zu viel 
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zum Sterben und nicht genug zum Leben, — nicht ganz 36 Kreu- 
zer täglich, eine „jehr gute Verſorgung“ in der That! Als nad 
der berührten afademijchen Zeierlichkeit der Herzog, traulid auf 
Schiller's Stuhl gelehnt, ſich ſo lange und gnädig mit dem jungen 
Manne unterhalten hatte, konnte diejer denfen, er habe Doch wohl 
nicht ohne Grund in der Widmung feiner Differtation den Fürften 
den „Stifter feines Glücks“ genannt. Jetzt, aus dem fnappzu= 
gemeffenen Urlaub von der Solitude nad der Reſidenz zurück— 
gehend, mochte er, die beftürzten Mienen der Seinigen noch vor 
Augen, mit Bitterfeit empfinden, daß Herzog Karl eine eigenthüns 
liche Methode habe, die Leute glücklich zu machen. 


Sechſtes Bapitel. 
Der Regimentsmedicns, 


Auf dem Kleinen Graben. — Die Bifcherin. — Eine Junggeſellenwirthſchaft. Por- 

trait des Dichters. — Tracht und Pracht eines herzogl. würtembergifchen Feldſcherers. 

— Der Moft gährt. — Frau von Wolzogen. — Emetica und Aesthetica. — Die 

Räuber gedruckt. — Wirkung. — Anfnüpfung mit Dalberg.— Ein Theatercoup auf 

dem Aſperg. — Ein Freund. — Leiden. — Heimliche Reiſe nach 
Mannheim. 


Von der Königsſtraße, heute der Hauptpulsader der Stadt 
und Reſidenz Stuttgart, führen mehrere enge Gaſſen nach dem 
Marftplag hinunter. An der füdöftlichen Ecke defjelben läuft die 
ſchmale Marktſtraße auf eine Brüde zu, welche hier über die Partie 
honteuse der Nefidenz, über den Neſenbach gelegt if. Wenn du, 
ftatt die Brücke zu überfchreiten, dich zur Rechten hinaufwendeft, 
jo befindet du dich in der Eberhardsſtraße, welche zwijchen dem 
an die Hirfchgaffe angelehnten Häufergewirre auf der einen und 
der Sauprjtädterftraße auf der andern Seite mitten inneliegt. 
Hier, auf dem Kleinen Graben, denn fo hieß die Eberhardäftraße 
damals, bejaß der mehrerwähnte Profefjor Haug zwei Käufer. 
Das eine bewohnte er, im andern hatte er fich fein Auditorium 
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eingerichtet und die hievon nicht in Anfpruch genommenen Räume 
an die Frau Luiſe Dorothea Viſcher, Wittwe eines Hauptmannd, 
vermiethet. Die Vijcherin, wie fte auf gut fchwäbifch hieß, war 
eine magere Blondine von dreißig oder doch „ſtark neunundzwan- 
zig‘’ Jahren, ohne förperliche Vorzüge, man hätte denn ihre 
jhmachtenden blaßblauen Augen für einen folcyen gelten laſſen 
wollen. ber fie war eine gutherzige Brau, ein „Bißle“ muſika— 
liſch und mehr ald ein „Bißle“ ſchwärmeriſch. Sie muß für Männer, 
namentlich für junge und unerfahrene, nicht ohne Anziehungskraft 
gewejen fein; denn nody 1783 hatte fle mit einem jungen Edel- 
mann aus Wien, welcher auf der Karlöfchule fludirte, ein Aben- 
teuer, das in eine förmliche Entführung auslief. Die Haupt- 
mannsdwittwe, Mutter von zwei Kindern, befand fich in ökono— 
mischen Berhältniffen, welche e8 räthlic machten, die entbehrlichen 
Räume ihrer Wohnung ihrerjeitd wieder zu vermiethen, und das 
gefchah auch mit einem nicht fehr großen Parterrezimmer, welches 
zwei Kameraden von der Akademie her, der Lieutenant im 
Gablenz'ſchen Infanterieregiment Franz Joſeph Kapf und der 
Regimentsmedicus Friedrich Schiller, gemeinjchaftlich bezogen. 
Es war da eine nichtö weniger ald elegante Junggeiellenwirth- 
Schaft erablirt. Ein groper Tiſch, zwei Bänfe, ein Kleiderrechen 
an der Wand, in einem höhlenartigen Alkoven zwei Feldbetten, 
in einer Ede ein Magazin von rohen Kartoffeln, nebft leeren 
Bouteillen, Tellern, Tabafspfeifen, — das war die Ausftattung 
des gewöhnlich von einer fchweren Tabafsatmofphäre gedrückten 
Raumes. Der gute Scharffenftein — nad) feinem Austritt aus 
der Afademie ebenfalls Lieutenant im Regiment Gablenz — als er 
fich ſpääter dieſes Parterrezimmer ind Gedächtniß zurüdrief, nahm 
feinen Anftand, auf daffelbe Die refpectöwidrige Bezeichnung „Loch““ 
anzuwenden. Zu diefer Wohnung paßte dann recht gut Die grotedfe 
Figur des in einer geflickten Uniform ftedenden Fourierſchützen 
Kronenbitter, welchen Schiller aus den Soldaten feines Regiments 
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zu jeinem „Kerl“, will jagen Aufwärter, ausgewählt hatte und 
welcher, ein echtfchwäbijcher ‚‚Latjche‘‘, halb aus Dummheit halb 
aus Schelmerei allerlei Störung und Verwirrung in dem ärme 
lichen Haushalt anrichtete. 

Aber die Ericheinung des Herrn Regimentömedicus felbft 
jpielte nicht wenig ind Groteske. Mit durchaus nicht ſchmeicheln— 
dem, aber marfigem Pinfel bat Scharffenftein das Portrait des 
Dichterd aus jener Zeit entworfen. Es zeigt und, dag Schiller 
von ‚‚langer, gerader Statur war, gewölbter Bruft, Tanggeipalten, 
langarmig, fehr langhalfig. Seine Stirne war breit, die Nafe 
dünn, fnorplich, weiß von Farbe, in einem merklidy fcharfen Winkel 
bervorfpringend, ſehr gebogen und fpigig. Die rothen Augenbrauen 
über den tiefliegenden dunfelgrauen (blauen?) Augen inclinir- 
ten fid) bei der Nafenwurzel mehr zufammen. Dieje Partie hatte 
ſehr viel Ausdruf und etwas Pathetiſches. Der Mund war 
ebenfall3 voll Ausdrud, die Lippen waren dünn, die untere ragte 
von Natur hervor, es fchien aber, wenn Schiller mit Gefühl ſprach, 
ald wenn Begeifterung ihr diefe Richtung gegeben hätte, und fie 
drückte jehr viel Energie aus; das Kinn war ſtark, die Wangen 
blaß, eher eingefallen ald voll und ziemlich mit Sommerflecken 
bejüet; die Augenlider waren meiftend inflammirt, das bufchige 
Haupthaar roth von der dunfeln Art. Der ganze Kopf, der eher 
geiftermäßig ald männlich war, Hatte viel Bedeutended, Ener- 
giſches, auch in der Ruhe, und war ganz affectvolle Sprache, 
wenn Schiller declamirte.‘ Der Zeichner fügt hinzu, Schiller 
babe damald etwas Steifes und nicht Die mindefte Eleganz in 
feiner Zournüre gehabt. Aber, gerechter Himmel, wie hätte fich 
auch irgend ein Menjch elegant gehaben können in dem reglemen- 
tariichen Regimentömedicusgehäufe, in welchem der arme Junge 
ſteckte? Scharffenftein jab den Freund, als fich diefer zuerft auf 
der Parade bei feinem Chef zu Dienft meldete, alio zum erften 
Mal in voller Tracht und Pracht feiner Charge aufmarfchirte, — 
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„eingepreßt in die Uniform nach altem preußifchen Schnitt, die 
bei den NRegimentöfeldicherern noch extra fteif und abg.jchmadt 
war; drei von Gips ftarrende Rollen, welche Loden vorftellten, 
an jeder Seite des Geſichts, während der kleine Militärhut faum 
den Kopfiwirbel bedeckte, in deſſen Gegend ein langer und dicker 
Bopf gepflanzt war, und eine roßhanrene Binde den langen Hals 
einzwängte.“ Das Merkwürdigfte aber war dad Fußwerk, denn 
vermöge ded den Kamajchen unterlegten Filzes waren die Beine 
des Regimentsmedieus „wie zwei Eylinder und von einem größe- 
ren Diameter, alö die in fnappe Hoſen eingepreßten Schenkel,“ 
und da er in dem fchredlichen, „ohnehin mit Schuhwichie fehr 
befleckten“ — (0 „Kerl“ Kronenbitter!) — Kamaſchen die Kniee 
nicht recht biegen konnte, jo bewegte er fi „wie ein Storch.“ 
Dad gewährte freilich Fein jo poetijches Bild wie Göthe, im 
idealen griechiichen Gewand auf dem herzoglichen Kiebhabertheater 
zu Weimar feinen Oreſt darftellend. Indeſſen haftete das Cari— 
caturmäfige nur an dem Amtshabit Schiller’d3, nicht an feiner 
PBerjönlichkeit, deren Aeußeres fich noch dazu mit den Jahren vor— 
theilbaft veränderte. Da er beim Austritt aus der Akademie die 
nicht gewöhnliche Höhe von jech8 Fuß drei Zoll erreicht hatte, fo 
ift anzunehmen, daß er jchon damals völlig ausgewachjen war. 
In männlichen Jahren nahm dann feine Nafe entjchieden die 
adlermäßige Form an, fein Teint wurde rein und Elar, Die Ent- 
zundung wich von jeinen Augenlidern, die Sommerfprofjen ver— 
ſchwanden von feinen Wangen, die Farbe der Haare milderte fich 
zum Goldblond. Bei aller Liebenswürdigfeit feines Benehmens, 
welches Alle, die ihm nähertraten, empfanden und anerfannten, 
muß in reiferen Jahren jeine Haltung eine imponirende gewejen 
fein. Göthe bezeugt died. Als am 18. Januar 1825 dad Gejpräch 
zwifchen ihm, Eckermann und Riemer auf Schiller fam und Rie- 
mer bemerfte, der Bau feiner Glieder, fein Gang auf der Straße, 
jede feiner Bewegungen jet ſtolz, nur die Augen wären fanft ge 
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wejen, da fagte Göthe: „Ja, alles Uebrige an ihm war ftolz und 
großartig, aber feine Augen waren fanft.‘‘ 

Ein Kreis alter lieber Breunde jchloß fich un den angehenden 
Regimentömedicuds. Da waren, wie jchon erwähnt wurde, Kapf 
und Scharffenftein und da waren auch die Afademiegenofjen Pe— 
terjen und Reichenbach, beide an der herzoglichen Bibliothek 
angeftellt. Won Ludwigsburg herein, wo er ald Waijenhausarzt 
fungirte, fam Hoven, fo oft es fich machen ließ, und von den 
Fildern herab Schiller'8 Jugendgeipiel aus der Korcher Zeit, Conz, 
welcher jegt nach dDurchlaufener Studienbahn droben in Baihingen 
Vicarius geworden. Das Parterrezimmer auf dem Kleinen Graben 
war oft der Schauplaß heiterfter Sympoſien, deren materielle 
Hauptbeftandtheile „Knackwurſt“ und jelbftbereiteter Kartoffel- 
falat ausmachten. Denn dieje jungen Leute befaßen viel Humor, 
einen vortrefflichen Appetit, deögleichen einen ftudentijchen Durft 
und wenig Geld. Uber ſie waren jung, lebenslujtig und alle 
mehr oder weniger genialiſch geftimmt, Fraftgenialifch namlich. 
Und bei allen fonnte der in der Akademie durch firenge Disciplin 
niedergehaltene jugendlihe Muth und Uebermuth jegt erft aus— 
jhlagen. Da fchlug er denn wohl audy mitunter tüchtig über 
die Stränge. Es wurde gezecht, geraucht, gefpielt und geliebelt. 
Drüben in der KHauptftädterftraße befand fih das Wirthshaus 
zum Ochſen, jo ein echtfehwäbifch-gemüthliches Wirthshaus, Das 
fich vortrefflich zur ‚„„Geniesherberge‘‘ eignete. Da ging ed, an 
Winterabenden bei der Manille, zur Sommerszeit auf der Kegels 
bahn, in Sprache und Gebahren Eraftgenialifch her1?),. Man 
mußte doch auch einmal burjchicos leben. Wenn der Beterjen 
den Kameraden einen Abjchnitt aus dem „ſtupend gelehrten”’ 
Buch „Ueber die Nationalneigung der Deutjchen zum Trunke,“ 
an welchem er damals fchrieb, zum Beften gab, fo wirkte das fo 
fompathetiih, daß man es bei einem Echoppen nicht bewenden 
lafjen konnte, ſondern dem zweiten der dritte und dieſem wohl 
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auch ein vierter folgte; und wenn der Kapf, der Don Juan 
der Tafelrunde, mit feinen neueiten Groberungen pralte, fo 
fonnte man fich Doch wohl nicht enthalten, das fchlanfe Keller- 
mädchen zu hafchen und die Brifche feiner Wangen und Lippen 
füfjend zu proben. Es geht nun einmal jo zu in der jungen 
Melt. Zudem war Stuttgart zu Herzog Karl’d Zeiten eine 
‚gefährliche‘ Stadt. Die moralifche Anſchauung der Bevölke— 
rung war eine fo lare, daß man nur zu geneigt fein mochte, zu 
den Ausfchreitungen der Jugend ein Auge oder gar beide zuzu= 
drüden. Es ift nicht zu verfchweigen, daß dieſe unlautere 
Atmosphäre auch auf Schiller nicht ganz ohne Wirfung blieb. 
Ginzelnheiten anzugeben vermögen wir freilich nicht, aber felbft 
eine fo discrete und zartfühlende Lebensbeſchreiberin, wie Karoline 
von Wolzogen war, hat fich nicht enthalten können, anzudeuten, 
daß „Sinnentaumel“ und ‚jugendliche Thorheit“ nach jo lang 
entbehrter Freiheit auch auf den Regimentsmedicus ihre Macht 
geübt und „Finanzverlegenheiten“ zur natürlichen Bolge gehabt 
hätten. in heilfames Gegengewicht zu den reftdenzlichen Ver— 
lockungen bildete indeffen die Nähe von Schiller'8 Familie. Wo 
das firenge Kopfichütteln ded Waters nicht wirkte, da wirkte eine 
‚im weichen Liebeston“ Seitens der Mutter angebrachte Warnung 
um fo ficherer. Die Solitude blieb auch, fo oft ein kurzer Urlaub 
zu erlangen war — ohne einen foldhen durfte der Regimentd- 
meticus die Stadt nicht verlaffen — das Lieblingdziel der Aus— 
flüge Schiller’8 und feiner Freunde, wenn fte, wie Scharffenftein 
erzählt, ‚‚einen guten Tag haben wollten; denn was wurde dort 
für das liebe Wunderthier von Sohn und feine mitgebracdhten 
Kameraden gebaden und gebraten!’ Der General ging an dieſer 
Stelle feiner Jugenderinnerungen nicht vorüber, ohne der guten 
Frau Elifaberh ein Ehrenmal aufzurichten. „Nie — jagt er 
— habe ich ein beſſeres Mutterberz, ein häuslicheres, weiblichered 
Weib gekannt, als die Mutter Schiller'3 war.‘ 
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Zu dem fänftigenden Einfluß, welchen eine folche Mutter auf 
den braufenden Jünglina üben mußte, fam der einer mütterlichen 
Freundin, weldye Schiller um dieje Zeit in Frau Wilhelmine von 
Wolzogen gewann, Sie war die Gattin ded Freiherrn Ernft Lud— 
wig von Wolgogen, aber fchon feit 1774 verwittwet. Der Frei— 
herr hatte feiner Wittwe die Sorge für fünf Kinder und dazu nur 
die im Rhöngebirge gelegenen beiden Fleinen Waldgüter Bauer- 
bach und Oberharles hinterlaſſen. Sie bradte 1775 ihren 
älteften Sohn Wilhelm in die Militär-Afademie nach Stuttgart, 
in welcher dann auch die drei übrigen Söhne erzogen wurden. 
Die beiden älteren Brüder Wolzogen waren in dieſer Anjtalt 
Schiller’ 8 Commilitonen geweſen, aber, etwas jünger als er und 
einer andern. Lehrabtheilung angehörend, wenig mit ihm in 
Berührung gefommen. Wilhelm von Wolzogen fonnte damals 
noch nicht ahnen, daß er mit dem Dichter fpäter in fo nahe 
verwandtichaftliche Beziehungen treten würde ; aber anaezogen von 
dem fteigenden Dichterruf Schiller’8, welcher in der Akademie ein 
öffentliches Geheimniß war, empfahl er den aus der Anftalt 
getretenen Mitzögling an feine Mutter, welche von ihrem gewöhn— 
lichen Aufenthaltsort Bauerbach häufig zu längerem Verweilen 
nach Stuttgart Fam, um ihren Söhnen näher zu fein. Frau von 
Molzogen bildet mit jenen Kreis auserwählter Frauen, welche 
unfern großen Geiftern des vorigen Jahrhundert? in Freund— 
ſchaft nahegetreten find und wohlthätig auf fle eingewirft haben. 
Für Schiller war die Befanntfchaft mit Diefer Dame ein großer 
Gewinn. Denn er Fonnte im Umgang mit ihr, die eine lebhafte 
Theilnahme für Das Gute und Schöne mit jeltener Herzendgüte 
und gefelliger Anmuth verband, edlere Sitten fennen lernen als 
in der Geniedherberge zum Ochſen im Schwange gingen. Der 
freundlich Empfangene fchloß fich innig an die treffliche Frau an, 
brachte ſie auch nach der Solitude hinauf und ftiftete zmifchen 
ihr und den Seinigen eine treue Freundſchaft. Ebenfo führte 
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er die Hauptmännin Viſcher bei Frau von Wolzogen ein, und 
daß Die Letztere dies nicht nur geſchehen ließ, fondern auch zu der 
Viſcher in ein freundichaftliches Verhältnig trat, beweift, daß der 
Ruf der Hauptmännin damald noch ein unverfehrter gewefen 
fein muß. Gine dritte Freundin gewann Schiller in Ludovike 
Reichenbach, einem hoch und rein geftimmten, Fünftlerifch begab- 
ten Mädchen, welches mit Schwefter Ehriftophine befreundet war 
und e8 dem Dichter für das ganze Leben wurde. 

Im Umgange mit feinen Freunden und Freundinnen vergaß 
der Regimentsmedicuß gerne Die Widerwärtigfeiten ſeines Amtes. 
Dieſes war feine Sinecure, denn, wie fchon erwähnt worden, ges 
hörten die 240 Augé'ſchen Grenadiere fo ziemlich in die Claſſe der 
Invaliden. Da machte denn der Razarethdienft unjerem Dichter 
nicht wenig zu ichaffen. Er fcheint aber bei feinen Euren fehr 
£raftgenialifch zu Werfe gegangen zu fein, denn fein mediziniſcher 
Vorgejegter, der Leibmedicus Elwert, hatte wiederholte Veran— 
laſſung, gegen allzu draftifche Experimente des jungen Heilfünftlerd 
einzufchreiten.. Das verräucherte Gebälfe der Gaftftube zum 
Dchfen hat gewiß mande tolle Schnurre mitangehört, welche 
der ſarkaſtiſche Peterſen im Kreije der Genoffen über Schiller’8 
ärztliche8 Gebahren losließ. Und der Regimentsmedicus felbft 
ftand nicht an, die Sache vom Standpunft des Humors anzufehen. . 
Sn einer Selbftkritif der Räuber, welche er nach dem Erjcheinen 
des Stückes anonym in das Würtembergifche Repertorium ein= 
rücken ließ, fpöttelte er: „Der Berfaffer der Räuber foll ein 
Arzt bei einem Grenadierbataillon fein, und wenn das ift, macht 
ed dem Scharfiinne feines Landesherrn Ehre. So gewiß ich 
fein Werk verftehe, fo muß er ftarfe Dofen in Emeticis ebenfo 
[ieben als in Aesthetieis, und ich möchte ihm lieber zehn Pferde 
als meine Frau zur Cur übergeben.’ Die Wahrheit ift, Schiller 
Liebte feinen amtlichen Beruf nicht. Eine Zeit lang fuchte er fich 
darüber zu täufchen, indem er meinte, nur der praftifchen Seite 


160 


der Arzneimwiffenfchaft vermöge er Eeinen Gefchmad abzugewinnen, 
und fo trug er fich jegt und auch fpäter noch mit dem Plane, 
die theoretifche Seite der Heilfunft zu eultiviren, um ald Dozent 
derfelben aufzutreten. Uber jegt wie fpäter ift e8 bei dem Vor— 
haben geblieben. Das Schidfal hat nicht gewollt, dag Schiller 
etwas Anderes werde ald eben er felbft, Schiller 20). 

Im Anfang zwar machte er gute Miene zum böfen Spiele, 
und wenn er vorjchriftsmäßig Morgens zur Kaferne, dann von 
da nach dem Lazareth und von dort zur Wachtparade „ſtorchte“, 
fo tröftete ihn auf diefen Gängen die Ausficht auf einen mehr 
oder weniger burfchicofen Abend im Ochſen. Allein auf die 
Länge konnte dad Genügen an dem eintönigen Lauf eines zwifchen 
Gmeticaverfchreiben, Rapportabftatten und ‚‚gemüthlichem Knei— 
pen’ verftreichenden Lebens nicht vorhalten. Es ift nicht Jedem 
gegeben, fich zu befcheiden, in dem zur Abſpielung trivialer 
Meifen conftruirten Drehorgelwerf des Lebens ein fleined, unbe- 
achtetes Stiftchen vorzuftellen. Das Licht will leuchten: das iſt 
feine Natur und fein Recht. Außerdem waren 36 Kreuzer 
täglich auch Fein Einfommen, auf defien Vermehrung man nicht 
bedacht zu fein brauchte. Ach, jenes bittere Wort eines englifchen 
PBoeten auf einen armen Bruder in Apoll paßt nur allzu gut 
auch auf Schiller. Auch er Hätte nur allzu oft fagen fünnen: 
Muse, dein Name ift Armuth! Freilich, der Einfall, zur Vers 
beflerung feiner Finanzen ein Schriftfteller, ein deutjcher Schrift- 
fteller zu werden, wäre unverzeihlih, wenn nicht einem Jüngling 
von einundzwanzig Jahren, der noch dazu ein Dichter war, wun- 
derlichite Einfälle zurgute gehalten werden müßten. 

Eined Abende — der Tag mochte für den Herrn Regimentd- 
medicus ein befonderd verdrießlicher gewefen fein — flüchtete 
Schiller in die böhmifchen Wälder, d. H. er nahm das Manufcript 
ber Räuber wieder vor, um es noch einmal durchzuarbeiten. 
Denn dad Stüd follte gedrudt werden, das war befchloffen und 
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die Freunde billigten von Kerzen diefen Beſchluß. Abel und 
Peterien legten auf Spaziergangen dem Dichter freilich and Herz, 
an dem Gedicht noch dieje und jene einfchneidendere Veränderung 
vorzunehmen, und nach feiner ihm ſchon damals zur Gewohnheit 
gewordenen Art, in Betreff jeiner Arbeiten das Für und Wider 
gerne mit Freunden durchzufprechen, was jo ſehr gegen die Weije 
Göthe's war, nahm er Lie gemachten Ginwürfe wohlwollend 
auf; allein viel Beachtung Hat er denjelben Doch nicht geſchenkt 
und durfte Tas auch nicht, wenn die Originalität des Werkes 
nicht darunter leiden ſollte. Endlich war e8 drudfertig und es 
fehlte nur noch ein Verleger — wahrlich feine Kleinigkeit ! 
Hatte doch aud Göthe für jeinen Götz feinen gefunden und 
diejed Drama auf eigene Koften druden laffen müffen. In 
Stuttgart wollte ſich fein Buchhändler zu dem Wagniß verftehen 
und Schiller trug deßhalb feinem Freunde Peterfen, welcher gerade 
auf einem Ausflug nach dem Rhein begriffen war, brieflicy auf, dort 
herum anzuflopfen. „Höre, Kerl, — jchloß der Brief — wenn's 
reüjftet! Ich will mir ein Baar Bouteillen Burgunder darauf 
ſchänken laſſen.“ Mit dem Burgunder hatte ed aber gute Weile, 
denn Peterſen fand auch auswärtd Feinen Verleger, obgleich 
Schiller erklärt hatte, mit einem Sonorar von 50 Gulden ſich 
begnügen zu wollen. Nun blieb dem Dichter nur übrig, fein 
Werk auf eigene Rechnung druden zu laffen; aber der objeure 
Buchdruder, an welchen ſich Schiller zu diefem Behufe wandte, 
hatte die obſcure Idee, die Drudfoften jofort baar in Händen 
baben zu wollen, und die Kafje des Regimentsmedicus befand 
fi) natürlich in dem gewohnheitsmäßigen Zuftande der Xeere. 
Die Bürgfchaft eines Breunded ermöglichte ed dem Dichter, die 
nöthige Summe aufzunehmen, und die Räuber gingen unter die 
Preſſe. 

Mährend des Drudes ſandte Schiller die Aushängebogen an 
den Hoffammerrath und Buchhändler Schwan nah Mannheim, 
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welcher fich als Freund und Förderer der Poeſie, indbejondere der 
dramatifchen, einen Namen gemacht hatte. Herr Schwan war 
gebildet genug, den Genius des Dichters fofort zu erfennen, und 
Schiller feinerfeits fühlte jo jehr das Richtige mancher Bemerfung 
und Audftellung des Mannes, daß er mehr als eine grelle Stelle 
des Stückes noch geichwind änderte und namentlich die Vorrede 
ganz unterdrückte, indem er Diefelbe Durch eine neue erfegte. Der 
briefliche Verkehr mit Schwan hatte aber nody eine wichtigere 
Folge. Der Hoffammerrath Tief nämlich, wie er am 11. Auguft 
1781 dem Dichter jchrieb, mit den Aushängebogen der Räuber 
fogleih zu dem Breiherrn Wolfgang Heribert von Dalberg, 
welcher das Mannheimer Theater ald Intendant leitete, lad dem— 
felben die dramatijche Novität „brühwarm“ vor und veranlaßte 
den Freiherrn, mit dem Dichter wegen Umarbeitung des Stüdes 
Behufs der Darftellung auf der Mannheimer Bühne in Unter» 
handlung zu treten — ein Ereigniß von Äußerfter Wichtigfeit in 
Schiller’ 3 Leben, welches damit eine entjcheidende Wendung 
nahm. 

Inzwiſchen erfchien im Hochſommer 1781 die erfte Ausgabe 
der Räuber, und zwar ohne den Namen des Verfaſſers, weldyer 
demnad) das ganz beftimmte Bewußtfein hatte, daß die Veröffent— 
lihung feiner Tragödie ihn mit feiner Stellung ald Diener des 
Herzogs von Würtemberg in jchroffen Widerfpruch fegen mußte. 
Die Wirfung war die eines furchtbar prächtigen Meteors, deſſen 
Ericheinung nur um jo mehr überrafchte, als es aus der feit einem 
Jahrzehent ſehr ftill und eintönig gewordenen Stuttgarter At— 
mofphäre plöglich emporftieg. Damals gab es in Deutichland 
noch literarifche „Ereigniſſe“ und die Räuber wurden fofort als 
ein fjolchye8 anerfannt, in Liebe und Haß; denn während das 
Stüf die Jugend eleftrifirte, in den Brennftoff, welchen die 
Sturm= und Dranggeit in den jungen Herzen aufgehäuft, wie 
ein zündender Blitz einjchlagend, verurfachte es den Anhängern 
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des Beftehenten, den NRußnießern der alten Ordnungen und 
Sagungen Grauen und Furcht. Wäre zu jener Zeit das „rothe 
Geſpenſt“ ſchon erfunden gewejen, gewiß, man hätte ed in den 
Räubern drohend fpufen fehen. Und in Wahrbeit, das Gedicht 
war eine Drohung. Wie ein Schrei bacchantiſchen Zerftörungs- 
jubels jcholl es in eine abgelebte Geſellſchaft herein, welche fich 
widerftrebend zu einer weltgefchichtlichen Häutung anſchickte. 
Der poetiiche Inftinkt hatte die richtige Witterung der ungeheuren 
Erjchütterungen, weldye Europa bevorftanden ; aber erft als fie da 
waren, anerkannte man die Richtigfeit der VBorahnung. Doch 
nein, man hütete ſich wohl, jo gerecht zu fein, und zog es vor, in 
den Symptomen, womit Die Kataftrophe fich angefündigt hatte, . 
die Urjachen von diejer zu jehen und zu haffen. So jener Fürft, 
von dem Göthe, wie er Eckermann mittheilte, in Karlsbad das 
Mort vernahm: „Wäre ich Gott gewejen, im Begriffe, die 
Welt zu erichaffen, und ich hätte in diefem Augenblide voraus- 
geſehen, daß Schiller’d Räuber darin würden gejchrieben werden, 
— ich hätte die Welt nicht erfchaffen !’‘ 

Natürlich fonnte ed nicht fehlen, daß aud) beim Erjcheinen 
des Stüdes ſchon mipbilligende Stimmen laut wurden ; zunächft 
jedoch nur von Afthetifcher und mioralifcher Seite her. Allein 
die Mifbilligung vermochte gegen den Beifalläfturm gar nicht 
aufzufommen. Freilich äußerte fich diefer mitunter kaum weniger 
unverftändig als jene und überhaupt ift meines Wifjend zu jener 
Zeit nur eine einzige Kritik der Räuber erfchienen, welche dieſen 
Namen verdiente. Ich meine die, welche in der Erfurtijchen 
gelehrten Zeitung vom 24. Juli 1781 ſtand. Hier war 
Lob und Tadel mit Berftand und Sachfenntnig motivirt und die 
außerordentliche Bereutung des Gedichtes namentlich Dadurch 
anerfannt, daß von dem Verfaſſer gejagt wurde: „Haben wir je 
einen deutſchen Shaffpeare zu erwarten, jo ift e8 dieſer!“ Ein 
jolcher Ausſpruch, noch dazu offenbar von einem comıpetenten 
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Richter abgegeben, mußte dem zweiundzwanzigjährigen Regiments— 
medicus nicht wenig wohlthun und es fteht zu vermutben, daß er 
Sorge getragen, dad Erfurter Blatt auch nach der Solitude 
binaufgelangen zu laffen. alt e8 doch, dort droben die reſi— 
denzlichen Klatſchbaſereien zu paralyfiren, wie fie von „guten 
Freunden“ Hinfichtlicy des Eindrucks, welchen das ‚‚erichreckliche 
Theaterſtück““ in Stuttgart hervorgebradt, ficherlich den Eltern 
des Dichterd zugetragen wurden. Der Name des Berfaflerd war 
natürlich in Aller Mund und es ift gar nicht zu bezweifeln, daß 
auch der Herzog frühzeitig von der Autorfchaft jeined Regiments- 
medicus unterrichtet wurde. Sei ed nun, daß der Fürft Anfangs 
Die Sache leicht nahm, ſei ed gar, daß ſich jein Stolz geichmeichelt 
fühlte, einen Dichter, der mit feinem erften Wurf jo großes 
Aufjehen erregte, aus der Karlsſchule hervorgegangen zu jehen, 
— genug, es mußten noch anderweitige Umftände hinzukommen, 
bevor Karl fich bewogen fand, als geftrenger Genfor einzufchreiten. 

Bor der Hand mochte ſich der Dichter unbehelligt in den 
Stralen feined jungen Ruhmes fonnen, welche ja fräftig genug 
waren, jelbft ein fo fteinerned Herz zu erwärmen, wie es Der 
General Rieger, Commandant auf Hohenajperg, in der Bruft 
trug. Diefer Mann, deſſen Schickſale Schiller fpäter in feiner 
Novelle „Spiel des Schickſals“ befchrieben hat, war aus dem 
Glanz der Günftlingsfchaft plöglich in dad Dunfel eines unter- 
irdiichen Kerferd auf Hohentwiel hinabgejchleudert worden. Nach 
mehrjähriger, wohl am würtemberger Land, nicht aber an deſſen 
Herzog verdienter Haft war er in die Verbannung gewandert, 
dann von Karl zurücdgerufen und ald Befehlähaber auf den 
Aſperg gejeßt worden, wo er namentlich ald Kerfermeifter Schu— 
bart's eine traurige Berühmtheit erlangte. Die furchtbare Prü— 
fung, welche er erfahren, hatte Rieger's Herzendhärte nicht 
gemildert, wohl aber feine Phantafle in die Irrgänge pieriftifcher 
Schwärmerei Hineingelenft und mit diejer amalgamirte ſich wun— 


165 


derlichft die Raune, den Schöngeift zu fpielen. Was damals, 
aus dieſer Rieger'ſchen Laune rejultirend, auf dem Aſperg geſchah, 
gehört, will mir icheinen, nicht zu den am wenigften merfwürdigen 
Charafterzügen des Jahrhunderts. Rieger commandirte die Be— 
fagung abwechjelnd zum Exerciren, zum Gaffenlaufen, zur Gottes— 
furcht, zum Komödienipiel und zum Ballet. Ja, die armen 
Teufel von Soldaten mußten auf Rieger's Commando fingen, 
fpringen, tanzen und fchaufpielen. ine Bühne ward etablirt 
und Schubart commandirt, für das Repertoire zu forgen. Selbft 
der Hof, den Herzog an der Spite, beehrte die Vorftellungen 
dann und wann mit feiner Gegenwart. Hoven Fam mehrmald 
von Ludwigsburg herauf, fich das Ding mitanzufehen, und was 
er da hörte, war feltfam genug. So wurde am Geburtäfeft des 
Commandanten ein Schaufpiel aufgeführt, deffen von Schubart 
— gewiß unter heimlichem Zähnefnirfchen — gedichteter Prolog 
mit den Worten anhob: ‚Edler Rieger!’ Der edle Rieger ftand 
alsbald auf, Flatfchte entzüdt und ſchrie: Da capo! worauf der 
Prolog abermals: ‚Edler Rieger!’ Uebrigens that der fröm— 
melnde und fchöngeiftelnde General nur nach, was fein herzog— 
licher Gebieter ihm vorthat. Auch diefen mußte der unglücliche 
Voet in befohlenen Prologen und Feftgedichten überfchwänglicd) 
loben und preifen, — zur nämlichen Zeit, wo der Grimm des 
Gefangenen in einem unfterblichen Fluche fich entlud, betitelt „die 
Fürftengruft‘‘. Als Hoven erft über das Erftaunen hinaus war, 
den General von dieiem felbft commandirte und ihm ind Geftcht 
abgeleierte Schmeicheleien beflatfchen zu fehen, ſtach ihn der Schalf 
und er Flatichte aus LXeibesfräften mit. Dadurch wurde Rieger 
aufden jungen Mann „von fo feinem Gefchmad‘’ aufmerffam und 
nach gemachter Befanntfchaft forderte er Hoven auf, doch auch 
einmal deffen Breund, den Berfaffer der Räuber, mit auf den 
Afperg zu bringen. Als Hoven zugefagt, bereitete der Kerr 
General einen Tiheatercoup vor. Schubart ward commandirt, 
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eine Rezenfton über die Räuber zu fchreiben, und als dann 
Hoven eined Tages mit Schiller herauffam , ftellte der Comman— 
dant den Leßteren unter dem Namen eines Dr. Fiſcher dem 
gefangenen Dichter vor und lenkte baldmöglichft das Geipräch 
auf die Räuber. Der angebliche Dr. Biicher bemerkte, er fenne 
den Berfaffer der Tragödie genau, und wünſchte Schubart’8 
Urtheil über diejelbe zu hören. Das war das Stichwort für den 
General, welcher fofort feinen Gefangenen aufforderte, feine 
Kritik vorzulefen. Nachdem diefed geichehen, äußerte Schubart, 
er möchte wohl den Dichter der Räuber perfönlich fennen Iernen. 
Nun Rieger, dem Gefangenen auf die Schulter klopfend: „Ihr 
Wunſch ift erfüllt. Hier fteht er vor Ihnen!‘ Iſt's möglich? 
rief Schubart enthuftaftifch,, fiel dem Dichter um den Hals, Füßte 
ihn und brach in Thränen aus. 

Wenn die Befanntjchaft mit dem armen Gefangenen des 
Aſpergs in dem Regimentsmedieus nur jehmerzliche Gefühle er— 
regen fonnte, jo mußte ihm Dagegen eine andere, um diejelbe 
Zeit ihm nahegetretene Berfönlichkeit freundlichfte Eindrüde bes 
reiten. Gin junger Mufifer, Andreas Streicher, 1761 zu 
Stuttgart geboren, jo ein echted, gutes, treues Schwabenherz, 
hatte mit Begeifterung die Räuber gelefen und ein Freund er- 
füllte feinen Wunfch , ihn mit dem Dichter perfönlich befannt zu 
machen. Mit Ueberraichung erfannte er in diefem den Süngling 
wieder, deſſen Erjcheinung etwa anderthalb Jahre früher bei 
Gelegenheit der Prüfungsfeierlichfeiten in der Akademie jeine 
Aufmerkjamfeit jo ehr erregt hatte. Streicher hat Diele erfte 
Bujammenfunft mit Schiller treu im Gedächtniß bewahrt. Er 
hatte fjich den Dichter der Räuber ald einen heftigen jungen 
Mann vorgeftellt, defien Feuer in Sprache und Gebabren alle 
Augenblice in Ungebundenheit ausjchweifen müffe. Er fand fich 
angenehm enttäujcht. Das feelenvollfte, anjpruchlofefte Geftcht 
lächelte dem Kommenden entgegen. Bejcheiden ablehnend wurde 
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die jchmeichelhafte Anrede des jungen Künftlers erwidert. Im 
Geſpraͤche nicht ein Wort, welches das zartefte Gefühl hätte be- 
leidigen fünnen. Die Anfichten über Alles, befonderd aber 
Muſik und Dichtkunft betreffend, ganz neu, ungewöhnlich, über- 
zeugend und doch im höchſten Grade natürlich. Das anfänglich 
blaffe Ausjehen, welches im Verfolg des Gefpräches in hohe 
Röthe überging, die Franfen Augen, die Funftlos zurüdgelegten 
Haare, der blentend weiße, entblößte Hals, gaben dem Dichter eine 
Bedeutung, die ebenfo vortheilhaft gegen die Geziertheit der Geſell— 
ſchaft abftach ala feine Ausfprüche über ihre Reden erhaben waren. 
Es war eine günſtige Stunde, als der junge Dichter den jungen 
Muſiker kennen lernte. Sie wurden Freunde und feine der idea« 
len Breundfchaften jener Zeit war idealeren Schwunges als die, 
welche Streicher feinem Schiller weihte. Der Dichter hatte hier 
ein Herz gefunden, in welches er alle feine Anftchten, Entwürfe, 
Sorgen und Kümmernifjfe niederlegen fonnte, und der weiche, 
träumerijche Muſiker gewann in dem täglihen Umgange mit dem 
verehrten und geliebten Freund eine Kraft der Aufopferungs- 
fähigkeit, welche zu bewähren er bald Gelegenheit erhalten follte. 

Unterdefjen hatte die Unterhandlung des Dichterd mit Dal- 
berg ihren Fortgang. Der Freiherr, ein gebildeter, Eunftfinniger, 
für edle Regungen empfänglicher, wenn auch nicht ſehr charafter- 
fefter Mann, machte durch feine von dem Kurfürften von Pfalz» 
Baiern ihm übertragene Direction ded Mannheimer Theaterd in 
der deutfchen Thentergefchichte Epoche. Zwar überftedelte 1778 
der pfalzbairijche Hof nach München, doch wurde für die Mann 
heimer Bühne eine jährliche Subvention ausgeworfen, welche e8 
dem Freiherrn ermöglichte, eine tüchtige Anftalt zu gründen. 
Er ging mit Kenntniß, Geſchmack und Eifer and Werf und auch 
der ariftofratiiche Anftand, der Ton vornehmer Weltbildung, 
womit Dalberg das Inftitut leitete, Fam diefem nicht wenig zu 
gut. Der rohe Naturalismus oder auch die Gottſched'ſche Uns 


168 


natur, welche bisher, verbunden mit einem zuchtlojen Bandenleben, 
unter den deutſchen Schaufpielern gäng und gäbe geweien, fte 
fanden bier feine Duldung und das im Herbft 1779 eröffnete 
Mannheimer Nationaltheater durfte, mit Schaufpielern. wie Iff— 
land, Bock, Beil und Be, den Schülern Eckhof's, wie Meyer 
und Zudarini, und mit Schaufpielerinnen wie die Seyler, Tos— 
fani, Meyer, Wallenftein und Kummerfeld beiegt, vor allen 
anderen deutichen Schaubühnen damaliger Zeit auf die Geltung 
einer Kunftanftalt Anfpruch machen. 

Schiller hatte natürlich die Ausficht, feine Tragödie auf 
einer folchen Bühne zur Darftellung zu bringen, mit lebhafter 
Breude begrüßt. Aber jofort begannen die dramaturgijchen Leis 
den, welche an dieſe Ausficht fich Fnüpften. Denn e8 galt, das 
Stüd „bühnengerecht“ zu machen, und über Bühnengerechtig- 
feit gingen die Anftchten des Dichterd und die des Intendanten 
himmelweit auseinanter. Es half jedoch Nichts, fie mußten 
vermittelt werden. Wohl mag Schiller, während er fein Ge— 
dicht für das Theater „gerecht“ machte, manchmal mit dem 
Helden deflelben verzweifelnd ausgerufen haben: „Ich Toll meinen 
Leib prefien in eine Schnürbruft?’’ Aber ohne Schnürbruft 
feine Aufführung! Sp fam endlidy da8 Bühnenmanufeript, in 
welchem das Original vielfach verdreht und verſtümmelt erfcheint, 
zu Stande und ging am 6. October 1781 an Dalberg ab, wel- 
cher all der ‚‚eifrigen Fürſprache eines Vaters für fein Kind‘ 
aegenüber unerbittlich geblieben war. Gewiß, Dalberg hatte 
Rückſichten zu nehmen: ſchon ald Edelmann und mehr noch als 
Director einer fürftlichen Bühne mußte ihm daran gelegen fein, 
den flurm= und drangvollen oder, wenn man will, den revolutio- 
nären Ton des Stückes möglichft zu dämpfen. Aber ed war, 
äfthetiich angefehen,, geradezu eine Monftrofttät, den Sinn des 
Gedichts, welches, wie eine echte Ausgeburt des Jahrhunderts, 
jo auch eine Kritif und eine Befehdung deſſelben war, dadurch 
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zu fälfchen, daß man die Handlung auf der Bühne willfürlich 
um Jahrhunderte zurücverlegte, in die Zeit, ‚wo Kaifer Maris 
milian den ewigen 2andfrieden in Deutjchland ftiftete.” Das 
durd follte dem Werf fein Stachel genommen werden ; allein in 
Wahrheit wurden durch ein folched Beginnen, welches noch dazu 
bloß ganz Blödſichtige täufchen Fonnte, nur „alle feine tiefer 
liegenden Motive gelähmt und die beften Lebensnerven der Cha— 
raftere durchichnitten.”’ Neben folcher Mißhandlung des Stückes 
im Großen und Ganzen, war ed kaum noch von Belang, wenn 
im Einzelnen auf theilweife ganz abfurden Veränderungen beftanden 
wurde. So 3. B. meinte Dalberg, es jei doch gar zu gräßlich, 
daß Karl Moor feine Geliebte umbringe — ein Zug, der weient- 
lich zur Rolle des Räuberchefs gehört — und fo mußte die arme 
Amalia auf der Bühne zur Selbftmörderin werden. 

Daß, nachdem endlicy alle Hinderniffe, welche der Auffüh— 
rung fich entgegenftellten,, wohl oder übel befeitigt waren, Schil- 
ler den Gang feines Erftlings über die Bretter mitanfehen wollte, 
verftand fich von ſelbſt. Dem Dichter dad vermehren wollen, 
wäre etwa, als wollte man einem zärtliben Vater gebieten, ab— 
wefend zu fein, wenn feine geliebte, in Sorgen und Schmerzen 
erzogene Tochter unter Dem Brautfranz geht. Aber e8 war Grund 
da, zu befürchten, daß ein zu erbittender Urlaub dem Dichter 
verweigert werden würde, der fich Doch, wie er an Dalberg fchrich, 
auf die Aufführung freute wie ein Kind. Falls eine von Schwab 
beigebrachte Ueberlieferung begründet ift, mußte der Lärm, welchen 
die Rauber machten, zu diefer Zeit dDroben im Hohenheimer Schloß 
bereit8 Staub aufgeworfen haben. in früheres Urlaubsgefuch, 
vermutblich von Schiller zu dem Zweck eingereicht, der General- 
probe feines Stüdes in Mannheim anzuwohnen, war verweigert 
und mit einer berzoglichen Refolution begleitet worden, des In— 
halts, der Regimentömedicus möge fich ernfter und eifriger als bis— 
ber feinen Amtsgejchäften und nur diefen widmen. Aber — 


170 


fhrieb Schiller an feinen Jugendfreund Mojer — „‚welder 
fräftige Jüngling würde nicht wünfcen, das Kind feiner erften 
Liebe zu fehen? Dagegen half fein Bedenken, und weil der 
Dichter vorausſah, daß er nicht öffentlich, d. h. mit Urlaub, 
nach Mannheim würde gehen können, beſchloß er, heimlich zu 
gehen. Die Aufführung der Räuber war auf den 10. Januar 
1782 feitgejegt worden, aber Dalberg verjchob fie um ein paar 
Tage, weil Schiller an dem genannten in der ganzen Glorie 
jeined Regimentsmedizinerthums die Gratulationdcour fänmts 
licher Militair- und Givilchargen zu Ehren des Geburtöfeftes 
der Gräfin von Hohenheim mitmachen mußte. Dann aber war 
fein Halten mehr. Mit Freund Peterſen machte fich der Dichter 
in aller Heimlichfeit auf den Weg, wäre aber, wie der Genannte 
bezeugt, beinahe zu fpät in Mannhein eingetroffen, weil ihn das 
MWohflgefallen an einem ſchmucken Schenfmädchen ungebührlich 
lange in Schwegingen fefthielt. Glückliche Sorgloftgkeit der 
Jugend, die felbft auf der Schwelle zu wichtigften Entfcheidungen 
von den hübjchen Augen eined Schenfmädchend ſich feffeln laſſen 
fann. 


Siebentes Kapitel. 
Die Flucht. 


Die Räuber auf der Bühne. — Ein Triumpb. — Dichter und Regimentsmedicus. — 
Nur fort von bier! — Fiesco. — Die Anthologie. — Sciller als Lyriker. — Die 
LaurasDpden. — Zweite Fahrt nah Mannheim. — Das Gewitter bricht los. — Der 


Herzog. — Im Arreit. — Kabale und Liebe. — Ein Denunciant und eine leßte 
Audienz. — Der Entſchluß zu Flucht. — Andreas Streiher. — Ein Abſchiedsgang. — 
Der 17. September 1782. — „O, meine Mutter!“ 


Sonntags den 13. Januar 1782 klebten an den Brunnen— 
ſaͤulen und Straßenecken der Stadt Mannheim Theaterzettel, 
welche einem werthen Publicum anzeigten, daß Abends ‚‚präcife 
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5 Uhr’ auf der ‚‚biefigen Nationalbühne‘’ aufgeführt würden : 
„Die Räuber, — ein Trauerfpiel in fieben Handlungen, für die 
Mannheimer Nationalbübne von dem Verfaffer Herrn Schiller 
neu bearbeitet.” Am Ende des Perſonen- und Schaufpieler- 
verzeichnified fand ein auf Dalberg's Wunjcd vom Dichter vers 
faßtes „Avertiſſement“, welcdes die moralifche und poetifche Be— 
rechtigung des Stückes nachweiſen jollte. Die Erwartung war 
bochgefpannt und die ganze Woche her hatte man in der Umge— 
gend darüber hin und ber geiprochen, wie fich wohl das Trauer— 
fpiel auf der Bühne machen würde. Denn, wie literarifche, fo 
gab es damals in Deutjchland auch noch theatralifche Ereigniffe. 
Aus den rheinijchen Städten, aus Heidelberg, Darmfladt, Worms, 
Speyer, Frankfurt und Mainz waren die Leute zu Roß und Was 
gen gefommen, und wer fi einen Plag fichern wollte, mußte 
ihon um 1 Uhr Mittags im Theater fich einfinden. Schiller 
jelbft Fam noch mit knapper Noth vor dem Aufziehen des Vor- 
hangs auf den ihm refervirten Pla im Parterre und da ftand 
er nun ungefannt unter der Menge, dem Wahrſpruch entgegen 
harrend, welcher feine Zufunft beſtimmen, fein Schickſal entſchei— 
den ſollte. Wie muß dem Jüngling das Herz in der Bruft 
geichlagen haben, wenn er feine Blicke über das „vielföpfige 
Ungeheuer“, genannt Bublicum,, binjchweifen ließ, welchem jegt 
die Anerfennung oder Verdammung deffen anheimgegeben war, 
was er in glühenden Stunden gefonnen und gefchaffen. Uber 
der Borhang hob ſich und dad Spiel begann. 

Die Hauptrollen waren vortrefflich befeßt: Boek ſpielte den 
Karl, Iffland den Franz, Beil den Schweizer, Bed den Kofindky, 
Frau Tosfani die Amalia. Zwar die drei erſten „Handlungen““ 
tbaten Feine bedeutende Wirkung, aber mit der vierten trat ein 
vollftändiger Umichwung ein. Mit dem Feuer der Schauipieler 
fteigerte fich auch das der Zufchauer und die wilde Großartigfeit 
der Dichtung riß Alle mit fich fort. Gin tiefes Schaudern bebte 
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durch das Haus, als Iffland in feiner großen Szene, wo er fich 
anfchiefte, die furchtbare Viſion Franz Moor's zu erzählen, mit 
geifterbleihem, vom irren Zampenlicht beleuchtetem Geſicht ohn— 
mächtig zuſammenbrach, und ald nach zehn Uhr der Vorhang fiel, 
machten die Zufchauer ihren flürmijch erregten Gefühlen durch 
ungeftümen Beifall Luft. Stralend son Glück mag in dieſem 
ftolzen Augenblick Schiller feinen Beterfen angejehen und zitternd 
vor Aufregung den beglückwünſchenden Händedruck des Breundes 
erwidert haben. Nach beendigter Vorftellung fpeifte er in Geſell— 
fchaft fämmtlicher Rollenträger zu Naht und es war wohl bei 
diefer Gelegenheit, daß er, noch ganz warm von der Bühnen 
wirkung feines Stückes, gegen Beil den Einfall ausfprach, felber 
Schaufpieler zu werden. Aber Beil entgegnete mit prophetifcher 
Einſicht: ‚Nein, nicht als Schaufpieler, fondern ald Schaujpiel- 
dichter werden Sie der Stolz der deutjchen Bühne werden.” Am 
folgenden Tage, bevor der Dichter die Heimreife antrat, empfing 
ihn Schwan mit zuborfommendfter Artigkeit in feinem Kaufe, 
übergab ihm A Carolin als „Reiſekoſtenverguͤtung“ — welche 
das damals in Deutichland noch jo ziemlich unbefannte Bühnen- 
honorar vertreten mußte — und ftellte ihn feiner Tochter Mar— 
garetba vor. Das fchöne Mädchen machte einen bedeutenden 
Eindruf auf Schiller und die Bekanntſchaft mit ihr trug nicht 
wenig zu der gehobenen Stimmung bei, wonit er nach Stutt- 
gart zurückkehrte. Wie lebhaft der Dichter empfand, daß, was 
er in Mannheim erlebt, beftimmend auf fein Schickſal eingewirkt 
habe, bezeugt fein Brief vom 17. Januar 1782 an Dalberg, 
wo er fagt: ‚Beobachtet habe ich fehr Vieles, ſehr Vieles ge- 
lernt ; und ich alaube, wenn Deutfchland einft einen dramatischen 
Dichter in mir findet, fo muß ich die Epoche von der vorigen Woche 
zählen.’ 

Allein die Lage ded Regimentdmedicus war fo, daß feine gute 
Laune nicht lange vorhalten fonnte. Zwar feine heimliche Fahrt 
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nach Mannheim blieb verholen, denn Peterfen und die übrigen 
etwa ind Geheimniß gezogenen Breunde hielten reinen Mund und 
jo hatte der begangene Subordinationdfehler vor der Hand feine 
unangenehmen Folgen. Dagegen mußte der Dichter fhon aus 
inneren Gründen mehr und mehr mit feiner Stellung zerfallen. 
Während des kurzen Ausflugs nach Mannheim hatte ihn ein Frei- 
beitöhauch angeweht und er hätte müffen viel älter fein, ald er 
war, wenn der Beifallöfturm, welcher am 13. Januar ihn ums 
raujchte, nicht Illuftonen in ihm erregt hätte, Träume von einer 
Bufunft voll freien Strebeng, vol Ruhm und Glück. Da drunten 
in Mannheim war er der Dichter Schiller geweien, dem Männer 
von Geift, Bildung und Stellung, rauen von Anmuth und En» 
thuſtasmus anerfennend, lobend, Huldigend fich genaht hatten. 
Hier oben in Stuttgart war er nur der Regimentsmedicus 
Schiller, im Rang etwa einem Beldwebel gleichftehend, zu wider: 
wärtigen Verrichtungen verpflichtet, dem monotonen Garniiong- 
fchlendrian unterworfen. Es bedarf eben feines großen Aufwan— 
des von Phantafte, um fic) die Gefühle zu vergegenwärtigen, womit 
der junge Mann nach feiner Zurüdfunft aus Mannheim wieder 
in die verhaßte Feldjcherermontur fuhr. Er empfand, dag er zum 
Dichter, zum Dramatifer beftimmt jei, aber auch, daß ihm die 
Heimat zur Entfaltung und Geltendmachung feines Genie’8 feinen 
Raum gewähre. E3 ift nicht urkundlich bezeugt, aber doch pſy— 
chologiich ſehr wahrjcheinlich, daß die innere Stimme, weldye_die 
böchfte Inſtanz genialer und dabei redlicher Menjchen ift, ihm 
ſchon damals zugerufen habe: Fort ron bier! Nur fort von bier! 

Aber Schiller ift jelbft in Leidenfchaftlichften Tagen feiner Ju- 
gend des ſchwäbiſchen Charafterzuged der Bedächtigfeit mie ganz 
ledig gewefen. Er fühlte, daß die Räuber wohl ein Anfang jeien, 
draußen in der Welt Etwas vorzuftellen, aber eben nur ein An— 
fang, und daß es daher gelte, auf der gewonnenen Bafts eines 
ehrenhaften Rufes rüftig weiterzubauen. So fah er fi denn 
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nach einem Stoffe zu einer zweiten Tragödie um und glaubte zu= 
naͤchſt in der Gefchichte ded unglüdlicyen Konradin von Hohen— 
ftaufen einen glücklichen Fund gemacht zu haben. Allein nach reife 
licherer Prüfung kam er davon zurüdf und wandte ſich wieder der 
Geſchichte des Fiesco zu, welche, wie wir jahen, ſchon in der Akade— 
mie feine Aufmerkjamfeit erregt hatte. Er bejudhte fleißig die 
Bibliothek, um des hiftorifchen Materials feiner Arbeit Herr zu wer⸗ 
den, entwarf den Plan, jchrieb eın Schema des Inhalt und 
feiner Oruppirung nieder und begann dann die einzelnen Szenen 
und Acte audzuarbeiten. Es war ihm jchon zur Gewohnheit 
geworden, gerne zu beobachten, wie die unter feiner Hand entſtehen— 
den dDramatijchen Geftalten und Ereigniffe auf einen Dritten wirften, 
und fo ward denn Freund Streicher der Bertraute, welcher „die Vers 
ihwörung des Fiedco zu Genua‘ Schritt für Schritt vorjchreiten 
ah. Neben den Anfängen der neuen Tragddie beichäftigte aber den 
Dichter um dieſe Zeit noch ein anderes literarijched Unternehmen. 
Es war damals die Periode der Mufenalmanacye. Wo nur ine 
mer in Deutichland ein Kreis von jungen Poeten fi) zuſammen— 
gefunden, Fam ein ſolches Jahrbuch dichterifcher Erzeugniffe 
heraus, nachdem einmal 1770 der Boie- und Gotter'ſche Muſenal— 
manach den Anftoß dazu gegeben hatte. Auch das alte Schwa= 
benland wollte feine jährliche poetifche Blumen= oder Achrenlefe 
haben und fo veröffentlichte der Dichterling ©. F. Stäublin auf 
das Jahr 1781 eine „Schwäbiſche Blumenleſe“, welche jedoch, 
wenn man die Beiträge von Schiller, Haug und Conz abrechnet, 
mehr wie eine Diftelnlefe ausſah. Stäudlin gebärdete fich aber 
als ein jo anmaßlicher Redactor, daß nicht mit ihm auszufommen 
war, und fo fam Schiller auf die Idee, ſelber einen poetifchen 
Almanach zu veröffentlichen. Er durchitöberte den Vorrath von 
Gedichten, welcher ſich allmälig in feinem Schreibpult — voraus 
gelegt, daß er ein foldyes befaß — angehäuft Hatte, bot auch Die 
Contingente feiner dichtenden oder reimenden Breunde auf und 
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ließ die „Anthologie auf das Jahr 1782“ druden, wiederum auf 
eigene Rechnung, wodurch der Paſſivſtand jeiner Binanzen aber» 
mals nicht unbedeutend vermehrt wurde. 

Dieje, angeblich „in der Buchdruderei zu Tobolsko,“ in 
Wahrheit aber bei J. B. Megler in Stuttgart gedrudte, von dem 
Herausgeber nicht jehr geichmadvoll ‚feinem Principal, dem Tod“ 
gewidmete und mit einer bis zu Kohenftein’ihem Schwulft ſich 
verfteigenden Vorrede audgeftattete Anthologie darf für die Samm— 
lung der jugendlichen Lyrik Sciller’8 angeſehen werden; denn 
ed ijt feftgeftellt, taß weitaus die Mehrzahl diejer Gedichte von 
ihm herrührt, obgleich er fpäter nur eine Feine Minderzahl ders 
felben der Aufnahme in jeine Gedichtfammlung würdigte. Died 
fonnte bei feinen geläuterten Schönheitäbegriffen nicht anders 
fein, da die Gedichte der Anthologie mit den Schladen fraft- 
genialijchen Ueberſchwangs und Eraftgenialiiher Rohheit allzu 
ftarf behaftet waren. Die Anthologie berührt nicht felten die 
Gränzlinie, wo die Poefte aufhört und die pathologifche Rhetorik, 
ja der phyfiologifche Eynismus anfängt. Es fehlt audy in den 
Gedichten der Anthologie nicht an echt Schiller'ichen Wendungen, 
an Kraft des Ausdrucks, an einzelnen Silberbliden ded Genius. 
Allein im Ganzen ftoßen wir hier doch auf ausreichende Beweije, 
daß in Schiller's Seele die rein Iyrifche Saite fehlte. Es ift eigen, 
daß der Dichter, welcdyer in feinen Dramen den vollen lyriſchen 
Bruftton jo oft, vielleicht nur zu oft gefunden hat, Fein eigent- 
liches Lied hervorbrachte. Preilih, die Erklärung iſt leicht. 
Schiller's Dichtung ift weientlicd Gedanfenpoefie. Der Gedanfe 
vermittelt bei ihm jtet3 den Ausdrud der Empfindung. Die 
Stimmung geht bei ihm nicht unmittelbar heraus, jondern, wenn 
ich mic richtig ausdrüde, durch das Medium der Idee hindurch. 
Nur in ganz wenigen feiner Gedichte ſtrömt Das Gefühl unmittel- 
bar. Deßhalb ift er ald Lyriker nur groß, — dann aber auch 
unerreicht groß, — in der philofophifchen Rhapſodie. Hier er- 
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füllt er auch lyriſch, was Bürger jo bündig wie fchön als Die 
Aufgabe der Voeſie bezeichnet hat. 

Die merkwürdigſten Gedichte der AUntholdgie find die Laura— 
Dden. Wenn man diejelben zum erften Mal lieſt — nämlich 
mit jugendlichen Uugen, jo ift man geneigt, zu glauben, bier ei 
„geſchöpft aus tiefer Bruft des Liedes Slammenborn. Die 
novelliftiiche und dramatiſche Mythenbildnerei ift auch nicht ange— 
ftanden, aus den zerjtreuten Barbentönen der Kauragedichte eine 
Zaurageftalt zuiammenzumalen und biejelbe in leidenjchaftliche 
Beziehung zu Schiller zu fegen. Die biographiiche Wahrheit 
muß aber dieſes Nebelgebilde ohne Weiteres bei Seite jchieben. 
Ebenfo muß fie die Annahme, der Gegenftand der Laura-Oden 
fei Margareta Schwan gewefen, nicht nur als willfürlicy,, jon= 
dern ald geradezu anachroniftifch verwerfen, denn Die meilten 
ber Oden an Laura, vielleicht alle, waren gedichtet, bevor Schil— 
ler dad genannte Mädchen zum erften Mal jah. Endlich ift auch 
ber fonft fo verläßliche Scharffenftein auf der unrichtigen Spur, 
wenn er angibt, die Hauptmännin Viſcher jei Schiller’8 Laura 
gewejen. Es hat zwifchen diejer Brau und dem Dichter ein 
freundjchaftliche8, nicht aber ein erotiiched Verhältniß beftan- 
den. Die Wahrheit ift, daß, wie ſchon Karoline von Wol- 
zogen richtig angedeutet hat, Laura nie etwas Anderes als eine 
Phantaftegeftalt war. Conz, der damals viel mit Schiller ver- 
fehrte, hatte dieſe Anficht jchon früher des Beftimmteften aus- 
geiprochen und den Nagel auf den Kopf getroffen, indem er be- 
merkte, daß an den Lauragedichten die Phantafte bei Weiten 
mehr Antheil habe als die Empfindung. Das iſt's. Die Laura- 
Oden find ihrem Wejen und ihrer Form nad) eine fo phantaftifche 
MWolkenwanderung, wie ed nur jemals eine gegeben hat. Trog 
ihres ftarfen Aufwand von finnlichen Bildern find fie ohne alle 
finnliche Begreiflichfeit, — nicht Producte der Erfahrung, ſondern 
vielmehr der Erwartung, der Erwartung eines Sünglings, deffen 
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glühende Einbildungsfraft nicht nur die ‚‚unbefannte Geliebte‘ 
vor Augen, fondern auch fich felber ſchon in ihren Armen fteht, 
trunfen von Wonne, ftammelnd vor Entzüden. Aber fo eine gegen- 
ftandloje Schwärmerei hat immer etwas Hohles, innerlichft Kaltes 
und ich befenne mich gern zu der Ketzerei, daß mich die Laura— 
Oden an das gebadene Eis der Chinefen gemahnen , welches den 
Gaumen verbrennt und den Magen verfältet. Schiller hat ſich 
jpäter die Mühe genommen, an diefen Gedichten viel zu ändern, 
zu fürzen, zu feilen. Nicht zu ihrem Bortheil; denn nur in 
ihrer uriprünglichen Borm geben fte ein authentifch pſychologiſches 
Document von dem jugendlichen Ueberfchwang des Dichters ab. 
Unterdefjen war es Brühling geworden und die Maiherrlicykeit 
draußen ließ dem jungen Mann ſeine Lage noch enger und gedrüd- 
ter erfcheinen. Fühlen doch zur Zeit, wo Alles fproßt und grünt 
und blüht, alle jugendlihen Herzen ein wunderbare® Drängen 
und Treiben, dad mit dem der Natur in geheimnißvoller Beziehung 
ſteht. Schiller empfand das Bedürfnig, feine Seele wieder ein— 
mal zu lichten und zu lüften, und jo unternahm er am 25. Mai 
eine zweite heimliche NReije nad Mannheim. Diesmal begleiteten 
ihn zwei Freundinnen, Frau von Wolzogen und Brau Bifcher. 
Dalberg hatte der vorausgegangenen Bitte des Dichterd gemäß 
eine Vorftellung der Räuber bewilligt und abermals ließ der Er- 
folg des Stüdes den Verfaſſer nur um jo widerwilliger auf feine 
Stellung in Stuttgart zurückblicken. Inmitten der Huldigungen, 
welche ihm in Mannheim zu Theil wurden, erfchien ihm dieſer 
Drt wie ein Paradies, deffen ‚‚glüclichere Sterne und griechifches 
Klima ihn zum wahren Dichter erwärmen würden.‘ Der Plan, 
ald Iihenterdichter zu der Mannheimer Bühne in ein ftehendes 
Verhaͤltniß zu treten, gewann feftere Geftalt. Er eröffnete fich dem 
Freiherrn, ging ihn um Fürſprache und Unterftügung an und 
glaubte in dem theilnehmenden Blick und in dem ftummen Händes 
druck Dalberg’8 die fefte Gewährichaft des erbetenen Beiftandes 
Scherr, Schiller. I. 12 
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erhalten zu haben. In diefem Sinne ſchrieb er, unpäßlich nach 
Stuttgart zurückgekehrt, wiederholt an den Freiherrn und unter- 
breitete demjelben einen Plan, wermittelft deſſen ed gelingen fönnte, 
fein Dienftverhältniß zu dem Herzog von Würtemberg friedlich zu 
löfen. Dalberg follte, mit Beimifchung von Complimenten wie 
der Herzog fie liebte, an diefen fehreiben und fich den Dichter 
förmlich von ihm erbitten, zunächft nur für einen beftimmten Ter— 
min. Allein Schiller mußte bald erfahren, daß er theilnehmen- 
den Blicken und ftummen Händedrücken eine viel zu große Bedeu— 
tung beigelegt habe. Dalberg war nicht der Helfer, welchen fich 
Schiller in ihm vorgeftellt hatte. Das in den rührendften Aus— 
drüden dargelegte Vertrauen ded Dichterd war dem Breiherrn 
unbequem. Er gab zwar eine ‚„‚gnädige‘‘ Antwort, aber dabei 
blieb ed. Auch auf einen zweiten, noch dringenderen Brief Schil- 
ler’3 jcheint Dalberg entweder gar nicht oder Doch nur audweichend 
geantwortet zu haben. 

Und doch wäre gerade jest Die Dazwifchenfunft eines fo ein— 
flußreichen Mannes, wie der NReichöfreiherr war, höchſt nöthig 
und erwünjcht gewejen, um der ganz peinlich gewordenen Lage 
Schiller's eine beffere Wendung zugeben. Das Gewitter, welches 
fich Schon feit längerer Zeit drohend über dem jungen Dichter an— 
gefammelt hatte, war lodgebroden. Alles drängte zu einer Ent» 
Iheidung und Schiller fonnte mehr und mehr fich überzeugen, 
daß er dieſelbe felbft herbeiführen müffe. 

Herzog Karl hatte, wie wir jahen, den Regimentämedicus 
bisher gewähren laſſen, aber dabei denjelben keineswegs aus den 
Augen verloren. Jetzt beftimmte das Zufammentreffen verfchie= 
dener Umftände den Fürften zu einem Eingreifen, welches erft in 
jeinem Verlaufe aus der gelinderen Tonart in die gewaltfame 
umjchlug. Es ift nur billig, Diejed hervorzuheben und überhaupt 
dad Benehmen des Fürften nicht Furzweg zu verdammen. Karl 
war im Grunde jeines Weſens ein Mann der alten Zeit und die 
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Strebungen und Audfchreitungen einer Fraftgenialen Dichterju« 
gend mußten ihn um fo widerwärtiger berühren, ala er daflır fein 
Verſtändniß beſaß. Dennoch hatte er, obgleich ed von höftfcher 
Seite ber ficherlich nicht an Aufreizungen fehlte, unferm Dichter 
die Räuber hingehen laſſen, ja e8 liegt fogar eine Andeutung 
vor, welde vermuthen läßt, es babe den Herzog verdroffen, 
dag Schiller das Stüd ftatt dem Mannheimer nicht Tieber dem 
Stuttgarter Theater zur Aufführung angeboten hatte, Nun waren 
aber inzwilchen von Schiller Gedichte veröffentlicht worden , wie 
das auf den Tod des Generals Rieger, ferner ‚‚der Venuswagen“ 
und „die fchlimmen Monarchen”, welche — fo drüdt ſich Karo— 
line von Wolzogen in ihrer discreten Weife aus — fammt und 
fonderd „verſchiedene Seiten der Eriftenz des Herzogs verleb« 
ten.’ Nicht nur, fügen wir hinzu, die deipotifche, fondern auch, 
und vielleicht in noch höherem Grade, die pädagogifche Seite 
diefer Eriftenz. Branzöfticher Geſchmack und Poeſte waren dem 
Fürften Ein- und Daffelbe. Bon diefem Standpunft aus betrach- 
tet, mußte ihm Schiller’3 Dichten ala ein höchſt geſchmackloſes, ja 
monftröfed erjcheinen und e8 Fonnte doch wohl, auch abgeſehen von 
dem revolutionären Beigeſchmack deffelben, nicht geduldet werden, 
Daß ein junges Talent, aus feiner Afademie hervorgegangen, 
in feinen Dienften ftehend, auf diefem falfchen Wege fortginge. 
Der verirrte junge Poet wurde daher zur Audienz bei dem Herzog 
commandirt und diesmal noch zeigte ihm Karl nicht das ftrenge 
Antli Des unbefchränften Gebieterd, fondern nur das des wohlwol- 
lenden Pädagogen. Er verbot feinem Regimentsmedicus feines: 
wegs das Dichten, aber er verwies ihm die Verftöße feiner Ge— 
dichte gegen den „guten Geſchmack““, und um ihn Fünftig vor 
folchen zu bewahren, that er, was Gzar Nifolaus im 19. Jahr- 
hundert gegenüber von Pufchfin that, d. h. er bot fich dem Dichter 
zum Genfor an. Es gefchah died ganz in dem alten väterlich 
vertraulichen Tone von der Akademie ber und Schiller wurde 
12* 
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gerührt. Aber das Gewiffen war jchon damals jeine Mufe, er 
fühlte, daß diefer Cenſur fich unterwerfen der Poeſte entjagen 
hieße, und fo lehnte er den gnädigen Antrag ab, — eine Hand— 
lung des Muthed, welcher wir es mit zu verdanfen haben, daß 
wir einen Schiller befigen. 

Der „Trotz“ ded Regimentemedicus wurde natürlich ungnä— 
dig vermerkt. Doch hielt der Herzog, zu feiner Ehre ſei ed geſagt, 
noch an fich, bis er fich Durch eine Aupere Veranlaffung bewogen 
fühlte, dem jungen Menfchen den Meifter zu zeigen. Die erfte 
Reife Schiller’3 nach Mannheim war verheimlicht geblieben, bei 
der zweiten aber waren Damen mitgewejen und — kurz dieſe 
Damen hatten es fich nicht verfagen können, dad Vergnügen, 
welches ihnen die in des Dichters Gefellichaft genofjene Auffüh- 
rung der Räuber gemacht, ihren Stuttgarter Breunden und Freun— 
dinnen mitzutheilen, — unter dem Siegel des Geheimnifjes, ver- 
fteht ſich. Diefes Siegel nahm allmälig fo große Dimenftonen 
an, taß nicht nur der General Auge, fondern auch der Herzog 
jelbft erfuhr, der Regimentsmedieus Schiller habe nicht allein 
mehrere Tage lang feinen Lazarethdienft vernachläjftgt, ſondern ſei 
auch ohne Urlaub aus feiner Garnifon abwejend geweien und noch 
dazu im „Ausland“; denn ein gemeinfamed Deutichland eriftirte 
damals nicht einmal ald ‚‚geographifcher Begriff‘, obgleich das 
Geſpenſt des deutjchen Neiches noch offiziell umging. Abermals 
zum Landesfürften befohlen, erfannte der Dichter, daß er es nicht 
mehr mit dem Pädagogarchen der Afademie, fondern mit dem 
„Karl Herzog’ zu thun habe. Er wurde barjch angerungelt. Im 
feiner feinen Widerſpruch duldenden Weife verwies der Fürft 
dem Regimentömeticus defjen Benehmen, verbot ihm ftreng,, fich 
jemald wieder mit dem ‚Ausland‘ in Beziehung zu fegen, und 
befahl ihm fchlieplich, jofort nach der Hauptwache zu gehen, feinen 
Degen abzugeben und ſich beim Wachtcommandanten als Arre= 
ftant auf vierzehn Tage zu melden. 
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Diefer Arreft, welchen der Dichter fpäteftens in der erften 
Hälfte Juli's beftanden haben muß, war an und für fi 
eine mäßige Strafe. Der Herzog überſah nur, daß derartige 
Hausmittelchen des patriarchalifchen Deipotismus wohl auf Regi— 
mentdmedici, nicht aber auf Poeten wirfen fönnen, und vollends 
auf einen Poeten von Schiller’ 8 Schlag! Karl ahnte auch nicht, 
daß in der trüben Ginjamfeit des Arreftlocald die Bitterkeit, 
wovon Schiller’ 8 Seele voll war, ftatt fi) vor dem fürftlichen 
Machtwort zu demüthigen, vielmehr zu jener Begeifterung des 
Zornes fich erheben würde, aus welcher der Plan zu der Tragödie 
„Kabale und Liebe‘ entjprang, der Plan aljo zu einer Dichtung, 
welche den Ausfchreitungen der Gewalt im 18. Jahrhundert das 
furchtbarfte Brandmal aufdrücden ſollte. Und neben dem dich» 
terifchen reifte während der vierzehn Hafttage noch ein anderer 
Plan im Gemüthe des Arreftanten: es ift Thatfache, daß er die 
Hauptwache mit dem Entichluffe verließ, einem ihm möglicher 
Meije drohenden Schubart'ſchen Schickſal durch die Flucht fich 
zu entziehen. Daß, fo, wie er nun einmal mit dem Her— 
zog ftand, feine Befürchtungen feine leeren waren, daß der 
Fürft völlig entfchloffen fei, den Willen feine Unterthans, 
zwifchen welchen und ihn fein wohlwollender Vermittler trat, 
unbedingt unter den feinigen zu beugen, darüber Fonnte 
fih Schiller bald unmöglich mehr täufchen, auch wenn er 
e8 gewollt hätte. Eines Tages — wohl nicht früher als 
in der zweiten Hälfte des Auguft — erhielt der Regiments— 
medicu8 von jeinem Chef ten Befehl, fih in Hohenheim 
zur Audienz bei Sr. Herzoglichen Durchlaucht zu melden. 
Ihm ahnte nichts Gutes, um fo mehr, da fein Freund Zum— 
fteeg, den fein Beruf als Muftflehrer mit den SKreijen der 
vornehmen Welt in Berührung brachte, deutliche Winfe hatte 
fallen laffen, daß Etwas gegen ihn im Werfe fei. War doch die 
höfiſche Welt längft feindfelig gegen den Fühnen Dichter geftimmt, 
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welcher Gedanken zu finnen und zu jagen wagte, vor denen dieſe 
Melt ſich entjegte, 

Es iftwunderlich, wie die Dinge im menjchlichen Xeben zuſam— 
menhängen. In Hamburg lebte damals ein junger Gelehrter, 
Wredow geheißen, der einige Jahre in der Familie Salis in Grau— 
bünden ald Hofmeifter verbracht Hatte. Er mochte fich dort wohl 
befunden haben und entrüftete fich daher höchlicy über den nach— 
mals vom Dichter getilgten Ausfall, welchen in der dritten Szene 
des zweiten Act3 der Räuber Spiegelberg auf das Graubündnerland 
that, indem er dafjelbe als ein „„Spigbubenflima‘ und ald das 
‚then der Gauner“ bezeichnete. Natürlich Hatte der Dichter 
feine abfichtliche Beleidigung im Sinne gehabt und es ift wahr 
jcheinlich,, daß er nicht Graubünden ſelbſt, jondern vielmehr das 
unter bündnerifcher Herrſchaft ftehende und allerdings übelberus 
fene italifche Veltlin unter dem „Spitzbubenklima“ verftanden 
habe; denn Razmann entgegnet an der bezeichneten Stelle dem 
Spiegelberg, man habe ihm überhaupt ganz Italien gerühmt, naͤm— 
lich ald ein GaunersAthen. Wredow fühlte fich verpflichtet, ala 
Kämpe für die Ehre Graubündens aufzutreten, und that dies in 
einem geharnifchten, an den Verfaſſer der Räuber adrejjirten 
Artikel, welcher im Dezember 1781 in den Samburgifchen Adreß— 
Eomtoir-Nachrichten erfchien. Die betreffende Nummer dieſes 
Blattes gelangte nad Chur und ein gewifler Doctor Amftein 
beeilte ſich, Wredow's Aufſatz in der bündneriſchen Wochenfchrift 
„der Sammler“ abdrucden zu laffen und mit Glofjen zu begleiten, 
welche giftig jein follten, aber bloß dumm waren. Der Herauss 
geber des Saminlerd wandte fich außerdem brieflich an Schiller 
und forderte von demjelben einen öffentlichen Widerruf der anftö- 
Bigen Stelle. Der Dichter ließ die Zujchrift unbeantwortet, denn 
‚ in jeinen damaligen Bedrängnifien mochte ihm die Sache zu 
unwichtig vorfommen, um fich damit zu befaffen. Darüber fich 
erbojend, jchickte der patriotijche Bündner Wredow’s und Amſtein's 
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Aufiäge an einen Bekannten in Würtemberg, den Garteninfpector 
Wulter in Ludwigsburg, damit in Sachen weiter verfahren werde. 
Diefer Walter war gerade der Mann dazu, aus der Bagatelle ein 
Unheil zu machen. Warum er fich zum Denuncianten gegen 
Stiller bergab, hat die novelliftiiche Mythenbildnerei verfchieden- 
artig zu erflären verjucht ; aber alle dieje Grflärungen find unftich- 
haltig und jo müſſen wir einfach annehmen, der Herr Gartenin- 
ſpector jei einer jener Menjchen geweien, Deren angeborene Gemein- 
heit durch ihre Stellung zu jener bedientenhaften Bosheit und 
Züde ausgebildet wird, welche fich mit bejonderer Vorliebe gegen 
die Träger nichtpatentirter Vorzüge ehrt. Walter legte aljo die 
Anklageichriften Wredow's und Amſtein's dem Herzog vor und 
blie8 damit den jchon von anderer Seite her gegen den Dichter 
gereizten Zorn des Fürſten zur hellen Flamme an. 

Eines heißen Sommertags flieg der Negimentömedicus die 
nad) Hohenheim führende Straße hinauf, zu der Aubdienz bei 
jeinem Landesherrn, welche feine legte jein jollte. Es war ihm 
jchwül und bang genug umd Herz, denn das fürzlich Erlebte ließ 
ihn errathen, was fonımen würde. Er ging durch den Parf, 
aber jchwerlich hat ihm die damals bier bunt zufammengehäufte 
Herrlichkeit von römijchen Käufern, gothiſchen Tempeln, ägyptis 
jchen Saulenhallen, türkiihen Mojcheen und Fünftlichen Burg» 
ruinen viel Interefje abgewonnen. Als er endlich vor dem Her» 
zog ftand, ſagte ihm ſchon deſſen Miene, daß Alles verloren ſei. 
Wir beſitzen leider keinen detaillirten urkundlichen Bericht über 
dieſe Audienz, aber die Phantaſie kann ſich die ſchmerzliche Demü— 
thigung, welche Schiller zu dieſer Stunde erfuhr, unſchwer vor— 
ſtellen. Er mußte den Sturm über ſich ergehen laſſen, wider— 
ſtandslos, denn die Stimmung des Fürſten, welcher den ehemaligen 
Zögling ſeiner Akademie jetzt als einen ausgemachten Unruhſtifter 
betrachtete, war eine unnahbare. Mit der ganzen Härte und 
Herbigkeit des Gebieters, welche ihm zu Gebote ſtand, trat Karl 
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zu dem jungen Mann heran, rüdte ihm alle angeblichen oder 
wirflichen Verfehlungen vor, überjchüttete ihn mit Vorwürfen 
und fchleuderte ihm endlich das drohende Wort zu: „Jetzt geh’ 
Gr, und ih ſag' Ihm, Er läßt ind Künftige feine anderen, 
durchaus Feine anderen Schriften mehr drucken ald mediziniſche! 
Hat Er mich verjtanden? Ich ſag' Ihm, Er jchreibt Feine Komödie 
mehr, bei Gaffation und Feſtungsſtrafe!“ 

Betäubt von diejen Keulenfchlag, trat der arme Dichter den 
Rückweg an. Wie muß ed, als er ſich von dem erften lähmen= 
den Eindrud erholt hatte, in ihm geftürmt haben! Sollte er, 
fonnte er, dem Befehl des Herzogs gemäß, der Poeſie entjagen ? 
Nein! Seine Beſtimmung, jeine Zufunft, jein Eigenfte und 
Beftes der Willkür opfern? Nein! Alfo fort von bier — es muß 
fein! Aber während ihm diefe Nothwendigkeit in ihrer ganzen 
Klarheit und Schärfe vor die Seele trat, jah er auf jeinem Wege, 
da, wo diefer von dem Degerlocher Plateau gegen Stuttgart zu 
abfällt, Tinfs ob den Wäldern die Kuppel der Solitude herüber- 
dunfeln. Er wollte die Eltern verlaffen, die Heimat fliehen ? 
Wie würde der Vater ftumm ſich grämen, wie würden Mutter 
und Schwefter weinen! Und wußte er, was es hieße, heimatlos 
zu fein? Nein, denn, ach, das kann man nur erfahren, nicht 
ahnen. Uber was ragte dort rechtö über der in der Abendſonne 
glänzenden Hochebene von Ludwigsburg für ein finfterer Schat- 
ten?... Hohenaſperg! ... War e8 nicht genug, daß jchon ein 
Dichterherz dort Hinter Eifengittern fich verzehrte? Wie, follte 
auch er, gleich dem unglüdlichen Schubart, dort ‚erzogen ‘‘ 
werden bis zu jenem Grade von Selbftverlorenheit, wo das Opfer 
„mürbe‘ genug geworden, feinen Verderber in Prologen und 
jonftigen Beftreimen anzufchmeicheln? Niemals! Mußte es doch 
jelbft der zärtlichen Mutter tröftlicher fein, den geliebten Sohn 
ald irrenden Wanderer denn als Gefangenen zu wiſſen. Sein 
Entſchluß war gefaßt. Als ein Mann, der feine Partie ergrifs 
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fen, ſchritt er die Weinfteige hinab, und als er beim VBorüber- 
gehen am Dchjen dajelbft die Freunde vorfand, verbrachte er, wie 
und Peterfen berichtet, in heiterer Gelafjenheit den Abend mit 
ihnen. 

Unter dem Gefichtöpunfte der ftaatöbürgerlichen Nechte von 
heute fann man die Frage aufwerfen, warum denn Schiller, ftatt 
zu einem gewaltjamen Schritte fich zu entjchließen, nicht licher 
einfah um jeinen Abſchied eingefommen jei. Allein dies hieße 
die Sacjlage ganz verfennen. Herzog Karl war gewohnt, fich 
als den unbedingten Herrn feiner Unterthanen zu betrachten, und 
außerdem hatten fih ja Schiller's Eltern bei deſſen Aufnahme 
in die Akademie förmlich verpflichten müffen (i. Kap. 5), daß ihr 
Sohn ſich den Dienften des Fürften widmen würde. ine Bitte 
ded Regimentsmedicus um Entlafjung hätte daher fchon an und 
für fich den Herzog ſicherlich höchlich erzürnt, unter den jegigen 
Unftänden aber mußte fie bei dem Fürften nur einen jener Aus 
brüche feines Jaͤhzorns hervorrufen, von denen Die Rieger, Moſer, 
Schubart und fo viele Andere erzählen konnten. Dennoch ver- 
fuchte der Dichter, wohl hauptfählid aus Rückſicht auf feine 
Eltern, noch ein Mittel gütlicher Ausgleihung. Am 1. Sep- 
tember feßte er fich hin und entwarf ein Schreiben an den Her⸗ 
zog, in welchem er in bejcheidenfter Weile um die „gnädigſte 
Erlaubniß‘ bat, „ferner literariiche Schriften befannt machen 
zu dürfen,“ ja fogar zu dem Zugeftändniß ſich herbeiließ, ‚alle 
fünftigen Broducte einer jcharfen Cenſur unterwerfen zu wollen.“ 
Borjchriftsgemäß ließ er dann durch feinen Chef bei dem Herzog 
um die Erlaubniß nachfuchen,, diefe Bittfchrift einreichen zu dürs 
fen. Uber nicht nur wurde bieje Erlaubniß barjch verweigert, 
fondern auch ließ Karl dem Dichter „‚bei Strafe des Arrefts‘ 
‚verbieten, irgend ein Schreiben an ihn zu richten. Die Lawine 
der Ungnade war aljo in aufhaltfamem Rollen und Schiller Hatte 
feine Zuft, ſich von ihr faſſen und erdrüden zu laſſen. 
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Er erfannte, daß nicht viel Zeit zu verlieren fei, die beichlof- 
jene Flucht ind Werk zu jegen. Nach einem Breunde, dem er 
ſich ganz anvertrauen fonnte, brauchte er nicht lange umzuſehen. 
Da war ja der ehrliche, treue Streicher, der fidy nicht nur herz— 
lich erbot, die nöthigen Vorbereitungen treffen zu helfen, jondern 
auch, den Breund zu begleiten. Der junge Mufifer hatte ſchon 
lange die Abſicht gehegt, nach Hamburg zu gehen, um fich dort 
bei dem berühmten K. Vh. E. Bay, einem Sohne des großen 
Johann Sebaſtian, in ſeiner Kunſt zu vervollkommnen. Jetzt 
wollte er die Ausführung dieſes Vorhabens beſchleunigen und ſo 
wollten ‘die beiden Freunde Stuttgart mitſammen den Rücken keh— 
ren.. Auch jeine Schwefter Ehriftophine weibte der Dichter in den 
Fluchtplan ein und ed mußte ihn freuen, daß das ftarfmuthige, 
leidenjchaftlich an dem Bruder hängende Mädchen feine Beweg— 
gründe verftand und feine Abficht billigte. inmal jo weit, 
wandte ſich der Dichter mit energiichem Willen von jeinen Sor— 
gen und Kümmernifjen ab und mit ganzer Kraft feiner Arbeit am 
Fiesco zu, welchen er fertig mitnehmen wollte, um in Mannheim, 
wohin die Flucht gehen ſollte, jogleich durch eine neue dichterifche 
Schöpfung fi Tegitimiren zu können. 

Die Wahl eines günftigen Zeitpunfts zur Ausführung des 
unwiderruflich Beichlofjenen war nicht fchwer; Denn ein glück 
licher Zufall Fam biebei dem Dichter zu Hülfe. Der Hof erwar- 
tete hohen Beſuch, den Bruder des Herzogs, Briedrich Eugen, 
nebft defjen Gemahlin und Tochter Maria, welde von ihrem 
Gemahl, dem ruſſiſchen Großfürften und nachmaligem Gzaren 
Paul, begleitet war. Noch einmal erwachte im Herzog Karl die 
ganze Beftluft feiner üppigen Vergangenheit. Er wollte den Ge— 
mahl feiner Nichte zeigen, welche Gaftfreundjchaft ein Herzog 
von Würtemberg dem Sohn und Thronfolger Katharina’3 der 
„Großen“ zu erweijen vermöge. Bürwahr, in diefen Tagen 
hatte Karl mehr zu thun, ald auf einen Trogfopf von armjeligem 
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Negimentömedicus zu achten, und der Regimentsmedicus feiner- 
jeitö zauderte nicht, bei Gelegenheit der Hoffeſte ebenfalld ein 
Feſt zu feiern, — das der Befreiung. Seine Zurüftungen waren 
freilich nicht jo umftändlidy wie die des Herzogs, der Alles in 
Bewegung jegte, um bie alte Glanzzeit noch einmal heraufzubes 
jhwören. Stuttgart, deſſen Käufer neu herausgeputzt, deſſen 
Straßen gereinigt und theilweife neu gepflaftert wurden, Xud- 
wigsburg, die Solitude und Hohenheim jollten die Schaupläge 
der Befte jein. Am 15. September trafen der Prinz und der 
Großfürſt mit ihren Damen ein und die herzoglichen Schlöffer 
füllten ji mit vornehmen Gäften, denn 22 fürftlihe, 59 gräf- 
lie Perſonen und 351 einfache Von's hatten der Einladung 
des Herzogs entiprochen. Außer diejen hatte die Schauluft noch 
eine Menge von Bremden berbeigezogen. Die Reihenfolge der 
Bankette, Jagden, Goncerte, Bälle, Opern, Beuerwerfe und 
anderer Kurzweil begann und währte vom 15. bis zum 28. Sep- 
tember. 

Unter den eingetroffenen Fremden befanden ſich auch zwei 
Mannheimer Bekannte Schiller’ 83, der Freiherr von Dalberg und 
die Frau des Regiſſeurs Meyer, eine geborene Stuttgarterin. 
Der Dichter befuchte den Baron, ohne ihn jedoch von feinem 
Borhaben Etwad merken zu laſſen. Theils wollte er ſich feiner 
Einrede gegen feinen Entichluß ausſetzen, theils trug er ſich trog 
der mit Dalberg bereit? gemachten Erfahrung noch immer mit 
der Sllufion, wenn er nur erft in Mannheim wäre, würde ihm 
der Freiherr jchon hülfreich entgegenfommen, und vielleicht ind» 
geheim überzeugt, daß das nur eine Selbſttäuſchung fei, mochte 
er fich jegt um jo weniger darin ftören laffen. Auch durd die 
Frau Mever nicht, die, offen, wahrhaftig und dem Dichter herz- 
licy befreundet, wie fle war, Schiller’ auf Dalberg gejegte Hoff- 
nungen leicht hätte al8 nichtige aufzeigen können; denn fle fannte 
die Charafterfchwäche des Zreiheren und wußte, daß hinter den 
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glatten und zuthunlichen Redensarten deſſelben nicht jelten nur 
eine vornehme Herzenskälte fi) barg. Uber der Dichter ging 
auch gegen Frau Meyer nicht offen mit der Sprache heraus, ob» 
gleich ein Bang nach der Solitude, wohin er mit Breund An— 
dreas die Freundin begleitete, hiezu eine günftige Gelegenheit ge— 
boten hätte. 

Der Elare, milde Herbfttag, an welchem die Drei über den 
Rüden der Feuerbacher Haide, dann durch das reizende Thälchen 
von Bodnang und von da den Waldfteig zur Solitude hinauf 
gingen, war wohl einer der fehmerzlichften Tage in Schiller’8 
2eben. Es galt, Abjchied zu nehmen. Brau Elifabeth empfing 
die Gäſte mit gewohnter Herzlichfeit, allein Streicher bemerfte, 
daß die Gute ihre Unruhe vergeblich zu bemeiftern fuchte und daß 
ihr das Wort verfagte, fo oft fle den Sohn anfah. Schwefter 
Ehriftophine hatte der Mutter nicht verfchweigen dürfen, daß der 
Frig flichen wolle, müfle. Zum Glüd kam bald der Herr Haupt 
mann herein und machte der peinlichen Situation dadurd ein 
Ende, daß er lebhaft von den außerordentlichen Vorbereitungen 
erzählte, welche zu einer großen, auf den 17. September ange= 
fegten Beftlichfeit gerade jegt im Gange waren. Dad Hauptftüd 
des Feſtes jollte eine große Jaad abgeben. Aus vielen Nevieren 
des Landes waren an 6000 Hirfche in die Wälder der Solitude 
zufammengetrieben worden und wurden bier durch eine Kette von 
Bauern am Durchbrechen verhindert. Diefe ungeheure Menge 
edlen Wildes war beftimmt, am Tage der Feftinjagd eine fteile 
Anhöhe Hinaufgefcheucht und gezwungen zu werden, ſich von der 
Hügelhalde hinab und in den Bärenfee zu flürgen, um dort von 
einem eigens zu diefem Zwede erbauten prächtigen Pavillon aus 
von den vornehmen Schügen mit Bequemlichkeit erlegt zu werden. 
Nach beendigter Jagd follte dann in dem Kuppelfaal des Schloffes 
ein Bankett und nad, Einbruch der Nacht eine glänzende Illumi— 
nation der Gärten ftatthaben. 
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Während der Vater — welchem der Sohn, abgefehen von 
anderen Motiven, jeinen Bluchtplan ſchon deßhalb verhehlte, 
damit Herr Johann Kafpar nöthigen Falld dem Herzog fein 
Ehrenwort ald Offizier geben fönnte, daß er von der Sache 
Nichtd gewußt Hätte — in diefen Schilderungen fich erging, fand 
Frau Elifabeth Gelegenheit, mit ihrem Brig unvermerft fich zu 
entfernen. Nach Berlauf einer Stunde — ad, es muß eine 
berzzerreigende geweſen fein! kehrte der Dichter mit gerötheten 
Augen zur Gefellichaft zurüd, aber ohne die Mutter, welde ihr 
verweintes Geficht nicht jehen Laffen wollte, um bei ihrem Gatten 
feinen Verdacht zu erregen. Auf dem Rückweg nad Stuttgart 
war Schiller ernft und traurig und nur allmälig vermochte ihn 
die zerftreuende Unterhaltung feiner Begleiter wieder zu einiger 
Munterfeit zu bringen. 

Am Morgen ded 17. Septemberd, an dem zur Ylucht des 
Dichterd beftimmten Tage, ging eine kleine Völkerwanderung 
aus den Thoren Stuttgartd den Hafenberg hinauf. Alles, was 
abfommen fonnte, enteilte der Stadt, um die Herrlichfeiten auf 
der Solitude mitanzufehen. Der gute Andreas aber lief ge 
Schäftig zwifchen der Wohnung feiner Mutter und dem Parterre— 
zimmer auf dem Kleinen Graben hin und her, um bie Habjelig- 
feiten Schiller’8 nach der erfteren zu jchaffen. Um 8 Uhr 
Morgens kam der Dichter von feinem legten Gang ind Lazareth 
zurück und follte nun and Einpacken gehen; aber bei dieſem 
Gefchäfte fielen ihm Klopftod’8 Oden in die Hände und eine 
Lieblingsode feffelte fein Interefje fo, daß er alled Andere darüber 
vergaß und ſich daran machte, ein Seitenftüd zu dichten. So 
traf Streicher den Freund und brachte ihn mit Mühe aus der 
Welt der Ideale in die der Wirklichkeit zurüd. Endlich, gegen 
Abend zu, war Alles geordnet. Um 9 Uhr Fam der Dichter in 
Streicher’ 3 Wohnung, wohin der Hauderer beftellt war, mit ein 
Paar alter Piftolen unter dem Rod. Die eine diefer Waffen 


190 


hatte wirklich noch einen ganzen Hahn, daß aber, erzählt Strei- 
cher, „‚beide nur mit frommen Wünichen für Sicherheit und 
glüdliches Fortkommen geladen waren, verfteht fib von ſelbſt.“ 
Der Regimentömedicus entpuppte fich, d. h. er zog die verhaßte 
Uniform aus und das bereitgehaltene bürgerliche Kleid an. Dann 
wurden die zwei bejcheidenen Koffer der Breunde nebft dem Fleinen 
Glavier Streicher’d auf den vor dem Haufe haltenden Wagen 
gepackt und endlich mufterte man noch die Reiſekaſſe. Ach, fte 
war dürftig genug beftellt. Schiller’3 Baarfchaft betrug 23 und 
die ded guten Andreas 28 Gulden. Bon den Thränen und 
Segendwünfchen der Mutter Streicher's begleitet, fliegen Die 
Breunde in den Wagen und der Hauderer Ienkte das Gefährt dem 
Eplinger Thore zu, melched zum Austritt aus der Stadt gewählt 
worden war, weil es das „dunkelſte“ und weil ein bewährtefter 
Freund Schiller’ 8 — wahrfcheinlich Scharffenftein — heute Dort 
die Wachtmannfchaft commandirte. Als der Wagen unter der 
Thorwölbung angefommen war, rief der auf Poften ftehente 
Soldat fein: „Halt! Wer da? Unteroffizier heraus!’ Der 
Gorporal fam und fragte in den Wagenfchlag hinein: „Wer 
find die Herren? Wohin?‘ — „Doctor Ritter und Doctor 
Wolf, nah Eßlingen reifend,‘‘ gab Streicher mit nicht ganz 
fefter Stimme zur Antwort. — „Paſſirt!“ Das, Thor wurde 
geöffnet. Schiller fuchte veraebend Hinter dem offenftehenden, 
aber dunfeln Fenfter der Offizierswachtftube die Geftalt des be- 
freundeten Lieutenants zu erfpähen, der, wenn es Scharffenftein 
war, dem fliehenden Breunde gewiß die herzlichften Wünſche 
nachjandte. 

Nachdem die Flüchtlinge das Thor Hinter fich hatten, ath- 
meten fie auf, hielten fich aber ftille, bis fie in einem großen 
Bogen nach linfshin die Stadt umfahren hatten, um die Lub- 
wigöburger Straße zu gewinnen. Langſam ging es die Galgen- 
fteige hinauf, auf deren Höhe 1738 der Jud Süß in einem 
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eifernen Käfig ein ſchreckliches Ende genommen hatte. Jetzt erft 
fam zwijchen den Freunden das Gejpräh in Gang, aber der 
ruhige Verlauf deffelben wurde bald durch einen heftigen Affeet 
unterbrochen. Als der Wagen das Dorf Zuffenhaujen pafftrt 
hatte, jahen die NReifenden den Himmel über dem Waldhang zur 
Linken in rother Glut ſtehen. Es war der Widerichein der fefls 
lichen Illumination auf der Solitude. Weiter auf der Straße 
vorgerüdt, famen fie in gleiche Linie mit dem Luftfchloß, welches, 
wie in ein Feuermeer gebettet, auf die Ebene herableuchtete. Die 
Helle war fo groß, die Nachtluft fo rein, daß der Dichter, im 
Magen fi) aufrichtend, dem Gefährten mit dem Finger die elter« 
liche Wohnung zeigen fonnte. Uber da fchnürte ihm der Gedanfe, 
daß mitten in dem Beftglanz da droben das treuefte Mutterherz in 
einfamer Sorge um den Sohn fich härme, plöglich die Bruft zu— 
fammen und mit dem halbunterdrüdten Schmerzendruf: „OD, 
meine Mutter !’’ fank er in den Wagen zurüd. 


Anmerkungen. 


1) Durch alle Werke Schiller’ 8 — äußerte am 18. Januar 1827 
Böthe gegen Eckermann — geht die Idee ber Freiheit und diefe Idee 
nahm eine andere Geftalt an, jowie Schiller in feiner Kultur weiter ging 
und felbft ein Anderer wurde. In feiner Jugend war es die phyſiſche 
Freiheit, die ihm zu Schaffen machte und die in feine Dichtungen überging; 
in feinem fpäteren Leben tie ideelle. Daß nun diefe phyſiſche Freiheit 
Schiller in feiner Jugend fo viel zu Schaffen machte, lag theils in der Na: 
tur feines Geiſtes, größerntheils aber fchrieb es fich von dem Drude ber, 
ten er in der Militär» Schule hatte leiden müflen. Dann aber in feinem 
veiferen Leben, wo er der phyfiichen Freiheit genug hatte, ging er zur 
ideellen über und ich möchte faft fagen, daß diefe Idee ihn getödtet hat; 
denn er machte dadurch Anforderungen an feine phyſiſche Natur, die für 
feine Kräfte zu gewaltfam waren. 

2) Es hatte ein ſehr feltiames Anfehen — bemerkt Nicolai (Reife 
durch Deutichland i. 3. 1781, X, 64) — wenn beim Mittageflen vie 
Zöglinge ganz ernfthaft, in zwei Colonnen, die Adeligen zur Rechten und 
die Bürgerlichen zur Linken, in ben Speilefaal hinein defilirten,, ohne das 
Geringite von der Freude zu bezeugen, die Jünglingen beim Anblick ver 
Speifen fo natürlich it. Sehr feltiam fah es aus, daß fie mit Rechtsum 
und Linfsum Front gegen den Tifh machten und aufs Commando zum 
Beten mit Elatfchendem Laute alle Hänte fich zum Gebete falteten, daß 
nach beendigtem Gebete und entfalteten Händen jeder nach tem Tempo 
feinen Stuhl ergriff und ihn mit fo fchnellem und egalem Geräufche rückte 
und fich darauf feßte, als wenn ein Bataillon das Gewehr abfeuert; ja 
ich glaube fat, fie fuhren auch nach dem Tempo mit dem Xöffel in die 
Suppe. — Da Nicolai die Art des Betens in der Afademie erwähnt, fo 
will ich daran noch eine Notiz reihen. Jeden Sonntag wurden die Afa- 
demiften zum Gottesdienft in die Afademiefirche commanbirt, aber weiter 
wurde zur Wedung und Förderung des religiöfen Sinnes Nichts gethan. 
Auch die Religion wurde in der Afademie, wie fo vieles Andere, rein 
äußerlich und mechanifch behandelt. Man leſe nur in der „Beſchreibung 
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der hohen Karlsſchule“ (1783) die Borfchrift über Berrichtung des Tifch- 
gebetes: — „Hierauf wird die commandirte ganze Wendung gegen die 
zwifchen den Hauptthüren des Speiſeſaals befindliche Kanzel gemacht, auf 
welcher das für die Afademie befonders verfaßte Morgen: und Abendgebet 
von dem Auffeher und das ſowohl vor als nad) dem Eſſen darauf folgende 
Baterunfer von den Zöglingen der dritten und vierten bürgerlichen Ab— 
theilung , die hierin, wie die Aufieher, von Tag zu Tag abwechieln, mit 
lauter Stimme gebetet und von der ganzen Schule mit aufgehobenen Hän- 
den und einer feierlichen Stille nachgebetet wird; worauf fich alle nach 
einer neuen Wendung zu Tiſche fegen und eflen.‘ 

3) Auf Schwere Vergehen gegen die Disziplin und Subordination 
waren Stodprügel gelebt. Die gewöhnliche Strafe war jedoch das „Ca— 
riren‘’, d. h. der Straffällige mußte beim Abendeflen vor feinem umge: 
fehrten Teller ftehen und zuiehen, während die Anderen aßen. Gines 
Tages, ald Herzog Karl nad Gewohnheit Strafurtheile ſprechen wollte, 
begegnete ihm ein wunderlichftes Abenteuer. Der General Ludwig von 
Wolzogen — (er trat 1781 in die Karlsfchule, während feine beiden älteren 
Brüder Wilhelm, nachmals der Schwager Schillers, und Karl Afademies 
genoflen unferes Dichters waren) — erzählt (Memoiren des preußifchen 
Generals der Infanterie Freiherr Ludwig v. Wolzugen, ©. 4) dieſe beite 
aller in der Anftalt paffirten zahllofen Schnurren jo: — „Der Herzog hatte 
die Einrichtung getroffen, daß jeder Eleve, wenn er etwas peccirt hatte, ſich 
von feinem Glafienlehrer einen Zettel geben laſſen mußte, worauf fein Ber: 
gehen verzeichnet ftand. Diejen Zettel Hatte der Unglückliche dann felbft dem 
Herzoge zu überreihen, um von ihm perfönlich feine Strafe entgegenzu- 
nehmen. Nun war aber damals gerade ein junger durchtriebener Graf Naſſau 
auf der Schule, dem die Zettel immer ſchockweiſe zufielen. Eines Freitags, 
da der Herzog am Arm feiner Maitrefle, der Gräfin Branzisfa von Hohen 
heim, die Schule infpicirte und ihm Graf Naſſau ein ganzes Körbchen folcher 
Strafzettel überreichte, fragte ihn der Erftere zornig: „Aber Graf Naflau, 
wenn Grnun Herzog und ich GrafNaffau wäre, was würde Er dann mit mir 
anfangen ?’’ Ohne ſich im mindeſten zu befinnen, ergriff Naflau den Arm der 
Gräfin, gab ihr einen derben Kuß und erwiderte: „Ew. Durchlaucht, das 
würd’ ich thun und fagen: fomm, Franzel, laß den dummen Jungen 
ſtehen!“ Der Herzog, frappirt von der Beiftesgegenwart und Unverfchämt> 
heit des Schuldigen, hielt es fürs Befte, die Geichichte ſcherzhaft zu nehmen, 
und erließ ihm noch obendrein alle Strafe.‘‘ 

4) Wolzogen meldet ©. 4 feiner Memoiren, wie er felbft einmal 
* bei einer Pruͤfung in der Mathematik ein ganz ungeheuerliches 
X für ein U vorgemalt habe, worüber dem Claſſenlehrer die Haare zu 

Scherr, Schiller. I. 13 


194 
Berge ftanden und feine Mitihüler faft vor Lachen plagten, der Fuͤrſt 
aber in feiner Unfenntniß fo entzücdt war, daß er den Keden der Glafie 
als Mufter vorftellte. 

5) Bon Karlsruhe aus ichrieb Göthe am 20. Dezember 1779 an 
Frau von Stein: — ‚In Stuttgart haben wir den Feierlichfeiten des 
Sahrestages der Militär» Akademie beigewohnt; der Herzog war Außerft 
galant gegen den unfrigen und ohne das Incognito zu brechen, — (Karl 
Auguft reifte nämlich unter dem Namen eines Barons von Wedel) — hat 
er ihm bie möglichite Aufmerkfamfeit erwieſen. Uns Andere hat er auch 
fehr artig behandelt.‘ Hieran ift natürlich nicht zu zweifeln, aber eben» 
fowenig daran, daß die Artigfeit des Herzogs gegen Göthe nur eine Außer: 
liche Höflichkeit war. Die ganze Richtung des Dichters mußte dem ent- 
fehieden franzöfiichen Geichmad Karl's zuwider fein und ohne Zweifel war 
ihm auch das vertraute Verhältnig des Herzogs von Weimar zu dem 
Frankfurter Bürgersfohn insgeheim höchft fatal. Ich finde diefe Anſicht 
durch einen von Strauß (Schubart’s Leben I, 436 fg.) mitgetheilten 
Brief der Gattin Schubart's an Miller (dat. 16. Dezember 1779) bes 
ftätigt, worin die arme Frau fagt, die „Ankunft des großen Mannes 
Göthe‘‘ habe fie auf den Gedanken gebracht, denfelben anzugehen, daß er 
für den unglücklichen Gefangenen auf dem Afperg ein Fürwort bei dem 
Herzog einlege; allein fie mußte es unterlaflen, denn — fährt fie fort — 
‚„„denfen Sie, eine ſchwarze Seele hat Gelegenheit gefunden, unfern 
Fürften gegen den großen Mann einzunehmen, daß Er fogar einigen von 
jeinen Gelehrten verbot, mit Ihm auszugehen, ich darf nicht mehr fagen, 
das übrige fönnen Sie felbit denfen.‘‘ 

6) In diefem Brief des trefflichen Fürften ftanden die ſchönen Worte: 
„Freiheit ift das Edelſte, was ein Menfch haben kann. Die follen Sie 
bei mir finden.‘‘ 

7) Der Klopftodscultus war damals im Norden und Süden Deutfch: 
lands weit verbreitet, wurde aber nicht immer ungeftraft geübt, nament: 
lih in Mecklenburg nicht. Voß fchrieb unterm 15. Dezember 1775 an 
feine Braut Erneftine: „Hab' ich Dir fchon Bieſter's Schickſal erzählt? 
Er war Conrector in Bützow und feierte diefen Sommer Klopftod’s Ges 
burtstag auf dem Lande. Unter Anderm mußten einige Mädchen um 
einen Altar tanzen und Blumen darauf werfen. Dies ward befannt, 
man batt’ ihn in Verdacht des Heidenthums und nahm ihm fein Amt.’ — 
In Süddeutichland war insbefondere Schubart ein. enthufiaftifcher Miſſio— 
när der Klopſtock'ſchen Dichtung. Im feiner Selbftbiographie (II, 39 fg.) 
erzählt er, wie er während feines Aufenthalts in Augsburg öffentliche 
Lejeftunden veranftaltete. Er las unter Anderm auch Klopflod’s. Meſſias 
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vor und „der Erfolg war über meine Erwartung groß. Mit jedem neuen 
Gefang vermehrten fich meine Zuhörer; der Meiftas wurde reißend aufs 
gekauft; man faß in feierlicher Stille um meinen Lehnituhl her; Menfchen: 
gefühle ertwachten, fowie fie der Geift des Dichters weckte. Man fchauerte, 
meinte, flaunte und ich ſah's mit dem füßeften Freudengefühl im Herzen, 
wie offen die deutſche Seele für jedes Schöne, Große und Erhabene fei, 
wenn man fie aufmerffam zu machen weiß.‘ 

8) Voß Schreibt unterm A. Juni 1794 aus Weimar an feine Frau: 
‚‚Borgeftern Nachmittag kamen wir an und wurden mit Freude und Liebe 
empfangen. Wieland hat beim erften Anblick Etwas, das Kälte fcheinen 
fann; aber nur einige Unterredungen und er ift lauter Wärme. Nach 
Tische waren wir einige Stunden allein auf Wieland’s Arbeitszimmer und 
er war äußerft angenehm. Gr verlangte die Gefchichte der Verbrennung 
u Sch erzählte fie in Iuftigem Tone und Wieland lachte 
herzlich. ‘‘ 

9) Die elendefte Haupt: und Staatsaction unferer gemeinen Komds 
dianten ift faum fo voll Schniger und Fehler wider die Regeln der Schau: 
bühne und gefunden Vernunft als diefes Stüd Shakſpeare's ift. — Nies 
mand, der je etwas Bernünftigeres gelefen, fann an Shaffpeare Belieben 
tragen. Sein Julius Cäfar hat fo viel Niederträchtiges an fih, daß ihn 
fein Mensch ohne Ekel Iefen kann. Gottſched's Beiträge zur krit. Hift. 
d. deutfchen Sprache, Poeſie und Beredtiamfeit, VII, 516; VIII, 143. 

10) Worte, welche der Hauptfigur in „Sturm und Drang‘ in den 
Mund gelegt find. Der Mann heißt Wild und ift mit feinen zwei gleiche 
gearteten Freunden La Feu und Blaftus nach Amerifa gegangen, um ba 
Kriegsdienfte zu nehmen. Das ganze Stüd bewegt fich in tollen Sprüngen. 
Sp auch die Redeweiſe der Perſonen. Wild fagt 3. B. nach der Ankunft 
in Amerifa unter Anderm: „Heida, nun einmal in Tumult und Lärmen, 
daß die Sinnen herumfahren wie Dachfahnen beim Sturm. Das wilde 
Geräufch hat mir ſchon fo viel Wohlfein entgegengebrüllt, daß mir’s wirfs 
lich anfängt ein wenig befler zu werden. Tolles Herz, ha tobe und ſpanne 
dich aus, labe dich im Wirrwarr! .... Bin Alles geweſen. Ward 
Handlanger , um was zu fein. Lebte auf den Alpen, weidete die Ziegen, 
lag Tag und Naht unter dem unendlichen Gewölbe des Himmels, von 
den Winden gefühlt und von innerm euer gebrannt. Nirgends Rub, 
nirgends Raft. Seht, fo ftroße ich voll Kraft und Gefundheit und kann 
mich nicht aufreiben. Sch will die Sampagne hier mitmachen, da kann 
meine Seele fich ausreden, und thun fie mir den Dienft und fchießen mic) 
nieder, gut dann!‘ 

41) Bon der Leidenfchaft, womit damals die Briefwechielei betrieben 
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wurde, können wir uns heutzutage, wo felbit die Liebesbriefe mehr oder 
weniger nur noch Geichäftsbriefe find, kaum eine Borftellung machen. 
Da wurde allerdings viel Papier und Dinte unnöthig vernugt, aber es 
ift darum doch nicht weniger zu bezweifeln, ob das 19. Jahrhundert dem 
20. einen fo gehaltvollen Briefihag vermachen werde, wie wir aus dem 
48. einen überfommen haben. 

12) Unterm 27. Aug. 1774 ſchrieb Fris Jacobi an Wieland: — 
„Je mehr ich's überdenfe, je lebhafter empfinde ich die Unmöglichkeit, 
tem, der Göthe nicht gefehen noch gehört hat, etwas Begreifliches über 
diefes außerordentliche Geſchöpf Gottes zu fchreiben. Göthe ift, nad 
Heinſe's Ausdrud, Genie vom Scheitel bis zur Sohle; ein Beieflener, 
füge ich hinzu, dem in feinem alle geftattet ift, willfürlich zu handeln. 
Man braucht nur eine Stunde bei ihm zu fein, um es im höchiten Grade 
lächerlich zu finden, von ihm zu begehren, daß er anders denfen und han- 
deln foll, als er wirflich denft und handelt.‘ Diefe Erkennung und 
Anerkennung des Daͤmoniſchen in Göthe erinnert und daran, daß der 
greife Dichter am 24. März 1829 zu GEckermann fagte: „Je höher ein 
Menich, defto mehr fteht er unter dem Einfluß der Dämonen, und er muß 
immer aufpaflen, daß fein leitender Wille nicht auf Abwege gerathe.‘‘ 

13) In Schwaben und in der Schweiz fiel befonters die Sucht der 
Stolberge auf, an der nächiten beften Stelle bei hellem Tage nadt zu 
baden, was in ber Zeit der Battenweften und Reifröce felbit den Bauern 
zu griechifch vorfam. Bon der befannten in und an der Sihl hinter 
Züri vorgefallenen Stolberg’fchen Badgeichichte gibt Voß in einem 
Briefe aus Wandsbek (15. Dezember 1775) an Erneftine Boie folgente 
Berfion: — „In Zürich baden fie fich einmal. Lavater, der fie befuchen 
will, feßt fih ans Ufer hin und fpricht fo mit ihnen im Wafler, Die 
Bauern, die das Baden bei Tage nicht ausftehen können, eilen ſchaaren— 
weife hinzu; wie fie aber einen Priefter am Ufer fehen, brauchen fie doch 
feine Gewalt, fontern murmeln untereinander, die nackten Menfchen im 
Mafler müßten wohl Wiedertäufer fein, die der Priefter befehren wolle. 
Man ſehe auch recht, was ter Satan für eine Gewalt über fie ausübe ; 
denn jedesmal, ba der Priefter anfange zu beten, müßten fie mit dem 
ne unters Wafler tauchen. Im Bodenfee hatte man fie gar feitnehmen 
wollen.‘‘ 

14) Diefer jüngere Einſiedel, ter Lieutenant, hatte mit der „kleinen 
Werther‘, der Frau des Freiberen von Werther, ein Abenteuer, deflen 
Schluß namentlich einen Fingerzeig gibt, daß man, wie wir noch mehr: 
fach bemerken werden, in der Sturm- und Drangzeit mit den ehelichen 
Verhältniſſen genialiſch leicht genug umſprang. Die kleine Werther 
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hatte fi in den genannten Herren von Ginfiebel verliebt, ftellte fich krank, 
fingirte ſogar den Tod, ließ ftatt ihrer eine Puppe begraben und ging mit 
ihrem Liebhaber durch nah — Tunis, wo der tapfere Krieger Gold und 
Diamanten zu fuchen beabfichtigte. Statt derjelben fand das phantaftifche 
Paar in Afrika natürlich nur bittere Noth und fand es daher bald ge- 
rathen, heimzufehren. Der Freiherr verzieh feiner Frau dieſe „Genie— 
reife’‘ und lebte wieder mit ihr. — Die Berfonalien der Weimarer Genie: 
zeit finden fich gut zuiammengeftellt in Wachsmuth’s „Weimars Muien: 
hof“, Diezmann’s „Göoͤthe und bie luftige Zeit in Weimar’’ und Schöll’s 
„Karl⸗Auguſt⸗Büchlein“. 

15) Unter den zahlreichen Zügen, welche uns von der reinmenſch— 
lihen Liebenswürdigfeit Karl Auguft’s überliefert find, kommt nad mei: 
nem Gefühle befonders den zwei folgenden eine dharakteriftiiche Bedeutung 
zu. Als der Weimarer Hof 1803 das neu erbaute Schloß bezog, wurde 
ein patriarchaliiches Feſt gefeiert. Die Herrichaften famen auf ihrem 
Umgang in der neuen Refidenz auch zur Küche und da kam eine alte häß- 
lihe Sceuerfrau beraus und fiel in ihrem fcheuerfraulichen Entzüden 
dem Herzog ohne Umftände um den Hals und küßte ihn. — In Schöll’s 
Karl:Auguft: Büchlein ©. 165 finde ich folgende, von dem Berfafler mit 
Recht „Größe in der Güte’ überichriebene Anekdote. Der Herzog ließ 
einmal, als ihm ein ichönes Pferd verendet war, die Section unter feinen 
Augen mahen. Wie es gethan war, gab er dem Jäger einen Laubthaler 
für den Scharfrichterfneht. Diefen Knecht wollte der Jäger nach dem 
allgemeinen Borurtheil nicht berühren und legte ihm den Thaler auf den 
Karren. Der Herzog drehte fih herum: „Albernheit!“ nahm den Thas 
ler: „Da, Landsmann, ein Trinfgeld von mir.‘ Durchlaucht, fagte 
der Knecht zugreifend, ich bin ein fehr armer Menſch, aber der Laubthaler 
wird nicht Flein gemacht ; er bleibt in meiner Familie. 

16) Beim Tode von Göthe'8 Vater fchrieb Karl Auguft: „Der 
Alte ift nun abgeftrihen und die Mutter Fann endlich Luft jchöpfen.‘‘ 
Als der Minifter Göthe in alten Tagen einmal im bevoteft = umftändlichften 
Kanzleiftyl um einen furzen Urlaub bat, fchrieb der Kürft an den Rand 
der Gingabe: „Kneife aus!‘ Am 28. Auguft 1827 führte Karl Auguft 
ten König Ludwig von Baiern, welcher dem Dichter feinen Hausorden 
perfönlich überreichen wollte, bei Göthe ein. Diefer erbat in ftrengfter 
Förmlichfeit die Erlaubniß feines Fürften zum Tragen des Ordens, worauf 
Karl Auguft lachend fagte: „Alter Kerl, mach’ doc) fein dummes Zeug !’’ 

17) Ich erachte mich nicht berechtigt, diefen urfundlichen Berftoß 
gegen die Grammatik zu verbeflern. 

18) „Ich bin noch nicht einundzwanzig Jahre alt — fchrieb er in 
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einem vom 15. Januar 1780 datirten Brief — aber ich darf es fagen: 
Die Welt hat feinen Reiz für mich mehr, ich freue mich nicht mehr auf 
die Welt und der Tag meines Abfchiedes aus der Akademie, der vor weni⸗ 

en Jahren ein freudevoller Fefttag würde geweſen feim, wird mir fein 
* Lächeln abgewinnen können. Mit jedem Schritte, den ich im Jahr 
gewinne, verliere ich immer mehr von meiner Zufriedenheit; je mehr ich 
mich dem reiferen Alter nähere, defto mehr wünfche ich als Kind geftorben 
zu fein. Wäre mein Leben mein eigen, fo würde ich nach dem Tode geizig 
fein. So aber gehört es meiner Mutter und drei'n ohne mich hülfloien 
Schweftern, denn ich bin der einzige Sohn und der Vater fängt an graue 
Haare zu befommen.‘‘ 

49) Unter Beterfen’s Papieren hat fich ein Zettel erhalten, welchen 
Schiller eines Abends im Ochſen zurückließ, als er die Freunde vergeblich 
dort gefucht hatte. Gr lautet ganz Fraftgenialifch: — „Seid mir fchöne 
Kerls. Bin da geweſen, und fein PBeterien, fein Reichenbah. Tauſend⸗ 
faferlot! Mo bleibt die Manille heute? Hol euch alle der Teufel! Bin 
zu Haus, wenn ihr mich haben wollt. Adies. Schiller.’ 

20) Jean Paul hat treffend bemerft: „Herder und Schiller wollten 
Beide in der Jugend zu Wundärzten fih bilden. Aber das Schidjal 
fagte: Nein! Es gibt tiefere Wunden als die Wunden des Leibes — 
heilet die tiefern ! und Beide ſchrieben.“ 
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Winde. Fern im blauen Duft liegt die lockende Atlantis, die 
Inſel des Glücks, des Ruhms, der Liebe, ſchöner und ſeliger 
noch als ſie der von Indiens Glutſonne gezeitigten Phantaſie des 
Dichters der Luſiaden erſchien. Ueber Strudel und Sandbänke 
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hin, durch Klippen und Riffe geht die Bahn und „nur ein Wun- 
der fann did) tragen in das fchöne Wunderland.‘ Uber das ift 
ja das Vorrecht der Jugend, daß fie an Wunter glauben darf. 
Alfo hinauf mit den Segeln! Der ungeftüme Hauch jugendlichen 
Enthuſtasmus macht fie jchwellen und am Steuer ſteht wagend 
Die jugendliche Abenteuerlichkeit. So geht die Wifingefahrt 
keck und munter hinaus auf die tüdiihe Se. Was Klippen 
und Riffe, was Orfane und Tromben! Laß den Wogenihaum 
unter dem Bug aufiprigen, laß die Blanfen krachen und die Raaen 
brechen, hell leuchtet Dir der Begeifterung Polarftern, und „dort 
muß die Küfte fich zeigen!’ Ach, nur wenigen, gan; wenigen 
Auserwählten gelingt ed, den erjehnten Strand zu erreichen. 
Viele, und unter ihnen oft gerade die fühnften Segler, werden 
von den Strudeln hinabgerafft oder von den Beinden in den Grund 
gebohrt. Die meiften bleiben auf der Sandbank der Gewöhnlich— 
feit figen. Noch Andere, durb die Stürme abgefühlt und 
gemigigt, befcheiden ſich, Atlantis einmal von ferne flüchtig 
geichen zu haben, wenden auf halbem Wege dad Steuer und 
„ſtill auf gerettetem Boot treibt in ten Hafen der Greis.“ 

Als in der Morgenfrühe de8 18. Septemberd 1782 der Dich» 
terflüchtling den ‚blau und weiß bemalten Gränzpfahl der Pfalz 
erblickte, ward ihm leicht und fröhlicd zu Muthe, als ob „rück— 
wärts alles Läftige geblieben wäre und das erfehnte Eldorado 
bald erreicht fein würde.‘ Er jollte nur zu bald erfennen, 
wie dad Dorado der Fremde eigentlich beichaffen fei, und wenn 
ihm Dante's göttliche Komödie befannt geweien wäre, hätte er 
nad wenigen Tagen jchon Gelegenheit gehabt, der marfigen 
Worte ſich zu erinnern, womit der große Florentiner dad Elend 
der Heimatloſigkeit gezeichnet hat. Solche trübe Gedanfen 
lagen ihm aber fern, ald er am Morgen des 19. Septembers in 
Schwegingen feinen beften Anzug bervorholte, um möglichft 
wohlanftändig feinen Einzug in Mannheim zu halten, Hatte er 
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nicht den Fiesco vollendet im Koffer und durfte er nicht mit 
Grund erwarten, daß eine Bühne, welche die Räuber mit fo viel 
Erfolg und Bortheil zur Aufführung gebracht, feine zweite 
Zragödie fofort annehmen und in Szene geben laffen würde? 
Mupte dadurd) nicht fein Auf und aud ter dünne Inhalt feiner 
Börſe einen Zuwachs erhalten und follten ihn wohl die Freunde, 
welche fich bei jeiner zweimaligen früheren Anweſenheit in Mann— 
beim bewundernd um ihn gedrängt, nicht mit offenen Armen 
aufnehmen? Ab, mit dem Eintritt in das „Paradies“ Mann- 
heim begannen auch ſchon die Enttäufchungen. 

Herr Meyer, der Theaterregiffeur, bei weldem die Breunde 
abftiegen, war höchlich überrafcht, den Dichter vor ſich zu ſehen, 
welchen er ald Zuichauer bei den Stuttgarter Feften anwefend 
glaubte, und jeine Ueberraichung ging in Beforgniß über, als er 
erfuhr, daß Schiller der Unerträglichkeit feiner Stellung daheim 
in gewagter und gewaltfamer Weife ein Ende gemacht habe und 
als Flüchtling nach Mannheim gekommen fei. Er bejaß freilich 
weltmännijhen Taft genug, des Tadeld fih zu enthalten, die 
jungen Männer zu feinem Mittagdtifch zu laden und ihnen eine 
Wohnung in der Nähe der feinigen auszumitteln ; allein er 
beftand auch darauf, daß der Dichter feinen ſchon in Stuttgart 
gefaßten VBorfag, von Mannheim aus mit dem Herzog von 
MWürtemberg fib auseinanderzufegen, ſofort zur Vollziehung 
brachte. Schiller zögerte nicht, Dielen Rath zu befolgen, und 
entwarf nach Tiſch im Nebenzimmer ein Schreiben an den Herzog, 
welches einem Brief an den Intendanten von Seeger beigeihloflen, 
aber, wie ed fcheint, erft ein paar Tage jpäter auf die Poſt 
gegeben wurde. Der Flüchtling hat in diefer Vorftellung an 
feinen Landesherrn den verzweifelten Schritt, welchen er gethan, 
zu rechtfertigen gefucht und drei freimüthige Bitten geftellt: — 
1) daß das herzogliche Verbot, feine anderen ald medizinijche 
Schriften zu veröffentlichen, aufgehoben werde ; 2) daß ihm ge- 
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ſtattet würde, alljährlich eine kurze Reiſe ins Ausland zu machen ; 
3) daß der Fürſt ſein Wort gäbe, dem Dichter ſeine eigenmäch— 
tige Entfernung ſtraflos hingehen laſſen und ihm überhaupt 
verzeihen zu wollen. Wie mir aber ſcheint, mußte Schiller den 
Herzog zu genau kennen, als daß er von dieſem Bittgeſuch einen 
Erfolg ſich hätte verſprechen dürfen. Er wußte ſicherlich, daß 
Karl nicht der Mann war, mit einem Unterthan, der ſich eigen— 
mächtig feiner Gewalt entzogen, in Unterhandlungen einzutreten. 
Es bleibt aljo nur übrig, anzunehmen, daß der Dichter mit feinem 
Schreiben in erfter Linie einer Form genügen und in zweiter 
feine Familie vor den Wirkungen feiner Flucht möglichft fichern 
wollte, und dieje Annahme wird von ihm jelbft beftätigt. 

Frau Meyer, welche folgenten Tages aus Stuttgart heimkam, 
brachte nicht eben tröftliche Neuigkeiten mit. Nach ihrer Aus» 
fage war dad Verſchwinden des Dichters ſchon am Vormittag 
des 18. Septemberd in der würtembergifchen Hauptftadt befannt 
und raſch zum Stadtgefpräd; geworden, welches auf dad Reſul— 
tat hinauslief, der Herzog würde dem „Deſerteur“ nachſetzen 
laflen oder auch jeine Auslieferung fordern. Schiller beftritt 
dad und meinte — mehr wohl, um feine Breunde als fich jelber 
zu beruhigen — Dazu ſei Herzog Karl viel zu großmüthig. 
Indefjen beftand doch namentlich Frau Meyer, in welder der 
Dichter eine mütterlid um ihn beforgte Sreundin gewonnen 
hatte, darauf, daß der Flüchtling Vorſicht beobachte und fich 
vorderhand nicht öffentlich zeige. Die Unbehaglicyfeit dieſer Rage 
wurde nicht gemindert durch ein Antwortfchreiben des Intendan= 
ten, welches binnen Kurzem ceintraf. Herr von Seeger hatte fich 
in feinem Verhältniß zu Schiller ftet3 ald ein Mann von Bil- 
dung und humaner Denfart erwiejen und auch jegt wieder als 
ein folder gehandelt. Er hatte ſich beeilt, das Bittgeſuch des 
Dichterd dem Herzog vorzulegen und dajfelbe dur fein Fürwort 
zu unterftügen. Dem alten Soltaten mochte es Freude machen, 
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feinem früheren Untergebenen melden zu können, daß er höherem 
Auftrag zufolge ihn willen laffe, „S. berzogliche Durchlaucht 
wären bei Anwefenheit der hohen Verwandten jegt fehr gnädig 
geftimmt und Schiller jolle daher nur zurückkommen.“ Aber der 
Flüchtling konnte fih an diejer vagen Zuficherung der herzoglichen 
Gnade um jo weniger genügen laffen, als er feft entjchloffen war, 
nicht bedingungslos zurüdzufchren. Im diefem Sinne fdhrieb 
er an den Intendanten, ebenio an feine Eltern und einige Breunde, 
welche legteren er bat, von etwa beabjichtigten Verfolgungsmaß— 
regeln ihn bei Zeiten in Kenntniß zu fegen. 

Dies abgethban, bemühte er fih, vermittelt des Fiesco den 
Mannheimer Freunden zu zeigen, daß fie ihre Theilnahme an 
feinen Unwürdigen verjchwendeten. Allein gerade hiebei begeg- 
nete ihm ein Mißgeſchick, weldes, obgleih im Grunde mehr 
Fomijcher ala ernfter Natur, fchmerzlicdy genug war. Der Dichter 
hatte fhon bei feiner Anfunft gegen Meyer feined neuen Trauer- 
jpield erwähnt und am dritten Tage verfammelte der Freund die 
vorragendften Mitglieder der Mannheimer Bühne in feiner Woh- 
nung, damit fie den Autor fein Werf vorlefen hörten. Da waren 
Ifland, Beil, Bed und Andere und erwartungsvoll beeompli- 
nientirten fie Den Dichter der Räuber ſchon zum Voraus unt feis 
ner neuen Dichtung willen, Die Gefellichaft ſetzte fih um einen 
großen runden Tiſch und Schiller begann zu leſen. Der gute 
Andreas war feelenvergnügt über den bevorftehenden Triumph des 
Freundes; feine Augen hingen an den Mienen der Zuhörer, um 
die zweifelloje Wirfung des Trauerjpield auf jo berühmte Künft- 
ler ja recht genau zu beobadıten. Uber wie ward ihm, als der 
erfte Act zwar aufmerfjam, jedoch ohne das geringfte Beifalldzei« 
chen angehört wurde, als Beil ſich entfernte und die Uebrigen ein 
flaued Geipräc über Tagesneuigfeiten begannen! Und vollends, 
als während des Vorlefend vom zweiten Act die Geſichter mehr 
und mehr ſich verlängerten, nicht das kleinſte Zeichen von Zu- 
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ffimmung erfolgte, die Zuhörer gelangweilt aufftanden und, 
wie um dem dritten Act zu entfliehen, fortgingen. Der junge 
Muſiker wurde ordentlich zornig über dieſe empörende Gleichgül— 
tigkeit und alle vernommenen Sagen von dem Neid» und Kabalen= 
geift des Schaufpielervolf3 jchienen ihm traurig beftätigt. Er 
war im Begriffe, in diefem Sinne fid) gegen Meyer zu äußern, 
als ihn diefer in ein Nebenzimmer zog und beftürzt fragte: „Sa— 
gen Sie mir ganz aufrichtig, willen Sie gewiß, daß es Schiller 
ift, welcher die Räuber geſchrieben?“ — Zuverläſſig! Wie 
fünnen Sie daran zweifeln? — „Wiſſen Sie gewiß, daß nicht 
ein Anderer die Räuber gefchrieben oder Schillern wenigftend 
dabei geholfen hat?“ — Ich bürge mit meinem Leben dafür, - 
daß er die Näuber ganz allein gejchrieben. Aber warum Diele 
Frage? — „Weil der Fiesco das Allerichlechtefte ift, was ich je 
gehört, und weil ed unmöglich ift, Daß der Verfafler der Räuber 
etwas fo Elendes gemacht haben ſollte.“ — Wie? — „Ja, ich 
bleibe dabei, und wenn Schiller wirklich die Räuber und den 
Fiesco geichrieben, jo hat er alle jeine Kraft an tem erften Stüd 
erfhöpft und fann nun nur noch erbärmliches, ſchwülſtiges, une 
finnige® Zeug hervorbringen.“ Der arme Undread war durch 
dieſes Urtheil eined anerfannt ausgezeichneten Scauipielerd fo 
niedergedonnert, daß ihm für den Augenblid die Sprache ver— 
jagte. Der Abend verging in peinlicher Verftimmung. Schil— 
ler, dem der ungünftige Eindruf, welden jein neues Stüd 
bervorgebradht, natürlich nicht hatte entgehen können, war ſchweig— 
fam und entfernte ſich bald. Doc hatte Meyer zuvor den glück- 
lichen Einfall, daß er den Dichter erfuchte, fein Manuſeript da 
zu laſſen, weil er gern wiflen möchte, welchen Ausgang das 
Traueripiel nähıne Zu Haufe brach Schiller los, fchalt auf den 
Unverftand der Schaujpieler und erklärte dem Breund, er jelbft 
wolle auf die Bretter gehen, da doch feine Stüde „eigentlich 
Niemand fo gut derlamiren könne wie er.“ Streicher wagte 
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einige Fleinlaute Einwürfe und verbrachte in der Sorge um den 
Freund eine jehr Schlechte Nacht. In banger Erwartung begab 
er ſich am folgenden Morgen möglichft früh zu Meyer, welcer, 
faum feiner anſichtig geworden, ihm entgegenrief: „Sie haben 
recht! Sie haben recht! Fiesco ift ein Meifterftück und weit beſ— 
jer gearbeiter ald die Räuber. Uber wifjen Sie, was ſchuld ift, 
daß ich und alle Zuhörer es für das elendefte Machwerf hielten? 
Schiller’3 ſchwäbiſche Ausſprache und die verwünfchte Art, wie 
er Alle declamirt. Er jagt Alles in den nämlichen hochtrabenden 
Tone ber. Aber jegt muß dad Stück in den Theaterausfchuß 
fonmen, da wollen wir es und vorlejen und Alles in Bewe— 
gung ſetzen, um es bald auf Die Bühne zu bringen.” Hocher— 
freut eilte Streicher zu dem Dichter zurück, diefem Die gute Nadı= 
richt zu bringen, aber er ſagte Nichtö von der „ſchwäbiſchen 
Ausiprache‘ und „verwünfchten Declamation’’, um dad ohne= 
hin leidende Gemüth des Freundes nicht zu kränken. 

Einige Tage jpäter wanderte Schiller mit dem treuen Anz 
dreas über tie Nedarbrüde nad) Sandhofen hinaus. Es war 
nämlid vom Intendanten Serger eine Antwort auf den zweiten 
Brief des Dichterd eingelaufen, die aber gerade fo unbeftimmt 
lautete wie die erſte. Dies ſchien verdächtig und der Gedanke, 
daß man in Stuttgart darauf finne, die pfälzifche Regierung um 
die Auslieferung des Blüchtlingd anzugehen, gewann eine jo 
beftimmte Geftalt, daß, da in Abweienheit des Freiherrn von 
Dalberg ohnehin über den Fiesco Nichts entjchieden werden Fonnte, 
die Mannheimer Freunde rietben, Schiller möchte ſich für einige 
Moden entfernen. Geſchähe inzwilhen von Stuttgart aus 
Nichts gegen ihn, jo wäre das wohl ein Zeichen, daß man dort 
feine Entweichung vergeffen hätte oder wenigſtens auf fih beru— 
ben lafjen wollte. So machten ſich denn die Beiden mit fehr 
leichtem Gepaf und noch leichteren Börien nadı Frankfurt auf 
den Weg, wanderten die fchöne Bergftraße entlang und übernach— 
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teten nach einem zwölfftündigen Marib in Darmftadt, wo fie 
mitten in der Nacht durch ein „fürchterliched Trommeln‘ — 
die Reveille, ein allmitternächtlidied Bergnügen der Bewohner 
der landgräflichen Reſidenz — aus dem Schlafe aufgejchredt 
wurden. Bei Tagesanbruch fühlte fih Schiller in Folge der 
ungewohnten weiten Fußreiſe von geftern etwas unpaß, glaubte 
jedoch, die jehd Wegftunden bid nad) Frankfurt wohl noch zurüd= 
legen zu fünnen, und fo begann die Wanderjchaft wieder. Allein 
etliche Stunden herwärts der alten Reichöftadt verliegen den Mü— 
den die Kräfte und Streicher bemerkte ängftlich, wie der Freund 
von Minute zu Minute bläffer wurde und immer mühſamer jich 
fortihleppte. Die Siraße trat in einen Wald ein und bier legte 
fi) der ermattete Dichter jeitwärtd auf dad Mood nieder, um 
vermittelft einiger Stunden Schlafed die verlorene Spannfraft 
wieder zu erjegen. Der brave Andreas jegte jid auf einen Baumes 
ftumpf, bewachte unrubvoll den Schlummer des Freundes und 
beobachtete auf Den düfteren abgehärmten Zügen des Schlafenden 
ten Wechjel der Barbe, welcher verrieth, was unbewußt in jeiner 
Seele vorging. Zwei Stunden währte diefe Raft, dann wurde 
fie dadurch geflört, daß ein Offizier in blaßblauer Uniform den 
Fußſteig jeitwärtd Durch das Holz herauffam und den jungen 
Mufifer mit der Brage antrat: „Wer find die Herren?’ Streie 
der, in der wahrjcheinlich richtigen Meinung, ed mit einem 
Werber zu thun zu haben, gab etwas barſch die kurze Antwort: 
„Reiſende.“ Darob erwacte der Dichter, richtete jich auf und 
maß ten Fremden mit jcharfen Blicken, worauf diejer, merfend, 
daß „bier für ihn Nichts zu angeln ſei,“ ohne weitere Aniprache 
fi) entfernte. Nachdem die Wanterer den Wald im Rüden hatten, 
zeigten fih ihnen bald die Thurmipigen Frankfurts in der Ferne 
und mit Einbruch der Dämmerung erreichten fie die Stadt. Ihre 
Armuth verbot ihnen jedoh, in einem der jchon damals als 
trefflich befannten großen Gafthäufer der reichen Handelsftadt ein 
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Unterfonmen zu ſuchen, und fo wählten fie eine befcheidene Her— 
berge in der Vorſtadt Sachſenhauſen, der Mainbrüde gegenüber. 

Am folgenden Tage, den 30. September, fhrieb der Dich» 
ter an den Freiherrn von Dalberg und leute diefem mit dem gan— 
zen Vertrauen eines Jünglings, welcher die Menjchen für fo edel 
und gut hält, wie er jelber ift, jeine Kage dar. Es quälte ihn 
nicht nur, daß feine Mittel nur noch für etwa acht Tage knapp 
außreichten, jondern auch lagen ihm die Verpflichtungen, welche 
er in Stuttgart eingegangen, ſchwer auf dem Herzen. Er ſchul— 
dete Dort, namentlich vom Drucde der Räuber ber, ungefähr 200 
Gulden. „Ich darf Ihnen geftehen — ſchrieb er dem Freiheren 
— daß mir dad mehr Sorge macht, ald wie ich mich felbft durch 
die Welt jchleppen joll. Ich Habe jo lange Feine Ruhe, bis ich 
mic von Der Seite gereinigt habe.’ Schließlich ging er Dalberg 
um einen Vorſchuß auf den Fiesco an, im Betrag von 100 Gul— 
den, und Streicdyer bezeugt und, welche Selbftüberwindung dieſe 
Bitte Dem Dichter koſtete. Als der Brief fort war, wurde er 
etwas heiterer, beſah fih an der Seite ded Freundes mit In— 
terefle das für ihn neue Treiben der großen Handelsſtadt, erhielt, 
unter feinen angenommenen Namen Dr. Ritter in einer Bude 
handlung dem Abjag des ‚berüchtigten‘ Schauſpiels die Räuber 
nachfragend, eine jehr günftige Antwort und ließ fih durch ver- 
zeihliche Autoreneitelfeit verleiten, feinen wahren Namen dem 
Buchhändler anzugeben, der verwunderte Augen machte, daß ein 
jo janft und freundlich ausfehender Jüngling ein fo wildes Stüd 
geichricben haben jollte. Im die Herberge zurüdgefchrt, ging 
Schiller den Abend über finnend und jchweigend in dem Fleinen 
Zimmer auf und ab. Der Freund ftörte ihn nicht, erfuhr aber 
vor Schlafengehen mit Vergnügen, daß der Geiſt des Dichters 
inmitten äußerer Bedrängniffe energiich genug geblieben, die in 
einer bitteren Stunde, im WUrreftlocal zu‘ Stuttgart (ſ. B. I, 
Kap. 7), gefaßte Idee zu einer dritten tragijchen Dichtung weiter 
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audzufpinnen. Ja, gerade während dieſes kurzen Aufenthalts 
Schiller's in Frankfurt erhielt der Plan zur Luife Millerin oder, 
wie dad Stück nachmals betitelt wurde, zu Kabale und Xiebe be= 
ſtimmtere Geftalt und Farbe. 

Es war gut für den armen Blüchtling, daß er fih in tie 
Melt der Phantafte flüchten Eonnte, denn die Wirklichkeit ſpielte 
ihm übel genug mit. Aus Mannheim lief ein Schreiben Meyer's 
ein, worin gemeldet wurde, daß Herr von Dalberg den erbetenen 
Vorſchuß nicht bewillige. Der Firdco fei in feiner jegigen Geftalt 
für das Theater gar nicht braudbar und erft müßte dad Stüd 
völlig umgearbeitet werden , bevor der Herr Intendant ſich weiter 
darüber erklären fönnte. Dalberg hatte zweifelsohne dramaturgiiche 
Gründe für feine Berwerfung der Tragödie, aber der reihe Mann 
wußte des Beftimmteften, daß der Dichter buchſtäblich ohne einen 
Pfennig Geld war, daß der Hülflofe ihm bittend die Hände ent— 
gegengebreitet hatte, und dennoh — nun, es ift das Privilegium 
der Reichen und Glüdlichen, hart und unedel fein zu Dürfen. 
Hunderttaufende, Millionen haben Schiller's „Pegaſus im Joche“ 
und die „Theilung ter Erde‘ gelefen, ohne weiter darüber nach= 
zudenfen, in was für fchmerzliben Erfahrungen dieſe Gedichte 
wurzeln, und ohne gewahr zu werden, daß felbft in diejen Klage— 
rufen der Seelenadel des Dichter8 feinen Augenblick ſich verleug— 
net. In der That, Schiller gehörte zu jenen feltenften adlichen 
Menichen, weldye über den Schmuß ber Erde hinfchreiten, ohne 
fih auh nur die Fußſohlen zu beflecken. Von Kindheit auf im 
Banne der Armuth und fein Lebenlang nie aus der Geldmijere 
berausgefommen,, bat er nicht allein durch feine Werfe, fondern 
aud durch feinen Wandel ein für alle Zeiten leuchtende Vorbild 
aufgeftellt, wie der wahrhaft Gotterfüllte die „Angſt des Irdis 
ſchen“ abzujchütteln wermöge. Auch damals in Sachſenhauſen 
verbot ihm fein reiner und hoher Sinn jedes Wort des Tadels 
gegen den Fleinlich denfenden Mann, welcher fein Vertrauen fo 
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Falt abgelchnt hatte. „Er übte — fagt Streicher treffend — mas 
nur wenige Dichter thun, feine Grundfäge redlid aus und befolgte 
den Borfag des KarlMoor: Die Dual erlahme an meinem Stolz ! 
unter Umftänden, bei weldyen jeden Andern die Kraft verlaffen 
hätte.’ 

Die Armuth Half wieder der Armuth. ine Eleine Geldſen— 
dung, um welde Streidyer feine Mutter gebeten, traf nah bangen 
Marten ein und ermöglichte es den Breunden, Branffurt zu vers 
laffen. Der treue Andreas, nur feiner Begeifterung für den Freund 
Gehör gebend, verzichtete einftweilen auf feine Reife nach Ham— 
burg, um den Dichter nicht zu verlaffen, bevor deſſen Schickſal 
irgendeine günftigere Wendung genommen hätte. Die Reife ging 
mit dem Marftichiff den Fluß hinab nad Mainz und von da zu 
Fuße nah Worms, wohin fih Schiller einen Brief von Meyer 
audgebeten hatte. Der Brief war da und bejtellte den Dichter 
in das eine Fleine Wegſtunde von Mannheim entfernte Dorf Og— 
gersheim und bier, in der Herberge, welche den nichtd weniger 
als poetiſchen Namen „Zum Viehhof“ führte, trafen dann die 
Wanderer mit Meyer und ſeiner Frau zuſammen. Der Regiſſeur 
theilte dem Dichter mit, daß Dalberg zweifelsohne zur Annahme 
des umgearbeiteten Fiesco ſich verſtehen würde, und es wurde alſo 
beſchloſſen, daß Schiller in der Abgeſchiedenheit von Oggersheim 
das Drama umarbeiten und, da von Frau Meyer mitgebrachte 
Stuttgarter Briefe noch immer die Gefahr eines Austichrunge- 
begehrens betonten, unter dem Namen Schmidt hier verweilen 
follte. Frau Meyer jchiefte am folgenden Tage die Koffer der 
Freunde und Streicher’ kleines Glavier heraus und fo richteten 
ſie fich jo gut es ging im Viehhof ein. 

Freilich war diefer Aufenthalt trübfelig genug, um fo mehr, 
da eine rauhe Spätherbftöwitterung die Freunde in die vier Wände 
einer unfauberen und zerrütteten Wirthfchaft bannte. Sie hau- 
ften in einer fleinen, vor Zeiten weißgetündhten Stube, durch 
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deren zerbrochene und Eümmerlich mit Papier verflebte Fenſter— 
fcheiben der falte Novemberwind blied. in mit Klammern an 
die Wand befeftigter Tifh, zwei Stühle, wovon der eine ohne 
Lehne, ein altväterifches Bettgeftell in einer Ede, dad war daß 
ganze Mobiliar. Das dürftige Feuer in dem ungeheuren Kachel— 
ofen vermochte den Raum nicht zu durchwärmen. Hiezu Fam 
noch, daß bei fnappfter Sparſamkeit der Geldvorratb Streicher's 
für nur drei Wochen ausreicht. Aber wozu wäre man jung, 
wozu wäre man Kiünftler, wenn man fi über derartige Unge— 
mächlichfeiten nicht binwegfegen könnte? Die Kunft hatte im 
vorigen Jahrhundert noch viel Zigeunerhaftes an fih, ich meine 
einen gewiſſen leichten und muthigen Sinn, der fih in einer 
Dachkammer den Sternen nur um fo näher fühlte. Mochte ſich 
der Künftler auf dem rauhen Boden ter Wirflichfeit noch fo 
ſchmerzende Blafen an die Füße laufen, er hörte dephalb doch nicht 
auf, fein Haupt in die Region zu erheben, wo man „Himmelslüfte 
athmet.“ Man hatte damald noch nicdyt Die Entdeckung gemacht, 
„der Dichtung Flamm' fei allezeit ein Fluch“ oder die Mufe fei 
nur eine Dejanira, welche ihre Anbeter mit „Neſſushemden“ bes 
fchenfe. Im Gegentheil, man war idealifch genug geftimmt, das 
Recht, „mit Zeus in feinem Simmel’ leben zu dürfen, mit viel 
Hunger und Kummer zu erfaufen, und man hatte nody nicht ge= 
lernt, dab man nur auf feidenen Ottomanen bei Champagnerges 
perle und Havannaduft „ſchaffen“ fönne. 

Aermliche, Falte Stube in der Herberge zu Oggersheim, du 
haft anderen Mujendienft geiehen! Wann nad) trüben Tagen der 
Abend fam und aus zerriffenem Gewölfe der herbftliche Vollmond 
jein bleiche8 Kicht durch Die verflebten Benftericheiben jandte, ging 
der Dichter oft ftundenlang mit großen Schritten in dem fleinen 
Raum auf und ab. Geſenkten Hauptes hängt er der Geftaltung 
der dramatijchen Bilder nach, die in feiner Bruft wogen. Zur 
Seite ſitzt der treue Andreas an feinem Kleinen Clavier und fchlägt 
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erft leife die Taften an, um jie dann mälig in wolleren Afforden 
auftönen zu laſſen. Er weiß, wie ſehr die Muſik dem Freunde 
die Seele löſt und des Dichterd Gedanken entbindet. Schiller 
ſteht ftill, er laufcht den tröftenden, ermuthigenden Klängen, er rich- 
tet den Kopf auf, eine glücliche Idee ift gefunden und ein Auf 
der Begeifterung, balbartifulirte Worte brechen von feinen Lippen. 
Er eilt zum Tiſche, das Talglidyt wird angezündet und bei dem 
fümmerlichen Scheine deffelben wirft er auf dad Papier, was der 
Genius ihm geoffenbart hat. So wurde die Ruije Millerin ges 
ſchaffen. 

Der Entwurf zu dieſer neuen Tragödie ließ dem Dichter nicht 
Raſt und Ruhe, bis er denſelben wenigſtens der Hauptſache nach 
ausgeführt hatte. Erſt dann konnte er ſich mit der Umarbeitung 
des Fiesco befaſſen, um aus dieſem Stück ein „ganzes, großes 
Gemälde des wirkenden und geſtürzten Ehrgeizes““ zu machen. 
In den erſten Tagen des Novembers war dieſe Arbeit beendigt 
und eines Abends ging der Dichter nach der Stadt, um das fer— 
tige Manuſecript durch Meyer an Dalberg übergeben zu laſſen. Er 
erwartete mit Zuverficht eine günftige Enticheidung. Als die Ant» 
wort länger audblieb, ald ererwartet hatte, ging er Mitte Novem— 
bers mit Streicher abermals in der Abenddämmerung nad Mann— 
beim hinein, wo er fich bei Tage nicht ſehen laffen wollte, um bei 
Meyer nahzufragen. Da trafen aber die Freunde den Regiffeur 
und deflen Frau in größter Beftürzung. Vor kaum einer Stunde 
war ein würtembergijcher Offizier dagemefen und hatte ſich anges 
legentlibft nah Schiller erfundigt. Alfo Doch ein Auslieferungs- 
begehren? Während man dieje Frage erörtert, wird heftig an der 
Hausthür geflingelt.e. Schnell verbirgt man den Dichter und 
jeinen Freund in einem Seitenfabinet. Der Gintretente ift aber 
nur ein Bekannter ded Hauſes, der jedoch ebenfalld voll Beſorg— 
niß mittbeilt, er habe den würtembergiichen Offizier im Kaffeehaus 
gejprochen und derſelbe habe bei ihm und Anderen geheimnißvoll 
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dem Dichter nachgefragt. Andere Haudfreunde brachten diejelbe 
Nachricht. Nun zweifelt man nicht länger, daß ed fih um Ver- 
haftung und Auslieferung handle. Der Flüchtling konnte mit 
Sicherheit weder im Meyer’ichen Haufe bleiben noch nad) Oggers— 
heim zurüdfehren. Was jollte man thun? In diejer ängftlichen 
Situation wird „von einem jchönen Munde‘ cin Ausweg anges 
geben. Die anwejende Beichließerin des Palais des Prinzen von 
Baden, Madame Eurioni, erbietet ſich „mit der anmuthigften 
Güte,‘ den Dichter und feinen Freund in dem genannten Haufe 
nicht nur für heute, fondern jo lange zu verbergen, ald Verfolgung 
zu befürchten wäre. Danfbar wird dad edelmüthige Anerbieten 
angenommen und der Flüchtliny verbringt mit feinem Freunde 
eine jorgenvolle Nacht in prächtigen Palafträumen. Am Morgen 
geht Streicher auf Kundichaft aus und kringt dem Freunde die 
beruhigende Nachricht, daß der würtembergifche Offizier bereits 
am vorhergehenden Abend wieder von Mannheim abgereift jet. 
Später ftellte fid) heraus, daß dieſer Verurſacher eines paniſchen 
Schredend nur ein harmloſer Reifender gewefen, ein Akademie— 
genofje Schiller’8, welcher den Dichter hatte begrüßen wollen. 
Aber zunächit machte fich bei allen Mannheimer Breunden des 
Flüchtlings doch das Gefühl geltend, daß in der Umgebung der 
Stadt feine Sicherheit für ihn fei. Im der Wohnung des Regiſ— 
jeurd wurde ein Rath gehalten, deflen Anftcht dahin ging, der 
Dichter follte, fobald die Annahme des Fiedco für die Bühne 
entjchieden wäre, jofort die Gegend verlafien. Freilich entichloß 
fih Schiller nur ungern dazu, denn an Mannheim Hatte ſich die 
Hoffnung gefnüpft, durch die Bekanntſchaft mit dem dortigen 
Theater in der Kenntnig der Bühnentechnif gefördert zu werden. 
Allein er fonnte ja für jet nicht daran denken, in der Stadt 
jeinen Aufenthalt zunehmen, und ſo mußte er ſich wohl bequemen, 
feinen Wanbderftab weiter zu jeßen. Die Antwort auf das Wo— 
hin? war gegeben. ALS der Dichter damals im Arreft auf der 
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Stuttgarter Hauptwache den Gedanken, fein Heimatland zu 
verlaffen , zuerft gefaßt, hatte er dieſen Vorſatz feiner Breundin, 
der Frau von Wolzogen, anvertraut und fie war dieſem Vertrauen 
mit dem großmüthigen Anerbieten entgegengefommen, ihm für 
den Nothfall ein Aſyl zu gewähren. Diefes Aſyl follte ihr bei 
Meiningen in Thüringen gelegened Heimweſen Bauerbad) fein, 
wo der Dichter, mit allem Nöthigen verjeben, fo lange in Ver— 
borgenheit weilen könnte, als er von Seiten ded Herzogs von 
Mürtemberg Verfolgung zu befahren oder wenigftend zu befürchten 
hätte. Jetzt erinnerte Schiller die trefflihe Frau brieflih an 
ihr Verſprechen und fie zögerte nicht, ihm von Stuttgart aus die 
zu feiner Aufnahme in Bauerbah nöthige Vollmacht zugehen zu 
laſſen. Wahrjcheinlib in Erwartung derfelben und jedenfalls 
nach gewonnener Einfiht, daß in Mannheim oder defjen Umge— 
bung jeined Bleibens nicht fein könne, fehrieb von Oggersheim 
aud der Flüchtling an feine Schwefter Ehriftophine: „Dein Ver- 
langen, mich in Mannheim etablirt zu ſehen, Fann nicht mehr 
erfüllt werden. So wenig ed auch im Kreife meined Glücks 
läge, dort zu jein, fo gern wollt’ ich die nähere Nachbarjchaft mit 
den Meinigen vorziehen und dort Dienfte zu erlangen fuchen, 
wenn mich nicht eine tiefere Befanntfchaft mit meinen Mannhei— 
mifchen Breunden für ihre Unterftügung zu flolz gemacht hätte.‘ 
Der weitere Inhalt des Briefes ift befonderd deßhalb merfwürdig, 
weil Schiller darin eine Abficht äußert, die ihm fpäter, auf der 
Höhe feined Ruhmes, noch einmal verlodend genug nahetreten 
follte, die Abfiht, nach Berlin zu gehen und dort vermittelft 
Empfehlungen an Nicolai — an den nämlichen Nicolai, der 
fpäter in den Xenien jo ſchlimm bedacht wurde. — fich eine 
Stellung zu machen und zwar ald Mediziner. Ob dieje Ab» 
fiht ernfigemeint war oder ob fie nur Hingeworfen wurde, um 
die Angehörigen des Dichters einigermaßen über jeine Zufunft 
zu beruhigen, fteht dahin. 
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Wenn er übrigens zu feinen „Mannheimiſchen Breunden‘’ 
auch Den Freiherrn von Dalberg zählte, jo fand ihm erft noch 
bevor , deſſen „tiefere Befanntichaft‘’ zu machen. Die Excellenz 
betrachtete offenbar den entwichenen Regimentsmedicus mit einer 
Art Schauder und hielt denfelben in unnahbarer Entfernung von 
fih. Wie, was würde man am Stuttgarter Hofe, wo der Herr 
Baron noch ſoeben fo prädtige Feſte mitgemacht hatte, von 
ibm denfen, wenn er einem flüchtigen Nebellen Vorſchub lei— 
ftete? Vor einem folchen Bedenken mußte doch wohl alle Kunft- 
fennerichaft und Kunftgönnerfchaft weit zurüdtreten und jo ließ 
denn gegen Ende Novemberd zu der Herr Intendant durch den 
Regiffeur Meyer dem Dichter melden, „das Trauerfpiel Fiesco 
jei auch in der vorliegenden Umarbeitung für die Bühne nicht 
brauchbar, folglich könne dafjelbe nicht angenommen und auch 
Nichts dafür vergütet werden. Schiller empfing diefen kurzen, 
von Feinerlei Motiven begleiteten Beicheid, gegen welchen, wie er 
jpäter erfuhr, Iffland in der Sigung ded Theateraudfchufles ver- 
geblich eine Art von Verwahrung zu Protokoll gegeben hatte, mit 
der ihm geziemenden Würde, indem er fich darauf beichränfte, ge— 
gen Meyer zu äußern, er habe es fehr zu bedauern, daß er von 
Sranffurt aus nach Mannheim zurücgefehrt fei. 

Der Dichter behelligte den Herrn Intendanten nicht weiter, 
fondern ging zu Schwan und bot diejfem den Biedco zum Drud 
an. Schwan erflärte fi zur Verlagnahme des Gedichteß bereit, 
jobald er es gelejen hatte, aber im Hinblick auf die damalige 
Schutzloſigkeit des deutſchen Buchhandels, welcher der Piraterie 
des Nachdrucks völlig preisgegeben war, bedauerte er, den Druck— 
bogen nur mit 1 LXouisd’or honoriren zu können. Das war frei— 
lich nicht viel, denn das Volumen der Tragödie, welche Schiller 
danfbar feinem Lehrer Abel zueignete, berechnete fich nur auf 11 
Druckbogen. Aber die Noth drängte zur Annahme des Gebotes 
nen, denn da auch Streicher'8 Mittel völlig zu Ende waren, fo 
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hatte fih der Dichter ſchon genöthigt geſehen, feine Uhr zu ver- 
faufen, und mußte die Ichten vierzehn Tage in der Herberge zu 
Oggersheim auf Borg leben, bis das Honorar für den Fiesco 
flüſſig wurde. Es reichte gerade aus, die „„Kreideftriche auf der 
fhwarzen Wirthötafel im Viehhof“ auslöfchen zu laſſen und die 
unentbehrlichften Bedürfniffe zur Reife nah Thüringen anzuichafs 
fen. Dennoch wollte der Dichter einige feiner wenigen Gulden 
daran rüden, vor Antritt feiner Weiterwanderung die geliebte 
Mutter und die theure Schwefter noch einmal zu ſehen. Ver— 
mittelft eined Briefed vom 19. November bat er die Seinigen um 
eine Zufammenfunft im Poſthauſe des Gränzftädtchend Bretten 
und wollte ihnen jogar die Reijefoften aus feinem färglichen 
Geldvorrath erjegen. Er jcheint auch wirklich auf einem Mieth- 
gaule ſich nad dem genannten Orte begeben zu haben, aber ed 
ift zweifelhaft, ob er daſelbſt die Seinigen traf, da hierüber feine 
beftimmte Aeußerung vorliegt und überdies Frau Elifabeth damald 
gerade franf war. 

Die Teste Woche jeined Aufenthalts in Oggersheim mußte 
Schiller allein dajeldft verbringen, denn der brave Andreas hatte 
fich nach aufgezehrten Reifemitteln zur Ueberfterlung in die Stadt 
genöthigt gefehen, um daſelbſt jeine Kenntniffe als Muftflehrer 
zu verwerthen. Uber am Iegten November, auf welden die 
Abreiſe ded Dichters feftgelegt war, Fam er mit Meyer, Iffland 
und nod einigen Bekannten Schiller's nach dem Viehhof heraus, 
um dem Freunde, deffen ganze Habe in einem Mantelfade Platz 
gefunden, bi8 nah Wormd dad Geleite zu geben, von wo 
Schiller mit dem Poftwagen über Frankfurt nah Meiningen 
gehen wollte. In Worms nahmen die Mannheimer Scauipieler 
nad) einem munteren Abendefien unbefangen und redſelig von 
dem Dichter Abſchied. Aber dieſer und Streicher ihrerjeitd 
waren tief bewegt. Was hätten ſich die Beiden, als fte mitſam— 
men auf dem Pofthofe flanden, nicht noch Alles fagen mögen! 

Scherr, Schiller. II. 2 
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Und doch „kam fein Wort über ihre Xippen, Feine Umarmung 
wurde gewechielt; aber ein ftarfer, langdauernder Händedruck 
war bedeutender ald Alles, was fte hätten ausjprecden können.“ 
Nah fünfzig Jahren noch erfüllte es den treuen Andreas mit 
tiefer Wehmuth, wenn er an den Augenblick zurüddacte, wo er 
ein „wahrhaft föniglides Herz, Deutichlands edelften Dichter, 
allein und im Unglück hatte verlaffen müſſen.“ Es lag tiefer 
Schnee und eine ftrenge Kalte herrſchte. Dem Freunde preßte 
ed Das Herz zuſammen, Daß er jeben murte, wie der Dichter ohne 
ſchützende Winterfleitung, nur mit einem leichten Rock angethan 
in den ſchlechtverwahrten SBoftwagen ftieg, Deffen Damaliger 
Schneckengang eine unter dieſen Umftänden bitter unangenehme 
Reife von miehreren Tagen und Nächten in Ausficht ftellte. 

Dem waderen Streicher ift e8 wohl zu verzeihen, daß ihm 
die Erinnerung an Schiller's Bedrängniffe einen berben Vorwurf 
gegen Deutichland auspreßte. Uber wenn daß eine Entſchul— 
Digung für unier Land wäre, fo müßte gejagt werden, Daß es 
von jeher deutjche Art geweſen ift, bei Männern von Genius 
und Charakter felbftverftändlich ein Doppeltes Maß von Geduld, 
Muth und Ausdauer vorauszujegen und ſie für ihre Xeiden und 
Entbehrungen auf den Nachruhm zu verweilen. Faſt gerade zur 
nämlichen Zeit, wo unſer Dichter, kärglicher ausgeftattet al8 ein 
Handwerksburſch, im Winterfroft eine Zufluchtsftätte aufjuchen 
mußte, batte Drunten in Wien der herrliche Mozart, drei Jahre 
älter als Schiller, von Seiten unglaublichen Unverftandes und 
tölpelhafter Rohheit die bitterften Kränfungen und Demüthigun— 
gen zu erbulden. Als eine Art ‚‚mufifalifcher Bedienter‘ im 
Gefolge des Erzbiſchofs Hieronymus von Salzburg nah der 
Donauftadt gefommen, wurde er, ter doch jchon ein berühmter 
Künftler war, in dem erzbiichöflichen Haushalt durcaus als 
Zafat behandelt. „Ich ſpeiſe — jchrieb er damals — mit den 
zwei Leib» und Scel » Kammerdienern und habe dody die Ehre, 
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über den Köchen zu fiten. Endlich befam er es fatt, ſich in 
jeder freien Bewegung gehemmt, in jeder Fiber feiner Künftler- 
jeele verlegt zu fühlen und mit gemeinen Scheltworten beleidigt 
zu werden. Er bat den Herrn Erzbifchof um feine Entlaffung, 
morauf ihn „der Herr Graf Arco, des Erzbiſchofs getreuer Helfers- 
belfer, auf oder ohne hochfürftlichen Befehl mit einem Fußtritt 
zur Thüre hinauswarf.” Manen Karl Auguſt's von Weimar, 
fo lange e8 ein deutſches Gedächtniß gibt, wird ed nie vergefjen, 
dag du der erfte Fürft geweſen bift, der ſich felber geehrt bat, 
indem er die Vorderften feiner Zeit und Nation ehrte. 


weites Kapitel. 
Bauerbad,. 


Am Rböngebirge. — Winterliche Einfamfeit. — Der Bibliothefar Reinwald. — Don 

Carlos. — Beginnende Räuterung. — Charlotte von ——— und eine „thörichte“ 

Hoffnung. — Storniß. — Werther'ſche Stimmung. — Wiederanknüpfung mit Dal- 
berg. — Halkyoniſche Tage. — Abreiſe von Bauerbach. 


Unfern von Meiningen, in einer Thalſenkung des rauhen 
Rhöngebirges, liegt das Dorf Bauerbach. Ob demſelben ragen 
auf einem vorſpringenden Hügel die Ruinen der Burg Henneberg. 
Düſtere Fichtenwälder umziehen die Thalmulde und hinter den 
bewaldeten Halden ſtehen höhere Berge. Tief verſchneit, ſah der 
Ort noch unwirthlicher aus denn ſonſt, als am Abend des 7. Dezem— 
bers 1782 unſer Flüchtling in dieſer winterlichen Einſamkeit an» 
langte, wo ihm mütterliche Freundſchaft ein Aſyl bereitet hatte. 
Frau von Wolzogen verweilte mitunter hier, ſowie in dem drei 
Stunden entfernten Walldorf bei Meiningen, welches Stammgut 
ihrer Familie im Beſitz ihres Bruders, des Freiherrn Marſchalk 
von Oſtheim, fich befand. In Bauerbach hatte die Freifrau, 
weil das alte Herrenhaus wenig geräumig, jehr unbequem und 
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verfallen war, im Jahre 1775 ein Bauernhaus angefauft und 
daffelbe nothdürftig als Herrſchaftswohnung einrichten Lafjen. 
Bei finfender Nacıt im Dorfe angefommen, fragte der Dich— 
ter dem Gutöverwalter Vogt nach und legitimirte fich bei dem— 
felben als der ‚Doctor Ritter‘‘, auf deſſen Anfunft den Verwalter 
feine Gebieterin von Stuttgart aus vorbereitet hatte. Der durch—⸗ 
frorene Anfümmling wurde in das bezeichnete Haus geführt und 
fonnte im wohlgeheizten Zimmer bei mit Hausmanndfoft gaftlich 
bejegtem Tifche von den Strapazen feiner Winterreife ſich erholen. 
Am folgenden Morgen nach einem langen erquidenden Scylafe 
neugeftärft erwacht, trat er an das Fenfter der geräumigen Hinter- 
ftube, welche er bewohnte, und orientirte fich in der Gegend. 
Sein Blick fchweifte über die fchneebelafteten Wälder zu den 
weißglänzenden Bergen empor. Die Ginfamfeit und Stille 
ringöher gab ihm das langentbehrte Gefühl der Ruhe und Sicher- 
heit. Im zufriedener Stimmung fegte er fich in den Lehnſtuhl, 
welcher vor dem auf einem gewundenen Bein mit drei Auslaufd- 
fügen ruhenden Tifche ftand, und meldete dem treuen Andreas: 
„Endlich, Tiebfter Freund, bin ich hier, glüdlich und vergnügt, 
daß id einmal am Ufer bin. Ich traf Alles noch über meine 
Wünſche; Feine Bebürfniffe Angftigen mich mehr, fein Quers 
ftrich von außen foll meine dichterifchen Träume, meine idealifchen 
Täuſchungen ftören. Das Haus meiner Wolzogen ift ein recht 
hübſches und artiges Gebäude, wo ich die Stadt gar nicht ver- 
mifle. Ich Habe alle Bequemlichkeit, Koft, Bedienung, Wäjche, 
Beuerung und alle diefe Sachen werden von den Leuten des 
Dorfed auf das Willigjte beforgt.” Uber im Fortgang des 
Briefes trübt fich dieſe Heiterkeit. Der Dichter befchäftigt 
fih mit den Zufunftsplänen des Breundes, dabei fällt ihm 
ein, wie feine eigenen ſchon fo manden derben Stoß erlitten 
hätten, und er läßt fih das bittere Wort entwiſchen: „Was 
Sie thun, Lieber Freund, behalten Sie diefe praftifche Wahrheit 
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vor Augen, die Ihren unerfahrenen Freund nur zu viel gekoftet 
bat: — Wenn man die Menſchen braudt, fo muß man ein 
) 2 ——— t werden oder ſich ihnen unentbehrlich machen. Eines 
von Beiden oder man ſinkt unter.“ Man fieht, die Erfahrungen 
des Lebens hatten den Schmetterlingsflügelſtaub von Schiller's 
Seele gewiſcht, d. h. ſein naiver Glaube an die Menſchen war 
dahin. Er ſchrieb an demſelben Tage auch an Schwan und in 
dieſem Briefe kam die merkwuͤrdige Stelle vor: „Dieſen Winter 
ſehe ich mich genöthigt, ein Dichter zu fein, weil ich auf diefem 
Wege meine Umftände fchneller zu arrangiren hoffe. Sobald ic 
aber von diefer Seite fertig bin, will icy ganz in mein Kandwerf 
verfinfen. Da unter dem Handwerf nur die Arzneiwiffenfchaft 
verftanden werden kann, fo ift anzunehmen, daß Schiller, noch 
unter dem frifchen Einfluß der mit dem Herrn Intendanten des 
Mannheimer Theaters gemachten Erfahrungen, fidy mit dem Ges 
danfen getragen habe, feiner Thätigkeit ald Dramatifer zu ent— 
fagen und zu feiner Brotwiffenfchaft zurüdzufehren. Wir werden 
aber bald jehen, daß ed nur eines leifen Anftoßes bedurfte, um 
dieſes vorübergehende Project zu befeitigen und den Dichter ſei— 
ner wahren Beftinnmung zurüdzugeben. 

Der Ginförmigfeit diefer Eriftenz ungeachtet verliefen die 
erften Wochen des Bauerbacher Aufenthaltes zur völligen Zufrie- 
denheit Schiller. Er mußte die Seinigen für den Augenblid 
über jeine Rage beruhigt und ihm felbft that nach den vielen ftür- 
miſchen und peinlichen Erlebniffen der Tegten Monate die Einſam— 
feit wohl. Anfangs in ftrenger Zurüdgezogenheit lebend, befchränfte 
er ſich auf die Geſellſchaft des Verwalters, mit dem er weite 
Spaziergänge durch die Berge und Wälder madte und an den 
langen Winterabenden Schach fpielte. Seine Hauptbeichäftigung 
war „Kabale und Liebe“ und im Bebruar 1783 wurde dieſes 
rauerfpiel vollendet. Die zarte Fürforge der Frau von Wolzo— 
gen, welche nicht nur die leiblichen, fondern auch die geiftigen 
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Beduͤrfniſſe ihres Schüglings berücjichtigte, hatte ihn an den her— 
zoglichen Bibliothekar in Meiningen, Wilhelm Reinwald, empfoh- 
len, welcher in Kenntniß gefeßt worden war, wer der Doctor Ritter 
eigentlich fei._ Der wadere Mann, welcher wenn nicht eine Ader, 
fo doch ein Uederchen von einem Poeten in fi hatte, entiprach 
dieiem Vertrauen vollftändig. Er verfah nicht nur Schiller mit 
Büchern, fondern ging ihm aud überall mit gutem Rath an Die 
Hand, Das freundichaftliche Band zwijchen Dem jungen feurigen 
Dichter und dem ältlichen, zur Hypochondrie geneigten Gelehrten 
jollte jpäter ein verwandtichaftliched werten. in Zufall ver- 
ichaffte Neinwald Einblick in die verjtändigen Briefe, - welche 
Schweiter Ehriftophine ihrem Bruder fchried, Schon dadurch 
für das treffliche Mädchen eingenommen, fuchte und machte der 
Bibliothefar im Sommer 1784 auf der Solitute Ehriftophine’s 
perfünliche Befanntfchaft und zwei Jahre fpäter folgte fie Dem 
Breiwerber an den Altar. Schiller fah nicht ohne Bedenken Ten 
Abschluß des Ehebundes zwijchen zwei an Alter und Temperament 
jo verichiedenen Perfonen. Glücklicher Weije wurden die Beſorg— 
niffe des zärtlichen Bruders nicht gerechtfertigt.  Chriftophine 
wußte mit linder Hand die Falten der bypochondrifchen Wunder 
lichfeiten ihres im Grunde herzensguten Mannes zu glätten, und 
nachdem ihr denfelben der Tod fchon 1815 geraubt, schrieb die 
Achtundachtzigjährige im Jahre 1845 das Zeugniß nieder, daß 
Reinwald und fie neunundzwanzig Jahre lang zufrieden mit einan- 
der gelebt hätten. 

Die Bücher, welche Reinwald dem Dichter mittheilte, gaben 
Stoffe und Anregungen zu neuen tragifchen Plänen. Schiller's 
Ihon früher erregted Interefle für die Gefhichte des Infanten 
Don Carlos wurde in Bauerbach erneut und erhöht durch die 
Lectüre der hiſtoriſchen Novelle, in welcher der Franzoſe Saint- 
Real die Berjon und das Schickſal von Vhilipp’8 II. Sohn romans 
tifirt hatte. Wäre freilich das Archiv von Simancas jchon 
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geöffnet, wären die Korfhungen Prescott's und Anderer über den 
Infanten. damals jchon vorhanden geweſen, jo dürfte dieſes Thema 
dem Dichter mehr Widerwillen ald Theilnahme eingeflögt haben. 
Dagegen mußte die weniger als halbgeſchichtliche und mehr als 
halbmythiſche Beleuchtung, im welcher zu jener Zeit der Infant 
erichien, die Phantafie ungemein anziehen, und nachdem jich jchon 
im 17. Jahrhundert der engliiche Tragöde Otway an dieſem 
Stoffe verfucht hatte, thaten es im achtzehnten fo ziemlich zur 
gleichen Zeit der erfte Tragifer Deutſchlands und der erjte Tragi— 
fer Staliend, Schiller und AUlfieri. Uber welcher Unterichied in 
der Behandlung! Während der Deutjche die düfterfte Epiſode 
der düfteren Geſchichte Philipp's II. zur Baſis eines Hohenliedes 
feiner eigenen Freiheitöbegeifterung machte und Damit den erheben 
den Eintruf bervorbrachte, Daß das Gute und Schöne jelbit in 
feinem Untergange den idealen Sieg über dad Böſe und Häßliche 
behaupte, formte der Italiker Daraus eine trodne und finftere 
Staatdaction, weldye auf die troftloje Ueberzeugung binausläuft, 
das Edle und Liebenswürdige fei nur in der Welt, um der Bos— 
beit zum Opfer zu fallen. Es währte jedocd) einige Zeit, bis ſich 
Schiller für den Don Carlos entihied. Denn in den erften 
Wochen jeined Aufenthaltes in Bauerbach war ihm noch ein zweis 
ter bedeutender und zu tragifcher Behandlung einladender Gegen 
ftand nahegetreten, die Gejhicdhte der Maria Stuart. Erft am 
27. März 1783 fchrieb er an Reinwald, daß er nad) langem Hin— 
und Herſchwanken nunmehr feft und entichloffen den ſpaniſchen 
Infanten ind Auge gefaßt habe, weil ihm dieſe Geſchichte zu 
ftarfen Zeichnungen und erichütternden oder rührenden Situatio« 
nen Gelegenheit gebe. Dann, mit dem beginnenden Frühling, als 
feine „Seele tie Natur in einem entwölften blanferen Spiegel 
auffing,‘ meldete er unterm 14. April dem Breunde: „Ich ftelle 
mir vor, jede Dichtung ift nichts Anderes ald eine enthuftaftiiche 
Freundſchaft oder, platonifche Liebe zu einem Geſchöpf unjeres 
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Kopfes. ine Heine Anwendung auf meinen Carlos. Ih muß 
Ihnen geftehen, daß ich ihn gewiffermaßen ftatt eines Mädchens 
babe. Ich trage ihn auf meinem Bufen, ich jhwärme mit ihm 
dur die Gegend. Wenn er einft fertig ift, fo werden Sie mich 
und Leifewig an Don Carlos und Julius abmeſſen, — nicht nach 
der Größe des Pinfels, jondern nad) dem euer der Barben, nicht 
nad) der Stärfe auf dem Inftrument, fondern nach dem Ton, in 
weldem wir fpielen. Carlos hat, wenn ich mich des Maßes be— 
dienen darf, von Shafipeare'8 Hamlet die Seele, Plut und Nerven 
von Leiſewitz's Julius und den Puls von mir. Außerdem will 
id) es mir in diefem Schaufpiel zur Pflicht machen, in der Dar— 
ftellung der Inquifition die proftituirte Menfchheit zu rächen. Ich 
will, und follte mein Carlos dadurch auch für das Theater verlo— 
ren gehen, einer Menfchenart, welche der Dolch der Tragödie bis 
jegt nur geftreift hat, auf die Seele ftoßen.‘’ 

Dieſe Aeußerung zeigt, daß der Eifer, womit unfer Dichter 
an die Vorarbeiten zum Don Carlos ging, noch wefentlich aus 
einem polemifchen Motiv entiprang. Er ergriff diefen Stoff noch 
ganz mit dem rebelliichen Beuer der Sturm» und Dranggeit. Und 
doch follte, wie Jedermann weiß, die Arbeit an diefem Trauerfpiel 
in ihrem Vorfehritt für Schiller die Brüde werden, auf welcher 
er aus dem Fraftgenialen Naturalidmud zu bewußt Fünftlerifchem 
Schaffen hinüber gelangte. Die Läuterung des großen Prinzips 
feines Lebens und Dichtens begann. Während die Freiheitsidee 
in feinen drei Erftlingsftücden in wilden Sturzwellen grundauf« 
wühlend brandete, begann fie im Don Carlos als ein Elarer 
Schönheitsſtrom dahinzufließen. Mälig trat an die Stelle des 
ungebärdigen Titanismus mit feinen groteöfen Auswüchfen die 
ruhige Macht des Humanitätsgedanfend. Was fpäter der eigent- 
lie Inhalt von Schiller’8 ganzem Dafein wurde, die große Idee, 
daß des Dichters höchſte Miffton fei, vermittelt der Schönheit die 
Menſchen zur Freiheit zu erziehen, — das verdrängte den unficher 
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taftenden Ungeftüm aus feiner Seele und er begann einzufehen, 
tag die Entwidlung der Geſellſchaft unendlich weit mehr durch 
die ftille, aber unwiberftehliche Macht der Bildung ganzer Völker 
als durd den willfürlichen Weltverbefferungstrang einzelner Ins 
dividuen bedingt jei. 

Aber ed hieße der Zeit bedeutend vorgreifen, wollten wir fagen, 
daß der Dichter ſchon damald in Bauerbach ar erfannt babe, die 
gewaltigften und tiefjtwirfenden Kräfte feien auch die ftillften 
und der fanfte Sonnenfchein bringe fchweigend zu Stande, was 
der ganze Grimm ded tobenden Sturmed umfonft verfucht hat. 
Im Gegentheil war Schiller während jener Monate eine Beute 
jchroff wechfelnder Stimmungen. Auf die anfänglihe Ruhe und 
Sammlung folgte tiefe Entmuthigung. Diefe wurde von phan— 
taftifhen Hoffnungen abgelöft, deren Scheitern wieder eine grillen» 
hafte Verſtimmung zuwegebrachte. Die Einfamfeit taugt nicht 
für einen Jüngling von dreiuntzwanzig Jahren. Sie wirfte in 
die Länge mehr aufreigend ald beruhigend auf den Dichter und in 
diefer Verfaffung traf ihn Frau von Wolzogen, welche mit ihrer 
Tochter Charlotte in den erften Tagen des Januars nah Bauer» 
bad fam. Der Dichter begleitete die Damen nah Walldorf und 
Tchrieb, nach Bauerbach zurüdgefehrt, am A. Januar 1783 an 
feine Breundin einen Brief, welcher deutlich verrieth, wie ed wieder 
in ihm gährte und ſtürmte. Er bildete ſich ein, ein Menjchenhaj- 
fer geworben zu fein, und Flagte: „Ich hatte die Halbe Welt mit 
der glühendften Empfindung umfaßt und am Ende fand ih, daß 
ih einen Eisflumpen in den Armen habe.’ Und ſechs Tage 
fpäter: „Es ift fchredlich, ohne Menfchen, ohne mitfühlende Seele 
zu leben; aber es ift auch ebenjo fchredlich, fich an irgendein Herz 
zu hängen, wo man, weil doch auf der Welt Nichts Beftand hat, 
nothwendig fich einmal loßreißen und verbluten muß.’ 

Diefe Werther'ſche Stimmung ift um fo auffallender, als 
fih Schiller, wie wir früher bemerften, zu der Zeit, wo der 
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Wertherismus epidemiſch gewefen war, von demfelben frei erhalten 
hatte. Allein die Erklärung ift leiht: — der Dichter hatte 
fi) aufd Heftigfte in Charlotte von Wolzogen verliebt. ine 
eben aufblühente Knojpe, hatte das jechdzehnjährige Mädchen 
das Durch Die winterliche Giniamfeit für einen jolchen Eindruck 
doppelt empfänglich gewordene Herz des jungen Manned in Flam— 
men gejegt und, nicht zum Heuchler gemacht, hat er ſchwerlich 
verftanden, fein Gefühl zu verbergen. Ich vermuthe, daß es 
auch den Blicken von Charlotte's Mutter jchon damals nicht ent— 
gangen jei, und Brau von Wolzogen erfüllte nur ihre Mutter« 
pfliht, indem fie ihre junge Tochter vor einem Verhältnig zu 
wahren juchte, welches, wie die Umftänte waren, fein eriprieß- 
liches werden founte. Hiezu fam noch, daß ihr von Stuttgart 
aus Bedenken erregt wurden über die Bolgen des Schutzes, wel— 
chen fie dem entwichenen Regimentsmedicus angedeihen ließ, Ihre 
Söhne befanden fi in der Karlsſchule und die Mutter erwartete 
von der Gunft bed Herzogs von Würtemberg DVerjorgungen für 
diejelben, Daß dieſe Erwartung unerfüllt bliebe, wenn der Fürſt 
erführe, unter weffen Dad der Flüchtling ein Aſyl gefunden, 
war mit Beftimmtheit anzunehmen, und jo fann man ed der 
trefflihen Dame nicht verübeln, daß mütterliche Aengftlichfeit 
ihr den Wunſch eingab, den Dichter aus Bauerbach entfernt zu 
wijjen. 

Der gute Streicher erjchrad nicht wenig, ald er einen vom 
14. Januar aus H. (Hochheim oder Hilterd?) datirten Brief ers 
hielt, worin ihm Schiller weldete, daß er nicht mehr in Bauer- 
bady jei. Die Epiftel ift verworren und gibt von einem gewalt- 
jam aufgejpannten Seelenzuftand Zeugniß. „Trauen Sie Niemand 
mehr! — ruft der Dichter feinem Freunde zu. Die Freund 
ihaft der Menſchen ift das Ding, das fih des Suchens nid 
verlohnt.” (Und doch hatte gerade der, an welchen diejer Zus 
ruf geridhtet war, dem Dichter volluuf bewiejen, daß Freund: 


27 


ſchaft allerdings ein Ding ſei, welches zu ſuchen fih der Mühe 
ohne.) Dann kommt eine Andeutung des Sachverhalts. „Die 
gnädige Frau verficherte mid zwar, wie jehr fie gewünfcht hätte, 
ein Werkzeug in dem Plane meines fünftigen Glückes zu fein; 
aber ich werte jelbjt jo viel Einfiht haben, dag ihre Pflichten 
gegen ihre Kinder vorgingen, und dieſe müßten es unftreitig ent— 
gelten, wenn der Herzog von Würtemberg Wind befüme. Das 
war mir genug.’ Hierauf erzählt er, daß er durch Vermittlung 
Reinwald's die Befanntjchaft eined jungen Herrn von Wurmb 
gemacht und von demfelben, der feine Räuber auswendig wiile, 
auf fein Gut eingeladen worden jei. Es wirft faft komiſch, wenn 
der Briefſteller, welcher einige Zeilen zuvor die Freundichaft ind 
Fabelbuch zu jchreiben gewillt war, mit Gfjtafe audruft: „Er 
— der Herr von Wurmb — war beim erften Unbli mein Bus 
jenfreund. Seine Seele ſchmolz in die meinige. Endlich hat 
er eine Schweiter! Ich joll mit meinem Wurmb auf jein Gut, 
ein Dorf im Thüringer Walde, dort ganz mir jelbft und — ber 
Breundjchaft leben und, was das Befte, fchießen lernen; denn 
mein Freund hat dort hohe Jagd. Ic hoffe, dag das eine glüds 
liche Revolution in meinem Kopf und Herzen machen ſoll.“ Ach, 
es jah, wie dieſer Brief bezeugt, ohnehin im Kopf und Herzen 
des Dichterd ſchon revolutionär, d. h. verworren genug aus. 
Dieje Widerfprühe und vollends dieſe urplögliche Begeifterung 
für die noble Pajfton der Jagd! Allein der wunderliche Pargris- 
mus war glüdlicher Weife nicht von Dauer. Der Dichter ging 
nicht im Thüringerwald jagen. Nod vor dem 25. Januar fin- 
den wir ihn wieder in Bauerbach und ed mußte alſo rajch eine 
Ausiöhnung mit feiner mütterlihen Freundin erfolgt ſein, welche 
die Mutterangft wohl nur für einen Augenblid ihre angeborene 
Großmuth hatte vergeffen laſſen. Ende Januars mit Charlotten 
wieder nad Stuttgart abreifend, verlangte fie nur, dag Schiller 
feinen Aufenthalt möglihft geheim halte und etwaige Nachfor— 
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fchungen nach demfelben irreleite. Zu dieſem Zwede fhrieb der 
Dichter zwei Briefe an Wilhelm von Wolzogen nad Stuttgart, 
datirte den einen aus Frankfurt, den andern aus Hannover, er= 
zählte dem Karlsſchüler allerlei Buntes über feine Pläne und 
wie er nach Holland, England, Amerifa zu gehen beabfichtige. 
Wie Herzlich das freundliche Verhältniß zwijchen ihm und Frau 
von Wolzogen wieder hergeftellt war, beweift die ununterbro= 
chene Folge von Briefen, welche er von Bauerbach aud an die 
ferne Sreundin abgehen ließ. Im einen derfelben (datirt vom 
23. April) entwirft er eine Fomifche Schilterung von einem Con— 
fliet, welcher zwifchen der Gemeinde und dem Gutsverwalter we— 
gen Benügung der Schafweide ſich entiponnen hatte und wobei 
e8 bis zum Anziehen der Sturmglode gefommen war. 
Unterdefien war es ihm in Bauerbach immer unbehaglicher 
geworden. Das Gefühl der Unficherheit feiner Lage peinigte ihn 
und überdies ließ ihn die Ginjamfeit feiner Neigung zu Charlotte 
von Wolzogen nur um fo jelbftquälerifcher nachhängen. Er er— 
fuhr die Wahrheit des alten Spruces, daß ed dem Menichen 
nicht gut fei, allein zu fein. Schon unterm 21. Februar fchrieb 
er an Reinwald: „Ich möchte oft meine tägliche Koft um eine 
menſchliche Gefellichaft dahingeben. Gelegentlich muß ich bemer= 
fen, daß ich nunmehr der Meinung bin, daß dad Genie, wo nicht 
unterdrüdt werden, Doc entjeglich zurückwachſen, zuſammen— 
fchrumpfen fann, wenn ihm der Stoß von außen fehlt. Man 
fagt fonft, es hälfe fih in allen Fällen felbft auf — ich glaub’ 
es nimmer.“ Der verftändige Freund erfannte ganz die Gefahr, 
welche für den Genius des Dichter8 aus feiner dermaligen Lebens— 
weije entjpringen müßte, und äußerte fich gegen Ehriftophine 
Schiller, er wünfche fehnlih, daß ihr Bruder „in einer großen 
Stadt, wo ein gutes deutfches Theater fei, 3. B. in Berlin ver— 
weile, doch unter dem Schuge gelehrter und redhtfchaffener Män- 
ner, die ihn vor der Audgelaffenheit bewahrten, welche an diejem 
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Orte herrſche.“ Die in den Iegten Worten Iiegende Anklage 
der damaligen Sittenzuftände von Berlin war nur zu begründet, 
Auch nah Weimar hinüber deutete Reinwald mit richtigem Taft 
und meinte, Schiller follte dahin gehen und ſich um die Befannt- 
Schaft mit Göthe und Wieland bemühen, von welden Männern 
er mancherlei Förderung erwarten dürfte. Es war jedoch für 
Schiller noch nicht Zeit, die Metropole der deutichen Claſſik zu 
betreten, und die Schritte des wandernden Dichters follten fid 
zunächſt rückwärts nach dem Orte lenfen, von wo er in die Abge- 
jchiedenheit der Mhönberge gefommen. 

Der treue Streicher war in feiner Begeifterung für den dich. 
terijchen Sreund nicht müde geworden, im Kreife der ihm befreuns 
deten Mannheimer Schaufpieler die Vorzüge der „Luiſe Millerin’ 
herauszuſtreichen, welches Trauerſpiel er ja jo zu fagen unter 
feinen Augen hatte entftehen jeben. Auch der im Drude befind- 
liche Biedco — welder dann im Frühjahr unter dem Titel: „Die 
Verſchwörung des Fiedco zu Genua, ein republifaniidhes Trauer« 
fpiel von Br. Schiller ‚‘’ erihien — machte viel von ſich reden, 
und da beider Dichtungen wiederholt unter den Mitgliedern des 
Theaterausfchuffes gedadht wurde, begann der Freiherr von Dal» 
berg zu meinen, ed dürfte zum Glanze der von ihm geleiteten 
Anftalt beitragen, wenn er wieder mit Schiller anfnüpfe. Frei— 
lih hatte die Ercellenz den armen Blüchtling drei Monate zuvor 
ichmählich fallen laſſen, aber die Umſtände waren jegt verändert, 
d. 5. der Freiherr hatte nicht mehr zu befürchten, daß er fid 
durch eine Verbindung mit dem Dichter compromittirte. War c8 
ja doch entjhieden, daß der Herzog von Würtemberg Flug oder 
großmüthig genug fei, Schiller's Flucht zu ignoriren und fi, 
vielleicht im Hinbli auf das mißliche Aufſehen, welches jein 
Verfahren gegen Schubart in ganz Deutjchland erregt hatte, 
damit zu begnügen, daß er den entwichenen Regimentsmedicus 
einen Undanfbaren nannte, Der Herr Intendant jhrieb aljo im 
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März einen zuvorfommenden Brief an unieren Dichter, worin er 
fich nady deffen dramatiichen Arbeiten erfundigte. Der ehrliche 
Andreas nennt diefen Brief eine ‚„Sirenenftimme‘‘, durch welde 
Schiller abermals nach Mannheim gelocdt worden fei. Uber 
ed war wohl ganz natürlich, daß ein dramatiſcher Dichter, unlieb— 
jamer Grfahrungen ungeachtet, jede ihm gebotene Gelegenheit 
ergriff, mit einer geachteten Bühne in Verbindung zu fommen. 
Indejfen gab er diefem Wunfche doch nicht blindlings nach. 
Seine Antwort an Dalberg vom 3. April war fühl und gemefs 
jen. Er jagte darin, es freue ihn, zu vernehmen, daß die 
Excellenz einige Zutrauen zu feirier dramatifchen Weder habe, 
um ſich jedoch „der Gefahr, die Erwartung ded Herrn Inten= 
danten zu hintergehen, nicht neuerdings auszuſetzen,“ Iegte er 
Plan und Handlung von Kabale und Xiebe dar. Der Breiberr 
verfihludte die Pille und fegte, begierig, Die neue Tragödie für 
die Mannheimer Bühne zu gewinnen, den Briefwechiel fort, in 
Folge deffen der Dichter fich entfchloß, nah Mannheim zu geben, 
zunächft nur für fo lange Zeit, als die Infzenefegung und Auf— 
führung feiner zwei neuen Trauerfpiele erfordern würde. 

Sein Ueberdruß an Bauerbach war nämlich wieder in ein 
lebhaftes Gefallen an diefem Ort umgejchlagen, denn Frau von 
MWolzogen war mit Lotte im Mai dafelbft angelangt. Der Dich— 
ter hatte jeiner Befchügerin einen feierlichen Einzug bereitet. 
Eine Ehrenpforte war errichtet, die Gloden waren geläutet, Böl— 
ler waren lo8gebrannt worden, eine Muftfbande hatte Tuſch ge= 
blafen und der Paſtor in einer Begrüßungsrede fein Beſtes 
gethan. Schiller verlebte im zwanglos Ländlichen Umgange 
mit feiner mütterlichen Breundin und der geliebten Xotte halkyo— 
nifche Frühlingstage. Zum erften Mal, geftand er, in diefer 
Zeit erfahren zu haben, wie gar wenige Zurüftung es erfordere, 
ganz glüdlih zu fein. Aber war er wirklich „ganz glüdlich?‘‘ 
In diefem Falle müßte feine wachſende Neigung zu Xotte von 
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Wolzogen doch wohl mehr nur brüderliche Freundichaft als eigent— 
liche LZeidenfchaft gewefen fein. Denn die junge Schöne, über 
welche der Dichter an ihren Bruder Wilhelm fchrieb, fie ſei 
„noch ganz wie aus den Händen des Schöpfers, unichuldig, die 
Ichönfte, reichfte, empfindfamfte Seele, ohne einen Hauch des 
allgemeinen Berverbniffes aın lauteren Spiegel ihres Gemüthes“ 
— begte für Schiller nur freundſchaftliche Gefühle, da die erften 
ſchüchternen Wüniche ihre8 erwachenden Herzens einem Karld« 
jchüler geweiht waren, welchen fie in Stuttgart Fennen gelernt 
hatte. Vielleicht bemerkte fie gar nicht, was in dem Dichter vor— 
ging, deffen Zartgefühl ihm natürlich jede deutlichere Annähes 
rung verbot. Uber Dad Auge der Mutter war fchärfer ald das 
der Tochter und fie meinte es nur gut mit Schiller, wenn fie die 
Anftht hegte, daß feine Entfernung für ihn wie für Kotte das 
Befte wäre. Sie äußerte daher auf einem Waldipaziergang wie 
zufällig und in jo mütterliher Weife, daß der Dichter dadurch 
nicht empfindlih berührt werden fonnte, e8 wäre doch wohl 
ratbiam, daß er nah Mannheim ginge, um zu ſehen, ob er ſich 
mit Dalberg verfländigen könnte. Mitte Juli's wurde dieſer 
Rath gegeben und wenige Tage darauf finden wir den Dichter 
ſchon auf der Reife. 

Als er fein ftilles Aſyl im Nhöngebirge verließ, war die bal« 
dige Rüdfehr feine beftimmte Hoffnung, welche aber nicht in Er» 
füllung gehen follte. Später ald dieje Hoffnung erloſch in ihm 
Die, Lotte von MWolzogen die Seinige zu nennen. Noch ein 
Jahr fpäter, am 7. Juli 1784, ſchrieb er an ihre Mutter, mit 
welcher er bis zu ihrem Tode in traulichfter Verbindung blieb: 
„Die flillen Freuden des häuslichen Lebens würden, müßten mir 
Heiterfeit in meinen Geichäften geben und meine Seele von tau— 
ſend wilden Affecten reinigen, die mich ewig herumzerren. Bände 
id ein Mädchen, das meinem Herzen theuer genug wäre oder 
Fönnte ih Ihr Sohn werden! Reich würde freilicd Ihre Lotte 
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nie, aber gewiß glücklich.” Er mußte freilich die Eitelfeit die— 
fer Bewerbung fchon erfannt haben, denn in einer Nachſchrift zu 
dem Briefe, deſſen Abjendung fih einige Tage verzögert hatte, 
fagte er: „Ich erichredde über meine thörichte Hoffnung — doch, 
meine Befte, fo viele närriihe Ginfälle, ald Sie ſchon von mir 
hören mußten, werden aud dieſen entſchuldigen.“ Brau von 
Molzogen hatte Takt genug, die Sache wirflib nur als einen 
„Einfall’’ zu nehmen und weiter nicht zu beachten. Lotte, deren 
erfte Herzendneigung ebenfalld rejultatlo8 blieb, wurde jpäter bie 
rau des hildburghauſen'ſchen Regierungsrathes Auguft von Li- 
lienftern,, ftarb jedoch fchon 1794 in ihrem erften Wochenbett. 
Aber der Name Lotte blieb bedeutungdvoll für unferen Dichter, 
wie denn derjelbe auch im Dajein Göthe's zweimal bedeutungs— 
voll vorfommt. Im Leben Schiller’8 wird er und bald wieder 
begegnen und dann noch einmal, um fih für immer mit dem 
feinigen zu verfnüpfen. 


Drittes Kapitel, 
Mannheim. 


Ankunft. — Dalberg'ſches „Pulverfeuer.“ — Der Vertrag. — Kaltes Fieber. — 
Zaftende Unraft. — Gin lieber Befuh. — Der Fiedco und die Luife Millerin auf der 
Bübne. — Zur Eharafteriftif diefer Trauerfpiele. — „Geiſtweiſe“ in der Heimat. — 
Eintritt in die furpfälziiche veutfche Geſellſchaft. — Abhandlung über die Schaubühne. 
— Vorſchritt des Don Carlos. — Die Rheiniihe Thalia. — Erfte Begegnung mit 
Karoline und Gbarlotte von Lengefeld. — Charlotte von Kalb. — Margaretha 
Schwan. — Geldjammer und fonftige Bedrängnifle. — Bei Hofe. — Der Herzoglich 
Weimar'ſche „Rath“ Schiller. — — — leiſe, zarte Hand. — Rad 
achien ! 


„Endlich bin ih in Mannheim. Matt und erfchöpft Fam 
ich geftern Abend Hier an, nachdem ich mich Vormittags noch in 
Frankfurt herumgetrieben. Meyer hat eine Wohnyng nebft Koft 
für mich ausgemacht, die fehr gut und wohlfeil ift, neben dem 
Schloßplatz; mein Zimmer hat eine vortreffliche Ausſicht.“ Mit 
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dieſen Worten meldete der Dichter der mütterlichen Freundin am 
28. Juli 1783 fein Wiedereintreffen in der Hauptftadt der Pfalz. 
Seine Briefe an Frau von Wolzogen gehören zu den liebenswür— 
digften Urkunden über die adliche Sinnesart Schillers. Ihr 
Ton ift innig, traulid, wie nur ein Sohn zu einer Mutter fpre- 
hen fann. In den Stellen, wo der Dichter von der jungen Lotte 
redet, liegt eine verhaltene Glut. Bauerbach mit feiner Garten 
laube und feinen einjamen Waldplägen fteht ihm fortwährend 
vor Augen. Er wünjdt, fih ein jährliches Einkommen von 
600 Gulden zu ſichern, ohne daß er ſich weiter mit der Welt ein 
zulaffen brauchte ; dann wollte er in dem Eleinen Dorf unter den 
Rhönbergen leben und fterben. Zugleich anerkennt er dankbar, 
wie viel er der großmüthigen Freundin fhulde, nicht allein in 
materieller Beziehung. ‚Wie unendlih viel — ruft er ihr in 
feinem Briefe vom 11. Auguft zu — — Sie nicht ſchon an 
meinem Herzen verbeſſert!“ 

Der wackere Streicher, welchem der — in der Wohnung 
Meyer's ganz unverhofft entgegentrat, war freudig überraſcht 
durch das blühende Ausſehen und die heitere Miene deſſelben, 
Reſultate der Bauerbacher Villeggiatur. Die rothen Wangen 
und die Heiterkeit ſollten aber nicht lange vorhalten. Anfangs 
freilich ließ ſich Alles ziemlich gut an. Der einige Tage nach 
Schiller's Ankunft von ſeiner Reiſe nach Holland zurückgekehrte 
Freiherr von Dalberg empfing den Dichter mit achtungeévoller 
Artigfeit und ließ ihn merfen, daß er ihn gerne in Mannheim 
firirt fähe, zugleich aber auh, daß er fi) das möglichft wenig 
Foften laffen wollte. Schiller beurtheilte dieſe dilettantifche Ra— 
tur ganz vortreftlich, indem er gegen Frau von Wolzogen äußerte: 
„Der Mann ift ganz Feuer, aber leider nur Pulverfeuer, das 
plöglich losgeht, aber eben fo fchnell wieder verpufft.“ Zunächſt 
indeffen brannte das Dalberg’ihe Pulverfeuer ziemlih heil und 
warm. Die Ercellenz ſagte halb und halb die kai bes 
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Fiedco zu, führte am 13. Auguft den VBorfi in einer Geſellſchaft, 
wo die Luiſe Millerin vorgelefen wurde, und veriprach dem Dich- 
ter, die Raͤuber und einige andere große Stüde aufführen zu 
laffen, um denfelben „in euer zu ſetzen.“ Sehr herzlich wurde 
Schiller im Schwan’fchen Kaufe empfangen und hatte die Genug— 
thuung, dag ihm Herr Schwan Briefe von Wieland zeigte, welche 
bewiejen, daß der gefeierte Mann für feinen Landömann ‚warm 
fühlte und groß von ihm urtheilte.“ Freilich wurden viele 
Wochen verzettelt, bevor zwijchen dem Dichter und dem Inten- 
danten etwas Befted zum Austrag Fam. Jener hielt feft an feinem 
Vorſatz, jih dem Freiherrn nicht zum zweiten Mal anzubieten, 
und fo mußte diefer am Ende wohl mit beftimmten Anträgen 
herausrücken, wenn er Schiller’ 8 Thätigfeit für dad von ihm ge— 
leitete Inftitut gewinnen wollte. Bevor jedoch die Anträge Dal- 
berg’8 die Form eined Gontractd gewannen, erfranfte der Dichter 
an einem Falten Bieber, welches in Folge wiederholter NRüdfälle 
mehrere Monate hindurch eine große Plage für ihn war, und feine 
gebrüdte Stimmung wurde nicht gebefjert durch den Verluſt feines 
treuen Freundes, des Regiffeur Meyer, welchen ein in der Stadt 
graſſirendes @allenfieber wegraffte. 

Schiller's Geneigtheit, auf Dalberg’8 Anerbietungen einzus 
gehen, dürfte nicht unbeträdhtlih dur den Umftand erhöht 
worden fein, daß er erfahren hatte, ein Bewerber um Lotte von 
Wolzogen von früher her, ein Herr von D., werde in Bauerbady 
erwartet. Er konnte ein lebhaftes Gefühl von Eiferfuht nicht 
verbergen. „Berfihern Sie — ſchrieb er am 12. September 
an Frau von Wolzogen — Ihre Lotte meiner ewigen Freund⸗ 
Schaft. Jetzt wird M. vermuthlih bei Ihnen fein und kaum 
gedacht werden an den armen Entfernten.‘‘ Tags zuvor hatte 
er die Freundin vom Abſchluß ded Vertrags mit Dalberg in 
Kenntniß geſetzt. Er jollte zunächſt für ein Jahr ald Theater- 
dichter thätig fein und innerhalb diefer Zeit der Bühne den 
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Biedco, die Luife Millerin und noch ein dritte Stüd Tiefern. Da— 
für follte er ein Birum von 300 Gulden und von jedem Stüdfe 
die ganze Einnahme einer Vorftellung erhalten. Außerdem blieb 
ihm das Eigenthumsrecht diefer Dramen und er hoffte jeßt, mit 
feinen. alten VBerbindlichfeiten endlich in Ordnung zu kommen, 
d. 5. einen „beträchtlichen Theil feiner Einnahmen auf Tilgung 
feiner Schulden verwenden zu können.“ Als eine Belohnung 
der friſchen Thätigfeit, in welche er ſich fofort werfen wollte, 
erichien ihm die Ausfiht, nach Verfluß von acht oder neun 
Monaten feine edle Freundin wieder in Bauerbach zu begrüßen. 
„Bis dahin — fchrieb er ihr — übergebe ich Sie dem Arm de 
unendlichen Gottes. Flehen Sie ihn um Schug für mein Herz 
und für meine Jugend. Meine Sreundfchaft bleibt Ihnen uns 
wandelbar und foll ein allmächtiges Gegengift gegen alle Verfüh— 
rung fein.‘ 

Aber dad Gegengift war doch nicht immer allmächtig. Der 
Dichter fah ſich namentlich durch die Berührung mit den Schau— 
fpielerfreifen, die er in feiner Stellung nicht vermeiden fonnte, 
in eine Menge von Befanntichaften hineingezogen, welche nicht 
immer die erfprießlichjten waren. Zerftreuungen aller Art, zu 
welchen in dem munteren und dabei ziemlich Eoftipieligen Mannheim 
überreichliche Veranlaffung war, beeinträchtigten feine Arbeiten, 
griffen feinen Beutel an und waren außerdem feiner völligen 
Genefung hinderlich. Aus Alledem erflärt ſich ein gewiſſes 
unrubiges, fahriges, haſtiges Wefen, in welches er mitunter 
verfiel und welches ihn nah wunderlichen Richtungen hin mo= 
mentan an die Eröffnung „außerordentlicher Ausfichten‘‘ glauben 
ließ. So erregte ihm 3. B. die Breimaurerei ein lebhaftes Inter« 
effe. Das lag freilich in der Zeit, wie wir ſeines Ortes näher 
fehen werden. Der alte Herr daheim auf der Solitude bemerfte 
bald mit Kopfichütteln, daß die Situation feines Sohnes in 
Mannheim wenig Garantie für die Zufunft biete. Cr drang 
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alfo in den Dichter, feinen Frieden mit dem Herzog zu machen, 
um in die Heimat und zu dem ärztlichen Berufe zurüdfehren zu 
fönnen. Der Bater erbot fih fogar, der Demüthigung fih zu 
unterziehen und den Zürften um VBerzeihung für den Sohn zu 
bitten. Auh Schwefter Chriftophine fchrieb in dieſem Sinne 
und Schiller's Herz hatte einen fehweren Kampf zu kämpfen, um 
diefen Bitten zu widerftehen, einen um fo fchwereren, da er feine 
geliebte Mutter Eranf wußte und die Kranfe ihn deutlich merfen 
ließ, daß das Wiederfehen ihres Brig’3 heilender wirfen würde, 
als alle die Arzneien, welche er auf die ausführlichen Krankheits— 
berichte ded Vaters hin gegen ihr Leiden, hartnädige und ſchmerz— 
liche Magenfrämpfe, verordnete. Allein Schiller fonnte nicht in die 
alte Sklaverei zurückkehren, ohne fich jelbft zu verlieren. Erfonnte 
weder fich felbft vor dem Herzog demüthigen, noch zugeben, daß 
dies der Vater in feinem Namen thäte. Das hieße, wie er feiner 
Schwefter fehrieb, die Achtung vor fich felbft und den Glauben an 
feine Zufunft aufgeben. Wie lebendig aber gerade um jene Zeit 
allen Widerwärtigfeiten zum Trotz diefer Glaube in dem jungen 
Dichter gewefen ift, bezeugt und fein ehemaliger Lehrer Abel, der 
feinen früheren Schüler zu deflen „fröhlichem Schreden‘’ Mitte 
November mit einem Befuch überrafchte. Der Vrofeſſor, ein 
furzer, behaglich dicker Mann, fam zu Pferde, ‚‚geipornt, einen 
runden Hut auf dem Kopfe, einen Hirfchfinger umgejchnallt wie 
ein Studentſvon Jena.“ Schiller bewirthete in feiner Herzens— 
freude denftheuren Lehrer und Freund mit etlichen Flaſchen Bur- 
gunder, welche ihm einer feiner Mannheimer Verehrer zugeichict 
hatte; aber der vortheilhafte Eindruf, welchen fein früherer 
Zögling auf Abel machte, hat den guten Profeffor gewiß noch 
mehr erquickt al3 der Burgunder. „Ungeachtet der ungünftigen 
Lage Schiller's — Außerte Abel Ipäter — entdeckte ich mit Bere 
gnügen, daß feine Seele, feitdem ich ihm nicht mehr gefehen, 
einen höheren Schwung errungen. Er ſprach mit Zuverficht von 
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feinen Plänen und dem glüdlihen Erfolge berfelben. Sein 
Ideal ftand jegt deutlid) und vollendet vor ihm und er fühlte 
Kraft genug in fi, demjelben immer näher zu kommen.“ 

Der Freund mochte aber doc die freudige Stimmung, in 
welche fein Erjcheinen den Dichter verjegt Hatte, zu hoch ange— 
jchlagen haben. Denn auf der Schwelle zum Jahre 1784 treffen 
wir Schiller in einer Lage, die peinlich genug gewefen fein muß. 
Dalberg drängte ihn, die Umarbeitung der beiden neuen Trauer- 
jpiele für die Aufführung möglichft raſch zu vollenden, und noch 
mehr als halb krank mußte er fih mit dieſer Arbeit abmühen. 
Einige Wochen vor Neujahr war dad Theatermanufeript des 
Fiesco fertig und in den Händen de3 Intendanten. Diefe Uns 
formung der Tragödie, namentlich im fünften Act, ging fo weit, 
dag das „bühnengerechte“ Stüd jenen Namen eigentlih gar 
nicht mehr verdiente. Es war aus einem Trauerfpiel ein Schau- 
fpiel geworden. Denn während der urfprüngliche und echt Schil— 
ler'ſche Fiesco — fo, wie er auch nachmald wieder von dem Dichter 
zur Aufnahme in feine Werfe Hergeftellt wurde — im Kampfe 
zwifchen Bürgertugend und Ehrgeiz moraliich unterliegt, um 
dann, im Begriffe, die Brucht feines Abfalls vom republifanifchen 
Prinzip zu pflüden, durd die rächende Hand des „, ftarren ‘ 
Republifaners Berrina auch phyſiſch zu Grunde zu gehen, erhebt 
fih in der Bearbeitung für die Bühne der Held über die Ver— 
lofungen der Ehr = und Herrſchſucht, zerbridt das errungene 
Szepter und will nur der glüdliche Bürger eines Freiftants fein. 
Sp ftirbt denn aud Niemand in dem umgewandelten Drama, 
mit Ausnahme des mwüften Gianettino, felbft der Mohr kommt 
davon und Alles endet in Glück und Zufriedenheit. Es bedarf 
feiner Nachweiſung, daß in diefer Form die eigentliche Pulsader 
des Stüdes unterbunden war. Der tragijche Knoten, auf defjen 
Schürzung das ganze Gedicht urfprünglich angelegt worden, d. 6. 

die Trübung. einer edlen Natur durch felbftfüchtige Leidenſchaft 


38 


und ihr dadurch vermittelter Untergang, fam gar nicht zur Gel- 
tung und an die Stelle der tragifchen Erjchütterung wurde Die 
weiche NRührung eined fentimentalen Optimismus geichoben. 
Melde Selbftüberwindung e3 dem Dichter Eoftete, dem Inten- 
danten, den Schaufpielern und dem Publicum zu Gefallen zu fo 
weitgreifenden Aenderungen feined Gedichts, durch welde „dem 
Verftand und der (hiftoriichen wie der poetiſchen) Wahrheit Die 
ſtärkſten Schläge verjegt wurden,‘ fich herbeizulaſſen, hat uns 
Streicher erzählt. 

Und im Grunde war alle diefe Mühe vergeblich aufgewendet 
worden, wenigftend für das Mannheimer Publicum. Der Fiesco 
ging am 11. Januar 1784 zum erften Mal über die Bühne, aber 
obgleich die ſzeniſche Ausftattung prächtig war, obgleih Boek 
ten Haupthelden, Iffland den Berrina, Bed den Bourgognino 
und Toskani den Mohren jpielte — (fpäter übernahm Beil diefe 
Rolle mit außerordentlihem Erfolg) — und obgleich einzelne 
Auftritte Tautefte Bewunderung hHervorriefen, für dad Ganze 
konnte fi die Mehrheit des Publicums nicht erwärmen und Die 
Wirkung Fam jener, welche die Räuber hervorgebracht Hatten, 
bei Weitem nicht gleich. In einem Briefe vom 5. Mai an Rein- 
wald, wo er dem Freund auch fagte, daß der „Traum“, in Die 
idylliſche Einſamkeit von Bauerbach zurücdzufehren, verflogen fei, 
gefteht dies Schiller felbft zu. ,‚‚Den Fiesco — fchrieb er — 
verftand das Publicum nicht. Die Mannheimer jagen, das Stück 
wäre viel zu gelehrt für fie. Republikaniſche Breiheit ift hier zu 
Land ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name, in den Adern 
der Pfälzer fließt fein römijches Blut. Aber zu Berlin wurde 
es vierzehn Mal innerhalb drei Wochen gefordert und geipielt 
und auch zu Branffurt fand man Gefhmad daran.’ Fiesco 
bat befanntlich von Anfang an bis zur Gegenwart herab die 
verjchiedenartigiten Beurtheilungen erfahren. Man wird aber 
doch, Alles erwogen und der bedeutenden, bejonders auf der ver 
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fehlten Frauencharakteriſtik beruhenden äſthetiſchen Mängel des 
Stüdes ungeachtet am Ende Gervinus beipflichten müffen, wenn 
er, wie der Dichter felbft that, im Fiesco einen Vorſchritt über 
die Räuber hinaus erblickt, weil Schiller mit feiner zweiten Tras 
gödie feine Richtung auf das Hiftoriiche begann. Auch Hille 
brand, wennſchon die Schwächen der Dichtung jcharf betonend, 
gibt zu, daß der Fiedco über die Sphäre der Räuber ſich erhebe, 
indem Sciller’8 zweite Tragödie aus der naturrechtlichen Anar» 
hie, welche in der erſten dargeftellt ift, zur Anfchauung der 
freien Staatsordnung führen wolle. Dagegen bat Garriere 
nicht mit Unrecht geltend gemacht, daß Schiller in feinem fubjec« 
tiven Drang nicht vermocht babe, im Fiesco der Geſchichte ge— 
recht zu werden, jondern er habe gemeint, fie verändern und 
meiftern zu müjjen, indem er, ftatt den Zufall mit der Macht des 
Schickſals zu begaben, eine Intrigue einihob. Hier liegt, glaube 
ich, der begründetfte Vorwurf, weldhen man dem Biedco machen 
fann, aber zugleich auch die Entihuldigung ded Dichters. Er 
fchrieb unter dem Einfluß feiner Zeit. Was war denn bid zur 
franzöftihen Revolution die ganze Geſchichte des 18. Jahrhun- 
derts Anderes ald ein verworrened Intriguenipiel? Gab ed, als 
Schiller jung war, eine andere Politik ald die der Hinterthüren, 
der Geheimtreppen und der — Oublietten? Nein. Wie leicht 
mußte daher unſer Dichter, bevor ihm tiefere hiftorifche Studien 
den Einblid in den Gang ber weltgeihichtlichen Entwidlung 
öffneten, verführt werden, den Kampf zwifchen Deſpotismus 
und Freiheit in der Form der Intrigue anzujchauen und darzu- 
ftellen. Aber wenn er fo auf der einen Seite ftarf von feiner 
Zeit beeinflußt erfcheint, jo hat er fih auf der andern aud wieder 
über diejelbe erhoben. Ich meine, durch das Prophetiſche, was 
im Fiesco lag. Nicht umfonft trug dad Stüd den Titelbeifag : 
‚Ein republikaniſches Trauerſpiel.“ Es Hatte fich in dieſer Dich— 
tung ſchon jenes wunderbare Vorgefühl kommender Ereigniſſe 
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geoffenbart, welches unierem Dichter wie Feinem andern eigen- 
thümlich ift und welchem wir noch mehrmals bei ihm begegnen 
werden. Wenn jemals ein Dichter ein Seher, ein Vorſchauer zu 
heißen verdiente, ift e8 Schiller gewefen. 

Die Luife Millerin war von vornherein für bühnengeredht 
erklärt worden und der Berfafler hatte Behufs der Aufführung 
feine Umänderungen, fondern nur einige Kürzungen und etliche 
Milderungen allzu draftiicher Stellen vorzunehmen. Allein feine 
Freunde, durch die laue Aufnahme des Fiesco ftugig gemacht, 
fahen dem 15. April, an welchem Tage dad Stüd die Bühne be= 
fchreiten follte, mit um jo mehr Unruhe entgegen, ald inzwiichen 
Iffland vermittelt feined durch Schiller „Verbrechen aus Ehr- 
ſucht“ getauften Bamilienftücesd großen Beifall gewonnen hatte. 
Sie mochten nit ohne Grund befürdten, daß ein Publicum, 
welches ein Iffland'ſches Stüd mit viel mehr Liebe aufgenommen 
als Fürzlic den Fiesco, auch der neuen Schillerichen Dichtung 
fein rechtes Verftändniß entgegenbringen würde. Der Abend Fam. 
Die Ankündigung des Stüdes, welchem Iffland in Leiftung eines 
Gegendienfted den Titel „Kabale und Liebe“ gegeben, hatte das 
Theater dicht gefüllt. Schiller befand jich in einer Loge. Bei 
ihm war der treue Andread und von diefem wiffen wir, wie fich 
Dichter, Schaufpieler und Zufhauer während der Darftellung 
gebahrten. Ruhig, heiter, aber in fi) gefehrt und nur wenige 
Worte wechſelnd, erwartete Schiller dad Aufraufchen des Vor— 
hangs. ber ald nun die Handlung begann, wer vermöchte den 
tiefen, erwartenden Blick, dad Spiel der unteren gegen die Ober- 
lippe, da8 Zufammenzichen der Augenbrauen, wenn Etwas nicht 
nah Wunfch gefprochen wurde, den Blig der Augen, wenn auf 
Wirkung berechnete Stellen diefe auch hervorbrachten — wer 
fönnte dies bejchreiben! Während des ganzen erften Aufzugs 
entihlüpfte ihm fein Wort und nur beim Schlufje deffelben lich 
er ein: Es geht gut! hören. Der zweite Act wurde fehr lebhaft 
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und vorzüglich der Schluß mit fo viel Feuer und ergreifender 
Wahrheit dDargeftellt, daß, nachdem der Vorhang niedergelaflen 
war, alle Zuſchauer auf eine damals ganz ungewöhnliche Weile 
fi erhoben und in ftürmijches, einmüthiges Beifallrufen ausbra- 
hen. Der Dichter wurde fo ſehr davon überrafcht, daß er auf- 
Rand und fi) gegen das Bublicum verbeugte. In feinen Mienen, 
in der edlen, flolgen Haltung zeigte ſich das Bewußtfein, ſich felbft 
genug gethan zu haben. 

Kabale und Xiebe fchließt den Kreis ab, welchen die Räuber 
eröffneten. Wie dieje, wie der Fiedco, war auch Schiller's dritte 
Tragödie ein Proteft gegen das Beftehende, ſpeziell ein Proteft 
ded Herzend und der aufgeflärten Humanität gegen. die anmaß- 
lien Kaftenjchranfen und Rangunterichiede. Es ift noch viel unge- 
ſchlachter Titanismus in dem Stüf und häufig greift darin die 
Kraftgenialität fehl. Mehr noch, weit mehr als die Darftellung 
sornehmer Schurferei ftreift die Zeichnung der idealen Figuren, 
Ferdinand und Luiſe, an die Carricatur. Denn es ift doch wohl 
nicht anzunehmen, daß Schiller den Idealismus des jungen Of- 
fizierd abfichtlich biß zur Gränze des Lächerlihen, die Sentimen- 
talität Luiſe's bis zur kränklich-phraſenhaften Schwärmerei vor« 
jchreiten ließ, um an diejen beiden Charafteren etwa zu zeigen, 
wie die Bildungselemente der Zeit nicht felten zur Berbildung 
ausichlugen. So redht und voll aus dem Leben heraudgefchnitten 
erjcheint nur der Muſicus Miller, den man mit Bug eine der be- 
ften Geftalten genannt bat, welche Schiller gefchaffen. Uber 
müffen wir, um das Stüd richtig zu würdigen, und nicht feft auf 
den Standpunkt der Zeit ftellen, in welder es entftand? Thut 
man dad, fo wird man jagen müfjen, daß in Kabale und Liebe 
viel mehr hiſtoriſcher Gehalt ift ald im Fiesco. Der Inftinet des 
Publicumd merkte das auch unſchwer heraus; denn es hatte ja 
nicht. weit zu bliden, um vieler Orten in Deutfchland Hofzuftände 
zu fehen, wie das Stüd fie jchilderte. Erinnern wir und, daß 
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bie erfte Idee diefer Tragödie dem Dichter im Urreftlocal zu Stutt« 
gart aufgegangen war. Das Walten ded Herzogs Karl während 
der erften Hälfte feiner Regierung war mit düfteren Zügen in das 
Gedaͤchtniß eined jeden Würteinbergerd gejchrieben. Schiller 
brauchte fich bloß eines Montmartin, eines Wittleder, eines Gegel 
zu erinnern, um durchaus reale Vorbilder zu jeinem Präftdenten 
Walter und zu jeinem Secretär Wurm bei der Hand zu haben. 
Auch ein Vorbild zur Lady Milford fehlte nicht und es ſteht 
außer Zweifel, daß der Dichter unter diefer Maske die Gräfin von 
Hohenheim zeichnen wollte und wirklich gezeichnet hat. So an» 
gejeben, wird Kabale und Liebe ſtets ald eines der bedeutendften 
Zeugniffe der Sturms- und Dangftimmung und der realen Ver— 
hältniffe, aus welchen dieje hervorging, in unjerer Literatur da— 
fiehen. Die jchlagartige Wirkung der Tragödie vermögen wir 
und heute nur nody annähernd vorzuftellen. Sie war ein reini- 
gended Gewitter in einer jhwülen, verpefleten Atinofphäre. Der 
Drud des Stüded muß ſchon vor oder wenigflend unmittelbar 
nad) der erften Aufführung bei Schwan vollendet worden fein. 
Der alte Herr auf der Solitude erhielt fein Eremplar friih von 
der Preffe weg und erfreute den Sohn mit dem Befenntniß, daß 
ihm das Stüd gefallen habe, obgleich er das „gewiſſer Stellen 
wegen‘ nicht merken laffen dürfe. Allerdings mußten ‚‚gewiffe 
Stellen‘ des Trauerfpield in Würtemberg mit verdoppelter Wucht 
einſchlagen und fo ift die ängftliche Vorficht des Vaters Leicht zu 
erklären. Biel leichter, ald der Umftand, daß man nichts Arges 
darin fand, den Dichter, welcher doch bei Hofe für einen Undanf- 
baren, für einen Deferteur und Rebellen galt, für eine Weile un« 
gefährdet in fein Heimatland zurückkehren zu laffen, — nämlich 
‚‚geiftweife‘‘, wie wir Schwaben fagen. Denn im Frühjahr 1784 
wurden in Stuttgart die Räuber mit großem Beifall aufgeführt. 
Iffland gab als Gaftrolle den Kranz Moor. Noch mehr, etwas 
Ipäter ging fogar Kabale und Liebe über die Bretter der Stutt« 
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garter Bühne und wir wiffen, daß die beiden jüngeren Schweftern 
des Dichters dieſer Darftellung anwohnten. inerfeit3 wird da— 
durch bewiefen, wie mächtig zu jener Zeit literarifche Thatjachen 
waren, andererjeitö3, Daß der Bolizeiftaat damals noch nicht zu 
völliger, ängftlicheconfequenter Ausbildung gelangt war. Freilich 
war die Aufführung von Kabale und Liebe eine für die Nerven 
der Stuttgarter Hoffreije zu flarfe Zumuthung gewefen und, in 
Wahrheit, man könnte billiger Weife nicht verlangen, daß die 
Walter und Wurm und Kalb mit Ruhe und Befriedigung zufähen, 
wie ihre Portraitd da oben auf der Bühne allerlei Bedenfliches 
agirten. ine Befchwerde ging alſo nad Hohenheim hinauf und 
von da herunter fam ein berber Berweid für den Oberft Seeger, 
daß diejer, welcher dem Theaterweien vorftand, die Aufführung 
des Stüdes geftattet hatte. Natürlich verfchwand daſſelbe jofort 
vom Repertoire, zu nicht geringem Verdruß der Schaufpieler und 
des Publicums. 

Während fo der Verſuch, an der Hand feiner Mufe die alte 
Heimat zurüdzuerobern, zunächſt minglüdte, hatte ed den Anjchein, 
als jollte dem Dichter die Pfalz eine neue werden. Es beitand 
nämlih in Mannheim unter der Protection ded Kurfürften und 
dem Vräſidium Dalberg's eine Art Akademie, die furpfälzifche 
deutiche Gefellichaft geheigen. Im einer Sigung derjelben zu 
Anfang Bebruard 1784 wurde Schiller ald ordentliches Mitglied 
aufgenommen und die furfürftlicye Beftätigung traf bald ein. 
Der Dichter fah das, wie er am 11. Februar an Frau von Wols 
zogen ſchrieb, „als einen großen Schritt zu feinem Etabliffement 
an’‘ und Außerte in einem gleichzeitigen Schreiben an jeinen Freund 
Zumfteeg in Stuttgart, er fei durch Aufnahme in die teutjche 
Gejellfchaft in der Kurpfalz nationalifirt. Die ganze Sache war 
freilich im Grunde nur eine leere Kormalität, allein wie ernft 
Schiller fie nahm, bezeugen die angezogenen Neuerungen. Zum 
Eintritt in die deutjche Gefellichaft las er am 26. Juni in einer 
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öffentlihen Sitzung berfelben eine Abhandlung: „Was kann 
eine gute ftehende Schaubühne eigentlich wirken ?’’, welche nach— 
mald unter dem Titel: „Die Schaubühne, ald eine moralifche 
Anftalt betrachtet,“ in die Sammlung der Werfe des Dichters 
überging. Der Aufiag ift im edelften Sinne eine oratio pro 
domo, d. h. der Verfaſſer rechtfertigt darin in glänzendfter Weiſe 
vor fich jelbft und vor Anderen feinen Beruf ald dramatifcher 
Dichter. Die Aufgabe der Schaufpielfunft wird groß, ſchön, 
wahrhaft idealifch gefaßt, dad Drama in geiftvolle Barallele mit 
der Religion gejegt, die Kunft, und zwar namentlich die drama— 
tifche, als eine fittlichereligiöje Anftalt aufgezeigt. Ueberall blickt 
hier, wenn auch noch etwas unficher taftend, ſchon der große Ge— 
danfe hervor, welchen Schiller jpäter als Aefthetifer fo herrlich 
ausgeführt hat, der Gedanke, die Menjchen mittelft der Kunft zu 
erziehen, zu bilden, zu adeln. 

Was der Dichter in feiner Abhandlung theoretifch angedeutet 
hatte, fuchte er im Don Carlos praftiich zu geftalten. Er war 
mit neuer Liebe zu diefem Stoffe zurücgefehrt, nachdem er eine 
Weile an die Bearbeitung anderer gedacht hatte. Schon die 
Form des neuen Stückes follte eine errungene höhere Stufe feiner 
Künftlerihaft bezeichnen. Er wählte ftatt der Profa den fünf- 
füßigen Jambus, welchen Leffing durch feinen Nathan mit dem 
glülichften Taft dem höheren Drama vindicirt hatte. Und diefe 
Wahl marfirte wahrlich feinen bloß äußerlichen Vorſchritt. Der 
edle Rhythmenſtrom, feine Trübung durch Fraftgeniale Unbändig- 
feit duldend, jyinbolifirte die begonnene Läuterung von Schiller's 
Dichtergeift. Die Weltanfhauung des Dichters, in feinen drei 
Erſtlingsdramen verneinend und zerftörerifb aufgetreten, kehrt 
und im Don. Carlos die bejahende und aufbauende Seite zu. 
An die Stelle der gewaltfamen Revolution tritt die bildende Re— 
form. Der Räuberdoldy wandelt fich in das Schwert des freien 
Wortes, die rothe Glut der Brandfadel weicht dem milden Lichte 
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der Wahrheit. Diefer hohe Sinn fam in den Don Garlos 
weſentlich durch Einführung der Geftalt des Marquis Pofa, wel« 
her allmälig die bedeutendfte der ganzen Tragödie werden mußte, 
weil Schiller den ganzen Adel feiner eigenen Natur dem Maltefer 
einhauchte. Ja — ein ſchönes Wort von Heine zu adoptiren — 
er jelbft ift jener Marquis Poſa, der zugleich Prophet und Sol: 
bat ift, der aud für das fänıpft, was er prophezeit, und unter 
dem fpaniihen Mantel das jchönfte Herz trägt, das jemals in 
Deutichland geliebt und gelitten hat. Breund Streicher, auch 
jet wieder der Vertraute von Schiller's Arbeiten, hörte mit Ent« 
züden die Szenen an, welche ihm der Dichter unmittelbar nad) 
ihrer Entftehung vorlas, und wie jehr der Leßtere felbft durch 
feine neue Schöpfung gehoben wurde, zeigt und die begeifterte 
Sprade, womit er im Deutſchen Mufeum vom 12. Dezember 1784 
die von ihm unternommene Zeitfchrift, „die Rheiniſche Thalia,‘ 
der Lejewelt anfündigte. „Das Publicum — hieß e8 bier unter 
Anderem — ift mir jegt Alles, mein Studium, mein Souverain, 
mein Vertrauter. Ihm allein gehöre ih an. Bor diefem und 
feinem anderen Tribunal werd’ ih mich ſtellen. Diefes nur 
fürcht' ich und verehr’ ih. Etwas Großes wandelt mich an bei 
der Vorftellung , feine andere Feſſel zu tragen ald den Ausſpruch 
der Welt, an feinen anderen Thron zu appelliren ald an die menſch— 
liche Seele. Mit weldhen Gefühlen mag Schiller auf dieſe 
Aeußerung juvenilen Enthuſtasmus zurüdgeblidt haben, als er 
nach gemachter näherer Befanntichaft mit dem „Souverain““, im 
Juni 1799 an Göthe fhrich: „Das einzige Verhältniß gegen 
das Bublicum, das Einen nicht reuen kann, ift der Krieg.’ Als 
Hauptinhalt brachte die Rheinifhe Thalia in diefem und dem 
folgenden Jahre die drei erften Acte ded Don Carlos, in einer 
Geftalt, die freilich ihrer Fülle wegen das Stüd für das Theater 
unbrauchbar machte. Die Kritik ſäumte nicht, auf dieſen Fehler 
aufmerkjam zu machen, und Wieland äußerte mit Grund, Schiller 
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fei noch zu reich, zu voll von Gedanfen und Bildern, er fage zu viel 
und wifje feine @inbildungdfraft noch nicht hinlänglich zu bemei— 
fern. Der Dichter jelbft ging von der lange feftgehaltenen An— 
fiht aus, Don Carlos könnte und follte fein Theaterftücd werben, 
— eine ideale Auffaflung der dramatifchen Poefte, welche ihrem 
Wefen geradezu widerſpricht. Es gibt Feine ideale Bühne, fon« 
dern eben nur eine wirkliche und was für eine wirflide! Aber 
wie fie auch jein mag, nur auf ihr kann ein Drama zu redhtem 
Leben gelangen. Später hat Schiller das erfannt und ift dazu 
verfchritten, den Don Carlos durch Zufammendrängung deffelben, 
die freilich immer noch nicht energiih genug war, dem Theater 
anzupafien. 

Inzwifchen hatte fich der Kreis der Befanntfchaften des Dich- 
ters bedeutend erweitert und ed waren in biefen Kreis Perfonen 
eingetreten, die jegt und jpäter beflinmend auf fein Dafein wirf- 
ten. ‚Am 7. Juli 1784 meldete er feiner mütterlichen Freundin 
in Bauerbach die flüchtige Begegnung mit einer Brau von L., 
welche, aus der Schweiz fommend, ihm Tags zuvor einen Befuch 
gemadht, aber ihm leider nicht zu Haufe getroffen hätte, fo daß er 
fie nur noch einen Augenblick vor ihrer Abreife gefehen habe. 
Es kann damit nur Frau Luife Juliane von Lengefeld gemeint 
fein, die Wittwe des 1775 verftorbenen fhwarzburg = rudolftädti- 
ihen Kammerrath8 Karl Chriftoph von LZengefeld und Verwandte 
des Wolzogen'ſchen Haufed, aus welchem fie mütterlicherieits 
flammte. Sie war im vorigen Jahre mit ihren beiden Töchtern, 
Karoline und Charlotte, in die Schweiz gereift und hatte auf der 
Hinreije einige Tage in Stuttgart verweilt. Ihre Bafe, Frau von 
Wolzogen, welche damals dort war, hatte die Reifenden mit ihrem 
älteften Sohn, dem Karlsfhüler Wilhelm von Wolzogen, befannt 
gemacht und der junge Mann von Karoline’8 Perfönlichfeit einen 
ebenjo tiefen als nachhaltigen Eindrud empfangen. Aber auch 
zur Solitude hinauf war Brau von Wolzogen mit ihren Gäften 
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gegangen und hatte fie bei Schiller’ Bamilie eingeführt. Frau 
Elifabeth ahnte ficherlich nicht, daß fie das eine der beiden jungen 
Mädchen, welde damals über ihre Schwelle traten, zehn Iahre 
ſpäter ald die Brau ihred $rig umarmen würde. Brau von Lenge- 
feld bradıte mit ihren Töchtern faft ein ganzes Jahr in der Schweiz 
zu, hauptſächlich in Vevay, wo Korte, für welche ihre Mutter die 
Stellung einer Hofdame anftrebte, eifrig in der franzöfiichen 
Sprade fib üben mußte. Auf der Heimreife nad) Rudolftadt 
am 6. Juli 1784 Mannheim paffirend, fuchten die Damen den 
Dichter auf. Allein die Begegnung war, wie fhon erwähnt, 
eine jo flüchtige, daß fein Geſpräch fich entfalten, fein Wort, das 
lebhafteren Antheil erregt hätte, fallen fonnte. Zudem hatten 
den beiden Schweitern zwar einzelne Szenen der Räuber Theil- 
nahme abgewonnen, aber zugleih hatte ‚‚die Mafje von wildem 
Leben“ in dem Stüde fie zurüdgefchredt und endlich waren ihre 
Seelen von den großen Raturbildern der Alpenwelt jo voll, daß 
zunächſt für Anderes fein Raum blieb. Doch wurden Die Schwes 
ftern, und zwar die ältere mehr noch als die jüngere, von ber 
hoben, edlen Geftalt des Dichters frappirt und fie wunderten ſich, 
daß „ein fo gewaltige® und ungezähmtes Genie ein fo fanftes 
Neußere haben könne.“ Schiller feinerfeitd fand nur das nadt 
Thatſächliche dieſes Befuches bemerfenswerth und es ift eigen- 
thümlich, daß diefe Menjchen, welde ſich ipäter fo innig mit 
einander verbinden follten, bei ihrem erften Zufammentreffen faft 
ganz theilnahmlos an einander vorübergingen. 

Lebhaftere Erregungen brachte für den Dichter ein in diefelbe 
Zeit fallender Beſuch feiner Schwefter Ehriftophine, welche in 
Reinwald's Begleitung Fam, der fchon jo ziemlich für ihren er- 
Härten Bräutigam galt. Kaum waren Schwefter und Yreund 
wieder fort, fo traf eine junge Brau in Mannheim ein, welder 
Schiller fhon im Haufe der ihr verwandten Wolzogen in Bauer» 
bach begegnet war, — abermals eine Lotte. Charlotte Marſchalk 
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von Oſtheimb, zu Waltershaufen in Thüringen 1761 geboren, 
hatte, nachdem fie Bater und Mutter frühe verloren, eine Jugend 
voll raſch wecjelnder Eindrüde verlebt. Bon Natur genialifch, 
ſchwaͤrmeriſch, reizbar, phantaftiih, war fie ohne geregelte Er— 
ziehung aufgewachſen. Schon vor der Gonfirmation hatte ſich 
in dem Kopfe des jungen Mädchens die buntefte Ernte von Leſe— 
früchten angehäuft. Die Bibel, der Koran, Voltaire, Rouffeau, 
Shafjpeare, Klopftod, Wieland waren nur vorragende Punkte in 
diefer ‚‚uferlojen Leferei‘‘, welchen Ausdruck auf dieje Frau ihr 
jpäterer Geliebter, Sean Paul, ebenfo gut wie auf fich felbft hätte 
anwenden fönnen. Rechnet man dazu die tiefichmerzliden Ein— 
brüde, welche Kamilienmißgeichicke aller Art auf die junge Char— 
lotte hervorbrachten, rechnet man endlidy dazu, daß fie im Herbft 
1783 zu einer Gonvenienzheirat mit einem ungeliebten Manne 
veranlaßt und vom Altar weg ohnmädhtig in den Wagen getragen 
worden war, welder fie in die „Flitterwochen“ führen jollte, — 
jo wird man ſich dieſes zwiſchen aufgeipanntem Heroismus und 
binjchmelzender Liebesbedürftigkeit, zwijchen Flackerglut und Froft 
jeltfam jchwanfende weibliche Weien einigermaßen vorftellen kön— 
nen, das noch zwölf Jahre nach dem Zeitpunft, von weldhem hier 
die Rede ift, Jean Paul ‚‚ein Weib mit einem allmächtigen Her- 
zen, mit einem Felſen-Ich“ und eine „Titanide“ nannte, um 
nah ihr feine Linda im Titan zu fchaffen. In jungen Jahren 
muß Charlotte, wenn nicht fehr ſchön, fo doch jedenfalld das ge= 
weſen jein, was man damals ‚‚erftaunend‘ nannte und heutzutage 
pifant nennt. Noch 1796 ichrieb Jean Paul von ihr: „Sie hat 
zwei große Dinge: große Augen, wie ich feine noch ſah, und 
eine große Seele. Sie jpricht gerade fo, wie Herder in den Brie- 
fen über Humanität fehreibt. Sie ift ftarf, voll, auch das Geſicht, 
Ihlägt die großen, faft ganz zugejunfenen Augen himmliſch in 
die Höhe, wie wenn Wolken den Mond wechſelsweiſe verhüllen 
und entblößen.“ Gewiß muß der Zauber der Perſönlichkeit 
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diefer Frau, welche wie faum eine zweite die Stimmung der 
Sturm und Drangperiode repräjentirte, zur Zeit, wo fte ala 
Dreiundzwanzigjährige unjeren Dichter in Mannheim begrüßte, 
noch viel ſtärker gewirkt haben als fpäter, wo der große Humorift 
denielben jo lebhaft empfand. Charlotte war mit ihrem Gatten, 
dem Major Heinrih von Kalb, nach Mannheim gefommen, wo 
fie weilte, während jenen fein Dienft nad) Landau rief. Sie 
hatte Aufträge Seitens der Frau von Wolzogen und Reinwald's 
an Schiller zu beftellen und es ift unzweifelhaft, daß die Erſchei— 
nung des Dichters Charlotte'd Seele jogleich tief und gewaltig 
erregte, vielleicht die Wirfung des früheren Begegnens im Rhön 
gebirge nur erneuernd und erhöhend. Im hohen Alter noch, als 
die vielgeprüfte, achtzigjährige Brau die Erinnerungen ihrer reichen 
und bewegten, aber unglüdlichen Vergangenheit fammelte, ſchlug 
das Andenken an jened Wiederfinden in Mannheim wie eine helle 
Lohe in ihrer Bruft auf und in dem turbulenten Zugwolfenftyl, 
welcher ihrem Weſen vollftändig entiprah, Außerte fie darüber: 
— „In der Blüthe des Lebens bezeichnete Schiller des Weſens 
reiche Mannigfaltigfeit ; fein Auge glänzend von der Jugend Muth; 
feierlicher Haltung, gleihjam finnend, von unverhofften Erfennen 
bewegt. Bedeutjam war ihm Manches, was id) ihm jagen Fonnte, 
und die Beachtung zeigte, wie gern er Öefinnungen mitempfand, 
Einige Stunden hatte er geweilt, da nahm er den Hut und ſprach: 
„Ich muß eilend in das Schaufpielhaus.” Später habe id) er= 
fahren, Kabale und Liebe wurde diefen Abend gegeben und er 
babe den Schaufpieler erfucht, ja nicht den Namen „Kalb“ aus« 
zufprechen. Bald fehrte er wieder, freudig trat er ein, Willfom- 
menheit ſprach aus feinem Blick. Durch Scheu nicht begrängt, 
traulich,, da gegenjeitig mit dem Gefühl des Verftantenfeind das 
Wort gefprochen werden fonnte, löfte der Gedanke den Gedan— 
fen, ohne Wahl, ohne Nachſinnen, — wohl die Rede eined Se- 
herd. Im Lauf des Geſpraͤchs raſche Heftigfeit, wechjelnd mit 
Scherr, Schiller. I. 4 
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faft janfter Weiblichkeit, und e8 weilte der Bli, von hoher Sehn- 
jucht befeelt. Das Leben erblühete — heute ein erftorbened.‘ Mit 
diefem Enthuſiasmus contraftirt nicht wenig die fühle Art, womit 
fih der Dichter jeinerfeitd Anfangs über Charlotte vernehmen 
ließ. Ganz kurz jchrieb er feiner Freundin in Bauerbah: „Die 
Frau zeigt jehr viel Geift und gehört nicht zu den gewöhnlichen 
Srauenzimmerjeelen.‘ Die Kühle jollte aber bald in Wärme 
umfchlagen. Vorerſt brachte der Umgang Schiller’ mit Frau 
von Kalb die Erneuerung einer Szene zuwege, wie fie im Sep— 
tember 1782 in der Wohnung des Regiffeur Meyer flattgefunden 
hatte. Eines Nachmittagd Fam der Dichter mit dem fertigen 
erften Act ded Don Carlos zu Charlotte, Tereu Erwartung von 
dem neuen Drama fehr hochgeipannt war. Schiller begann vor» 
zulejen und las und las, ohne daß die Zuhörerin ein Zeichen von 
Empfindung oder Beifall bliden lief. ‚Nun, gnädige Brau, wie 
gefällt e8 Ihnen?’ — Charlotte lacht laut auf und jagt: „Lieber 
Schiller, das ift das Allerfchlechtefte, was Sie noch gemacht ha— 
ben.‘ — ‚Nein, das ift zu arg!‘ erwidert er, wirft ärgerlich 
die Handjchrift auf den Tiſch, nimmt Hut und Stock und geht 
weg. Sogleich greift Charlotte nach dem Manufeript, lieft, wird 
entzückt und bittet dem Dichter ihr voreiligeö Urtheil förmlich ab, 
jagt ihm aber auch, daß feine Dichtungen durch feine heftige, ftür- 
miſche Declamation nothiwendig verlieren müßten. 

Es war ein recht verworrenes Getriebe und Gedränge im See— 
lenleben unjere8 Dichterd zu Diefer Zeit: — „Keine Ruh' bei 
Tag und Nacht!’ Während Die Erinnerung an Lottchen von 
MWolzogen mehr und mehr ihren leidenfchaftlichen Stachel verlor, 
näherten fi die Beziehungen zu Charlotte von Kalb ſchon der 
Sränzlinie, wo das freundichaftlicde Gefühl in ein leidenſchaft— 
licyereö übergeht. Außerdem muß Schiller — wenn wir näm— 
lid in dieſer Hinftcht den Erinnerungen der Frau von Kalb 
Glauben jchenfen dürfen — damals zu Mannheim mit einer 
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Shaufpielerin, die man nad ihrer Rolle in den Räubern Amas 
lin zu nennen pflegte, einen Liebeshandel gehabt haben, an welchen 
er fpäter nicht ohne Beihäamung zurüddenfen fonnte. Die Ver— 
wierung wird nod erhöht, wenn wir erwägen, daß gegen das 
Ende des Jahres 1784 hin und noch in das folgende hinein 
Margaretha Schwan die eigentliche Herzenskönigin des Dichters 
geweien ift. Es fonnte nicht ausbleiben, daß Die Tochter des 
gaftlihen Haufes, in welchem Schiller viel verkehrte, feinem Her— 
zen nah und näher trat, Margaretha war jung, ſchön, ungewöhn— 
lich gebildet, der Kiteratur und Kunft zugewandt und aus ihren 
großen, ausdrucksvollen Augen blickte ein lebhafter und reicher 
Gef. Was Wunderd, daß unfer Dichter für dieſe, in faft täg- 
lichem Berfehr vor ihm entfalteten Vorzüge nicht unempfänglich 
blieb, und was Wunderd, daß Margaretha’8 Herz allmälig dafür 
ſprach, ihr Loos mit dem eined Mannes von fo viel Genie und Seelen 
adel zu verbinden? Das Verhältniß geftaltete fich gegenjeitig vom 
Herbfte 1784 bis zum Frühling 1785 immer ernfter, und ale 
Skhiller Mannheim verlieh, geſchah es mit dem feften Vorſatz, 
fich die Hand Margaretha's von ihrem Vater zu erbitten. Er 
that dies fihon unterm 24. April 1785 von Keipzig aus. Aber 
jei ed nun, daß Herr Schwan Bedenken trug, feine Tochter einem 
Manne von fo unficherer Stellung, wie die des Dichterd damals 
war, zu geben, jei ed, daß er wirklid, wie er dem Bewerber 
fchrieb, überzeugt war, Margaretha würde bei der „Eigenthüm— 
lichkeit ihres Charakters“ eine pafjende Lebensgefährtin für Scil- 
fer abgeben, genug, die Antwort lautete abſchlägig. Herr Schwan 
hatte feine Tochter weder von dem Antrag noch von der Ableh— 
nung defjelben in Kenntniß gefegt und fie wurde daher tief betrübt, 
als fte von dem Dichter, weldem jein Zartgefühl verbot, unter 
ſolchen Umftänden den Briefwechjel mit ihr fortzufegen, mit ein= 
mal Nichts mehr erfuhr, Schiller legte mit männlicher Faſſung 
diefe gefcheiterte Hoffnung zu den andern gejcheiterten Jugend« 
A* 
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hoffnungen und bewahrte dem Schwan’fhen Haufe ein freund» 
fchaftliches Andenken. Margaretha heirathete fpäter einen Herrn 
Götz, farb aber ſchon im Alter von 36 Jahren. Sie war vor 
ihrem Tode noch einmal mit Schiller zufammengetroffen, in Hei— 
delberg (2?) im Jahre 1793, als der Dichter mit feiner Frau nad 
Schwaben reifte, und dieſe erzählte ihrer Schwefter Karoline, 
Stiller und die liebendwürtige junge Frau Gög feien bei diefem 
Wiederſehen gleich tief bewegt gewejen. 

Zu allen den Herzendwirren des Mannheimer Aufenthalts 
Schiller's kamen äußere Bedrängniffe. Der alte Stuttgarter 
Schuldenſchaden war fehr fühlbar wieder aufgebrodyen. Der 
Freund, welcher fich feiner Zeit für die Summe, weldye der Drud 
der Räuber in Anſpruch genommen, verbürgt hatte, war, von 
dem Gläubiger hart bedrängt, nad Mannheim geflohen und da 
verhaftet worden. Schiller'8 Pein war groß. Da Half ein ein= 
facher und keineswegs reicher Bürgerdmann, der Baumeifter Höl- 
zel, in deffen Haufe der Dichter wohnte, aus der Verlegenheit, 
indem er das nöthige Geld beſchaffte. Hauptſächlich zur Til- 
gung feiner Verbindlichkeiten unternahm Schiller die Rheinische 
Thalia, allein ſchon das erfte Heft der Zeitfchrift verfeindete ihn 
mit den Mannheimer Schaufpielern, welche ſich die ftrenae Kunft- 
fritif, die der Dichter an ihnen geübt, nicht gefallen laſſen woll- 
ten. Nun begannen alle die Hädeleien, Hetzereien, Nörgeleien, 
welche in Theaterfreifen zu Haufe find. Dalberg’s „Pulverfeuer“ 
war auch verfladert. Er hatte wohl in Schiller einen unter: 
thänigen Diener zu erwerben gemeint, welder ihm bei allen fei- 
nen theatraliihen Verſuchen und Zufchneidereien bereitwilligft 
helfen würde. Aber während man einen Don Carlos Dichtet, 
kann man ſich doch wohl zu ſolchen Dingen nicht hergeben. Auch 
ftieß bei aller Liebenswürdigkeit Schiller's im perfönlihen Um— 
gange die Selbftftändigfeit feiner Denkungsweiſe doch vielfach an. 
Er konnte fi nie überwinden, den Rüden zu biegen, wo er 
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aufrecht zu ſtehen fich berechtigt fühlte. Das Diplomatifiren 
und Lapiren war nicht feine Sade. Sein Selbftbewußtfein 
— obgleih, wo er ed mit Güte und Sympathie zu thun hatte, 
ftetö bejcheiden — hatte zudem um dieſe Zeit von außen ber eine 
Kräftigung erhalten, welche ihn ficherer auftreten lief. Zu An— 
fang des Jahres 1785 hatte man in Mannheim erfahren, daß 
der Herzog Karl Auguft von Weimar an dem verwandten Hofe 
von Darmftadt zu Beluche fei, und Schiller Fam dadurd auf den 
Gedanken, die Befanntjchaft dieſes Bürften zu fuchen, der Wie— 
land's Zögling und Göthe's Freund war. Frau von Kalb bes 
ftärfte den Breund in diefer Abficht, und mit den thüringifchen 
Hoffreifen vielfach liirt, verfah fe ihn mit Empfehlungsbriefen. 
Diefe öffneten dem Dichter die Thore des Darmftädter Schloffes 
und verichafften ihm Zutritt zu dem Herzog von Weimar. Don 
diefem und der Landgrafin von Heffen gütig empfangen, erbat er 
die Erlaubniß, den Fürftlichfeiten den erften Act des Don Carlos 
vorleien zu dürfen. Sie ward freundlich gewährt und die edle 
Dibtung that volle Wirkung. Es gehört ficherlidh zu den ans 
muthendften Bildern aus jener Zeit, wenn wir uns unferen Dich« 
ter vorftellen, wie er auf dem glatten Parkett eines Fürſtenſchloſſes 
einem Kreife vornehmer Herren und Damen, worunter regierende 
Zandesherren, jenes Hohelied vorlieft, woraus die idylliiche Ah— 
nung einer humanen Zufunft der Menjchheit ‚wie ein Blumen= 
wald’‘ bervorblübt. Ob ihm jeine Freundin Charlotte auch eine 
Warnung, fih beim Declamiren feiner wohllautenden Verſe ge= 
börig in Acht zu nehmen, mit auf den Weg gegeben hatte? Sehr 
wahrſcheinlich, denn die Vorlefung erregte entichiedenen Beifall. 
Karl Auguft lich e8 auch dabei nicht bewenden, jondern gab dem 
Dichter noch ein befondered Zeichen feiner Anerfennung, indem 
er ihn zum Rath ernannte. Wie doch das Leben wunderlich mit 
den Menjchen fpielt! Gin Gedicht, weldyes den idealen Sieg des 
Reinmenfchlichen über die Convenienz feiert, trug jeinem Verfaſ— 
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fer einen rein conventionellen Titel ein. Uber es war doch Etmas 
und in Schiller'8 Lage gar nicht? fo Unbedeutented., Wie man 
fich auch anftellen mag, die Gefellfhaft wird flet3 son Formen 
beherrſcht. Unfer Dichter war jeßt immerhin nicht mehr der 
entwichene Regimentsmedicus, fondern der Herzogl. Weimar’iche 
Rath Schiller. Und der Herr Rath zeigte auch gar wenig Nei- 
gung, fich als Iheaterdichter länger hudeln zu lafien. Wenige 
Tage nad feiner Zurückkunft aus Darmftadt, am 19. Januar, 
ließ er fich über eine Abends zuvor ftattgehabte arg verpinielte 
Darftellung von Kabale und Liebe fcharf gegen Dalberg heraus. 
In und mehr noch zwifchen den Zeilen diefer Zufchrift, welche 
mit den Worten fhloß: „Ich glaube und hoffe, daß ein Dichter, 
der drei Stücke auf die Bühne brachte, worunter die Räuber find, 
einiges Recht hat, Mangel an Achtung zu rügen“ — ftand deut— 
lich zu leſen, daß Schiller's Verhältniß zu der Mannheimer 
Bühne völlig unhaltbar geworden war. Je raſcher daflelbe ganz 
gelöft werden Fonnte, defto lieber war es ihm. 

Er wollte fort, denn auch die unklaren, mehr und mehr lei- 
denjchaftlich gewordenen Beziehungen zu Charlotte und Marga- 
rethba waren ganz darnach angethan, ihn zu Ängfligen. Glüd- 
licher Weife war er diesmal nicht zweifelhaft, wohin er fi 
wenden follte. Fernher, aus Sachfen, winfte ihm einladend 
eine Breundeshand, die Hand des Freundes, welcher ihm von 
jegt an bis zu feinem Tode der vertrautefte gewefen if. Schon 
im Juni 1784 war aus Leipzig ein Paket an ihn eingelaufen, 
welches neben einem huldigenden Brief die Compofttion eines 
Liedes aus den Räubern, eine koſtbar geſtickte Brieftafhe und 
vier Portrait3 enthielt. Diefe ftellten zwei junge, damals in 
Leipzig lebende Gelehrte dar, Chr. Gottfr. Körner, den nachma— 
ligen Bater Theodor Körner's, und feinen Freund 8. F. Huber, 
nebit ihren Verlobten, den Schweftern Minna und Dora Stod. 
Brief und Tondidhtung waren von Körner, Minna hatte die 
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Brieftaiche geftidt, Dora die Portraits gezeichnet. Erſt im De— 
zember hatte Schiller die freundliche Zufendung beantwortet, dann 
aber auch aus voller Seele. Aus dem fortgejegten Briefwechiel 
war zwilchen unjerem Dichter und Körner rafch eine jener edlen, 
id) möchte fagen idealen Freundſchaften erwachien, welde dem 
18. Jahrhundert fo fehr zur Ehre gereichen. Zu dem noch un- 
geiehenen und ihm doch ſchon jo nahe getretenen Freunde jehnte 
fih Schiller aus dem Gedränge der Mannheimer Mifverhältniffe, 
insbejondere, feit ihm zu feinem Screden flar geworden, daß 
feine ideale Auffaffung der Aufgabe des Theaters zu den theatra= 
liſchen Wirklichfeiten Mannheims in einem nicht zu vermittelnden 
Widerſpruche ftände. Ganz niedergedrüdt, fchrieb er am 22. Fe— 
bruar 1785 den Freunden in Leipzig: „Ich kann nicht mehr in 
Mannheim bleiben. Im einer unnennbaren Bedrängniß meines 
Herzens fchreibe ich Ihnen, meine Beſten. Ich kann nicht mehr 
bier bleiben. Zwölf Tage habe ich's in meinem Herzen herum— 
getragen, wie den Entſchluß, aus der Welt zu gehen. Menfchen, 
Berhältniffe, Erdreih und Himmel find mir zuwider, und was 
mir (bier) vielleicht noch theuer fein fünnte, davon fcheiten mich 
Gonvenienz und Situation. Mit dem Theater habe ich meinen 
Gontract aufgehoben. ... Werden Sie mich wohl aufnehmen? 
Sehen Sie, ich habe zu Mannheim jchon feierlich aufgefündigt 
und mich unmwiderruflidh erflärt, daß ich abreifen werde, um nad 
Leipzig zu gehen. Leipzig ericheint meinen Träumen und Ahnuns 
gen wie der rofige Morgen jenfeitö der waldigen Hügel. In meinem 
Zeben erinnere ich mich Feiner fo innigen prophetiſchen Gewißheit, 
wie dieſe ift, daß ich in Leipzig glücklich fein werde. Bis hieher 
baben Schiejale meine Entwürfe gehemmt. Mein Herz und meine 
Mufe mußten zu gleicher Zeit der Nothwendigfeit unterliegen. Es 
braudt Nichts als eine jolde Revolution meines Schickſals, daß ich 
ein ganz anderer Menfch, daß ich anfange Dichter zu werden.‘ 
Körner jchrieb ſchon unterm 3. März zurüd, daß er den Freund 
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mit offenen Armen empfangen werde, und wie wenig das eine 
bloße Phraje war, zeigte der Treffliche dadurd, dap er dem Dich— 
ter einen Wechfel überſandte, vermittelft deffen es diefem haupt— 
fachlich ermöglicht wurde, jeine laftenden Mannheimer Berbind«- 
lichkeiten wenigftend nothdürftig zu erfüllen. Bevor der Monat 
zu Ende, war er reilefertig. 

Er wollte am letzten Abend feined Aufenthalts in Mannheim 
nur feinen treuen Andreas zur Gefellichaft haben. Aber zuvor 
erlebte er noch eine ganz eigenthümliche Szene mit Charlotte von 
Kalb, eine Szene, welche das in dem vorhin angezogenen Schrei« 
ben an Körner bingeworfene Wort commentirt, daß Gonvenienz 
und Situation ihn von dem jchieden, was ihm vielleicht noch 
theuer fein fünnte. Der Dichter war gegangen, der Freundin 
Lebewohl zu jagen. Gin bewegte Geſpräch entjpinnt fih im 
Drange der Stunde zwijchen den Beiden. Schiller geräth ins 
Pathos und fagt: „Das Feuer meiner Seele hat in Ihrem reinen 
Lichte fich entzündet. Ihre Gegenwart gab mir eine Begeifterung 
und einen Frieden (?), die ich früher nicdıt gefannt. Das Sais 
tenfpiel unferer Seelen weiß von einer höheren Harmonie. Bor 
Allem weiß ih, wir leben nur in der Blütbe der Jugend das 
Leben; jte ift die Verklärung der flammenden Seele. Mein Herz 
fühlt, wie — Du nie diefed Sehnen trüben, nie folcyen Glanz 
entweihen fannft. Du fennft nicht meine Trauer um Dich. Aber 
was fannft Du verlieren? Du bift fo felbftbeftimmt. So dachte 
. ich mir dad Weib nicht. Allzufrüb mit Irrthum und Kummer 
befannt, war mein Gedanke verhüllt, mein Gemüth verbittert. 
Da fand mein Genius Deine Töne; fte iprachen meine Gedanken 
aus. Wie der Strom, wie das Feuer, jo waren unfere Seelen 
eins! Ich liebte die Begeifterte und wäre immer Dein, hätte ich 
den Muth für diefe Liebe. Nein, rubig fei meine Seele, unab— 
hängig von diefer Macht, die mich Ängftiget und entzückt.“ Nicht 
weniger, fondern eher noch mehr dithyrambijch entgegnet ihm die 
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Breundin: „Seitdem ich Sie kenne, verlange ih mehr ala ich 
vormals von den Tagen erbeten. Nie habe ich befannt, wie öde 
die Vergangenheit. Sie wollen unfern Bund trennen? Das 
Leben hat Sie mir gefandt. Momente nur find im reinen Sein 
und gegönnt, und diefe Gabe befjerer Stunden, auch fie wäre da- 
hin? DO, wären Sie von irdiiher Sorge frei, nicht jo nad 
Ruhm firebend, des Friedens vertilgendem Feind! Schmerz ift 
mir die Trennung ; doc Sie kennen die Einfamfeit, die gottge- 
weihete Stille. Hoffnung! Glaube!’ Wir fühlen Beide: wer 
eine Seele jein nennt auf dem Erdenrund, der jcheider nie... 
Du! fagen Sie, Du! ſage ih. Die Wahrhaftigkeit kennt Fein 
Sie. Die Allieligen find ein Du, dad Du ift einer ewigen 
Verbindung Siegel!’ Arme Titanide mit den großen Augen 
und der großen Seele, du follteft nach nicht gar langer Friſt er- 
fahren, wie zerbrechlich jo ein Siegel jei. 

Bon diefem excentriſchen Auftritt erholte ſich der Dichter bei 
dem fhlichten Streicher. Die Freunde ſaßen bis Mitternacht 
beifammen, ſprachen Vergangenes durch und entwarfen Zufunfts« 
pläne.. So lange man jung ift, glaubt man ja immer wieder _ 
von vorne anfangen zu Fünnen. 8 heißt da nicht nur: ein 
ander Städtchen, ein ander Mädchen; jondern auch: ein neuer 
Ort, ein neuer Port. Wir hörten, wie Großed Schiller von 
feiner Ueberftedelung nad Leipzig erwartete, und ein glaubwür— 
digfter Zeuge jagt ung, daß der Dichter dort ein ganz neue 
Leben beginnen wollte. Er hatte fih auf den rauhen Steinen 
und fpigen Dornen einer deutſchen Schriftftellerlaufbahn die 
Füße wundgegangen. Man wußte damals und noch lange nadj= 
ber nicht, daß das geiftige Eigenthum zu refpectiren fei wie dad 
materielle. Autoren und Berleger waren gleichſam vogelftei, 
d. h. ſchutzlos der Bufchflepperei des Nachdrucks überliefert. Was 
vollends das Theater betraf, jo mußten lange Jahre vergeben, 
bevor Schiller jeine in Mannheim damit gemachten Erfahrungen 
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joweit vergeflen Fonnte, um mit neuem Muth wieder an der Ver— 
wirflihung feiner großen Idee von der Schaubühne zu arbeiten. 
Für jegt beabfichtigte er, nur noch in weihevollſten Stunden 
des Mufendienftes zu pflegen ; feine ganze übrige Zeit follte einem 
Studium gewidmet fein, welches ihm, wie er hoffte, an einem 
der fächftichen Höfe eine ehrenhafte Stellung fichern würde. Er 
wollte die Rechtöwifjenfchaft wieder aufnehmen und diefelbe, wie 
ihm möglich ſchien, binnen eines Jahres an der Univerſttät Leip— 
zig abjolviren, wenigftend foweit, daß er zum Doctor promopirt 
werden könnte. Einem Juriften fand ja der Weg zu vielen 
Aemtern offen. Wit Phantafte und Feuer malte er diejen Plan 
aus und wußte auch den guten Andreas jo fehr dafür zu erwär- 
men, daß diefer vollftändig damit einverftanden war. Daß „ro— 
fenbegrängte Schooßfind Jovis“ muß in jener Mitternachtöftunde 
den beiden jungen Männern allerlei goldene Zufunftsbilder vor= 
gegaufelt Haben; denn als fie endlich fich trennten, gaben fie ſich 
nicht zum Scherze, jondern alles Ernſtes die Hände darauf, 
einander nicht zu jehreiben, bis der Eine Minifter und der Andere 
Kapellmeifter fein würde. 

Aber — fo ſchließt der wadere Streicher, von weldem wir 
hier mit feinem dichterifhen Freund Abſchied nehmen, jeine 
Mittheilungen — aber „die Himmliichen hatten anders über Schil— 
fer beſchloſſen. Sie liefen ed nicht zu, daß eine folde Fülle 
von Gaben, reich genug, um Millionen zu beglüden, nur auf 
einen engen Kreis befchränft oder ganz unfruchtbar. bleiben jollte, 
Mit Liebe leiteten fie nın an fanfter, gütiger Hand ihren Begün- 
ftigten in die Arme von Freunden, die Alles aufboten, damit 
er feinem hohen Berufe nicht ungetreu würde, damit er die unend— 
lihe Menge des wahrhaft Schönen und Guten, welches er in 
fih trug, zur Beredlung der Menfchheit, zur Erleuchtung und 
Stärfung fommender Geiclechter, zu unvergänglichem Ruhme 
feiner ſelbſt, ſowie zu dem jeined Baterlanded anwenden konnte.’ 
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Diertes Kapitel. 
Leipzig. Gohlis. Lofchwis. Dresden. 


Rüdblid. — Ehriftian Gottfried Körner. — Ankunft in Leipgig. — „Afflatus divinus.“ 

— Eine jhmwärmerifhe Stunde. — Großmuth der Freundſchaft. — Villeggiatur in 

Gohlis. — Das Lied an die Freude. — Ein Mythus. — Don Garlos in Mofa auf 

der Bühne. — Gin Reiter Abenteuer. — Das Weinbergsbaus in Loihwig. — Glüd- 

liche Tage. — Dichteriſche Arbeiten und hiftoriiche Studien. — Das Fräulein von 

Arnim. — Schmerzlidie Trennung und Aufbruch nad Weimar. — Freigeifterei ver 
Leidenfhaft und Kefignation. 


Mit Mannheim Tag eine bedeutfane Station feines Wander- 
lebens hinter unferm Dichter. Er war dort reicher geworden an 
Lebenskenntniß, wenn aud mehr nach der dunkeln ald nad der 
hellen Seite hin. Er Hatte Gelegenheit gehabt, in mancherlei 
Formen der Auffaffung und Führung menfchlihen Dafeind hins 
einzubliden und das Spiel der Intereffen, Neigungen, Leiden- 
ſchaften umd Ihorheiten der Menfchen in feinem inneren Getriebe 
zu beobachten. Brauen von Seelenihwung, Bildung und Gras 
zie hatten durch ihren Umgang dazu beigetragen, das Räthiel der 
Meiblichfeit, welches dichteriich zu löjen ihm, dem vorzugäweife 
männlichen Dichter, freilich nie völlig gelingen follte, ihm wer 
nigfterid weniger fremdartig ericheinen zu laſſen. Auch in diefer 
. Beziehung bezeugt der Don Carlos einen bedeutenden Vorſchritt: 
die Königin Elifabeth ift denn doch eine andere Frauengeftalt als die 
Amalia in den Räubern, Leonore und Julia im Fiedco oder die 
Heldin von Kabale und Liebe. Das Gefanımtrefultat der Manns 
heimer Erfahrungen Schiller'd mar freilich mehr ein niederſchla— 
gended als ermuthigendes. Der Sounerain, welden er in der 
Ankündigung der Rheiniſchen Thalia als den feinigen anerkannte, 
das Publicum, hatte feine publiziftifchen Dienfte keineswegs mit 
großer Gunft aufgenommen, und wie ald Publizift war er auch 
als Tiheaterdichter mit der Wirklichkeit in herbe Conflicte gera= 
then. Allerdings arbeitete gerade zu jener Zeit an verichiedenen 
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Orten Deutfchlands die Schaufpielgunft mit Energie, wenngleich 
nicht immer mit den richtigften Mitteln, daran, den Gedanken 
eined Nationaltheaterd der VBerwirflihung näher zu führen; 
aber damit war die weite und tiefe Kluft, welche zwifchen den 
beitehenden theatraliichen Verhältniffen und der ibealifchen, von 
unferem Dichter der Bühne geftellten Aufgabe gähnte, wahrlich 
noch lange nicht ausgefüllt. Es war ihm vorbehalten, fpäter in 
Verbindung mit Göthe, wenn nicht die Ausfüllung,, fo doch die 
leberbrüdung dieſer Kluft zu verjuchen. Für jegt hatte er nur 
die Einfiht gewonnen, daß weder Scaufpieler noch Zufchauer 
für feine dramatiſchen Ideale reif feien. Daß er fih trogtem 
den Glauben an diefe bewahrte, daß er fich aus der tiefen Ver— 
fimmung, in welde alle die leidigen Mannheimer Erfahrungen 
ihn geworfen, fo bald wieter aufrichtete, daß er endlich an feinem 
neuen Aufenthaltsorte, flatt, wie er momentan beabfichtigt hatte, 
die Pfade einer gewöhnlichen Betriebfamfeit und eined gewöhn— 
lichen Glüdes einzufhlagen , die befchwerlidhe, von jeiner wahren 
Beftimmung ihm vorgezeichnete Bahn verfolgte, das verdanfte er 
einerfeitö feiner durchweg auf dad Große, Erhabene, Ipealifche 
angelegten Natur, andererfeitd der liebevollen Einwirfung eines 
Freundes, deffen Gewinnung als eine der günftigften Schickſals— 
fügungen in Schiller’8 Leben anzufeben ift. 

Diejer trefflihe Freund war Körner, auf deffen Verhältniß 
zu unferem Dichter man die Worte anzuwenden verfucht ift, welche 
Göthe feine Iphigenie zum Preife des Pylades ſprechen Täßt. 
ALS der Sohn einer wohlhabenden Bamilie 1756 zu Xeipzig gebo> 
ren, hatte Körner feine Studienzeit und nachmals die Gelegenheit, 
zu reifen, benützt, fidy außer feiner Fachwiſſenſchaft, der Juris— 
prudenz, manderlei Kenntnifje anzueignen. Seine erften jugend« 
lihen Wünſche waren auf jchriftftelleriiche Thätigkeit gerichtet 
gewejen und feine philofophiiche und äfthetiiche Bildung kamen 
fpäter diefer Abſicht zu Hülfe. Doc ward er frühzeitig genug 
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inne, daß er bei dem Mangel an eigentlicher Productivität auf 
diefem Felde mit der Rolle eines Dilettanten ſich begnügen müffe, 
und er war, nachdem er als Privatdozent an der Leipziger Uni— 
verfität gewirkt, gerade zur Zeit der Ueberfledelung Sciller’s 
nah Sachſen, im Begriffe, einem Rufe ald Eonfiftorialrath nad 
Dresden zu folgen, fowie, mit Minna Stod, der reizenden, 
gebildeten und gutherzigen Tochter des gleichnamigen Leipziger 
Kupferftechers, fich zu verbinden. Körner, defien Namen fein 
einziger Sohn Theodor zu einem dem DBaterlande für immer 
geliebten machen follte, ftand mit vielen vorragendften Männern 
feiner Zeit in freundlichen Beziehungen, und wie wenig er aud) 
felber fchrieb oder wenigftend druden ließ, fo hat er doch durch 
Anregung und von geläuterter Kunftanficht getragened Urtheil 
vielfah wohlthätig auf den Gang unferer Kiteratur eingewirft. 
Wie in allen Verhältniffen, jo hat er auch in dem zu Schiller 
feinen Wahliprudy nachgelebt: Vitam impendere vero. Um 
ganz zu verftehen, was er nicht allein dem Menſchen, fondern aud) 
dem Künftler und Schriftfteller Schiller gewejen ift, muß man 
den Briefwechfel der Beiden leſen. Das ift fo ein Bud, an 
weldhem ein deutſches Herz ſich erfrifchen und erfreuen kann. 
Ja, wie Pylades dem „umgetriebenen“ Dreft, fo hat Körner 
unferem Dichter „aus feiner Seele Tiefen Rath und Hülfe ge« 
reiht.” Schiller fühlte aber au innig, was er an Körner 
befaß, und ftellte dem Breunde, deſſen Herz er ‚nie auf einem 
falfhen Klang überraſchte,“ in einem Brief vom A. Dezember 
1788 an Lotte von Xengefeld das jchöne Zeugniß aus: „Sie 
haben fehr recht, zu jagen, daß Nichts über das Vergnügen gebe, 
Jemand in der Welt zu wilfen, auf dem man ſich ganz verlafjen 
fann. Und das ift Körner für mid. Es ift felten, daß ſich 
eine gewiſſe Breiheit in der Moralität und in Beurtheilung 
fremder Handlungen oder Menjchen mit dem zarteften moralifchen 
Gefühl und mit einer inftinftartigen Herzensgüte verbindet. Er 
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bat ein freies, Eühnes, philoſophiſch aufgeklärtes Gewiflen für 
die Tugenden und Fehler Anderer und kin ängftliches für fich 
jelbft, — gerade dad Gegentheil defjen, wad man alle Tage fteht, 
wo fich die Menſchen Alles und ihren Nebenmenjhen Nichts 
‚vergeben. Breier ald er von Anmaßung ift Niemand; aber er 
braucht einen Breund, der ihn jeinen eigenen Werth kennen 
lehrt, um ihm die jo nöthige Zuverſicht zu fich felbit, das, was 
die Sreude am Leben und die Kraft zum Handeln ausmacht, zu 
geben.‘ 

Wie es fcheint, hatte fih des Dichterd Abreife von Mann- 
beim bis in die zweite Woche des April 1785 bingezögert. 
Wenigftend traf er erfi am 17. April in Xeipzig ein, und unges 
achtet all der Fatalitäten der Reiſe („Moraſt, Schuee und Ge— 
wäfler‘‘), von welden er am 24. des Monatd an Schwan 
Meldung that, ungeachtet auch der gründlichen Langſamkeit, 
womit die „Reichspoſtſchnecke““ derartige Hindernifje überwand, 
ift doch nicht anzunehmen, daß der Abgang Schiller’d von 
Mannheim noch im März ftattgefunden habe. Wir wiffen auch 
von keinem Aufenthalt unterwegs. Körner war bei der Ankunft 
des jehnlich Erwarteten nicht in Xeipzig amwejend, Da ibn jeine 
Angelegenheiten nach Dredden gerufen. hatten ; aber der Ankömm— 
ling wurde von Huber und dem Stock'ſchen Scweiternpaare 
berzlidy empfangen. Es war gerade Meßzeit und der Dichter 
fand feine Erholung darin, von dem bunten Strom Diejed unge— 
wohnten Lebens fich ein paar Tage mittreiben zu laſſen. Nachdem 
er ſich und seine Siebenfahen — dad Wort dürfte faft im 
wörtlichen Sinne zu nehmen fein — in einem bejcheidenen 
Studentenzimmerchen untergebracht hatte, gab er ſich nicht ohne 
Behagen den neuen Eindrüden jeiner Rage hin. Noch bevor 
eine Woche um war, ſah er fich in mehrere angenehme Häufer 
eingeführt und hatte Männer wie Defer, Weiße, Hiller, Jünger 
und den berühmten Schaufpieler Reinefe zu Bekannten. In dem 
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Richter'ſchen Kaffeehaufe, wo fih damals die halbe Welt Leipzigs 
zufammenfand, drängte man fi, den Dichter zu fehen, der freilich 
— wie er in dem eben erwähnten Brief an Schwan ſchrieb — 
nicht jehr erbaut war, wie ein „Wunderthier“ angegafft zu 
werden. Komijch genug wollte es Vielen gar nicht in den Kopf, 
daß ein Menſch, der die Räuber gedichtet, wie andere Menfchen» 
finder ausjehen jollte. Man hatte erwartet, dag Schiller wenig 
ſtens „mit rundgejchnittenen Haaren, in Gourierftiefeln und mit 
einer Heßpeitiche in der Hand‘ auftreten würde, d. h. als leib— 
haftes Kraftgenie. Allein die Periode der Kraftgenialität war 
ja ohnehin für ihn längft vorüber. Körner fchrieb ihm unterm 
2. Mai aus Dresden, daß er im Gefühle des Herzensbundes mit 
Schiller jegt erft anfange zu leben, und tes Dichters Antwort 
vom 7. Mai gibt Zeugnig von der gehobenen Stimmung, in 
welche des Freundes begeifterted Entgegenfommen ihn verfegt 
hatte. Er vindizirt fih und dem Freunde das „beſte Geſchenk 
ded Himmeld, dad Talent zur Begeiſterung,“ und fagt: „Zaus 
jend Menjchen gehen wie Taſchenuhren, die die Materie aufzieht, 
oder, wenn Sie wollen, ihre Empfindungen und Ideen tröpfeln 
hydroſtatiſch, wie das Blut durdy feine Benen und Arterien, der 
Körper ujurpirt fich eine traurige Dietatur über die Seele; aber 
fie fann ihre Rechte reclamiren, und das find dann die Momente 
des Geniud und der Begeifterung. Nemo unquam vir magnus 
fuit sine aliquo afflatu divino.“ 

Natürlich hegten unter folhen Umftänden die beiden jungen 
Männer von ihrer perfönlichen Befanntichaft die höchſten Erwars 
tungen und dieje wurden aud nicht getäuſcht, als fie ih am 1: 
Juli in Kahnsdorf ein Rendezvous gaben, um ſich endlid von 
Angeficht zu AUngeficht zu begrüßen. Nach einem damals viel 
gebrauchten und mitunter auch mißbrauchten Ausdruck „ſchmolzen 
ihre Seelen in einander.“ In Wahrheit, unſer Dichter ſcheint 
von der neuen Freundſchaft völlig berauſcht worden zu ſein. 
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Sein Brief vom 3. Juli an den wieder nad Dredden zurückge— 
fehrten Körner verjegt und um zwölf Jahre zurüd, in die Zeit, 
wo, wie wir geſehen, unter den Hainbündlern die Freundſchafts— 
fchwärmerei bis zu fentimentalfter Ekſtaſe fortgegangen war. 
Auf der Rüdfahrt von Kahnsdorf war Körner der Gegenftand 
des Geſpräches zwifchen Schiller und den ihn begleitenden Leip— 
ziger Befannten geworden. Unterwegs fliegen fie aus, um zu 
frühſtücken. „Wir fanden Wein in der Schenke“ — erzählt 
der Dichter. „Deine Gejundheit wurde getrunfen. Stillſchwei— 
gend jahen wir und an, unjere Stimmung war feierliche Andacht 
und Jeder von und hatte Thränen in den Augen, die er zu erfticken 
fi) zwang. Göſchen befannte, daß er dieſes Glas Wein noch 
in jedem Gliede brennen fühlte, Huber's Geſicht war feuerroth, 
ald er und geftand, er habe noch feinen Wein fo gut gefunden, 
und ich dachte mir die Einjegung ded Abendmahld — „„Dieſes 
thut, fo oft ihr’8 trinfet, zu meinem Gedächtniß.““ Ich hörte 
die Orgel gehen und ftand vor dem Altar. Jetzt erft fiel's ung 
auf die Seele, daß heute dein Geburtätag war. Ohne e8 zu 
wifjen, haben wir ihn heilig gefeiert. Theuerſter Freund, hätteft 
du deine Verherrlichung in unferen Geftchtern geſehen, in der 
vom Weinen erftidten Stimme gehört: in dem Augenblicke 
hätteft du jogar deine Braut vergeflen, feinen Glüdlichen unter 
der Sonne hätteft du beneidet.“ Der in diefem fchwärmerifchen 
Ausbruch neben Huber erwähnte Göfchen war ein Buchhändler, 
befien Firma damals zu den befannteften gehörte. Schiller trat 
in geichäftliche Beziehungen zu ihm und hoffte vermittelft einer 
neuen Ausgabe des Fiesco und der Räuber, welde leßteren er 
durch Anfügung eined neuen Actes — ‚Räuber Moor's letztes 
Schickſal“ — neuerdings „in Schwung bringen‘ wollte, der 
inzwiſchen wieder eingetretenen tiefen Ebbe feiner Kaffe aufzus 
helfen. Ad, das war fehr nöthig, denn die Abonnementägelder 
für die Thalia flotten und der Dichter hatte fih, wie er in dem 
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eben erwähnten Schreiben dem Freunde geftand, in Leipzig „ganz 
aufgezehrt.“ Da trat Körner hülfreich ein, und zwar fo, wie es 
eben nur ein großmüthigiter Freund konnte. Nichts kann zarter 
und ebler fein, ald die Art und Weile, wie er dabei dem Stolze 
des Dichters jede Kränfung zu erjparen fuchte. Am 8. Juli, 
ſchickte er Geld und fchrieb dazu: ‚Sobald du im Mindeften in 
Verlegenheit bift, fo fhreibe mit der erften Poſt und beftinme 
die Summe. Math fann ich allemal ſchaffen. Wenn ich aber 
noch jo reich wäre und du ganz überzeugt fein könnteſt, welch 
ein geringes Object ed für mich wäre, dich aller Nahrungsforgen 
für dein ganzes Xeben zu überheben, jo würde ich es doch nicht 
wagen, dir ein ſolches Anerbieten zu machen. Sch weiß, daß du 
im Stande bift, fobald du nah Brot arbeiten willft, dir alle 
deine Bedürfniffe zu verichaffen. Uber ein Jahr wenigſtens laß 
mir die Freude, dich aus der Nothwendigfeit des Brotverdienens 
zu ſetzen.“ Das bedarf keines Commentars; aber es ift nur 
billig, an fo einem Denkftein Hochherziger, einem Schiller zu gute 
gefommener Gefinnung nicht vorüberzugehen, ohne einen Kranz 
des Dankes darauf zu legen. 

Inzwiſchen war unfer Dichter am 7. Mai nad) Gohlis gezo= 
gen. Es mochte ihm in den Stadtgedränge nicht ganz heimelig 
zu Muthe geworben fein, als die Zurücdweifung feiner Bewerbung 
um Margaretha Schwan diejen Liebestraum zerflattern gemacht, 
und er hoffte mit Grund, daß ländliche Stille feine verlegten 
Gefühle fänftigen würde. Durch dad Schattengrün des Roſen— 
thals führt ein furzer Gang in nördlicher Richtung nach dem 
genannten Dorfe, wo das Fleine Haus flieht, welches ſchon Tau— 
fende von Wallfahrern ald eine jener Stätten betreten haben, 
die ‚‚ein guter Menfch geweiht für alle Zeiten 1). Hier bewohnte 
Schiller im erften Stock eine Stube nebft einem anftoßenden 
Schlaffämmerden. Oft ſah der fleine Raum aud ein fröhliches 
Gedränge, denn die Freundinnen Minna und Dora famen mit 
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Huber, Göfchen, Neinefe und anderen Freunden aus der Studt 
herüber und dann wurde gemeinfchaftlich gelefen, gejungen und 
muftziert. Am belebteften und heiterften ging es zu, als Ende 
Juli's Körner zu feiner bevorftehenden Hochzeit mit Minna in 
Leipzig eingetroffen war. In dieſen jommerlichen Tagen, wo 
das Dafein des Dichters, von Sorgen entbunden, im Kreije gu— 
ter, idealiich geftimmter, Liebevoll ihn zugewandter Menfchen trau— 
lich und frohherzig jich bewegte, ift das „Lied an die Freude‘ 
entftanden, jener edelfte aller Rundgeſänge, welcher, wie und be— 
zeugt wird, bald nach jeinem Entftehen „in Leipzig und Dres— 
den gewöhnlich den Schluß jeder fröhlichen, finnigen oder phan— 
taftiih erregten Gejellichaft ausmachte.“ Zur Zeit, wo die von 
dem Neid mit der romantiihen Ohnmacht erzeugte Bemängelung 
Schiller's für eine Weile literarifhe Mode war, bat man aud 
diefer Ode, welche jo gewaltig aus einer nach langer Bedrüdung 
freudig aufathmenden Dichterbruft hervordrang, allerlei Tadel 
angehängt. Man hat ihr die Igrifche Stimmung abgeſprochen, 
hat darin mehr nur ein Reflectiren über die Freude, als ein 
Ausftrömen des Breudegefühld finden wollen. Aber die „blaſſe 
Reflerion‘ wird nie eine Wirkung bervorbringen, wie Diejes 
Gedicht jonft und jegt hervorgebracht hat. Sa, auch jegt noch. 
Ich jelber kann bezeugen, daß ich nicht nur die Wangen von 
Jünglingen und Mädchen fich röthen, fondern auch die Wimpern 
ernfter Männer und Matronen feucht werden ſah, fo oft die 
Klänge diejed Liedes erfchollen, in welches ein adliches Dichter- 
gemüth die volle Kraft jeiner Ueberzeugung ergoffen, in deffen 
herrlicher Schlußftrophe Schiller den fittlichen Kern feiner Welt- 
anfıhauung dargelegt bat. Seine Zeitgenofjen verftanden den 
Dichter, wenn er wollte, daß das gefellige Freudengefühl die 
edelften Inftinkte ded Menjchen zur Aeußerung bringen und ihn 
wie in einer Montgolfiere über den Dunftkreis alltäglicher Noth 
und Sorge emiportragen follte, und wie mächtig das Lied die 
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Herzen ergriff, zeigt ſchon der Umftand, daß die mythenbildende 
Pietät demjelben die Unterlage eines Greignified gab, deſſen 
MWahrfcheinlichfeit ebenio wenig beftritten als, meines Wiſſens, 
bewiejen werden Fann ?). Während des Aufenthalts in Gohlis 
wurde auch die Arbeit am Don Carlos fortgefegt, doch Tick ſich 
der Dichter Behufs der theatraliichen Darftellung des Stüdes zu 
einem bedeutenden Mißgriffe verleiten. Reinefe nämlich beftürmte 
ihn, die Tragödie bühnengerecht zu machen, und da der Schau— 
fpieler die metriſche Form als ein Haupthinderniß der Aufführung 
anſah, jo gab Schiller feinem Andringen nah, die Jamben in 
Proja aufzulöien. Freilich fand Reineke's Forderung ihre Recht: 
fertigung in der Unbeholfenbeit, womit bei der Neuheit der Ein- 
führung metriiher Sprade auf der deutihen Bühne weitaus 
die meiften Schaufpieler damals noch den Vers behandelten. 
Allein dem Don Carlos war das metrijche Prachtgewand fo 
auf den Leib gepaßt, daß ohne dafjelbe die befte Wirfung des 
Stüdes verloren gehen mußte. Im richtigen Vorgefühle defien 
brachte der Dichter nur widerftrebend und langfam die Bear- 
beitung in Profa zu Stande. Er war ſchon lange nicht mehr 
in Leipzig, ald dort am 14. September 1787 Don Carlos zur 
erften Aufführung®fam und faum einen „succ&s d’Estime‘ errang. 
Auch in Dresden, Prag und Berlin gelangte die Tragödie Ans 
fangd nur in dieſer projaiihen Form zur Darftellung und ihre 
natürliche Wirfung that fie erft nur dann, als fie von höher ges 
bildeten Schaufpielern in der ganzen Schönheit ihrer Rhythmen 
vorgeführt wurde. 

Der 7. Auguft 1785 war Körner's Hodyzeitötag, an welchem 
Schiller dad Brautpaar mit einem durch die Herzlichfeit des In— 
halts und den leichten Fluß ter Verſe ausgezeichneten Liede bes 
grüßte. Am 12. Auguft führte der Breund feine junge Frau 
nach Dresden und der Dichter gab den Neuvermählten bis nad) 
Hubertöburg zu Pferde das Geleite. Auf dem Rüuͤckweg nad 
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Gohlis flürzte er mit dem Pferde und trug eine flarfe Quet— 
ſchung der rechten Hand davon. Er hatte überhaupt ald Reiter 
nicht eben viel Glück, obgleich er, wie zu feiner Zeit junge Män- 
ner gewöhnlich thaten, Fürzere und auch wohl längere Ausflüge 
meift zu Pferde zu machen pflegte. Es litt ihn aber nicht länger 
weder in Gohlid noch in Leipzig: er vermißte zu fehr den Lin 
gang mit Körner und deſſen Frau und Schwägerin, welche Letz— 
tere der Schweſter nach Dresden gefolgt war. „Was ſoll ich 
noch hier? — ſchrieb er am 6. September dem Freunde. Ich 
gehe an den vorigen Tummelplägen meiner Freude fchwermüthig 
und ftill vorüber, wie der Reifende an den Ruinen Griechenlands. 
Nur dad Vergangene macht mir ſie theuer. Die ganze Gegend 
da herum liegt wie ein angepußgter Reichnam auf dem Parade— 
bette — die Seele ift dahin.” Verabredetermaßen reift er ſchon 
am 11. September den PBreunden nach Dreöden nad. Die 
Elbgegenden um Meißen und Dresden muthen ihn doppelt an, 
weil fie ganz feinen heimatlichen Fluren gleichen, und in der 
That Eonnten die Ufer der Elbe dem Schwaben die Nedarufer 
zurüdrufen. Am 13. September fchreibt er ſchon von feinem 
Zimmer in Körner’d Weinbergshaus aus an Huber: „Ich bin 
hier im Schooße unjerer Lieben aufgehoben wee im Simmel,‘ 
Körner, jeßt wohlbeitallter Ober-Eonfiftorialrath in Dres- 
den, bejaß in geringer Entfernung von diefer Stadt, die Elbe 
aufwärts und unweit Pillnig, beim Dorfe Lofhwig einen Wein- 
berg und darin ein Eleined Haus, welches er in der fchönen 
Jahreszeit mit feiner Familie bewohnte. Hier war der Dichter 
jein Saft. Oben auf der Höhe des Weinbergs, wo ein Tannen 
wäldchen diefen begrängt, fteht der „Schillerpavillon“, ein ein— 
faches Häuschen, in welchem Schiller an ſchönen Tagen arbeitete 3). 
Der Blick von hier auf die ferne Stadt, auf das Hügelgebreite 
hüben und drüben, auf da8 malerische Ihal, durch defien Reben— 
gelände und Wiefengründe der fpiegelnde Strom hinzieht, ift 
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außerordentlich reizend. Es war das ein rechter Dichterwinfel 
im Sinne des Horaziſchen „angulus ridens“ oder, wenn man das 
wohlflingendere Wort vorziebt, ein rechter Dichterhorft, von 
welchem aus die Phantafle Sciller’3 ihre Flüge unternehmen 
fonnte. Er fchweifte auch gerne in der anmuthigen Landichaft 
umher und feine liebte Erholung war, in einem Nachen auf dem 
Strome fidh zu wiegen oder aud) wohl unter Sturm und Donner 
den aufgeregten Wogen der Elbe entgegenzufämpfen. Und dann 
dieſer trauliche Verkehr mit dem Freunde und den Freundinnen, 
dieſes Glück heiteren Familienlebens, wie er es feit jener Furzen 
Frühlingszeit in Bauberbach nicht wieder genofjen Hatte. Diefe 
Loſchwitzer Villeggiatur im Herbft 1785, im Sommer 1786, 
im Frühling 1787 gehörte zu dem Beften, was unfer Dichter 
erfuhr. Und es war aud eine fruchtbare Zeit für ihn, nicht 
nur an Anregungen und freundliden Erinnerungen, welde 
Shiller von dort mit fortnahm#), fondern aud an Arbeiten. 
Während der angegebenen Frift, bezeugt Körner, wurde nicht 
nur Don Garlos vollendet, fondern erhielt auch eine ganz neue 
Geftalt. Hierzu fam der Entwurf zu dem Schaufpiel ‚der (ver- 
föhnte) Menſchenfeind“ und die Ausführung der vorhandenen 
Szenen deffelben, fowie die Idee zu dem Roman „der Geiſterſeher“. 
Sie wurde in unferem Dichter durch das außerordentliche Aufs 
fehen erweckt, welches damals die berüchtigte Haldbandgeichichte, 
in welde befanntlid auch der große Schwindler Gaglioftro 
verwickelt war, von Parid aus in ganz Europa erregte. Uber 
noch wichtiger als dieſes Thema, von welchem wir fpäter ein 
Mehreres zu fagen haben werden, wurde für den Entwidlungs- 
gang Schiller's die Wendung zu hiftorifchen Studien, welche in 
diefe Zeit fällt. Die Vorarbeiten zum Don Garlos hatten ihn 
auf einen reichhaltigen geichichtlihen Stoff aufmerkffam gemacht, 
auf den Befreiungdfrieg der Niederlande gegen Philipp den 
Zweiten, und auch der dreigigjährige Krieg erregte bereits feine 
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Aufmerkfamkeit. Wie viel der Dichter Schiller der Beihäftigung 
mit gejchichtlichen Problemen verdanfte, ift befannt. Es gibt 
ja für männliche Seelen, wie er eine geweſen ift, feine befjere 
Schule als die der Hiftorie, und fo leitete ihn denn ein richtiger 
Inftinft, als er fih mit Eifer in dieſe Schule begab. „Ich 
wollte — jchrieb er am 15. April 1786 an den von Dresden 
abwejenden Körner — daß ich zehn Jahre hinter einander Nichts 
als Geſchichte ftudirt hätte. Ich glaube, ich würde ein ganz 
anderer Kerl fein. Täglich wird mir die Gefchichte theurer. Ich 
habe dieſe Woche eine Geſchichte des dreißigjährigen Krieges 
gelefen und mein Kopf ift mir noch ganz warm davon. Daß doch 
die Epoche des höchſten Nationalunglücks auch zugleich Die 
glänzendfte Epoche menschlicher Kraft ift! Wie viel große Män« 
ner gingen aus dieſer Nacht hervor!’ Glaubt man hinter diefen 
Zeilen nicht ſchon die räthfelhaft- mächtige Geftalt des Sciller'- 
ihen Wallenftein aufdämmern zu ſehen? 

Während der Dichter, in der Hut und Pflege der Freund— 
haft, unter Arbeiten und Entwürfen, einer heiteren Seelenruhe 
genoß, welche durch die von Zeit zu Zeit fih meldende Erinnerung 
an Mannheimer Herzenswirrſale jo wenig beeinträchtigt wurde, 
daß er zur Erfriihung des Körner'ſchen Familienkreiſes allerlei 
poetiſche Scherze ausgehen ließ, fpannte fi) in dad Gewebe jeined 
Lebend ein hochrother Baden der Leidenfchaft ein. Es war im 
Winter 1786—87, ald Schiller zu Dresden in dem Haufe der 
Schauſpielerin Sophie Albrecht häufig einſprach. Er hatte die 
Künftlerin auf einem während feined zweiten Aufenthalts in 
Mannheim nad Frankfurt unternommenen Ausfluge fennen und 
achten gelernt. Jetzt war fie die Zierde des Dreddener Theaters 
und verjanmelte um fich einen gefelligen Kreis, in welhem man 
gerne verweilte. Hier befand fich eines Abends unſer Dichter, 
ald eine Bekannte des Hauſes, Frau von Arnim, die Wittwe 
eines ſächſiſchen Offiziers, eintrat, begleitet von ihren beiden 
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Töchtern. Die ältere derfelben, Marie Henriette Eliſabeth, muß 
da einen wahrhaft blendenden Eintruf auf Schiller gemacht 
haben. Ihre Schönheit war in ihrer damaligen Jugendblüthe 
unzweifelhaft eine außerordentliche, vollfommene. Bei fchlanfer 
Geftalt und reizendften Bormen batte fie blaue Augen, welche 
unter dunfeln Haaren geiftvoll und feurig bervorblidten. Ihr 
Benehmen vereinte Anmuth mit Würde. Noch im Alter von 
funfzig Jahren wurden ſpäter die Züge ihres Antliges ald clai= 
ſiſch ſchön gerühmt. Nachdem ſie an jenem Abend weggegangen, 
neckte Frau Albrecht den Dichter über feine Verzüfung, die er 
umſonſt zu leugnen ſuchte; allein die Freundin deutet bei dieſer 
Erinnerung zugleih an, daß Schiller8 damalige Erſcheinung 
faum geeignet geweien ſei, einem ſolchen Mädchen zu gefallen. 
Er verfuchte ed aber doch. Auf einer Redoute näherte er fi 
dem fchönen Bräulein und wurde nicht zurüdftoßend empfangen. 
Nun fan er reht in Zug und e8 ift höchſt beflagenswerth, 
dag ung über dieſe leidenfchaftliche Epifode im Leben des Dichters 
nur fo Dürftiges überliefert worden, daß wir die Glut feiner 
Liebe To zu fagen nur an einem fat mehr komiſchen als patheti« 
fchen Umftand ermeflen fünnen. Denn tie Tochter einer Dame, 
welche zu Dresden mit Schiller in demjelben Kaufe wohnte, 
gibt und die Geſchichte eined blauen Bandes, welches der Dichter 
feiner Geliebten entwendet hatte und „‚beitändig des Nachts um 
jeine Zipfelmüge gefchlungen trug.‘ Es Fonnte nicht fehlen, 
daß er das Lächeln der Hausbewohner erregte, wenn er mit 
diefem Kopfſchmucke zum Benfter hinausſah, und in der That ift 
es eine lächerliche Idee, fo ein Liebespfand ftatt am Helm oder 
Hut an der Schlafmüge zu tragen. Schiller fah die Geliebte 
häufig bei feiner Freundin Albrecht und außerdem in ihrem 
eigenen Haufe. Died deutet auf eine wachjende Vertraulichkeit 
zwifchen dem Dichter und der Familie. Auch glaube ich nit 
fehlzugehen, wenn ich vermuthe, daß ter (freilich garftig ver— 
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fchneite) Landaufenthalt Sciller'8 in Tharandt in der zweiten 
Hälfte des Aprild 1787 hauptjächlich in der Hoffnung auf ein 
Rendezvous mit der Familie Arnim unternommen wurde. We— 
nigftend weijen einzelne Andeutungen in den Tharandter Briefen 
des Dichterd an Körner, aus welchen wir beiläufig auch erfahren, 
daß der Drud des Don Carlos in der Göſchen'ſchen Offizin 
damald der Vollendung zufchritt, auf jo Etwas hin. Im einem 
diefer Briefe jagt Schiller, Daß „der Eleine Arnim’ — wohl 
ein Bruder des Bräuleind — bei ihm in Tharandt geweien jei. 
In einem jpäteren heißt ed dann freilich kurz und Fleinlaut: „A.'s 
find nicht hier“ — und fo mag das vermuthlich beabfichtigte 
Rendezvous, wenigftend mit der Hauptperfon, zu Waffer geworden 
fein, wie diejfe ganze Tharandter Villeggiatur c8 wurde. 

Am meiften Zufammenhängendes über den Arnim'ſchen Liebes— 
handel wifjen wir immer noch durch Karoline von Wolzogen. 
Was fie und mittheilt, enthält eine Entſchuldigung der Tochter, 
aber eine ſchwere Anklage der Mutter. Demzufolge hätte ſich die 
Kegtere der Eroberung eines ſchon damals berühmten Dichters 
durdy ihre Tochter gefreut, weil dies eine Garantie bot, daß 
Marie Eroberungen zu maden vermöge, und ihre Schönheit 
dadurdh in größeren Auf gebradyt würde. Schiller feinerfeits 
ließ fih von feinen Breunden lange Zeit nicht einreden, daß er 
nur „Zeit, Geld und Herzensruhe verfplittere,” indem er vie 
jpeceulirende Verftellung der alten Dame für eine wirklich herzliche 
Aufmunterung feiner Bewerbung um die Tochter nahme. Göfchen, 
welcher durch VBorfchüffe auf den Don Carlos die Mittel zu dieſem 
foftipieligen Abenteuer herbeifchaffen mußte, hätte erzählen kön— 
nen, wie body dafjelbe dem Dichter zu fliehen Fam. Marie, das 
„gute Kind‘, ſelbſt wird indeffen einer „‚herzlichen Zuneigung‘ 
wohl fähig genannt, allein das Gefühl des Mädchens „mußte 
fich Doch immer der nur auf Effect und Glück berechneten mütter- 
lihen Anftcht unterwerfen.’ Die Geliebte hatte mit dem Dich: 
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ter verabredet, daß er fie, wenn er in einem gewiffen Bimmer 
ihrer Wohnung Licht fähe, nicht bejuchen jollte, weil fie dann 
in Samiliengefellfchaft ſei; feine Freunde aber behaupteten, das 
Berbot rühre daher, daß Fräulein von Arnim zu jenen Stunden 
Anbeter empfinge, welche von der Mutter begünftigt würden. 
Es jcheint doch, daß beforgnißvolle Freundſchaft die Wahrheit 
fah und fagte und daß dieſe Stimme zulegt auch auf den ‚‚ziwis 
fben Vernunft und Leidenjchaft jchwanfenden‘‘ Dichter ihres 
Eindrucks nicht verfehlte. Der redliche Körner ſah aber, den 
Freund und defien Zufunft aus diefem Getränge zu retten, fein 
andered Mittel ald Entfernung. Riß doch ein Blick aus den 
Ihönen Augen Marie's den Dichter immer wieder „‚zauberifcy‘‘ 
bin. Im nüchternen Stunden erfannte diefer wohl, daß feine 
Mittellofigkeit ihm eine dauernde Verbindung mit der Geliebten 
serwehrte,, auch wenn dieje den Widerftand ihrer Mutter dagegen 
hätte befiegen fünnen. Vielleicht fliegen ihm noch dazu Zweifel 
auf, ob fie ihn innig genug liebe, dies auch nur zu wollen. 
Demzufolge entſchloß er fih, mit einmal der Sache ein Ende 
zu machen, d. h. von Dredten wegzugehen. Dabei fam ihm zu 
ftatten, daß von zwei Seiten her freundliche Rufe an ihn ergingen. 
Schon im Oftober 1786 hatte der große Schaufpieler Friedrich 
Ludwig Schröder, weldyer nad furzer, aber nachhaltiger Wirk- 
famfeit am Wiener Burgtheater zur Direction der Hamburger 
Bühne zurücgefehrt war, am unferen Dichter geichrieben:: „Ich 
erftaunte über den Flug der Ideen in den Räubern, bewunderte 
den größern Theil des Fiesco; aber ich zweifelte, dag ein fo küh— 
ned Genie ſich zu der Simplicität würde bequemen fönnen, die 
einem Iiheatergemälde einzig allgemeinen und dauernden Beifall 
ichaffen kann. Ihr Carlos überzeugt mich vom Gegentheile und 
nnn wünfche ich Nichtö fo ſehr, ald mid, mit Ihnen zu verbinden, 
mit Ihnen, der allein meine Ideen realifiren fann.’' Bon einem 
folchen Manne geſprochen, war daß ein lockendes Wort. Schrö— 
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der, einer der achtungswertheſten Künſtlercharaktere, die ed je 
gegeben, Schröder, dem die deutſche Schaufpielfunft in artifti= 
fhyer wie in moralifcher Beziehung fo außerordentlich viel ver= 
dankt, hatte damals nad einem heftigen, von den ſchneidendſten 
perfönlichen Kränfungen für ihn begleiteten Kampfe gegen Die 
unbillige Bevorzugung der Oper durch ein vergnügungsfüchtiges 
Publicum das Schaujpiel in Hamburg auf eine Höhe gebracht, 
an welche nur allenfalld das Mannheimer hinanreichte. Außer 
dem bürgte feine durchaus noble Sinnedart dafür, daß ed auf- 
richtig gemeint war, wenn er in dem angezogenen Briefe dem 
Dichter, welchen er zum Mitftrebenden wünſchte, eine andere Be— 
Handlung in Ausſicht ftellte, ald diefer in Mannheim hatte erfahren 
müſſen. Uber eben diefe Mannheimer Enttäufchungen fanden 
noch zu nahe, als daß Schiller e8 nicht hätte bedenklich finden 
follen, fi) abermals in ähnlichen VBerhältniffen zu verfuchen, und 
hiezu Famen noch andere Motive, Schröder's Anerbieten, zu deſſen 
größtem Bedauern, abzulehnen). Bei der Bedeutung, weldye 
Weimar feit der Anftedlung Wieland's, Göthe's und Herder's 
dajelbft für Die Literatur gewonnen hatte, mußte dieje Statt 
auch für unferen Dichter eine große Anziehungskraft befigen, um 
ſo mehr, da er vermöge feined Weimar’ichen Rathötiteld mit ihr 
ſchon in etwelcher Beziehung ftand. Ueberdied hatte ihn Wie— 
land zur Mitarbeit an feinem „Deutſchen Merkur‘ eingeladen, 
welche Zeitjchrift eine folche Auffrifchung allerdings brauchen 
fonnte. Und endlich zog von jener Gegend ber noch ein anderer 
und keineswegs unmächtiger Magnet den Dichter an: — Frau 
von Kalb war, während Kerr von Kalb noch am Rheine zurück 
blieb, nach Thüringen heimgefehrt und erwartete den Dichter in 
Weimar. 

Sp wurde denn der bejchloffene Abzug von Dresden nad 
Weimar in der zweiten Hälfte des Juli 1787 audgeführt. Der 
Abſchied von Marie muß ein fehr ſchmerzlicher geweien jein. Er 
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Foflete dem Mädchen, das fich ‚gegen fein Gefühl‘ dem Einfluß 
feiner Umgebungen bingegeben zu haben fcheint, ‚‚viele Thränen.“ 
Sie muß den Dichter feiner nachläffigen Toilette und fogar dem 
Spanioltabaf zum Trotz doch wohl mit anderen Empfindungen 
als denen einer Kofette angejehen haben und fo ift wahricheinlich, 
daß eben nur gegenjeitige Mittellofigkeit die Verbindung des. 
jungen Paares verhinderte. Später lebte Bräulein von Arnim 
in zufriedener, wenn auch Finderlojer Ehe mit dem Grafen Er- 
hard von Kunheim auf deſſen Gut Koſchenen bei Friedland in 
Preußen. Hier verbrachte fie nah dem 1815 erfolgten Tod 
ihres Gatten auch ihre Wittwenjahre. In ihrem Schlafzimmer 
hing Schiller’ 8 Bild, auf welchem alfo nod die Blicke der Greiſin 
gerne weilten. Zuletzt z0g fie wieder nach Dredden, wo fie erft 
zu Anfang des Jahres 1847 geftorben if. Unſer Dichter, 
erzählt feine Schwägerin, freute fich ſtets, daß die Geliebte in 
jpäterer Zeit glüdlid wurde. Das mag wohl fein. Aber es 
ſcheint do, daß Schiller gar bald mit nicht fehr angenehmen 
Gefühlen auf fein Verhältniß zu dem ſchönen Mädchen zurüdges 
blickt habe. Zur Zeit namlich, wo fein Intereffe an der Fort» 
führung des Geifterfehersd erlahmt war, fchrieb er (unterm 17. 
März 1788) an Körner: „Der Geifterfeher, den ich eben jeßt 
fortfege, wird ſchlecht — ſchlecht, ich kann nicht helfen ; es gibt 
wenige Beichäftigungen, die Correfpondenz mit dem Bräulein 
von U. nit ausgenommen, bei denen ich mir eines jündlichen 
Zeitaufwandes fo bewußt war wie bei diefer Schmiererei.“ Wenn, 
wie faum zu bezweifeln, unter dem Fräulein von A. Marie zu 
verftehen ift und wenn man, wie man doch wohl thun darf, unter 
„Correſpondenz“ diejen ganzen Liebeshandel begreift, jo gewinnt 
die befannte Anftcht, daß Fräulein von Arnim das Original der 
„ſchönen Griechin“ im Geiſterſeher gewefen fei, allerdings fehr 
an Wahrfcheinlichfeit. Dagegen ftreitet freilich wieder, daß der 
Dichter, wie er an die Schweitern von Lengefeld ſchrieb, feine 
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Tiebenswürdige Griehin als eine „abgefeimte Betrügerin‘’ auf: 
faſſen und darftellen wollte, denn hiezu mußte ihm Bräulein von 
Arnim doch ficherlicy zu gut fein. Es bleibt alfo nur die An— 
nahme übrig, daß Schiller aus der Erinnerung an fein Dredde- 
ner Liebesleid einzelne Züge feines Romans zu ſchöpfen fich be— 
gnügt habe. 

Mit größerer Entfchiedenheit ift die Anficht zu verneinen, 
daß die beiden Gedichte ‚‚Freigeifterei der Leidenjchaft‘‘ und 
„Refignation‘’, weldye mit dem Lied an die Breude die bedeu— 
tendften Iyrifchen Aeußerungen des Dichterd aus diefer Zeit aus— 
machen, auf fein Verhältniß zu Sräulein von Arnim zu beziehen 
fein. Schon aus dem rein außerlichen Grunde, daß diefe Ge— 
dichte bereitö zu Anfang des Jahres 1786 in der Thalia veröf- 
fentlicht wurden, während Schiller das Fräulein erft im Winter 
1786 — 87 Eennen lernte, Der Dichter hatte bei Veröffent— 
licyung der Breigeifterei der Leidenfchaft für nöthig erachtet, durch 
eine Moyftification der Mißdeutung oder vielmehr, wie ich glaube, 
der richtigen Deutung der Glut vorzubeugen, welche darin ath— 
mete. Er gab der Lieberfchrift den Beifag: „Als Laura vermählt 
ward 1782. So follte man darin nur eine Reminiscenz der 
Laura» Phantafteen fehen. Die Ausleger ließen fich wirflich 
dadurch täufhen, fofern fie wenigſtens das Gedicht aus einer 
fingirten Situation entfprungen glaubten, daſſelbe auf Schiller's 
Verhältnig zu Margaretha Schwan bezogen und meinten, an 
diefe, welche fih der Dichter, um recht in Keidenfchaft zu gera- 
then, vermählt vorgeftellt Habe, fei das brennende Lied gerichtet. 
Aber wozu diefe gefünftelten Erklärungen und Deutungen, wenn 
die Wahrheit fo nahe Liegt? Die Breigeifterei der Leidenſchaft 
— von Schiller nachmals nur arg verftimmelt unter dem Titel 
„der Kampf’ in die Sammlung feiner Gedichte aufgenommen, 
in ihrer urfprünglichen Form das Leidenjchaftlichfte aller feiner 
Lieder — iſt an eine mit einem Andern vermählte Geliebte gerich- 
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tet, denn zu folder Energie des Ausdrucks fann nur eine wirf- 
liche, nicht eine erdichtete Situation begeiftern ). Erwägt man 
nun, daß das Gedicht noh in Mannheim entflanden, und hält 
man dazu, wie fich des Dichterd Verhältniß zu Charlotte von 
Kalb vor feinem Abgang aus jener Stadt geftaltet hatte, To ift 
e3, icheint mir, nicht gewagt, jondern geboten, dad Lied auf 
die Genannte zu beziehen. Schiller ließ auf die Freigeifterei der 
Keidenjchaft unmittelbar die Reftgnation folgen, wie einen Ber- 
ſuch, für die herbe Difjonanz des erfteren Gedichtes eine Löſung 
zu finden. Taujende von jungen Herzen, welche dem Dichter 
den „Rieſenkampf der Pflicht‘ gegen „des Herzens Flammen⸗ 
trieb“ nachkämpften, haben, dur die rauhe Hand der Erfah- 
rung aud dem „Arkadien“ der jugendlichen Illuftonen verftoßen, 
mit derfelben bloß anempfundenen Refignation ihren „Vollmachts⸗ 
brief zum Glüde‘ der „verhüllten Richterin‘ zurüdgegeben. Mit 
. andern Worten, das gleichzeitige Erjcheinen der beiden Gedichte er- 
höhte ihre außerordentliche Wirkung auf die junge Welt fehr bedeu- 
tend, Die Jugend lebt ja nur in Ertremen, und wenn fie geftern noch 
in der Freigeiflerei der Leidenſchaft alle Schranken der Convenienz 
überjpringen wollte oder wirklich überjprang, jo gefällt fie ſich heute 
ichon darin, einen gemachten Stoicismus zur Schau zu tragen. 
Nun wohl, au die beiden gemeinten Lieder Schillers find echte 
— Jugendgedichte, aber dabei an Werth jehr verſchieden. Das 
erftere ift geworden, d. 5. es ift eine unmittelbare Auöftrömung 
feidenfchaftlicher Gefühle, das zweite ift bloß gemacht und zwar 
recht abfichtlich gemacht zur Beihwidhtigung der durch jenes her« 
vorgerufenen Aufregung. Denn wir werben bald erfahren, daß 
Schiller die Freigeifterei der Leidenihaft, aus welcher das gleich- 
namige Gedicht entiprungen, noch keineswegs jchon joweit über- 
wunden hatte, daß er berechtigt gewejen wäre, von Refignation 
zu fprechen. Gin Band, welches in Mannheim entzweigerifien 
war, follte in Weimar wieder zufammengefnüpft werden, 
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„Sie fchlafen Alle,‘ Hatte die gute und joviale Herzogin 
Amalia im Spätherbft 1785 mißmuthig geflagt und im Winter 
jchrieb Herzog Karl Auguft an Knebel: „Unſere Gefellichaft ift 
wirflih die allerennuyantefte vom ganzen Erdboden.‘ Das 
machte, daß dem DVerraufchen der genialen Wirthichaft der fieb- 
ziger Jahre eine Stille gefolgt war, welche fo beweglichen Natu— 
ren, wie die des Bürften und feiner Mutter, nicht jehr zufagen 
fonnte. Freilich hatte ein ſolches Drängen und Treiben und 
Stürmen nit lange vorbalten fünnen und der Verichwendung 
von Zeit, Humor, Kraft und guter Laune war als naturgemäße 
Reaction eine Abſpannung nacıgetreten, welche jedod dem jchon 
damald zeitweilig griesgrämiich in fich zurücgezogenen Herder 
noch lange nicht geräufchlo8 genug vorfam. Anders Wieland, 
defien Geltung, Ruhm und Behagen durch den Erfolg des Obe— 
ron wieder aufgefriicht war und der fich in die Genieperiode, ob— 
gleich ihm da mancher Tort angethan worden, fo merklich zurück— 
fehnte, daß er zu Anfang des Jahres 1785 an Merd fchrieb: 
„Die Herzogin Mutter ift unfer einziger Troft. Ohne fie würde 
Weimar nad weniger Zeit wieder ein fo unbedeutendes, lang— 
weiliges und feelentödtendes Neft, ald irgend eind in deutfchen 
Landen.’ Es fehlte an Göthe, der früher Alles in Bewegung 
geſetzt Hatte, jegt aber Feine Freude mehr geben konnte, da er 
jelber freudlo8 geworden. Schon im Januar 1784 hatte Wie 
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land gegen Mer bejorgt geäußert, Göthe leide fichtlich an der 
drückenden Laſt, die er fid) zum Beften Weimarsd aufgeladen, und 
der Gram nage wie ein verborgener Wurm an feinem Innern. 
Der Geichichtichreiber von Weimard Mufenhof hat einen treffen» 
den Ausdruf für die damalige Verftimmung des großen Dichters 
gefunden: „das poetiſche Gewiflen ſchlug mächtig in Göthe.“ 
Er hatte jegt Doch zehn Jahre theild am Hofe vertändelt, theils 
in verdrießlichen Gejchäften verzettelt und jedenfall eine koſtbare 
Beit vernußt, deren poetiiche Ausbeute zu feinem Genius in fei- 
nem entiprechenden Berhältnifje ftand, wenigftens in feinen eige- 
nen Augen. Er fühlte, daß er in ganz anderer Weife wieder 
ein Strebender und Borjchreitender werden müſſe. Egmont, 
Bauft, Iphigenie, Tafjo und Wilhelm Meifter verlangten nad) 
Weiterführung und Vollendung. Aber dazu bedurfte es einer 
anderen Luft, anderer Umgebungen. Dazu bedurfte ed, daß 
Göthe, nur auf fich geftellt, nur von ſich abhängig, wieder ein- 
mal frei in die eigene Bruft greifen konnte. Um fich ald Dichter 
wieder zu finden, mußte er für eine Weile den Geheimrath. bei 
Seite ftellen. Auch dad Liebesverhältnig zu Charlotte von 
Stein, welches feinen befriedigenden Abſchluß in Ausficht ftellte 
und deßhalb aus einer Wonne mehr und mehr zu einer Dual 
geworden, trieb ihn zu einer zeitweiligen Slucht an und vom 
Süden ber winfte ihm das Land, wo „die Myrthe ftill und hoch 
der Lorbeer ſteht,“ das Land, nach welchem er ſchon ald Knabe 
und Süngling ſehnſüchtig ausgeblict, wie ahnend, daß dort und 
nur dort feine Erziehung und Weihe zum Künftler vollendet wer« 
den follte. So mädtig war diefer Zug geworten, daß er zulegt 
„kein Iateiniih Buch, feine Zeichnung einer italifchen Gegend“ 
mebr hatte anjehen fünnen ohne vor Sehnjucht faft zu vergeben. 
&o hatte er fi denn, nur mit Borwiffen ſeines herzoglichen 
Freundes, am 3. September 1786 von Karldbad aus plötlich 
weggejchlichen, fort über die Alpen. 
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Die Lücke, welde Göthe's Abwefenheit in Weimar verur— 
fachte, war bei Schiller's Ankunft dafelbft nicht ausgefüllt und 
nicht auszufüllen. Das Weimarer Leben befand fich in dem 
Stadium einer gewiffen Zerbrödelung. Der Hof ſelbſt, welcher 
durch Schägung und Beihügung deutſcher Sitte, Gefinnung, 
Sprade und Kunft ein jo großed und fruchtbares Beijpiel gegeben, 
zeigte an der Stelle der früheren fchönen und gedeihlichen Verbin 
dung ariftofratifh feiner Sitte und demokratiſcher Liberalität 
eine etwas fühle Würde und Zurüdhaltung. Der Herzog, durch 
feine politifchen und militärifchen Beziehungen zu Preußen in 
Anjpruch genommen, war ſehr häufig abwefend, die Herzogin 
Amalie mit den Vorbereitungen zu ihrer Reife nach Italien be= 
ſchäftigt. Bode war in Paris, Bertuch ebenfalld auf Reifen. 
Unter den Zurüdgebliebenen ded Weimarer Kreiſes fehlte es nicht 
an Hädeleien und Ränfeleien. Die Zeit fprühender Genialität, 
die Tage der harmlofen Feſte von Etterdburg und Tieffurt waren 
dahin. Nicht alle die ‚‚Blüthenträume‘ von damals hatten rei- 
fen fünnen und fo fühlte fi überall eine gewiſſe Ermattung, 
wo nicht Berftimmung heraus. in neuer Aufihwung Des 
Weimarer Lebens war der Zeit vorbehalten, wo Göthe und Schil- 
ler vereint dajelbft wirkten. 

Am Abend des 21. Juli 1787 langte unfer Dichter in Wei- 
mar an und flieg in dem Gafthof zum Erbpringen ab, weldyes 
Quartier er bald mit einer Privatwohnung vertaufchte. Nabe 
daran, fein achtuntzwanzigfted Jahr. zu vollenden, und durch 
mannigfaltige Erfahrungen gegangen, war er fein Bremdling im 
Leben mehr. Er durfte fich auch jagen, daß er nicht unberechtigt 
diefen „claſſiſchen Boden“ beträte. Die Räuber hatten jeinen 
Namen durch ganz Deutſchland und über deffen Gränzen hinaus 
getragen, Fiesco und Kabale und Liebe feinen Ruf erhöht. Die 
Zöne, welche er im Lied an die Freude und in der Freigeifterei 
der Leidenſchaft angefchlagen, Hatten mit Sturmesgewalt die 
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Herzen der Jugend ergriffen. Nüchternere Geifter, welche feine 
jchriftftellerifche Laufbahn im Einzelnen verfolgten, konnten fich 
an der feinen Gharafterzeihnung, an der pfuchologifchen und 
ftyliftiichen Kunft der Novelle: „Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre‘ erfreuen, weldye im zweiten Heft der Thalia für 1786 er- 
ſchienen war, die Gefchicdhte vom „Sonnenwirthle“, d. h. von 
des Sonnenwirthd Sohn in Ebersbach im Filsthal in Schwaben, 
deſſen Räuberlaufbahn dort einer fagenhaften Berühmtheit genoß 
und genießt. Schiller Hatte dieje heimatliche Erinnerung in 
Dresden novelliftifch geftaltet. Die Thalia brachte auch die 
„Philoſophiſchen Briefe’, gewechfelt zwifchen Julius und Ra— 
phael, einen erften Anlauf Schiller’8, mit dem Dichter den Den- 
fer zu verbinden, und zugleih ein Denkmal des Getanfenaudtau« 
ſches, wie er zwifchen ihm und Körner in der erften ſchwärmeri— 
fchen Periode ihrer Breundfchaft flattgefunden. Unter Yulius 
bat man ſich Schiller felbft, unter Raphael Körner vorzuftellen, 
und es ift nicht nur wabhrfcheinlich, fondern (namentlich den 
Schlußworten von Körner’d Brief an Schiller vom 20. April 
1788 zufolge) gewiß, daß Manches, was in dem Briefiwechfel 
dem Raphael zugetheilt ift, unmittelbar von Körner berrübrt. 
Die nicht zu Ende geführte Abficht dieſes Verſuches war, den 
Entwicklungsgang eines ftrebfamen Geifted vom naiven Glau— 
ben an bis zur Gewinnung einer philofophiichen Ueberzeugung 
und vom Dogmatismus bid zur höheren Freiheit des Geiftes zu 
zeichnen. Worin die legtere beftehen, wie fte fi äußern und 
bethätigen foll, wird freilich nicht gejagt und in dem ganzen 
Berfuch ift überhaupt mehr Wortnebel ald Gedankenlicht. Der 
Dichter mußte feine Denkergabe erft in die ſtrenge Schule Kant’s 
fchiefen, bevor fle ihm Brüchte bringen kounte. Vorerſt hatte 
er fih zu begnügen, in der Bejchäftigung mit der Gejchichte eine 
neue Stufe ded Vor- und Emporfchreitend gewonnen und durch 
den umgefchmolzenen Don Carlos den Beweis geleiftet zu haben, 
Scherr, Schiller, II. 6 
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daß er aus der Region eined flurm- und drangvollen Natura= 
lismus fich beraufgearbeitet habe und auf der Schwelle zur freien 
und bewußten Künftlerichaft ftebe. 

Sein erfter Gang in Weimar galt Charlotten. Er fah die 
Freundin noh am Abend feiner Unfunft und diefed Wiederjehen 
hatte etwas „‚Betäubendes‘. Ihm fam vor, ala hätte er fie erft 
geftern verlaffen: fo einheimijch war ihm Alles an ihr, jo ſchnell 
fnüpfte fich der zerriffene Baden ihres Umgangs wieder an. Zwei 
Tage darauf gelangte er im Haufe Wieland’3 „durch ein Gedränge 
fleiner und immer Ffleinerer Greaturen von lieben Kinderchen‘‘ 
zu feinem berühmten Landsmann, welcher ihn mit unverfennbarer 
Achtung und Theilnahme empfing. Im rafchen Hinüber und 
Herüber des literariichen Gefpräches zeigten fi die Vorzüge und 
Schwächen von Wieland’3 Weſen und er ſprach die Hoffnung auß, 
mit Schiller „dahin zu fommen, daß Einer zu dem Andern wahr 
und vertraulich rede, wie man mit feinem Genius redet.‘ Auch 
das erfte Zufanmentreffen mit Herder, welcher damals durch jeine 
Völkerſtimmen, fein Buch über die Poeſie der Hebräer und Die 
erften Bände feiner Ideen zur Philojopbie der Gejchichte den 
Höhepunkt feiner fchriftftellerifchen Wirkſamkeit erreicht hatte, fiel 
befriedigend aus. Seine Unterhaltung fand Schiller voll Geift, 
Stärfe und Feuer, aber feine Empfindungen zwifchen Kiebe und 
Haß ſcharf getheilt.e Unfer Dichter mußte ihm von Schubart 
und von feiner eigenen Geichichte mit dem Herzog von Würteme 
berg erzählen, welchen Herder mit „Tyrannenhaß“ haßte. Wie 
ſehr übrigens Herder's Theilnahme an der Fiterarifchen Bewegung 
der Zeit jhon damals erfaltet war, zeigte der Umftand, daß er 
Schiller's Schriften nicht kannte und mit diefem umging „wie 
mit einem Menfchen, von dem er weiter Nichts wußte, ald daß er 
für Etwas gehalten würde.” Es zeugt aber nicht wenig für un— 
ſeres Dichterd Beſcheidenheit, Daß ihm trogdem Herder „ſehr be= 
hagte. Auch an jonftigen Befanntjchaften fehlte es ihm ſchon 
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in den erften Tagen jeined Weimarer Aufenthalts nicht. Co 
Iernte er die Schweiter der Frau von Stein, Frau von Imhof, den 
Kammerherrn von Einfiedel und andere mehr oder weniger vor— 
ragende PVerjönlichfeiten fennen. Während er darüber an Körner 
Bericht erftattete, hatte er eine „gat liebliche Unterbrechung.“ 
Es wird an feiner Thüre geflopft. „Herein!“ Es erſcheint eine 
Eleine dürre Figur in weißem Brad und grüngelber Wefte, krumm 
und jehr gebüdt. Sie jagt: „Habe ich nicht das Glück, den 
Herren Rath Schiller vor mir zu ſehen?“ — „Der bin ich, ja.’ 
— „Ich habe gehört, daß Sie hier wären, und fonnte nicht um— 
bin, den Mann zu jehen, von deſſen Don Carlos ich eben komme.“ 
— „Gehorſamer Diener. Mit wem habe ich die Ehre?’ — 
„Ich werde nicht dad Glüd haben, Ihnen bekannt zu jein. Mein 
Name ift Vulpius.“ — ‚Ich bin Ihnen für dieje Höflichkeit ſehr 
verbunden und bedaure nur, daß ich im Begriffe war, auszugehen.“ 
— „Ich bitte jehr um Verzeihung. Ich bin zufrieden, daß idy 
Sie geliehen habe.” Damit empfahl fich die Figur, d. h. Chri— 
ftian Bulpius, nachmals durch feine Schwefter Chriftiane der 
Schwager Göthe's und BVerfaffer ded Rinaldo Rinaldini (1799), 
jenes „edlen“ Räubers, deſſen Unfterblichfeit in den Leihbiblio- 
thefen nahezu ein halbes Jahrhundert gewährt hat. Wir erhal- 
ten aus dieſer Begegnung den Beitrag zur Geſchichte des Coſtüms, 
daß im Jahre 1786 junge Kiteraten grüngelbe Weften und weiße 
Fräcke trugen. 

Am 27. Suli fuhr Schiller mit Wieland nad Tieffurt, wo— 
kin er von der Herzogin Amalia eine Einladung erhalten hatte. 
Unterwegs fagte ihm fein Begleiter, er Hätte nie daran gezweifelt, 
dag Schiller ein großer Schriftfteller werden würde. Er befige 
ftarfe Zeichnung, große Compofition und lebhafted Colorit, aber 
noch fehlten. feinen Producten Reinheit, Geihmad, Delicateffe 
und Feinheit. Die Fürftin empfing ihn mit Güte und ohne alles 
Geremoniell. Trogdem und ungeachtet ihm auch) die wigige Göch— 
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haufen durch Meberreichung einer Roſe ihre Sympathie begeugte, 
war er von dem Bejuche nicht jehr erbaut. Er vermißte an der 
Herzogin den idealen Seelenfchwung und ſprach dies in einer 
Weiſe gegen Körner aus, die ihm bei näherer Befanntichaft mit 
der trefflihen Dame gewiß unverzeihlich erfcheinen mußte. Mit 
naiver Verwunderung bemerfte er, daß er ſich auf dem Hofparfett 
nicht ungefchicft bewegte und es „mit feinen Manieren in Weimar 
überall wagen dürfte.” Doc fand Frau von Kalb, mit welcher 
zufammen er einige Tage fpäter einer Abendgefellichaft bei Der 
Herzogin in Tieffurt anwohnte, fein Betragen etwas zu frei und 
gab ihm einen hierauf bezüglichen Winf. In den fich erweitern- 
den Kreis feiner Bekannten traten Frau von Stein, die einen 
höchſt günftigen Eindrud auf ihn machte; Corona Schröter, 
deren Schönheit ihre „vierzig Jahre noch nicht ganz verwüften 
konnten;“ Knebel, an weldem er neben viel „Sattem und Hy— 
pochondriſchem“ die vielen Kenntniffe und den hellen Verftand zu 
rühmen fand; endlich Reinhold, der Schwiegerfohn Wieland’s, 
weldyer eben im Begriffe war, feine ‘Profefjur in Jena anzutreten, 
wo er für die Verbreitung und Geltendmachung der Kant’ichen 
Philofophie jo Bedeutended wirken ſollte. Der Umgang mit 
biefem Philoſophen, welcher für feinen Meifter jo begeiftert war, 
daß er behauptete, „nach hundert Jahren müffe Kant die Repus 
tation von Jefus Chriftus haben, griff in Schiller's Entwidlung 
Eräftig ein, fofern Reinhold unjerem Dichter ein lebhaftes Inter- 
eſſe für Kant einzuflögen und ihn zum Studium der Werke des 
Königsberger Denferd anzueifern wußte. Mit Frau von Kalb 
und Reinhold fuhr Schiller im Auguft nad Jena hinüber, wo 
er Hufeland, Döderlein, Griesbady und Schü, den Redacteur 
der Allgemeinen Literaturzeitung, fennen lernte und fich in diefem 
Kreiſe mehrere Tage lang jo behagte, daß Reinhold's Andringen, 
er möchte fih um eine Stellung an der Hochſchule bemühen, nicht 
ganz auf unfruhtbaren Boden fiel, Die alte Univerfttätäftadt, 
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damals durch Karl Auguſt's und Göthe's Vorforge im fröhlichften 
Aufblüben begriffen — — fte zählte 700 bis 800 Studenten — 
bradte einen eigenthümlichen Eindruck auf den Dichter hervor. 
„Daß die Studenten hier was gelten — fhrieb er am 29. Auguft 
an Körner — zeigt Einem der erfte Anblid, und wenn man fogar 
die Augen zumachte, fünnte man unterſcheiden, daß man unter 
Studenten geht; denn fie wandeln mit Schritten eined Niebe— 
fiegten. Abends, wenn ed dunfel wird, hört man faft alle vier 
Minuten die ganze lange Gaſſe Hinunterfchalln: Kopf weg! 
Kopf weg! — welches menjcdrenfreundlihe Wort den fliehenden 
Wanderer vor einem balfamijchen Regen warnt, der über feinem 
Scheitel loszubrechen droht. Im Ganzen aber jind die Sitten 
der hiefigen Studenten um ſehr viel gebeflert.” Das war nicht 
überflüfftg, denn Jena theilte, wie ein bekannter Studentenreim 
ausjagte, von Alterd her mit Leipzig und Halle den Ruhm, der 
Sig ‚‚flottefter‘‘, zu deutſch rohefter oder auch „galanteſter“ Bur— 
ichenfttten zu fein. 

Nah Weimar zurüdgefehrt, feierte Schiller am 28. Auguft 
Göthe's Geburtstag in defjen Gartenhaus mit und leerte den 
Römer auf das Wohl ded abwejenden Dichters, dem e8 in Italien 
„jo gewaltig wohl zu fein ſchien und der die Gewalt über fich 
hatte, ſich's nicht wohler fein zu laffen als ſich's geziemte.‘ An 
diefem Tage fah er auch zum erften Mal die Herzogin Luiſe, aber 
nur im Vorübergehen und da fiel ihm ihre ſchöne und edle Figur 
auf. Um fih in Weimar wohl zu behagen, hat er ein einfaches 
Mittel ausfindig gemacht: — nad) Niemand zu fragen, wie das 
dort Andere auch fo machten. Der Ort fei ganz vortrefflic zum 
Privatifiren. Eine ftille, faum merfbare Regierung laffe da Jeden 
friedlich Teben und das Bißchen Luft und Sonne genießen. An— 
fangs hätte er fich Alles zu wichtig, zu jchwer vorgeftellt, fich 
felbft für zu Flein und die Menfchen umher für zu groß gehalten. 
Er gefteht dem Freunde in Dresden, daß die nähere Bekanntichaft 
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mit den Weimarer „Rieſen“ feine Meinung von fich felbft ver« 
befjert Habe, und verichweigt ihm auch nicht, daß ihm von Dielen 
großen Geiftern mitunter ‚‚närrifche Dinge‘ zu Ohren kämen. 
So, daß Herder und feine Frau in einer egoiftiihen Einfamfeit 
lebten und mitfammen eine Art von Heiliger Zweieinigkeit bildeten, 
von der fie jeden Ertenfohn ausihlöffen. Uber weil Beide ftolz 
und heftig feien, jo ftoße dieſe Gottheit zuweilen unter fich ſelbſt 
an einander. Wenn fie alſo in Unfrieden gerathen ſeien, To 
wohnten Beide abygefondert in ihren Etagen und Briefe liefen 
treppauf und treppab, bis fich entlich die rau entſchließe, in 
eigener Berfon in ihres Ehegemahls Zimmer zu treten, wo fte eine 
Stelle aus jeinen Schriften reeitire und die Worte beifüge: Wer 
dad gemacht, müffe ein Gott jein und ‘auf den könne Niemand 
züurnen, Dann falle ihr der befiegte Herder um ten Hald und 
die Fehde fei zu Ende. Don den Weimarer Damen weiß Schil- 
ler zu jagen, daß fie alle gern Groberungen machen möchten, daß 
fte „ganz erjtaunlich empfindfam’‘ feien und daß jede „eine Ge— 
Ihichte Hätte oder gehabt hätte. Man fteht, der Dichter hatte 
mehr als ein Fleinwenig von der in Weimar wehenden Luft der 
Medifance eingeathmet. Und doch — wir haben Grund, zu 
glauben, daß fich Hinter der Medifance nur die Wahrheit barg; 
aber auch, Daß gerade zu diefer Zeit Schiller wenig berechtigt war, 
über die „Geſchichten“ der Weimarer Damen zu jpotten. Steckte 
er doch jeldft mitten in fo einer Gefchichte und es ift hier der 
geeignete Ort, die Richtigfeit der früher gethanen Aeußerung nach— 
zumweifen, daß zu Ende’ des 18. Jahrhunderts die Verwirrung der 
fttlichen Begriffe ſelbſt edelfte Naturen zeitweilig befangen habe. 
Man nahm e8 mit Liebesverhältniffen erftaunlich leicht; ja noch 
mehr, man gab derartigen Beziehungen, auch wo fie mit Grund- 
prinzipien der Gefellihaft in Zwieipalt geriethen, gewiffermaßen 
die gefellfchaftliche Sanction. Allerdings fagt ung Cäcilie, eine 
Weimarer Dame, in ihren Erinnerungen aus jener „harmloſen“ 
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Zeit: ‚Man wog nicht ängſtlich ab, ob ſich's auch vollfommen 
hide und was die Nachbarn dazu fagen würden; e8 gab noch 
feine Klatjchblätter ex professo, die in jetem Winkel von Deutſch— 
land es herumgebracht hätten, daß Herr N. N. dem Fräulein O. 
beim Nachhauſegehen einen Kuß gegeben hätte ;’’ allein e8 handelte 
fih doch wohl nidyt immer nur um folde Harmloſigkeiten, fon« 
dern oft auch um Neigungen und Leidenfchaften, welde tief in 
das Leben der Betheiligten einjchnitten. Deß zum Zeugniß ftehe 
bier ein Roman, aber ein Roman der Wirklichkeit, der Roman: 
Briedrih Schiller und Charlotte von Kalb, deſſen Verlauf und 
vorwiegend die eigenen Worte ded Paares zeichnen follen. 

Sleih in dem erften Briefe, welchen Schiller aus Weimar 
an Körner ſchrieb, findet fih die Stelle: „Charlotte ift eine 
große jonderbare weibliche Seele, ein wirkliches Studium für 
mich, die einem größeren Geiſte, ald der meinige ift, zu fchaffen 
geben Fann. Mit jedem Bortfchritt unfered Umgangs entdede 
ich neue Erfcheinungen in ihr, die mich, wie Schöne Partieen in 
einer weiten Landſchaft, überraihen und entzüden. Herr von 
Kalb wird im September eintreffen und Charlotte hat alle Hoff- 
nung, daß unfere Vereinigung im Oktober zu Stande fommen 
wird.’ An folgenden Tage ſchrieb der Dichter: „Hier ift, wie 
es fcheint, ſchon ziemlih über mich und Charlotte gejprochen 
worden. Wir haben und vorgefegt, Fein Geheimniß aus unferem 
Verhältniß zu machen. Ginigemal hatte man ſchon die Discre— 
tion, und nicht zu ftören, wenn man vermutbete, daß wir fremde 
Sefellihaft Io8 fein wollten. Charlotte fteht bei Wieland und 
Herder in großer Achtung.’’ Unterm 28. Juli: — „Mein Ber- 
hältnig mit Charlotte fängt an, bier ziemlich Taut zu werden und 
wird mit fehr viel Achtung für und Beide behandelt. Selbft tie 
Herzogin (Amalia) hat die Galanterie, und heute zufammen zu 
bitten, und daß ed darum geſchah, habe ich von Wieland erfahren. 
Man ift in diefen Kleinigkeiten hier jehr fein und die Herzoginnen 
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felbft laſſen es an folchen Fleinen Attentionen nicht fehlen.‘ Un— 
term 18. Auguft: — „Herr von Kalb hat mir geichrieben. Er 
fommt zu Ende Septembers, feine Ankunft wird dad Weitere mit 
mir beftimmen. Seine Breundfchaft für mich ift unverändert, 
welches zu bewundern ift, da er feine Frau liebt und mein Ver— 
hältniß mit ihr kennt. Aber feine Billigkeit und feine Stärfe 
bürfte vielleicht durch Einmiſchung fremder Menſchen und eine 
dienftfertige Ohrenbläferei auf eine große Probe geftellt werden, 
wenn er kommt.“ Dieje Mittheilungen, deren aufrichtige Deut= 
lichfeit durch Feine Liebedienerifche Prüderie verwifcht werden kann, 
geben das Refultat, dag die Berechtigung des Verhältniſſes, in 
welchem Charlotte zu Schiller ftand, in Weimar fo zu fagen 
offiziell anerfannt war; ferner, daß auch der Gatte Charlotte's Die 
Sachlage Eannte, und endlich, daß die Dame auf eine Scheidung 
von ihrem Manne hinarbeitete, um fid dann jofort mit dem Dichter 
zu verbeiraten, 

Diefer war damit ganz unzweifelhaft völlig einverftanden, aber 
— nit für lange. Scheint es doch, daß Schiller überhaupt 
nur jehr widerftrebend dem Entichluß der Freundin fich angeichloj- 
fen habe, tenn unterın 8. Auguft hatte er an Körner gefchrieben:: 
— „Kannſt du mir glauben, dag ed mir jchwer, ja beinahe un= ' 
möglich fallt, euch über Charlotte zu fchreiben? Und ih kann 
bir nicht einmal jagen, warum. Unſer Verhältniß ift, wie die 
geoffenbarte Religion, auf den Glauben geftügt. Die Refultate 
langer Prüfungen, langſamer Fortſchritte des menschlichen Geiftes 
find bei dieſer auf eine myſtiſche Weife avancirt, weil die Vernunft 
zu langjam dahin gelangt fein würde. Derielbe Ball ift mit 
Eharlotte und mit mir. Wir haben mit der Ahnung des Reful- 
‚ rated angefangen und müſſen jetzt unfere Religion durch den 
Verſtand unterfuchen und befeftigen. Hier wie dort zeigen fich 
aljo nothwendig alle Epochen des Fanatismus, Skepticismus, 
des Aberglaubend und Unglaubens und dann wahrſcheinlich 
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am Ende ein reiner und billiger Vernunftglaube, der der allein= 
jeligmachende ift. Es ift mir wahrfcheinli, daß der Keim einer 
unerfchütterlichen Breundichaft in und Beiden vorhanden ift, aber 
er wartet noch auf jeine Entwidlung. In Charlotte's Gemüth 
ift übrigend mehr Einheit ald in dem meinigen, wenn fie ſchon 
wandelbarer in ihren Zaunen und Stimmungen if. Lange Ein— 
famfeit und ein eigenfinniger Hang ihres Weiend haben wein 
Bild in ihrer Seele tiefer und fefter begründet als bei mir der 
Ball jein Fonnte mit dem ihrigen.“ Neflectirt ein leidenjchaftlich 
Liebender in diefer Weile? Aeußert er fich fo analytiih? Schwer- 
ih! Der Umſchlag Schiller's in feiner Stellung zu Charlotte 
fündigt fih aucd bald genug an, wenn er, nachdem er einige 
Wochen von der Freundin getrennt gewefen war, unterm 8. Dezem⸗ 
ber jchreibt: — „Hier in Weimar habe ich Charlotten und ihren 
(inzwijchen eingetroffenen) Mann wiedergefunden. Er ift ganz 
der Alte, wie ich aus dem erften Anblick urtheilen Eonnte. Sie 
ift gejund und fehr aufgewedt. Ich weiß nicht, ob die Gegen» 
wart des Mannes mich Iaffen wird, wie ih bin. Ich fühle in 
wir ſchon einige Veränderung, die weiter gehen kann.” Und fie 
ging weiter. Die projectirte Scheidung Charlotte'd von ihrem 
Manne fam nicht zu Stande, weil, wie es jcheint, Brau von Kalb 
wieder jhwanfend geworden war. Herr von Kalb ging an den 
Rhein zurück, während fie in Thüringen blieb. „Einige Monate 
darauf — erzählt Charlotte — erhielt ich ein Schreiben von 
Friedrih , in weldem er mit jcharfem Ausdruck mir darftellte, 
wie es ein faljcher Schritt, Died Verhältniß — (zu ihrem Gatten) 
— nicht ganz zu löjen; mit einem Schmerz fprad) er fich darüber 
aus, den ich wohl mitempfinden fonnte. Noch in der Jugend — 
fchrieb er mir — ja in unvergänglicdher Jugend des Geifted und 
Gemüthes , bedürfen Sie nur der Trennung von allen Ertödten: 
den, daß fih Ihre Seele wieder frei entfalten könne. Darf: ich 
rathen, ſoll ich wollen? Sp fommen Sie in das Gebirge, wo 
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auch id) jegt wohne — (in Volkftädt). Ich irre wohl nicht, Daß 
nur bier für Sie ein natürliches Wohl fid) wieder gewinnen und 
erhalten fünne. Es war ein kleines Heft, was er mir ald Brief 
geſchickt, und ein folches erhielt er wieder, denn meines Lebens 
Looſe waren ja darin. Es vergingen Woden, Monate und ich 
erhielt feine Antwort.‘ Das Legtere wird durd den Brief 
Schiller's an Körner aus Rudolſtadt vom 20. Dftober 1788 
beftätigt ; aber gerade dieſer Brief ftellt ed jehr in Frage, daß der 
Dichter über das Nichtzuftandefoımmen der Scheidung wirklich jo 
unzufrieden gewejen fei, wie rau von Kalb will. Er jchrieb: 
„Sharlotten hab’ ich diefen Sommer gar wenig geichrieben; es 
ift eine Verſtimmung unter und, worüber ich dir mündlich mehr 
fagen will. Ich widerrufe nicht, was ich von ihr geurtheilt habe: 
fie ift ein geiftwolles, edles Geihöpf — ihr Einfluß auf mich aber 
ift nicht wohlthätig geweſen.“ 

Bei jeiner Zurüdfunft nach Weimar am 12. November merfte 
Charlotte mit dem Inſtinkt der Leidenschaft dem Freunde an, daß 
während feines Aufenthalts in Volfftädt und Rudolſtadt eine 
große Veränderung in feinem Innern vorgegangen fei. Als er 
viel von der Familie Lengefeld ſprach, ſagte fle ihm: „Mein Segen 
bfeibt bei Ihnen, aber verfehieden ift unfere Anſicht von der Zu— 
kunft und fo muß fich ergeben, daß und ferner Briefe überläftig 
find.‘ Er verneinte dad, wie fie erzählt, und der Umgang und 
DBriefwechfel zwifchen den Beiden dauerte fort; aber in welchen 
Mipklang das ganze Berhältnig mehr und mehr umfprang, zeigen 
die bezüglichen Aeußerungen in Schiller’3 Briefen an Körner und 
an die Schweitern Lengefeld deutlich genug. Unterm 9. März 
1789 fchrieb er: „Charlotte befuche ich noch am meiften; wir 
ftehen recht gut zuſammen, aber ich habe, feit ich wieder hier — 
(in Weimar) — bin, einige Prinzipien von Freiheit und Unab— 
bängigkeit im Handeln und Wandeln in mir auffommen Iaffen, 
benen ſich mein Verhältniß zu ihr blindlings unterwerfen muß. 
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Alle romantifhen Zuftichlöffer fallen ein; nur was wahr und 
natürlich ift, bleibt ſtehen.“ Hier erjcheint alſo dem Dichter 
dad Project einer Heirat mit Frau von Kalb fchon nur noch ald 
ein „romantifches Luftichloß’’ und feine ganze bisherige Stellung 
zu der Dame ald unwahr und unnatürlih. Unterm 3. November 
1789 äußerte er gegen Karoline von Beulwiß -Lengefeld: „Die 
Kalb ift doch ein feltiam wechjelndes Geſchöpf, ohne Talent, glück— 
lic) zu fein; wie fönnte fie alſo geben, was fte jelbft nicht hat? 
Bor ihrerReugierde muß man fih hüten, vor ihrer Inconjequenz, 
die fie oft verleitet, fogar fich felbft nicht zu fchonen , und auch 
vor ihrer Starfgeifterei, die fie leicht verführen fünnte, ed mit 
dem Beften Anderer nicht fo genau zu nehmen.‘ Unterm 21. 
Dezember fchrieb er: „Die Kalb hat mir heute neichrieben. Ich 
habe fogleich geantwortet. Lieber zchn Briefe ichreiben ald ein— 
mal jelbft fonımen.’’ Unterm 5. Februar 1790: „Leidenſchaft 
und Kränflichfeit zufammen haben fie manchmal an die Gränzen 
des Wahnfinnd geführt. Sie erhält jegt von mir feine Antwort 
auf ihre Briefe mehr. Wie kann ich ihr fchreiben!” Endlich 
unterm 12, Februar: „Sie drang in midy in ihren legten Briefen, 
fie nur auf einen Augenblick zu befuchen, weil fie mir etwas 
ſehr Wichtiged zu fagen habe. Sie war nie wahr gegen mid), 
als etwa in einer leidenjchaftlichen Stunde. Mit Klugheit und 
Lift wollte fie mich umſtricken. Sie ift jegt nicht edel und nicht 
einmal böflich genug, um mir Achtung einzuflößen. Da ich ihr 
neulich fchrieb, ich zweifle, ob fie jegt die Stimmung ſchon gefun« 
den hätte, worin eine Zufammenfunft für und Beide erfreulich 
fein fönnte, und ich dies aus einigen Vorfällen fchlöffe, antwor« 
tete fie mir: „„ich irre mich fehr, wenn ich ihr jegiged Betragen 
mit jener Tollgeit, mit jenem ungejchicdten Traum, der lange 
fhon nicht mehr in ihrer Erinnerung fei, in Zufammenhang 
brachte.” Darauf jchrieb ich ihr, die Verficherung, die fie mir 
gebe, daß das Vergangene in ihrer Erinnerung ausgewifcht fei, 
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erlaube mir endlich freimüthig mit ihr über das Glüd zu ſpre— 
chen, das meine nahe Verbindung — (mit Lotte von Lengefeld) 
— mir gewähre. Ich ſprach dann mit vollem Herzen von unferer 
Zukunft und das hat fie nicht ertragen. Hat fie ed nicht Durch 
die Blatitude verdient, womit fie ihre eigene Empfindung herab— 
jest? Aber warum fchreibe ich ſoviel von ihr? Ich hätte etwas 
Beſſeres thun können.“ — 

Doch nicht mit dieſer grellen Diſſonanz ſollte eine bedeutſame 
Epiſode im Leben unſeres Dichters enden. Wenn, wie der ganze 
Verlauf ihrer Beziehungen zeigt, Schiller und Frau von Kalb 
nur gewähnt hatten, auf die Dauer Liebende ſein zu können, 
ſo folgte der Bitterkeit, welche in der Zerſtörung dieſes Wahns 
lag, doch bald das beiderſeitige Gefühl, daß ſie Freunde ſein ſoll— 
ten, ſein müßten. Im Frühjahr 1793 treffen wir ſie wieder im 
Briefwechſel und damals empfahl ihr der Dichter ſeinen Landsmann 
Hölderlin zum Lehrer ihres Sohnes. Der letzte Brief Schiller's, 
welcher ſich in Charlotte's Nachlaß vorgefunden, iſt vom 21. 
Januar 1802. Er wünſcht darin der Freundin, daß ihr Leben 
immer heiter und froh ſein möchte, und verſichert ſie der Auf— 
richtigkeit und Beſtändigkeit ſeiner Freundſchaft. Wenn wir nun 
in dieſer Urt, nicht ohne Befriedigung, das verworrene Berhält- 
niß zu einem verföhnlichen Abichluß gelangen fehen, jo erübrigt 
noch die Erledigung der Frage, wo denn eigentlich die Urſache 
zu dem raſchen Abſprung Schiller’3 von feinen urfprünglichen An 
und Abſichten über und mit Charlotte zu fuchen ſei. Daß die 
Wendung unmittelbar nach ded Dichterd Ausflug nach Meiningen, 
Bauerbach und Rudolftadt, den wir unten fofort berühren werden, 
eingetreten ſei, darüber läßt feine Correſpondenz mit Körner 
feinen Zweifel. Er war auf diefem Ausflug den Schweftern Lenge- 
feld wieder begegnet, war ihnen nähergetreten und hatte die Sehn- 
jucht nach einer „häuslichen Exiſtenz' mit nad Weimar zurüd- 
gebracht. Aber eine ſolche, das fühlte er im jeder Fiber, war von 


einem Weſen wie Charlotte von Kalb — aud ihre. Freiheit vor 
audgejegt — durchaus nicht zu erwarten. Daher Schiller's 
Refignation nad diejer Seite hin, jegt eine wirkliche, nicht bloß 
gedichtete Nefignation. Ja, es Elingt feltfam und ift doch wahr, 
daß der große Prophet des Idealismus über die Bedingungen 
einer glüdlichen Ehe eine durchaus ruhige verftändige Anficht und 
Ueberzeugung begte. „Bei einer ewigen Verbindung, die ich 
eingeben joll, darf Leidenſchaft nicht ſein,“ fchrieb er am 19. Nor 
vember 1787 an Körner. Dann unterm 8. Dezember: „Eine 
Frau, die ein vorzüglices Weſen ift, macht mich nicht glücklich, 
oder ich Habe mich nie gekannt.“ Und unterm 7. Januar 1788: 
„Ich muß ein Gejhöpf um mich haben, das mir gehört, Das 
ich glüdlic machen fann und muß, an deflen Dafein mein 
eigened fich erfriichen Fann.” Er verlangte von einer Frau, daß 
fie ihm Ruhe, Frieden und ein gleichmäßig heiteres Behagen vers 
ichaffe, und das Alles £onnte er nicht von Charlotte von Kalb 
erwarten, von der „Titanide“, die vielleicht die genialfte und 
jedenfall — dad Wort ohne gemeine Nebenbeziehung genommen 
— die emanzipirtefte Brau ihrer Zeit war. 

Da ohnehin im Vorftehenden der Zeit ſchon bedeutend vor⸗ 
gegriffen wurde, jo iſt nur billig, daß wir Die Titanide ihren dornen» 
vollen Lebensweg vollends hinabbegleiten. Nachdem ihr Verhält⸗ 
niß zu Jean Paul in den Jahren von 1796—1800 eine noch 
glühendere Färbung als dad zu Schiller angenommen, aber dier 
ſem frappant ähnlich geendigt hatte, erlebte fie in. einem und 
demjelben Jahre (1804) den Tod ihres Mannes und den gänze 
lihen Berluft ihres Vermögend. Ueberdies Halberblindet, weilte 
fie unftät und dürftig in Berlin, Branffurt, Würzburg — nad) 
Weimar wollte fie nie mehr zurüd — dann wieder in Berlin, 
wo aber Hufeland’3 Beiftand fie nicht vor gänzlihem Erblinden 
zu bewahren vermochte. Die Gutberzigfeit einer Prinzeſſin gab 
der Greifin Dach und Fach im föniglichen Schloſſe. Die Viel 
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bewegte, Vielgeprüfte, in ihren fchönften Hoffnungen Betrogene, 
in ihren beften Wünfchen Gefcheiterte behielt bis zulegt die tita— 
nifche Energie .ded Fühlend und Denkens, weldye vordem Scyil- 
ler und Jean Paul angezogen, entzückt und — erjchredt hatte. 
„Unter allen Brauen, die ich je gefannt habe — jchrieb Rahel 
Levin 1828 an die Fürftin Carolath — ift Frau von Kalb die 
geiftvollfte; ihr Geift bat wirklich Flügel, mit denen fie fih in 
jedem beliebigen Augenblid, unter allen Umfländen, in alle 
Höhen schwingen kann.“ Die Ericheinung von Jean Paul's 
gedrucktem Briefwechjel ſtürmte die leidenjchaftlichften Erinnerun- 
gen in der greiien Blinden auf und fie hatte die jeltiame Laune, 
durch "Vermittlung Barnhagen’8 eine Art Verleugnung ihres 
Ziebeöverhältnifjes zu den großen Humoriften an Göthe gelangen 
zu laſſen, — gerate wie fie früher verſucht hatte, ihre Liebe zu 
Schiller hinterher vor fich jelbft zu verleugnen — und zwar zur 
nämlichen Zeit, wo fie die beiden Büchlein „Charlotte“ und 
„Cordelia“ dictirte, im welchen ‚jedes fundige Auge die Beftäti- 
gung jener zweimaligen Xiebesglut findet. In ihren legien Lebens» 
jahren übte die Erfcheinung der Hochbetagten mit den großen 
ſchwarzen todten Augen unter den weißen Haaren, die hohe Ge— 
ftalt aufrecht tragend, orafelhafte Geiftesblige fprechend, die häu— 
fig von einem halb unheimlichen Lachen begleitet wurden, auf 
Alle, welche ihr nahe kamen, eine eigenthümliche, faft ſphinx— 
artige- Wirfung. iner Sibylle joll fie da geglichen haben. 
Die Summe ihres Daſeins zog fie zulegt in ber ſtoiſchen Sen« 
teng: „Wer denft, darf nie Flagen, und wer erfennt, weiß, daß 
Unvermeidliches ihn getroffen!‘ So flarb die Zweiundachtzig- 
jährige am 12. Mai 1843, 

Zu unjerem Dichter zurüdkehrend, finden wir ihn Ende No— 
vemberd 1787 zu Pferde, den von Spätherbftnebeln belafteten 
Ihüringerwald durchziehend. Die Reife ging nad) Meiningen 
und Bauerbach. Schiller's ehemalige Befhügerin, Frau von 
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Wolzogen, hatte jehnlich verlangt, den Dichter zu fehen, um 
deſſen Anftcht über das Project der Berheiratung ihrer Tochter 
mit dem Herrn von Lilienftern zu vernehmen. Mit ihrem Wun⸗ 
ſche hatte fih der von Schwager Reinwald und Schwefter Ehrifto- 
phine vereinigt und jo war denn Schiller zu Pferde geftiegen. 
Der Ausflug mwährte jechdzehn Tage, während welder ‚von 
einem edelmännijhen Gute zum andern herumgezogen wurde.‘ 
Auf dieſen Bahrten ſah der Dichter intereffante Gontrafte der 
Zeit. Im Dorfe Hochheim war er der Gaft einer adeligen 
Familie, die fünf Töchter und zufammen zehn Perſonen zählte 
und im beften Styl altpatriarhalifchen Landjunkerthums Iebte. 
Die Fräulein fpannen und woben wie „die Brinzeifinnen aus der 
Bibel oder in den Zeiten ded Ritterthums,“ Alles trug jelbft« 
gemachtes Zeug und alle Bebürfniffe des Lebens wurden auf dem 
Gute jelbft erzeugt und zubereitet. Zwei Stunden davon lebte 
ein Kammerherr von ©. auf „hochtrabendem, fürftlichem Fuß,‘ 
in Sprade, Sitte und Einrichtung ganz franzöfirt. Eigen 
erging es dem Dichter mit dem vertrauten Umgebungen. von 
Bauerbah, wo er „von 1782-83 ald Ginftedler gelebt hatte 
und fo zu jagen ſchwindelnd an der Schwelle der Welt geftanden 
war.’ Sie hatten ihre Magie verloren umd jprachen nicht mehr 
zu ihm. „An diefer Verwandlung ſah ih — ſchrieb er an Kör— 
ner — daß eine große Veränderung mit mir ſelbſt vorgegangen 
war. Und mußte fie nicht? Wie viel neue Gefühle, Scidjale 
und Situationen lagen nicht in diefem Zwijchenraume!l Eure 
Erſcheinung, unfere Freundſchaft, ganz Mannheim mit jeinen 
Freuden und Xeiden, Charlotte, Weimar, eine ganz neue Epoche 
meined Denkens!’ In Bauerbah war er mit Wilhelm von 
Wolzogen zufammengetroffen, welcher damals, nachtem er 1784 
aus der Karlsſchule getreten, dem Namen nah Offizier im Regi⸗ 
ment Auge, der Sache nach aber Hofarchiteft des Herzogd von 
Würtemberg war und fich jegt auf Urlaub bei jeiner Mutter bes 
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fand. Mit diefem Breunde trat er am 5. Dezember gemeinfchaft- 
lich die Rüdreife nah Weimar an. Der Ritt ging über Rudol— 
ftadt, wohin den jungen Wolzogen das Herz zog. Der 6. Des 
zember, wo die Freunde den legtgenannten am Ufer der Saale 
anmuthig gelegenen Ort erreichten, war ein rechter Schidjaldtag 
für Schiller. 

In Rudolftadt lebte mit ihren beiden Töchtern Frau Luife 
Juliane von Lengefeld, welche wir unferem Dichter ſchon in 
Mannheim flüchtig begegnen fahen. Die Lage ihres frei an 
einem Berge ftehenden Hauſes bot alles Erfreüufiche und Unbe- 
fchränfte des Landlebend und gewährte die Ausficht auf die fanfte 
Krümmung des Fluſſes, in drei frifche Thalöffnungen hinein, auf 
nahe waldumfränzgte Anhöhen und ferne großgezeichnete Gebirge. 
Wie zur Mutter, jo fanden die beiden Schweftern Karoline und 
Charlotte auch unter fich in dem Berhältnig innigften Vertrauens, 
welchem dadurch Fein Eintrag geſchehen war, dag bie ältere im 
Jahre 1785 eine Convenienzheirat mit dem rudolftädtifchen Lega— 
tiondrathb von Beulwig geichloffen hatte, die „‚zufriedenftellend‘’ 
verlief, aber dem vom Idealismus des Jahrhunderts vollen Herz 
der jungen Brau feine Befriedigung gewährte. Frau von Lenge— 
feld jelbft war eine auf Bormen haltende, durch häufigen Hofver- 
fehr an die Schägung des Geremonield gewöhnte, auch mit einem 
frommen Tie audgeftattete, aber dabei feelengute Dame. Die 
Stellung einer Hofdame war ihr mweibliches Ideal, deffen Verwirk— 
lihung fie für ihre jüngere Tochter Lotte — in der Familie vertraus 
lich-zaͤrtlich Lottchen oder Lolo oder Lolodhen genannt — anftrebte 
und zwar gerade damals am Weimar'ſchen Hofe, wo die Herzogin 
Zuije ihr wohlgeneigt war. Auch die beicheidenen Vermögens— 
berhältniffe des Haufes mochten die Erlangung einer ſolchen Ber- 
forgung räthlih machen. Aber dieſe Beicheidenheit der Glücks— 
umftände hatte die Lengefeld’sche Familie nicht verhindert, an dem 
humanen Bildungsftreben, welches die Atiftofratie von damals 
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durchſchnittlich ſo rühmlich auszeichnete, mit regftem Interefje 
und Verſtändniß theilzunehmen. Der Hausherr — für das 
Glück der Seinigen viel zu frühe geſtorben, als die 1763 gebo— 
rene Karoline dreizehn und ihre Schweſter Lotte zehn Jahre alt 
war — hatte ſeine Töchter ſelbſt unterrichtet und in der Abge— 
fchiedenheit ihres Thales, durch welches damals noch feine Kunft- 
ftraße führte, hatten ſich die beiden Mädchen an der flaren und 
weiten Weltanficht des Vaters heraufgebiltet, bejonders Karos 
line, welcdye ver jüngeren Schwefter zugleich Lehrerin und Freun— 
bin wurde... Herr von L2engefeld, ein Bewunderer Friedrich's des 
Großen und von diejem gefhägt, war den Grundfägen der Auf 
klärung entjchieden zugethban gewejen. Er hatte wie die pſychi— 
chen, jo auch die phyfiichen Kräfte jeiner Mädchen ſorgſam geübt, 
hatte den Naturfinn, wie den Geihmad an geiftigen Freuden in 
ihnen entwidelt, hatte fie zeitig fühlen gelehrt, was ſie juchen 
ſollten, und hatte ſchon durch feine eigene Perſönlichkeit, welche 
die Prinzipien der Ehre und jhönen Sitte repräfentirte, die Ein- 
fiht in den wahren Werth der Menjchen ihnen eröffnet und. die 
Achtung vor männlicher Würde in ihnen begründet. So in 
geweihter Stille herangewachſen, nährten die Schweitern Geift 
und Gemüth mit erniter Lectüre, wie Plutarh und Rouffeau fie 
boten, und erweiterten ihren Geſichtskreis durch die Reife nad) 
der Schweiz, wo neben der großen Natur auch Xavater bedeutend 
auf fie wirkte. Nach der Heimfehr fühlten ſie fih in Rudolſtadt 
doppelt einjam, die Heirat Karoline's mit Beulwig änderte wenig 
oder nichtd in ihren Gehaben und jo wurden nur mit um jo 
mehr Antheil die Beziehungen gepflegt, welde die Familie mit 
den Weimar’ichen Kreijen verbanden. Charlotte von Stein und 
Charlotte von Kalb waren dem Lengefeld'ſchen Haufe befreundet, 
in welchem Göthe jo innig verehrt wurde wie nur in irgendeinem 
andern und dad Geiftige mehr ald Alles galt. 

An einem trüben Dezembertage ded Jahres 1787 ſaßen die 
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beiden Schweftern im elterlichen Haufe mitfammen am Benfter. 
Indem fie in das traurige Nebelgeriefel hinausfahen, famen fie 
fih, wie oft fhon, vielleicht gerade wieder ald verwünjchte Mär— 
chenprinzeffinnen vor, der Erlöfung aus dieſer Einſamkeit har— 
rend. Da trabten zwei Reiter die Straße herunter, in ihre 
Mäntel eingehüllt. Scherzend verftedte ter Eine fein Geſicht 
halb unter den Mantelfragen, allein die Schweftern erfannten 
trogdem ihren Vetter Wilhelm von Wolzogen, deffen innige Nei— 
gung für Karoline durch ihre Heirat nicht zerflört worden war. 
Der zweite Reiter war den Damen unbefannt oder ſchien es 
wenigftend und erregte ihre Neugier, welche bald befriedigt wurde ; 
denn Wolzogen fam und bat um die Erlaubniß, feinen Reiſe— 
gefährten Schiller für den Abend in das Haus feiner Verwandten 
einführen zu dürfen. Die Bitte wurde natürlich gerne gewährt, 
aber ald die beiden jungen Männer famen und die Schweftern 
ihnen den Willfommen boten, hatten fie ficherlich feine Ahnung, 
dag fie in ihren Gäften ihre fünftigen Gatten begrüßten . . . 
Zwei Tage darauf wieder in Weimar, fchrieb unfer Didter an 
Körner: „In Rudolftadt Habe ich eine recht liebenswürdige Fa— 
milie fennen gelernt. ine Frau von Lengefeld lebt da mit 
einer verheirateten und einer noch ledigen Tochter. Beide Ge— 
jchöpfe find, ohne ſchön zu fein, anziehend und gefallen mir ſehr. 
Man findet hier viel Befanntfchaft mit der neuen Literatur, Bein 
heit, Empfindung und Geift. Das Clavier jpielen fie gut, wel— 
ches mir einen recht jchönen Abend machte. Die Gegend um 
Autolftadt ift außerordentlich jhön.”’ Mit noch mehr Wärme 
äußerte er fich über die neue Bekanntſchaft in einem Schreiben 
vom 20. Dezember an Frau von Wolzogen: — „Wir find glück— 
lid na Rudolſtadt gefommen, wo id eine jehr hHodadtunge- 
werthe und liebenswürdige Familie fand. Ich kann nicht anders, 
als Wilhelm’s guten Geſchmack bewundern ; denn mir felbft wur« 
de jo jchwer, mic von dieſen Xeuten zu trennen, daß nur die 
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dringendfte Nothwendigfeit mich nad Weimar ziehen Eonnte. 
Wahrſcheinlich werde ich aber diefe Nachbarfchaft nicht unbenugt 
laffen, und fobald id auf einige Tage Luft habe, dort fein.‘ 

Offenbar hatte Schiller von dem gemüthvollen, durch Bil— 
dung und edle Sitte erhöhten Familienleben, weldes er im 
Lengefeld'ſchen Haufe gejehen, einen tiefen Eindrud empfangen. 
Eine lebhafte Sehnſucht nach einem folchen Dafein erwachte in ihm. 
Schon am 7. Januar 1788 eröffnete er dem SHerzenöfreunde 
Körner feinen Entſchluß, zu heiraten; denn, ſchrieb er: „Ich 
bedarf eines Mediums, durch das ich die anderen Freuden genieße. 
Freundſchaft, Geſchmack, Wahrheit und Schönheit werden mehr 
auf mich wirken, wenn eine ununterbrodene Reihe feiner wohl» 
thätiger häuslicher Empfindungen mich für die Freude ſtimmt und 
mein erflarrted Wejen wieder durchwärmt. Ich bin bis jegt als 
ein ifolirter fremder Menſch in der Natur herumgeirrt und habe 
Nichts als Eigenthum beſeſſen. Alle Weien, an die ich mich fefe 
jelte, haben Etwas gehabt, das ihnen theurer war ala ich, und 
damit fann ſich mein Herz nicht behelfen. Ich jehne mich nach 
einer bürgerlichen und häuslichen Exiſtenz.“ Wunderlich genug 
kam diefem Wunfche von einer ganz fremden Seite her der Zufall 
entgegen. Denn gegen das Frühjahr zu erging aus der fränfi- 
fchen Reichsſtadt Schweinfurt an den Dichter die Anfrage, ob er 
dort nicht eine Rathöherrnftelle mit leidlichem Gehalt, verbunden 
mit einer Frau von einigen Taufend Thalern, welde an förper- 
lichen und geiftigen Vorzügen feiner nicht unmwerth jei, annehmen 
wolle. Schiller nannte den Antrag einen Spaß und behandelte 
ihn als ſolchen, wie er auch den flüchtigen, zu Anfang des Win« 
terd gehegten Einfall, fi von Wieland die Hand von deſſen 
zweiter Tochter zu erbitten,, bald wieder aufgegeben hatte. 

Die Frage, ob ſich der Heiratsgedanfe Schiller's ſchon da- 
mald wenigftens inftinftartig auf Lotte von Lengefeld gerichtet 
babe, dürfte jchwer zu verneinen und noch jchwerer zu bejahen jein. 
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Denn wenn Karoline fagt, daß den Dichter ſchon einige Wochen 
nach feinem Befuh in Rudolftadt eine lebhafte Neigung zu ihrer 
Schweſter erfüllt habe, fo ift aus Gründen, die jpäter zur Sprache 
fommen werden, dieje Ausſage wohl nur ald ein hochherziger 
. Anachronidmus zu betrachten. Was aber Lotte betrifft, jo ift mit 
Beftimmtheit anzunehmen, daß Sciller'8 Erjheinung in ihrem 
elterlihen Haufe ihr Herz noch unberührt gelaffen habe, denn 
dieſes hatte die fchmerzlichen Nachwehen einer erften und unglüd- 
lichen Liebe noch nicht verwunden. Sie war, am 22. November 
1766 geboren, damald einundzwanzig Jahre alt. Mit liebender 
Hand hat die Schwefter ihr Bild fo gezeichnet: „Sie hatte eine 
jehr anmuthige Geftalt und Gefichtöbildung. Der Ausdrud 
reinfter Serzendgüte belebte ihre Züge und ihr Auge bligte nur 
Wahrheit und Unihuld. Sinnig und empfänglich für alles Gute 
und Schöne im Leben und in der Kunft, hatte ihr ganzes Weien 
eine fchöne Harmonie. Mäßig, aber treu und anhaltend in ihren 
Neigungen, fchien fie gefchaffen, das reinfte Glück zu genießen 
und zu gewähren. Sie hatte Talent zum Landfchaftäzeichnen, 
einen feinen und tiefen Sinn für die Natur und Reinheit und 
Bartheit in der Darftellung. Unter günftigeren Umgebungen 
hätte fte in diefer Kunft Etwas leiſten können. Auch fprac ſich 
jedes. erhöhtere Gefühl in ihr oft in Gedichten aus, unter denen 
einige, von der Erinnerung an lebhaftere zärtliche Herzendner> 
bältniffe eingegeben, voll Grazie und fanfter Empfindung find.‘ 
Damals, im Spätberbft und Winter 1787, war ihre Seele wund. 
Sie hatte ihr erfted jungfräuliches Gefühl einem trefflichen und 
liebenswürdigen Manne zugewandt, welcher diefe Neigung leiden» 
jchaftlih erwiderte. Aber die Ungunft der äußeren Verhältniſſe 
hatte eine Verbindung der Liebenden verhindert und den Geliebten 
in Militär-Dienften über das Meer hinweggeführt. Die ſchmerz— 
lichen Nachklänge dieſes Lebewohls auf immer zu lindern, wurde 
eine zeitweilige Ortöveränderung für Lotte paffend erachtet und 
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jo fam fie zu Anfang Februars 1788 nach Weimar, wo fie in 
dem befreundeten Haufe der Frau von Imhof zu Gafte war. 
Nebenbei jollte auch Lotte's Anwejenheit in Weimar die Herzogin 
Luiſe an die dem Mädchen in Ausſicht geftellte Hofdamenftelle 
erinnern. Uber das Ideal der guten Frau von Xengefeld kam 
feiner Verwirklichung dadurch nicht näher ; denn ſchon ging Lolo 
einer anderen Beſtimmung entgegen. 

Schiller'8 Zartgefühl verwehrte ihm, der jungen Dame feine 
Gegenwart aufzudrängen, doch begegnete er ihr da und dort, 
theild an öffentlihen Orten, theil® in engeren Kreifen, bei Brau 
von Imhof, bei Frau von Stein. Sie erregte feine Aufmerkſam— 
keit, feine Theilnahme mehr und mehr und Lotte ihrerfeitö Fonnte, 
fo, wie ſie war, die freundfchaftliche Annäherung eines folchen 
Mannes nicht ohne ftille Genugthuung bemerfen. Ohne leiden» 
ſchaftliche Regung und Erregung wob ſich zwifchen ihnen ein Band 
berzlicher Sympathie. Als die Heimkehr der jungen Dame bevor- 
ftand, wünjchte fie von dem Dichter ein Stammbudhblatt, denn es 
war damals die Zeit der Stammbücher,, und fagte ihm bei dieſer 
Gelegenheit, daß fle.fich zu ihren Bergen und Bäumen heimfehne. 
Er ſchickte ihr am 3. April 1788 jene Stammbuchverje, welche 
jest mit einigen Veränderungen in feinen Gedichten ftehen, und 
fehhrieb ihr dazu: „Sie Fönnen fich nicht herzlicher nach Ihren 
Bäumen und fehönen Bergen fehnen, mein gnädiges Bräulein, 
als ich, und vollends nach denen in Rudolftadt, wohin ich mid 
jegt in meinen glücklichſten Augenblicden im Traume veriege. 
Ich habe nie glauben können, daß Sie in’ der Hof- und Aſſemblee— 
Luft fich gefallen; ich hätte eine ganz andere Meinung von Ihnen 
haben müflen, wenn ich das geglaubt hätte. Verzeihen Sie mir, 
ſo eigenliebig bin ich, daß ich Perjonen, die mir theuer find, 
meine eigene Denkungsart unterfhhiebe. In ihrer Antwort 
erinnerte Lotte den Freund an -feine frühere. gegen fle geäußerte 
Abſicht im Sommer nad) Rudolſtadt zu fommen, und als fie ihm 
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einige Tage ſpäter ihre Abreife anzeigte, fchrieb fle: „Die Hoff- 
nung, Sie bei und zu ſehen, macht mir den Abfchied leichter. 
Kommen Sie, fobald ald Sie können. Leben Sie wohl, redit 
wohl und denfen Sie meiner. Ich wünſche, daß es oft. geſchähe.“ 
Liegt in dieſer reigend naiven Aeußerung nicht ſchon eine Andeu- 
tung, daß dad junge Mädchen auf der „„blumenvollen Flur,‘ 
welche von der Freundfchaft zur Liebe führt, ſchon einige Schritte 
nach vorwärts gethan hatte? Daß auch Schiller’ 8 Gefühl bereits 
eine Steigerung. erfahren, erfennt man an den Worten. feines 
Antwortichreibend: „Sie werden gehen, liebſtes Fräulein, und 
ich fühle, daß Sie mir den beften Theil meiner jegigen Freuden 
mit fih binwegnehmen. Kaflen Sie das kleine Samenkorn der 
Freundſchaft nur aufgehen; wenn. die Frühlingsfonne. darauf 
ſcheint, jo wollen wir jchon fehen, welche Blume daraus werden 
wird.’ 

Es war zwiſchen Schiller und Lotte verabredet worden, daß 
fie dem Sreunde in der Umgebung von Rudolftatt eine. paflende 
ländliche Wohnung für die Sommermonate qusmitteln ſollte, 
und die Sreundin beeilte ſich nach ihrer Heimfunft, dem über 
nommenen Uuftrage zu genügen. "Sie dachte zuerft an das ſchön 
gelegene Haus des fürftlichen Gärtnerd in Kumbach, Rudolſtadt 
gegenüber, entfchied fich. dann aber für dad Haus des Cantors 
Unbehaun in dem eine halbe Stunde von der Stadt entfernten 
Dorfe Volkftädt, wo fie am 22. April für den Dichter eine Woh— 
nung beftellte. Auf diefem Gange wurde fie von einer Rudol- 
ftädter Breundin, Briederife von Holleben, begleitet, welde ein 
Jahr darauf den Freiherrn Heinrich von Gleichen heiratete und 
fpäter die liebevolle Schwiegermutter von Schiller's und Lotte's 
jüngfter Tochter Emilie geworden iſt. Der Dichter freute fid 
bon ganzer Seele auf die Billeggiatur. „Sobald ver Frühling 
einmal dauerhaft fein wird — fchrieb er am 25. April an Körs 
ner — ziehe ich in die Einſamkeit aufs Land; mein Kopf und mein 
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Herz jehnen ſich danach. Ich werde mich eine halbe Stunde von 
Rudolſtadt niederlaffen. Die Gegenden find dort überaus länd- 
lid und angenehm und ih fann da in feliger Abgeſchiedenheit 
von der Welt leben. Dad Lengefelv’she Haus wird mir den 
Mangel an Geſellſchaft Hinlänglich erſetzen. Es find dort vier 
ſehr ſchätzbare Menichen beilammen, von jehr vieler Bildung und 
bem edelften Gefühl. Sie find auch fchon in der Welt gewefen 
und baben eine glückliche Gemüthsſtimmung daraus zurüdgebradt. 
Allee, was Lectüre und guter Ton einer glüdlichen Geiftesanlage 
und einem empfänglichen Herzen zufegen kann, finte ib da in 
vollem Maße; außerdem auch viele muftfaliiche Wertigkeit, bie 
nicht den Fleinften Theil der Erholung ausmachen wird, die id) 
mir dort verſpreche.“ Wie aus den legten Worten erhellt und 
wie wir jchon früher, in der Herberge zu Oggeröheim wahrgenom- 
men haben, liebte Schiller die Muſik jehr. Sie ftimmte ihn 
produeriv. Es liegt Hierin einer der vielen Gegenſätze feiner 
Natur zu der Göthe's. Die poetifche Anregung, welche dieſer 
bei den bildenden Künften holte, verdanfte Schiller gerne ber 
Mufif, während er fih, wenn auch vielleicht in zu jchroffer Weife, 
das Interefle und den Sinn für die bildenden Künfte abſprach. 
Er hatte fih den Winter über fleißig zur Arbeit gehalten. 
Die Fortführung der Thalia, die Mitwirfung am Deutjchen Mer: 
fur gaben ihm zu thun. Im Vordergrunde feiner Thätigkeit 
ftanden die Gefchichte der niederländifhen Rebellion und der 
Geiſterſeher. Körner hatte aber an Alledem Fein Wohlgefallen ; 
denn er wollte, daß Schiller, ſtatt feine Kraft zu zerfplittern, 
diefelbe lieber wieder ganz und voll auf die Schöpfung eincd gro- 
hen poetifchen Werfed wenden möchte, meinte tadelnd, der Freund 
habe in Weimar feiner hohen Ideen über Dichterberuf und Dich- 
terwerth ganz vergeflen, und fürdhtete, die hiſtoriſchen Studien 
und Arbeiten würden den Dichter der Poeſte abtrünnig machen. 
Schiller. rechtfertigte feine jchriftftelleriiche Beihäftigung mit der 
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Hiftorie vor den Ginwürfen des Freundes vermittelft äußerlicher 
und innerlicher Gründe, indem er ihm zu bedenken gab, daß er 
von der Schriftftellerei Ieben und daher auf das ſehen müfle, 
was einträglich fei; ferner, daß zu poetifhen Schöpfungen Stim— 
mung und Laune nöthig und über Diefe nicht willkürlich zu ges 
bieten jei; endlih, daß biftorifche Arbeiten doch wohl auch für 
feine dichterifche Zukunft fruchtbar jein könnten. Freilich Fonnte 
der Dichter dabei nicht verfchweigen, daß in der Nothwendigfeit, 
von feiner Beder leben zu müflen, fehr viel Niederſchlagendes 
liege, und e8 muß wohl eine trübe Stunde für ihn. gewejen fein, 
ald er anı 18. Januar 1788 die Worte an den Freund richtete: 
„Du wirft e8 für feine ftolzge Demuth halten, wenn ich dir fage, 
daß ich zu erichöpfen bin. Meiner Kenntniffe find wenig. Was 
ih bin, bin ich Durch eine oft unnatürliche Spannung meiner 
Kraft. Täglich arbeite ich fchwerer, weil ich viel ſchreibe. Was 
ich von mir gebe, fteht nicht in PBroportion mit dem, was id) em« 
pfange. Ich bin in Gefahr, mich auf diefem Wege auszuſchrei— 
ben.‘ Gegen den Srühling zu, mit der Ausficht auf den Som— 
meraufenthalt in Volkftädt vor Augen, erhob ſich jedoch der 
Dichter wieder über dieſe düftere Auffaffung feiner Rage und in 
feinem Briefe vom 16. April iſt er im alle, auch hinſichtlich 
feiner pecuniären Verhältniffe dem Freunde die beruhigende 
Verficherung geben zu können, daß er jetzt mehr erwerbe ala er 
brauche und daß es ‚anf dem Wege zur öfonomifchen Geneſung 
— d. bh. mit dem Schuldenzahlen — zwar langſam, aber doch 
vorwärtd gehe.” Wie nahe ver Gränze völligen Mangel er 
übrigens zu diefer Zeit mandymal gekommen, erfahren wir daraus, 
daß er ine Sommer 1795 an ,Göthe ſchrieb: „Ich erinnere mich, 
wie ich einmal vor fieben Jahren in Weimar faß und mir alles 
Geld bis auf erwa zwei Grofchen ausgegangen war, ohne daß ich 
wußte, woher neues zu befommen.“' 

Im Uebrigen reicht, glaube ich, ſchon „der Geiſterſeher“ 
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aus, und zu überzeugen, daß Schiller feines Dichterberufes damals 
keineswegs uneingedenf war. Die Kerbigfeit, womit er über 
dieſes Werk noch während der Arbeit daran und unmittelbar 
nachdem er fie fallen gelafjen geurtheilt hat, indem er e8 eine 
„Schmiererei’’ und eine „Farce“ nannte, zeugt wohl für die 
Strenge der Forderungen, die er am fich ftellte, ift aber ſicherlich 
unbegrüntet. Der Geifterfeher ift.ein ganz vortreffliher Roman 
und wir haben nur zu beflagen, daß er unvollentet geblieben. 
Er iſt ſo recht aus dem 18. Jahrhundert herausgefchrieben , nicht 
weniger ald der Wilhelm Meifter. Heutzutage würde man das 
Bud, einen Tentenzroman nennen und war mit Grund; denn 
der Dichter ging von der ganz beflimmten Tendenz aus, die 
religiöfen Verirrungen feiner Beit zu zeichnen. Ob er ald Vor— 
bild ſeines zum Katholiciamus befehrten Helden, wie Einige 
wollen, den Herzog Karl Alerander von Würtemberg, den Patron 
des Juden Süß, oder, wie Andere meinen, den Prinzen Johann 
Friedrich von Braunfchweigsfüneburg vor Augen gehabt, ift von 
feinem Belang. Genug, der Geifterjeber iſt ein poetifches 
Spiegelbild der großen Verſchwörung des Obſeurantismus gegen 
tie Aufklärung des 18. Jahrhunderts, ein Spiegelbild der Zeit, 
wo die Bebürfniffe des Gemüthed und die Korderungen der 
Bhantafte, von den Induftrierittern von damals jofort zur Grund⸗ 
lage ihrer Operationen gemacht, gegen die Bhilofophie des ger 
junden Menfchenverftanded reagirten und zwar mit einem Erfolg, 
weldyer unbegreiflid wäre, wüßte man nit, daß die. Ertreme 
überall ficy berühren, weil die menichlihe Natur, von dem einen 
Ertrem abgeftoßen, ſich nur gar zu gerne dem entgegenftehenden 
überliefert. Machen wir bier einen kurzen Halt, um dieſes dem 
18. Jahrhundert jo wejentliche Fulturgefchicytliche Moment etwas 
näher ins Auge zu faflen. 

Zu allen: Zeiten haben die Menfchen mit dem Rärkfelpaften 
zu fpielen geliebt und der Bauft’jche Drang, die Schranfen der 
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Endlichkeit der Menfchennatur zu durchbrechen und. aus dem Ge— 
biet des Natürlichen in. das ded Uebernatürlichen oder Unnatür— 
lichen phantaftifch hinüberzuſchwärmen, ift fo alt wie die Kultur, 
wie das menjchliche Bewußtſein. Durch Die ganze Geichichte Des 
Alterthums zieht fich die Fabel von einer mit magifchen Kräften 
ausgeftatteten Geheimlehre und das Chriſtenthum konnte vermöge 
feiner myſtiſchen Seite diefe Myſtik nur unterflügen. So finten 
wir denn in. allen Jahrhunderten des Mittelalters eine von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzte Schule von tieffinnigen oder, 
wenn man will, aberwigigen Grüblern, Die ſich einer fogenannten 
„verborgenen Weisheit‘ rühmten und. auch wohl mitunter im 
Befitze derjelben zu fein wähnten. Die von den Träumen der 
Alchymie unterftügte Thätigfeit dieſer „Adepten“ war auf das 
„Magifterium,’ die „Materia prima,“ das „Geheimniß ter 
Projection,“ auf die Heritellung ded „Aurum potabile,“ des 
„philoſophiſchen Steins,“ der „Univerſalmediein“ oder des „Le— 
benselixirs“ gerichtet und es gab gläubige Thoren genug, die 
Goldmacher und Verjüngungstinkturbrauer in Arbeit zu ſetzen. 
Dieſe im Grunde meiſt nur auf die gemeinſten Inſtinkte Der 
Menſchen, den Durſt nach Gold und Sinnengenuß und die Furcht 
vor dem Tode, baſirten Speculationen fanden in der Verwilderung 
des 17. Jahrhunderts einen neuen Anhaltspunkt an einer kecken 
literariſchen Myſtification, welche von Valentin Andrei ausging. 
Im Jahre 1615 erſchien nämlich zu. Frankfurt dad Buch von der 
Töblichen Brüderfhaft des Rojenfreuzerordend, worin behauptet 
wurde, Daß ein von einen Deutjchen, dem 1388 geborenen 
Ehriftian Rofenfreuz geftifteter Geheimbund, die „Fraternität der 
Roſenkreuzer,“ eriftire, welde ben „Lapidem. philosophorum‘ 
befäßen und die „„Transmutationem metallorum‘* verftänden,, die 
Handhabung diefer wunderbaren Kräfte übrigens nur ald Neben- 
ſache ‚betrieben, weil des Ordens Hauptzweck ſei, die Menfchheit 
siner höheren Gotterfenntnig und einer reinexen Moral entgegen» 
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zuführen. Letzteres wurde die Lockſpeiſe, woburd auch edlere 
Gemüther dem Tifche des Unfinns zugeführt worden find. Ders 
gebens deckte Andrea, erſchreckt Dur das wunderfüchtige Scantal, 
welches jein Buch verurſachte, fchon drei Jahre jpäter den ganzen 
Schwindel auf, vergebend machte er ſich über die Schwachen an 
Berftand luflig, welche an derartige „inventiones“ glaubten: — 
das Märchen von der Rojenfreugerei blieb ein Kauptelement der 
Geheimnißfrämerei und wurde von dem 17. Jahrhundert getreu- 
lih dem 18. überliefert. Doc das 18. Jahrhundert, fo lange 
der emanzipative Gedanke, der es bejeelte und bewegte, in feiner 
Jugendfraft ſtand, modelte Alles nad) jeinem Geifte und fo fehen 
wir ed denn audy den Hang der Menſchen zum Gcheimnißvollen 
und den Geheimbuntapparat feiner auffläreriichen Tendenz dienft« 
bar machen. Im Jahre 1717 wurde zu London die erfte Brei- 
maurerloge eröffnet und mit jo reißender Schnelligkeit verbreitete 
fich diefer Gcheimbund über den Erbball, daß ſchon im Jahre 
1730 nicht nur auf dem Gontinent, fondern auch in Oſtindien 
und Nordamerifa Zogen eriftirten. Die erfte deutiche wurde 1737 
zu. Hamburg aufgethan. 

Woher die Freimaurerei? Was war fie? Was wollte ſie? 
Sie ging von der freidenferiichen Bewegung in England aus und 
man bat mit Recht gefagt, Die Freimaurer jeien die ‚Ritter vom 
Geifte‘‘ des Jahrhundertd der Aufklärung, die Freimaurerei jet 
die ‚innere Miſſion“ des Deidmus, d. h. ded Rationalidmud und 
ber. Zoleranz,  geweien. In dem von James Anderſon 1721 
verfaßten Gonftitutionenbuch, der älteften authentifchen Urkunde 
des Ordens, beißt ed: „Der Maurer ift dur feinen Beruf 
verbunden, dem Sittengejege zu geboren; und wenn er die 
Kunft recht verfteht,. wird er weder ein flumpffinniger Gotted- 
leugner noch ein. frecher Wüftling fein. Es wird für dienlich 
eracht:t, Die Maurer ‚allein zu der Religion zu verpflichten, worin 
alle Menichen übereinſtimmen, ihre bejonderen Meinungen nber 
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ihnen ſelbſt zu überlaffen : das ift, gute und treue Männer zu fein, 
Männer von Ehre und Rectichaffenheit, durch waß immer für 
Benennungen oder (religiöfe) Ueberzeugungen fie unterſchieden 
jein mögen. Hiedurch wird die Maurerei die Spige aller menſch— 
lihen Bereinigung und dad Mittel, treue Breundihaft unter den 
Menjchen zu ſtiften.“ Alſo die Beſtimmung ded Menjchen aus 
dem Bereich der Dogmenformeln hinweg und auf das Gebiet Der 
Sittlichkeit hinüber ‚verlegen, unter Garantie ‚der. Freiheit Der 
perfönlichen Ueberzeugung in Glaubensjachen einen großen Freun— 
desbund unter den Menſchen aufrichten, innerhalb deſſen bie 
Unterfchiede der Geburt, des Ranges und Reichthums verichwin- 
ten follten, mit einem Worte, dem. Prinzip des Individualismus 
das Prinzip der Brüderlichfeit zugefellen, dem vorurtheilsfreien 
Verſtand die werkthätige Liebe vermählen, — fürwahr eine große 
eine erbabene Idee! Aber die nadte Schönheit der Wahrheit 
wird ftetd nur von Wenigen gefühlt und verftanden. Die Menge, 
und zwar die gebildete nicht weniger ald die ungebildete, verlangt 
nah bunten Hüllen und ſchimmerndem Sand. Die Begründer 
der Breimaurerei erwieſen ſich als erfahrene Menfchenfenner,, als 
fte ihrer Stiftung durch Hindeutung auf uralten Urfprung derſel— 
ben und geheimnigvollen Zuſammenhang mit großen Epochen der 
heiligen und profanen Gefchichte die Weihe einer ehrwürdigen 
Tradition verliehen. Uber indem man, angeblich von den Bau— 
hütten des Mittelalterd Symbolik und Ritual, fowie die Ab— 
ftufung der Logenmitglieder in die. drei: Claſſen der Meijter, 
Gejellen und Lehrlinge entlehnend, den Maurerbund mit dem 
Tempelbau Salomon's in myfteriöfe Beziehungen jegte, ja fogar 
feinen Urfprung um vier Jahrtaufende vor Chriſtus hinaufrückte, 
ermächtigte man auch die imduftrieritterliche Betriebſamkeit zur 
Ausbeutung diefer frommen Babelei- So lange freilich. der 
maurerijche Gedanke in feiner uriprünglichen Reinheit mächtig 
blieb, geflattete er abenteuerlichen Mipbräuchen feinen Raum, und 
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wenn auch die Logen ſchon frühzeitig das Ziel der Neugier des 
vornehmen Müſſiggangs wurden, fo waren fie Doc zugleich die 
Sammelpunfte der intelligenteften,, redlichften und ftrebfamften 
Männer aller gebildeten Glaffen. Man vergeffe nicht, daß nicht 
nur eine Menge Fürften und Prinzen fich in die Logen drängte, 
fondern daß auch der Prinz, welcher nachmald Friedrich der 
Große wurde, das maurerifhe Schurzfell umband — (er wurde 
in derNacht vom 14. auf den 15. Auguft 1738 zu Braunschweig 
eingeweiht) — und dag in Weimar, wohin Bode, einer der thätig« 
ften Breimaurer ded Jahrhunderts, den Orden gebracht, noch 1780 
der Herzog Karl Auguft, Herder und Göthe fih in den Bund 
aufnehmen ließen, weldyem aud Wieland angehörte. Es kann 
feinem Zweifel unterliegen, die Preimaurerei, dieſer über den 
ganzen Erdboden ſich verbreitende Bund der religiöfen Toleranz 
und der humanen Anerkennung der brüderlicen Gleichheit der 
Menichen, hat ganz weientlid zur anhebenden Verwirklichung der 
demofratifchen Ideen des 18. Jahrhunderts beigetragen. Infofern 
haben ihre Gegner von heute ganz redht, wenn fie die Frei— 
maurerei ein revolutionäred Inftitut nennen. 

Aber dieſe Anficht von der Natur des Maurerbundesd ift nicht 
erft von heute. Der Jeſuitismus hatte fofort die Gefahr erkannt, 
weldye von Seiten des maurerifchen Prinzips dem jeinigen drohte, 
und jchlau und thätig, wie er war, unternahm er ed, den Feind 
mit deffen eigenen Waffen zu befriegen, d. h. er bemächtigte fich 
der maurerijchen Formen, um unter denjelben jeine eigenen Auf» 
gäben zu verfolgen. Dabei kam ihm zu ſtatten, daß dem durch 
die encyklopädiſtiſche Preigeifterei abgeklärten Berftand in ter 
Dede jeiner Nücternheit jo unheimlich und beflommen zu Muthe 
wurde, daß er ſich jchon der Abwechslung wegen der tollften 
Wunderfucht vielfach widerftandslos anheimgab. Nachdem zu 
Patis im Palais Clermont, wo die aus England vertriebenen 
Stuartd wohnten, zu jakobitiſchen und jefuisiichen Zwecken das 
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Clermont'ſche Syſtem erfunden und ald eine angebliche Fort» 
ſetzung des Templerordend in die Maurerei eingejchmuggelt wor- 
den war, fam ein fogenanntes „inneres“ Syſtem nah dem 
andern auf. Berüchtigt vor allen. machte ſich das der „flricten 
Obſervanz,“ wo außer den urfprünglich maureriichen drei Johan— 
nisgraden noch eine Menge höherer Weihungen flatuirt und mit 
roſenkreuzeriſchen Symbolen, mit Hieroglyphen, Eidfchwüren und 
phantaftifchem Geremoniel Eurzfichtige Myſterienſüchtlinge geblen- 
det und genadführt wurden. Zu ftrictem Gehorfam gegen ihre 
unbefannten „Oberen“ verpflichtet, deren geheimnißvolled Haupt 
unter dem Titel des Ritterd von der rothen Weder (Eques a penna 
rubra) verehrt wurde, waren die Maurer der ftrieten Obſervanz 
nur Martonetten an den Drähten der obfcurantiftifhen Kabale, 
welche fich inäbefontere die Vernichtung des Proteſtantismus vor- 
gefegt hatte. Bei diefer Kabale war auch die unmittelbare oder 
mittelbare Direction von allen den bunten Myfterienfpielen, welche 
in den Logen der Rofenfreuzer, der afrifanifchen Brüder, der 
Gefellihaft der deutichen Kette, der Ritter und Brüder Einge- 
weihten aus Aften, des Ierufalemdordend, des Ordens der höch— 
ften Vorfehung, des Ordens der Sonnenritter, der Schwertritter, 
der Verbrüderung zum Herzen Jefu und wie ſonſt noch alle die 
Baſtardſchößlinge der Freimaurerei hießen, an der Tages- oder 
vielmehr an der Nachtordnung geweien find. Die Sucht der 
Geheinbündelei war jo epidemifch, daß faft fein Stand von ihr 
verfchont blieb, War doch auch das deutſche Studententhum 
ganz von diefer Epidemie inficirt, wie der Mofelbund — 1771 
zum Amiciftenorden reformirt — der Concordienorden,, Lilien 
orden, Schwertorden, Baßbinderorden und viele andere hinläng- 
lich bewiefen. Das ganze Ordendwefen war ein ungeheures 
Gedränge von Beträgen, Betrogenen und betrogenen Veträgern 
geworden. 


Der vorübergehend fiegreiche Rückſchlag gegen die Philofo- 
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phie ded „Common sense“ war demnach erfolgt. Die Zeit der 
Moyfterien, der Blentwerfe, des Wunderraufches war da. Paris, 
defien providentielle Beſtimmung zu fein fcheint, jeder Thorheit, 
von der Fleiderfünftlerifchen bis hinauf zur weltgefchichtlichen, den 
Stempel der Mode aufzudrüden, ging voran. Der Spott Bol- 
taire’8, der Skepticismus Diderot's hatte die Salond zu lange 
weilen angefangen. Die Appellation Roufjeau’d an dad Gemüth 
batte in diejen Kreifen. in eine Appellation an die unklare Fühl- 
ſamkeit und Bhantafterei ſich verkehrt. Man lechzte nadı Wech« 
jel, nah Neuem, nah Unerhörtem. Die Blafirtheit taftete 
frampfhaft nach irgend einem neuen Rervenreiz umber und nady 
bis auf tie Hefen geleertem Becher des Unglaubend griff man zu 
dem Taumelkelch des Aberglaubend. Nachdem man im Kreije 
der Sinnenwelt Alles erſchöpft, Alles mißbraucht hatte, ermachte 
ein £ranfhaftes Gelüfte nach Ueberfinnlichem : man wollte @eifter 
beſchwören, man wollte, nachdem man Gott geleugnet, den Zeus 
fel ſehen. Nur wenige Jahre vor der Zeit, wo dad Chriſten— 
thum in Frankreich offiziell abgefchafft wurde, erzählte der Duc 
de Lauzun feiner Tante, der Marquife de Créquy, daß er mit 
anderen Grandfeigneurd beim Duc de Ehartred — dem nachma— 
ligen Philipp Egalite — einer Beibwörung des Satand anger 
wohnt habe. Da jet in einem Kryftallgefäß eine Kröte geſchwom⸗ 
men, welche alle Sacramente der Kirche erhalten hatte (!) und, 
von dem Erorciften ald „Saint-Ange, mon cher Ange, mon 
belle Ange“ beſchworen, tann als leibhaftiger Satan erfchien, 
in geſchlechtslos unheimlicher Geftalt. Wie nur immer in den 
finfterfien Zeiten der Vergangenheit, unterbielten ſich die vor- 
nehmen Kreife jegt wieder mit zauberifchen Practifen, welche oft 
genug von verbrecheriicher Tendenz waren. Als Marie Antois 
nette 1778 ihre erften Wochen hielt, wurde ihr von einem Pfar- 
rer in Paris ein Schächtelchen zugeftellt, werin ihr Trauring 
log. Ein Begleitfchreiben des Prieſters jagte aus, er habe unter 
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dem Siegel des Beichtgeheimnifjes den Ring erhalten mit dem 
Bekenntniß, derjelbe jei der Königin einige Jahre zuvor entwandt 
worden, um zu magiichen Beiprehungen benüßt zu werben, wels 
che fie verhindern follten, Kinder zu befommen.. Dan wird 
fich weniger darüber verwundern, daß die höfiiche Intrigue auf 
folden Aberwig verfallen fonnte,. wenn man erwägt, daß ſogar 
gelehrte Leute, wie ein Duchanteau und. ein Glavieres, alled 
Ernfted an die Verwirflihung ihrer lächerlich unjauberen oder 
ruchlos graufamen Träumereien von der Herftellung des philojo- 
phiichen Stein dachten. Solche alte, neuaufgewärmte Phan-« 
tadmen erhielten durch Mesmer's Evangelium von dem ,,allgemei= 
nen Fluidum“ eine jehr bedeutende Stüge. Auch Medıner gab 
ja den von ihm erfundenen „‚thierifhen Magnetismud‘' für eine 
Univerjalmedizin aus, und: nachdem es ihm, hauptſächlich ver- 
mittelit feiner Verbindungen: in der entarteten Freimaurerwelt, 
einmal gelungen war, den Glauben an diefe Art von ‚, Magifte- 
rium‘ zu Paris in Die Mode zu bringen, warfen fich die Men 
ſchen der Salons mit beifpiellofer Gier auf das neue Heil. Prin— 
zeffinnen und Serzoginnen jagen gläubig um die wunderthätige 
magnetiihe Wanne her und in neuem Gewande hielt ein alter 
Schwindel jeinen Triumphzug durch Europa, 

Während in Frankreich alle dieſe Ausfchreitungen einer wahn« 
finnig gewordenen Phantaſie durch den ‚‚ heiligen Dreiflang‘' der 
Myftit Saint- Martin’d eine gewiffe religiöfe Weihe erhielten, 
war in Deutjchland seit länger ber, durch Die pantheiftifche 
Schwärmerei Böhme's, den Swedenborgianidmud, den pietifti- 
fchen Gefühlsüberichwang, die fibyllinifchen Orakeleien Hamann's, 
die lichjeligen Mifflonsreifen Lavater's, dem gegen die exclufive 
und mitunter tyrannifche Herrichaft des gejunden Menjchenver- 
ſtandes reagirenden Myſticismus Raum geihaffen worden, Auch 
bier ftand die Geheimnißſucht in üppigem Flor, auch bier tollte 
die Masferade ber Rojenfreuzerei, auch bier. wollte man Geifter 
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fehen und Wunder haben und — die Geifterbeihiwärer und 
Wunderthäter fanden fih. Faſt ganz zur gleichen Zeit führte in 
Schwaben der Pater Gaßner das Scandal feiner angeblichen 
Wundercuren auf und narrte in Sachſen der Leipziger Kaffeewirth 
Schrepfer vornehme Edelleute und reiche Bürger mit albernften 
Geifterbefchwörungsfareen. So war denn jenfeitd und dieſſeits 
des Rheined der Boden vorbereitet, auf welchem der ‚, göttliche” 
Gaglioftro die glänzendfte Schwindlerrolle des Jahrhunderts ſpie— 
len follte. Giuſeppe Balfamo — der „Sicilianer“ in Schiller’s 
Geifterfeher — begann in Palermo und Rom feine Laufbahn, 
dort als Fäljcher, Hier ald Verkuppler feiner Brau, und endigte 
fie in den Gefängnifjen der römifchen Inquifttion ald Denunciant 
der Aufklärung. Dieffeitd der Alpen trat er, nach Führung ver- 
jchiedener Namen und Betreibung verfchiedener unfauberer Ges 
werbe in verjchiedenen Rändern, unter dem Namen eined Grafen 
Gaglioftro als Myſtagog im großen Styl auf. Ob er, wie 
Diele vermutheten, von Anfang an ein Werkzeug in den Händen 
der Iefuiten geweien, fteht dahin; gewiß aber ift, daß die obfeu= 
rantiftifche NRüchwärtöbewegung der Zeit in ihm gipfelte. Zu 
London in eine Freimaurerloge aufgenommen, beichloß er, den 
maureriichen Apparat zum Vehikel feined Glücdes zu machen. Er 
erfand ein neues Syſtem, die ‚‚ägyptiiche Maurerei, ‘‘ die aben» 
teuerlichfte Stoppelei von Abfurditäten, die man fich denfen Fann, 
und fand Glauben und Gehorfam als Beftter der Würde eines 
Groß-Kophta, zu welcher er ſich jelbft erhöhte. Es ift unglaub- 
lich und dennoch budhftäblich wahr, daß diefer gemetne, ungebil« 
dete, in funterbuntefter Phrajeologie umbergaufelnde Abenteurer 
im vorletzten Jahrzehent des 18, Jahrhunderts der Ariftofratie 
Europa’3 die Hebung ungeheurer Schäge, die Goldtinftur, den 
Umgang mit „Geiſtern,“ die phyſiſche und pſychiſche Wieder- 
geburt verfprechen durfte; und es ift noch unglaublicher und den— 
noch buchftäblih wahr, daß feine Anhänger ihm. ri ihn 
Scherr, Schiller. II. 
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als ein höheres Wefen betrachteten und unter feine Marmorbüften 
jchrieben: Divo Cagliostro. In Branfreidy währte der Zauber 
des Schwindlerd länger als in Deutichland, wo von Mitau aus 
feine frühere Jüngerin, Frau Eliſe von der Rede, feine Entlar— 
vung unternahm. Selbſt jeine Verwicklung in die fhmugige 
Halsbandgeichichte Fonnte den Groß-Kophta bei den Franzoſen 
noch nicht discreditiren. Dieſſeits des Rheines haben wohl gerade 
die Machinationen des Siciliunerd zu einem heilſamen Gegenftoß 
in der Freimaurerei mitbeigetragen. Auf dem großen in Wil- 
helmsbad bei Hanau 1782 tagenden Maurerconvent errang Die 
von Bode und Knigge geführte aufflärerifche Oppofttion einen 
entfcheidenden Sieg über das Syſtem der ftricten Obfervanz und 
die Mehrzahl der deutſchen Logen adoptirte von da ab das Syitem 
der jogenannten efleftifchen Maurerei, d. h. fie Eehrte zu den ur« 
fprünglichen Grundfägen des Freimaurerthums zurüd. Von 
dDiefem war auch der von Weishaupt und Zwadh 1776 zu Ingol- 
ſtadt gefliftete, durch Knigge maurerifch ausgebildete Orden der 
Illuminaten nur eine Abzweigung, und zwar im Sinne eined 
mehr aggreffiven Vorſchritts. Gerade deßhalb rief aber der Illu— 
minatismus von Seiten der flaatlichen und kirchlichen Gewalt 
eine Verfolgung wach, welcher er nad) Furzer Blüthe erlag, den 
Hauptverurfäcern feines Falles, den Jeſuiten, welche durch die 
1773 erlaffene Aufbebungsbulle Clemens des Vierzehnten zwar 
dad Ordendgewand, nicht aber Einfluß und Macht verloren hat» 
ten, den Triumph bereitend, jagen zu fünnen, daß es doch wohl 
eriprießlichet jei, „ad majorem Dei gloriam“ als an der „Ver— 
vollfommnung der Menſchen“ zu arbeiten. 

Auf dem im Vorftehenden umfchriebenen Gebiete, wo ſich der 
Kampf der widerftreitenden Gedanken und Intereffen des Jahr— 
hundert inmitten phantaftiicher Verſuche und lichtſcheuer Ränke 
abipielte, bewegte fih Schiller, während er an feinem Geifter- 
jeher arbeitete. Plötzlich ſehen wir ihn mit einem genialen 


115 


Sprung in eine ganz andere Region fich verfegen. Am 7. März 
fchrieb er an Körner, er habe fih auf etlihe Tage wieder ins 
Gebiet der Poeſie Hineingefhwungen und bei diejer Gelegenheit 
die Entdefung gemacht, daß feine Mufe, ungeachtet er fie lange 
vernachläſſigt hätte, noch nicht mit ihm ſchmolle. Wieland hätte 
für dad Märzheft des Merkur auf ihn gerechnet und da babe er 
‚in der Angſt“ ein Gedicht gemacht. Dieſes Gedicht erſchien 
denn auch wirflid in dem Märzheft der genannten Zeitjchrift. 
Es war die berühmte Elegie „die Götter Griechenlands,‘ die 
beredte Apotheoje jener Erfcheinungsform der religiöjen Idee, 
welche Hegel nachmals jo treffend als die „Religion der Schön« 
heit“ charafterifirt hat. Uber mochte der Anreiz zu diejer Aus« 
firömung zunächſt immerhin ein äußerlicher fein, das eigentliche 
Motiv lag zweifeldohne tiefer. Im Umgange mit Wieland hatte 
unjer Dichter zuerft eine nachdrüdlichere Anregung zur Beichäfe 
tigung mit dem griechifchen Altertum empfangen, zu einem 
Stutium alſo, welches von jet an ſehr beftimmend auf feine 
Anjhauungen und Schöpfungen einwirfen jollte. Indem nun 
das hHelleniiche Schönheitdideal vor feinen Blicken aufzuleudhten 
begann, mußte er fih von ‚den fragenhaften Mipbildungen der 
jüdiichschriftlichen Idee, mit welchen er im Geifterjeher zu thun 
hatte, heftig angewidert fühlen und e8 drängte ihn zu einem dich— 
terijchen Proteft gegen dieie Welt von Spufgeftalten. So erklärt 
fih, glaube ih, am leichteften die Entftehung jenes herrlichen 
Liedes zum Preije der griechiihen Durdgätterung der Welt und 
der fünftlerifchen Schönheit des griediichen Cultus. Es Fonnte 
aber nicht ausbleiben, daß die Götter Griechenlandd neben leb— 
hafter Bewunderung auch lebhaften Tadel erfuhren. Vortretend 
unter den Tadlern war Graf Friedrich von Stolberg, welcher 
feine Hingebung an die katholiſche Kirche, zu welcher er fpäter 
übertrat,, ſchon jegt zu manifeftiren fich beeilte. Wir haben 
feinen Grund, an der Redlichfeit jeiner Abficht zu zweifeln, aber 
8* 
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was foll man dazu fagen, wie er fie ind Werk fette? Im Auguft- 
beft des deutſchen Mufeumd von 1788 trat er mit dem Eifer 
eines Familiaren der Inquifttion als Denunciant gegen Schiller 
auf, welchen er ohne Weiteres des Atheismus zieh, um den Hei— 
den und Atheiften defto bequemer den Haß unverftändiger Zeloten 
überantworten zu fünnen. Wieland wollte, daß der Dichter „den 
platten Grafen für feine felbft eine Dorfpfarrerd im Lande Ha— 
deln unwürdigen Querelen über die griechiichen Götter ein we— 
nig heimſchicke,“ und Schiller hatte auch gute Luſt dazu, ver- 
ſchob aber feine Rache, weldye nicht ausbleiben jollte, auf eine 
gelegenere Zeit. Konnte er fid) doc) einftweilen mit dem Bewußt- 
fein beruhigen, daß das Gedicht, gegen welches die beihränfte 
BZipnswächterei ind Feuerhorn ftieß, feinem Genius eine neue 
Entwidlungsphafe verhieße. Er ftand an der Schwelle derfelben, 
wie Göthe's Iphigenie am Meeredufer — „das Land der Griechen 
mit der Seele juchend.’’ ' 


Sechſtes Kapitel. 
Volkſtädt und Rudolſtadt. 


Beim Cantor Unbehaun. — „Viel an der Kunkel.“ — Im Haufe Lengefeld. — Bolts- 
erinnerungen. — Schiller's Ariſtokratismus und Demokratismus. — In der Glocken⸗ 
gießerswerkſtatt. — Sommeridyll. — Wolken. — In Hellas. — Ueberſetzungen aus 
dem Euripides. — Die Briefe über Don Carlos. — Die Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande. — Schiller als Hiftorifer. — Die Künftler. — Der Dichterphiloſoph. — 
—— zu einem Hör Gericht. — Umzug nah Rudolſtadt. — Zufammentreffen 
mit Ste _ So che Briefe. — Lotte. — Rückkehr nah Weimar. — Refultate des 

Volkſtädt-Rudolſtadter Sommers. — Karoline. 


Am Abend des 18. Mai 1788 langte Schiller in Volkſtädt 
an. Das Dorf liegt am Ufer der Saale in einem anmuthigen 
Thale, von janft anfteigenden Bergen umgeben. Auf der Seite 
nach Rudolſtadt zu ftand und flieht noch am Eingange des Dorfes 
eine Porzellanfabrik. Wenige Schritte weiter erblickt man zur 
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rechten Hand ein freundliches einftöcfiges Haus, welches dem Ban» 
tor und Schulmeifter Unbehaun gehörte und noch jetzt im Befitze 
bon deffen Bamilie if. Die ſüdliche Ede des erften Stockwerks 
nimmt das ‚‚Schillerzimmer‘ mit daranftoßender Schlaffammer 
ein. Das einfadhe Pult, woran der Dichter fchrieb, fteht noch 
da. Aus den Benftern der einen Seite erblidt man die gegen 
überftehende Kirche. Hinter derfelben ragt ein mit Laubgehölz 
bewachſener Hügel empor, welchen die Pietät „Schillerhöhe“ 
getauft und 1840 mit einem bronzenen Abguß der Danneder’jchen 
Büfte des Dichterd geihmüdt hat. Denn dort oben verweilte er 
oft und gern, in die heimeligen Thalgelände hinein und auf die 
waldbefrönten Bergkuppen hinüber blickend, zwifchen welchen da 
und dort die Ruinen mittelalterliher Burgen aufftiegen. Bon 
dem Hügel herab hatte er aud eine reizende Ausficht auf die 
Stadt, die fi) am Buße eines Berges herumfchlingt, von Weiten 
fhon durch das auf die Spige eines Felſens gepflanzte fürftliche 
Schloß fehr vortheilhaft angefündigt. Gin angenehmer Fußpfad 
führte ihn binnen einer halben Stunde längs des Fluſſes an 
Gärten und Kornfeldern vorüber vom Dorfe nach der Stadt. 
Mit mannigfachen Arbeitsvorſätzen zog unfer Dichter in fein 
fommerliche® Tusculum ein, welches Wieland, indem er ihm ein 
herzliches „Quod felix faustumque sit!“ zurief, „ein jelbftgewähltes 
Pathmos“ und ein „Elyſium“ oder ‚‚Duafl-Elyftum’ nannte, 
Schiller hatte, wie er ſcherzend gegen Körner Außerte, viel ‚an 
der Kunfel:‘ die Fortſetzung des Geiſterſehers, der Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande und des Menjchenfeindes, welden er 
wieder aufzunehmen beabfichtigte. Daneben follten Auffäge für 
Wieland's Merkur gefchrieben und follte eine Rezenſion des ſoeben 
im 2. Iheil der Sammlung von Göthe's Schriften erfchienenen 
Egmont gemacht werden. Mit heiterem Behagen faßte Schiller 
alle diefe Aufgaben ind Auge, denn er war bei feiner Anfunft in 
Volkſtädt noch ganz in der fröhlichen Stimmung, welche Die zulegt 
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in Weimar verlebten Tage in ihm angeregt hatten. Der alte 
gute „Vater“ Gleim war von Halberftadt herübergefommen und 
feine Anwefenheit in Weimar hatte zu munteren literariichen 
Sympofien Beranlaffung gegeben, denen fogar Herder fih nicht 
entzog. Sämmtliche Weimarer Notabilitäten hatten fih um den 
alten Herrn gelammelt, deflen ſiebzig Jahre Die Beweglichkeit feines 
Geiftes und das Wohlwollen feines Herzens nicht beeinträctigten, 
und ald Gleim und fein Jugendfreund, der Geheimerath Schmidt, 
mitfanmen in ihren Erinnerungen an die Tage der Klopftod'ichen 
Kameradfchaft ſich ergingen, hatte Schiller mit Vergnügen zuges 
hört, „wie dieje ‚alten Kerle von jenen Zeiten fih unterhielten 
und mit Wärme ihr burichifoied Leben fich zurückriefen.“ Etwas 
räthielbaft ift die Zurückhaltung, welde der Dichter in Betreff 
feiner Beziehungen zu der Familie Lengefeld feinem Herzendfreunde 
Körner gegenüber längere Zeit beobachtete. „Ich werde — fchrieb 
er ihm am 26. Mai — cine jehr nahe Anhänglichkeit an dieſes 
Haus und eine ausichließende an irgend eine einzelne Perſon aus 
bemjelben jehr ernitlich zu vermeiden juchen. Es hätte mir etwas 
der Art begegnen fünnen, wenn ich mich mir felbft ganz hätte über« 
laſſen wollen. Aber jegt wäre e8 gerade der jchlimmite Zeitpunft, 
wenn ich das Bißchen Ordnung, das ich mit Mühe in meinen Kopf, 
mein Herz und meine Gefchäfte gebracht habe, durch eine folche 
Didtraction wieder über den Haufen werfen wollte.‘ Wollte 
Schiller vielleicht dem Freunde, welcher die in dem Kopfe des 
Dichters dur Fräulein von Arnim in Dresden angerichtete „Dis— 
traction“ mitangeiehen hatte, die Beruhigung geben, daß er in 
Nudolftadt einer „ſolchen Distraction’’ nicht ausgeiegt fei? Ober 
wollte er erft die Confolidirung feiner Stellung zum Lengefeld’- 
Ichen Haufe abwarten, bevor er den Freund tiefer in diejed Ver— 
hältniß blicken ließ? Wie dem jei, feine Beziehungen zu der Fa— 
milie Lengefeld Hat er fofort in den erften Tagen feiner Anwefenheit 
in Volkſtädt wieder aufgenommen; denn ſchon am 27. Mai 
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fhrieb Karoline von Beulwig an ihren Better Wilhelm von 
MWolzogen: „Schiller ift feit einigen Tagen bier, uns ift recht 
wohl mit ihm und gar nicht fremd, fein Umgang freut ung fehr, 
ed iſt wirklich ein vortrefflicher Menſch, der ſehr fein, feft und 
edel ift und im gemeinen Leben durch die Meberlegenheit feines 
Geiſtes Niemanden drückt.“ Körner feinerfeits fiel dem Freunde 
nicht mit Fragen über feine gejelligen Beziehungen bejchwerlich, 
wohl aber Fam er bei Gelegenheit der ihm mitgetheilten Arbeitd- 
pläne wieder einmal, wie oft fhon, auf feine ganz richtige An— 
ſicht zurüd, daß Schiller nicht berufen ſei, ein Gelehrter, fondern 
ein Künftler zu fein, worauf ihm der Freund das tröftliche Wort 
fagte, er fühle feinen dichterifhen Genius wieder. 

Wenige Tage nach der Ankunft in feinem „Pathmos“ hatte 
der Dichter mit einem heftigen Katarrh zu Fämpfen, welden er 
fid) durch eine Erkältung zugezogen und der ihn, wie er jagt, 
„ſchändlich zurichtete.“ Da war es denn gut, daß er im Haufe 
einer Yamilie wohnte, welche den Werth ihres Gaftes zu ſchätzen 
wußte. ine Tochter ded Cantors Unbehaun hat nachmals in 
alten Tagen der rührenden Sorgfalt gedacht, welche ihre Eltern 
dem ihr ald Kind räthfelhaften Fremden angedeihen ließen. Jede 
ftörende Arbeit de Hausweſens oder der Landwirthichaft unter« - 
ließen fie, wenn fie wußten, daß Schiller an feinem Pulte fei. 
Mir erfahren auch aus dieſer Duelle, daß ed bei Gewittern den 
Dichter nicht in der Enge des Hauſes litt. Er ging dann die 
Hügel hinan, um fid) von dort diefe großartigen Naturerſchei— 
nungen anzufehen, welche feine Seele gewaltig aufregten. In fol 
chen Fällen oder wenn er fpät in der Nacht aus der Stadt zurück— 
erwartet wurde, ſchickten ihm die jorglichen Wirthäleute Boten 
mit Laternen entgegen oder auch machte fich der brave Cantor jelbft 
auf den Weg, um den Gaft vor Schaden zu bewahren. Der 
Aufenthalt des Dichterd in dem ftillen Dorfe muß überhaupt für 
die Bewohner defjelben epochemachend gewejen fein und ſie be- 
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wahrten ihn treu im Gedächtniß. Schiller’ Erfcheinung und 
Weſen wirkte offenbar mächtig auf diefe ſchlichten thüringifchen 
Naturen. Im Jahre 1844 hat noch in Rudolſtadt eine Häusler— 
wittwe aus Volkſtädt gelebt, die ſich gerne daran erinnerte, daß ihr, 
dem Erdbeeren fuchenden Kinde, der Dichter eined Tages den Kopf 
geftreichelt habe, als fie auf der Anhöhe, die jegt feinen Namen 
trägt, an ihm vworübergegangen. Die fiebzigjährige Greifin er- 
zählte auch: — „Es war der heilige Pfingfttag und von dem 
jungen gelehrten Manne war fchon viel Redens im Dorfe, obgleich 
er nur erft Eurze Zeit in feinem einfamen Haufe wohnte. Damals 
war ed noch Brauch, daß wir Kinder den Leuten, verfteht fich nur 
den guten Leuten, Maienbäunchen vor die Thüren oder in die 
Stuben fegten und dazu ein geiftliches Lied fangen, Und fo Fam 
es auch, daß ich und meine Schwefter Hannel dem neuen Mieths— 
herren einen Maibaum in die Stube brachten, der fo groß war, 
daß ſich die Zweige oben an der Dedfe umbogen, ch weiß dad noch 
wie heute. Aber der Herr Schiller war noch auf feiner Höhe, 
und wie wir wieder aud dem Haufe traten und und freuten, den 
großen Baum fo gut in die Fleine Stube gebracht zu haben, ſahen 
wir ihn vom Berge herunterfteigen. Nachher hat er lange noch 
am Benfter geftanden und hinausgefehen in den Thalgrund, Er 
hatte ein blafjes, geifterhaftes Geftcht und feine Haare waren gelb 
und lang, nicht gepudert und zufammengedreht, wie ed die Herren 
in der Stadt thaten.‘‘ 

Die Perſönlichkeit unſeres Dichters hat in reiferen Jahren 
überall, bei VBornehmen und Geringen: gleichermaßen, den Eins 
drud einer höheren, einer auserwählten Natur hervorgebracht. 
Der Volksinſtinkt erhajchte auf der geſenkten Stirne des blaffen, 
leidend ausfehenden Mannes den Stral des Genius, wie derfelbe 
Inftinft noch heutzutage aller Nörgelei einer blaftrten Kritik zum 
Trotz aus den Erftlingsdramen Schiller's die Bedeutung diefer 
Sturm» und Dranggenialität herausfühlt. Unjer Dichter war 
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ein Ariftofrat des Geiſtes, wie das Jeder ift, welcher an das Ideal 
glaubt; aber er war zugleich Demokrat. Natürlich darf bier 
weder dieſes nody jenes Wort im gemeinen Glubbfinn genommen 
werden. Denn Sciller'8 Demofratismus beftand darin, daf er 
fein ganzes Genie daranjeßte, die Menfchen zu Denfenden, Wiflen- 
den, adlich Gefinnten emporzubilden, zu Ariftoi im beften und 
bödften Sinne. Dieſe hochherzige Mifjton des Dichterd hat das 
Volk jeder Zeit, wenn nicht begriffen, fo doch inftinftmäßig ges 
ahnt und daraus erklärt ſich die Ehrfurcht, welche Schiller's Be— 
gegnung ſchlichten Bürgers- und Bauerdleuten einflößte, daraus 
erklärt e8 fich, daß 3.8. der alte Gufimeifter Meier in der Glocken— 
gießerei zu Rudolſtadt ftolz darauf war, erzählen zu fönnen, Schil- 
fer habe ihm gar manchmal die Hand gedrüdt, wenn er in feine 
MWerkftatt gefommen. Died gefchah zur Zeit, von welder wir 
handeln, häufig, und da eine unzweifelhaft authentijche Ueber- 
lieferung und fagt, daß fich der Dichter bei diefen Befuchen in 
gründlichfter Weiſe in der Technik des Glodenguffed zu unters 
richten geftrebt habe, jo dürfen wir wohl annehmen, daß in der 
Rudolſtadter Glocdengießerei ihm die Idee zum unvergleichlichen 
Lied von der Glode aufgegangen. Durch den Aufenthalt in 
Dresden und mehr noch durch den in Weimar Hatte Schiller in 
Beziehung auf weltmännifchen Taft offenbar viel gewonnen. Er 
war jest nicht mehr der zwijchen dämiſcher Schüchternheit und 
fraftgenialiicher Burſchikoſität Schwanfende Regimentömedicus von 
1782. Im Verkehr mit der Welt war er ded eigenen Werthes 
fich bewußt geworden und hatte zugleich gelernt, welche Rückſich— 
ten der gebildete Mann den gefelligen Formen ſchuldig ift. Daher 
die Leichtigkeit und Sicherheit, womit er während des Rubdolftädter 
Sommers mit bäuerlichen und bürgerlichen wie mit höſiſchen 
Kreifen verkehrte. Im Lengefeld’fchen Haufe traf er häufig mit 
dem jungen Erbprinzen zujammen, welcher fein Interefje für 
Schiller's Arbeiten dadurd) zu bethätigen fuchte, Daß er die Zeich- 
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nung einer Szene aus dem Geifterfeher entwarf. Auch der alte 
Bürft jcheint an dem Dichter Gefallen gefunden zu haben, denn 
diefer wurde auf Veranlaſſung deflelben Mitglied der dortigen 
Schügengilte. Zu diefen idyllifch = humanen Verhältniffen in 
Rudolſtadt bildete e8 dann freilich einen farfen Gegenfag, wenn 
Körner (am 20. Juli) aus Karldbad, wo er den Brunnen tranf, 
dem Sreunde ſchrieb, daß die zahlreiche adelige Brunnengefellichaft 
gegenüber der bürgerlichen fireng excluſiv fich verhielt. Man 
darf überhaupt nicht vergeffen, daß die Aufklärung des Jahrhun— 
bert3 vielerorten nur eine Phrafe war und daß jelbft in den neun— 
ziger Jahren noch in mancher deutjchen Neftdenz das Leben im 
gothiſchen Kaftenftyl ſich bewegte. 

Manchen lieben langen Tag ift Schiller in den Bergzügen 
und Ihalgebreiten bei Rudolſtadt berumgeftrihen, iner feiner 
Lieblingsgänge war aud dem Thale der Saale hinüber in das ber 
Schwarza, weldes Bergwafler unter einfamen Fichtenfchatten 
zwifchen maleriichen Selfengeftaltungen tojend herabfommt. Dort 
flieg er zur Schwarzburg hinauf oder zu den byzantiniſchen 
Zrümmern ded Klofterd Paulinzelle. Allein mehr noch, weit 
mehr ald dieje Nefte der Vergangenheit zog unfern Dichter an, 
was drüben in der Stadt die Gegenwart Holdes und Gutes bot. 
Ging die Sonne zur Rüſte, fo verließ er das ftille Cantorhaus 
und wandelte längft des Fluſſes gegen Rubolftadt hin. Etwa 
halbwegs ergießt fich ein Waldbach in die Saale. Da, bei dem 
Stege, der über den Bach führte, famen ihm gewöhnlich Lie beiden 
lieben Schweftern entgegen. ‚Wenn wir ihn — erzählt Karo— 
line — im Schimmer der Abendröthe auf und zukommen fahen, 
dann erſchloß ſich ein heitered ideales Leben unferm inneren Sinne, 
Hoher Ernft und anmuthige geiftreiche Leichtigkeit des offenen 
reinen Gemüths waren in Schiller’8 Umgang immer Tebendig. 
Man wandelte in feinen Geſprächen wie zwifchen den unwandel« 
baren Sternen des Kimmeld und den Blumen der Erde. Wie 
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wir uns beglücfte Geifter denfen, von denen die Bande der Erde 
abfallen und die fih in einem reinern leichtern Elemente der 
Freiheit eined vollfommeneren Einverftändniffes erfreuen, fo war 
und zu Muthe. Der Dichter begleitete dann die Schweftern 
nad der Stadt zurüd, wo ein gleichgeftimmter Fleiner Kreis fie 
erwartete: Brau von Lengefeld, Herr von Beulwig, Herr von 
Gleichen und defien Braut Briederife von Holleben. Im Juli 
fam auch Wilhelm von Wolzogen, freilih nur, um bald wieder 
fich zu verabjchieden, denn er war im Begriffe, im Auftrage des 
Herzog von Würtemberg nach Paris zu geben, wo ihn ganz 
andere Szenen erwarteten ald er in dem heimeligen Saalethal 
hinter fich ließ. Denn während hier befreundete Menſchen auf 
dem Wege „ruhiger Bildung‘ ſich zufammenfanden und in idyllie 
chem Behagen die großen und humanen Ideen des Jahrhunderts in 
fit aufnahmen und unter fi taufchten, während fie Muſik machten, 
die Natur belaufchten, mitfammen Dichter lafen und den Eultus 
einer idealen Sreundichaft übten, verrieth dort drüben ſchon manch 
ein Dumpfer unterirdifcher Donnerton, daß der kochende revolutios 
näre Bulfan ſich anfchicke, feinen Krater aufzuthun. Unſeren $reun« 
den in Rudolftadt war ed gegönnt, ohne eine Ahnung der ungeheuren 
Erichütterung, welche von Paris aus fobald Europa durdhzittern 
follte, ihre8 Sommerd zu genießen. Schiller'8 Stimmung war 
in diefer Zeit eine jo heitere, wie fie felten ihm geworden. „Ich 
habe mich hier — fchrieb er unterm 27. Juli an Körner — noch 
immer ganz vortrefflich wohl. Wir find einander hier nothwen- 
big geworden und feine Freude wird mehr allein genofjen. Die 
Trennung von dem Haufe (Xengefeld) wird mir jchwer fein und 
vielleicht deſto fchwerer, weil ih durd Feine Leidenfchaftliche 
Heftigfeit, Sondern durch eine ruhige Anhänglichkeit, die fih nad 
und nach fo gemacht hat, daran gehalten werde. Mutter und 
Töchter find mir gleich lieb und werth geworden und ich bin e8 
ihnen auch. Beide Schweftern haben etwas Schwärmerei, doch 
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ift fie bei beiden dem Verſtande fubordinirt und durd) Geiftes- 
fultur gemildert. Die jüngere ift nicht ganz frei von einer 
gewiflen coquetterie d’esprit, die aber durch Bejcheidenheit und 
immer gleiche Lebhaftigkeit mehr Vergnügen gibt ald drüdt. Ich 
rede gern von ernfthaften Dingen, von Geifteswerfen, von Em— 
pfindungen ; bier kann ich e8 nach Herzendluft und eben fo leicht 
wieder auf Poffen überfpringen. Wie aus tiefen Zeilen, fo 
athmet auch aus den zahlreichen Kleinen Briefen und Billeten, 
welche zwifchen dem Bantorhaufe in Volkſtädt und dem Xengefeld’= 
chen Haufe hin= und hergingen, eine gleichmäßige Heiterfeit und 
in zahllojen gegenfeitigen Eleinen Aufmerffanfeiten fpricht ſich 
eine ruhige, aber innige Sreundfchaft aus. So macht es ſich 
3. B. gar anmuthig, wenn Lottchen durdy Ueberfendung von 
Blumen dafür forgt, daß Schiller der ‚angenehmen Wirfung ‚‘‘ 
welche er von Blumendbüften empfängt, in feinem Zimmer nicht 
entbehre, und ihre Grüße mit in den Strauß bindet. 

Auch an Wolken fehlte ed diefem heiteren Sommerhimmel 
nicht. So eine vorüberziehende Wolfe war die Erfcheinung 
von Stolberg’ ſchon erwähnter Anklage der „Götter Griechen— 
lands.“ Unſer Dichter entſagte zur Freude der beiden Schweſtern 
dem Vorhaben, in der erſten Aufwallung den Anklaͤger nach 
Gebühr abzufertigen. Dagegen war bei dieſer Gelegenheit eine 
kleine Controverſe mit Frau von Lengefeld, welche „den ſchönen 
Glauben ihres liebenden Herzens doch an ſtrenge dogmatiſche 
Formeln und Vorſtellungsarten band,“ nicht zu vermeiden. Den 
dogmatiſchen Zwiſt artig beizulegen, ſandte Schiller eine engliſche 
Bibelüberſetzung an Lottchen und ſchrieb ſcherzend dazu: „Bitten 
Sie doch die Mama recht ſchön, daß fie mir erlaube, durch dieſe 
Holy Bible mein Anvenfen bei ihr zu ftiften. Ich weiß, daß fie 
Luft hatte, fie.englifch zu Iefen, und ſchon längft Hat der tägliche 
Verfall des wahren Chriſtenthums im Lengefeld’ihen Haufe wie 
eine Gentnerlaft auf meinem chriftlichen Herzen gelegen. Ich 
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ftifte diejed zur Beförderung der wahren Gottjeligkeit und — 
der engliiden Sprache. Einen tieferen und bauernderen 
Schatten warf in dieſes Sommerleben der Hingang einer edlen 
rau einer treuen Freundin. Am 5. Auguft ftarb unerwartet 
Henriette von Wolzogen. Sie hatte feit der Geburt ihres älteften 
Sohnes an einem Bruftübel gelitten und eine ſchmerzliche Opera- 
tion, welcher fie fich Fürzlich unterzogen, hatte nur ihren Tod 
beichleunigt. Ihre Ueberreſte wurden in der Kirche von Bauer: 
bach beigejegt. Die Trauerpoft bewegte den Dichter tief und in 
einem Brief vom 10. Auguft an Wilhelm von Wolzogen ergoß 
er feine Trauer in den Worten: „Gewiß eine theure Breundin, 
eine vortreffliche Mutter haben Sie und ich in ihr verloren. Es 
war ein edled und guted und äußerſt wohlthätiges Geſchöpf. Ich 
darf die vielen Augenblide der Vergangenheit, wo ich ihre ſchöne 
liebevolle Seele habe kennen lernen, nicht lebendig in mir werden 
laffen, wenn id) die ruhige Faſſung nicht verlieren will, in der ich 
Ihnen gerne fchreiben möchte. Alle Liebe, die mein Herz ihr 
gewidmet hatte, will id ihr in ihrem Sohne aufbewahren und es 
ald eine Schuld anjehen, die ich ihr noch im Grabe abzutragen 
babe. Wir wollen einander wie Brüder angehören. Ad, fie 
war mir Alles, wad nur eine Mutter mir hätte fein können!‘ 
Auch während des Rudolſtadter Sommerd hat übrigens 
Schiller weder in Freude noch im Leide vergeflen, daß er berufen 
fei, nicht ein müßig Genießender, jondern ein ftrebend Arbeitender 
zu fein. Selbſt aus feinen Genüffen jchöpfte er Anregung und 
Kraft zu neuen Arbeiten. So, wenn er gemeinfam mit den 
Schweſtern LZengefeld die griechifhen Dichter lad. Das müfjen 
fchöne Stunden gewefen fein. Kargline erzählt: „Schiller las 
und Abends die Odyſſee vor und ed war und, als riefelte ein 
neuer Xebendquell um und ber.’ Die geiflvolle Frau hat mit 
diefen wenigen Worten ganz vortrefflich den Eindruck bezeichnet, 
welchen die Eröffnung der homeriſchen Dichtung auf die deutſchen 
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Gemüther machte. Da war Klarheit, ruhige Schönheit, da eine 
Welt, durch weldhe der tiefe Riß zwiſchen Geift und Natur, 
Göttlihem und Menſchlichem noch nicht geichehen. Die Ahnung 
von der Verwandtichaft des helleniſchen mit dem deutjchen Geifte, 
welche dem Wolfgang Göthe in Italien im Angefichte der antiken 
Kunftgebilde jo eben zur freudigen Gewipheit geworden, ging in 
dem ftillen Saalethal auch unjerem Schiller auf. „Ich leje jegt 
faft Nichts ald Homer — ſchrieb er unterm 20. Auguft an 
Körner. Ich Habe mir Voß's Ueberjegung fommen laſſen, die in 
der That gang vortrefflih if. Im den nächiten zwei Jahren, 
babe ich mir vorgenommen, Ieje ich feine modernen Scriftfteller 
mehr. Keiner thut mir wohl; jeder führt mid) von mir jelbit 
ab, nur die Alten geben mir jegt wahre Genüſſe. Zugleich bedarf 
ich ihrer im höchſten Grade, um meinen eigenen Gejchmad zu reis 
nigen, der fich durch Spigfindigfeit, Künftlichkeit und Wigelei ſehr 
von der wahren Simplicität zu entfernen anfing. Du wirft fin— 
den, daß mir ein vertrauter Umgang mit den Alten äußerft 
wohlthun, vielleicht Glaffleität geben wird. Ich werde fie in 
guten Ueberjegungen fludiren und dann, wenn idy fie faft aus— 
wendig weiß, die griechifdhen Driginale leſen. Auf dieje Art 
getraue ich mir Spielend griechiiche Sprache zu ſtudiren.“ Reini— 
gung alfo juchte unfer Dichter in dem ewigen Jungbrunnen der 
Poefte von Hellas und er hat fie auch wirklich darin gefunden. 
Aber wenn er glaubte, auf dem angegebenen Wege die Kenntniß 
der griechifchen Sprache jpielend ſich anzueignen, fo war das 
freilich eine TZäujhung. Im feinen Schuljahren war er über die 
Rudimente ded Griehiichen nicht weit hinausgekommen und er 
empfand dieſen Mangel feiner Bildung ſchmerzlich. Jetzt und 
jpäter; denn no) zu Ausgang des Jahres 1795 fam er wieder 
auf feinen Vorjag zurüd, gründlich Griechifch zu lernen, was 
jedoch bei jeinen vielen anderweitigen Arbeiten nur ein frommer 
Wunſch fein fonnte. So mußte er ſich denn mit Ueberfegungen 
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der Griechen behelfen und las mit den Schweftern Lengefeld im 
Sommer 1788 die griebifchen Tragifer in den franzöftjchen 
Mebertragungen von Brumoy und Prevot. Das war freilich ein 
trauriger Nothbehelf. Die Freundinnen fühlten es wohl heraus, 
daß die durch und durch conventionelle franzöftiche Sprache den 
antifen Tragöden fchlecht zu Geftchte ftehe, und „um diefe Reden, 
Gefühle und Bilder vermittelft unferer Sprache inniger in Herz 
und Seele aufzunehmen‘‘ — wie Karoline fih ausdrüdt — 
baten fie den Freund, ihnen ihre Lieblingsſtücke zu verdeutfchen. 
Stiller unternahm, hauptfählich mit Hülfe einer ‚jener- wött« 
lichen lateinifchen Ueberfegungen, wie ſie in den älteren Ausgaben 
den griechiichen Terten gegenüber gedrudt find, den Verfuch und 
zwar am Euripides, deſſen pathetiidhe und fentenziöje Weije, zu 
Dichten, feiner eigenen verwandt war. So fam die Ueberjegung 
der Iphigenia in Aulis zu Stande, welde in die Thalia einge- 
rüdt wurde, und etwas jpäter die Verbeutihung einiger Szenen 
aus den Phöniffen. Man darf den firengen Mapftab der deut« 
fchen Ueberſetzungskunſt von heute nicht an dieſe Verſuche legen. 
Es find nur poerifche Stylübungen und „der antike Geift blickt 
nur wie ein Schatten durch das ihm geliehene Gewand.’ Allein 
nicht zu überjehen ift, daß unjer Dichter den warmen Hauch feiner 
Begeifterung auch in dieſe Uebungen hineintrug und daß er da= 
durch mit zu den Anregern jener poetiſchen Dolmetfchungsfunft 
ſich geftellt hat, welche und Deutichen, wie feinem anderen Volke, 
das Verftändniß des Univerjalconcertes der Poeſie erſchloß. 

Die Meberiegungen aus dem Euripides ftehen wie Erholungs— 
ftunden mitten unter den ÖOriginalarbeiten,, welche unjer Dichter 
in diefem Sommer förderte. Im Juliheft von Wieland’8 Merz 
fur erfchienen die ‚‚Briefe über Don Carlos,“ eine Selbftfritif, 
wie fie jo ſchön niemals wieder geichrieben wurde. Es mag in 
diefer Apologie der berühmten Dichtung mandes Unzulängliche 
fein und man erkennt bei genauerem Zufehen wohl, daß Schiller 
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Elar genug war, um Anderen zu Elaren Anſchauungen zu verhelfen. 
Uber dad Ganze feflelt unwiderftehlih durch den fühen Zauber 
einer Schwärnerei, weldhe, mit Ausfchluß alles Gewaltſamen, in 
jener fchönen Harmonie fich bewegt, die nur einem ftillbefriedigten 
GSeelenzuftand entipringt. Wie man von Shaffpeare'8 Julia— 
tragödie gejagt hat, die Liebe habe fie dictirt, jo Fann man von 
den Briefen über Don Carlos jagen, Daß die Freundichaft fie dem 
Dichter in die Feder geflüftert habe. Mir ift beim Lefen derjelben 
immer.gewelen, ald blickten mich aus den beredten Zeilen die 
fanften Züge Lotte's und die enthuflaftiihen Augen Karoline’3 
an. Körner fchrieb am 11. Auguft dem Breunde: „Eben be— 
fomme ich deine Briefe Über Don Carlos, Ich hielt dad Unter- 
nehmen für gefährlich, aber meined Erachtens haft du dich gut 
aus der Sache gezogen. Der Ton gefällt mir fehr, weder affec- 
tirte Beſcheidenheit noch Selbſtlob. Du gibft dein Kunftiwerf 
preid und willft nur deine Ideale retten. Auch der Styl ift 
geiftvoll und ohne Prätenſton.“ Im Juli beendigte Schiller den 
erften Theil der Geſchichte des Abfalld der Niederlande, welche 
dem Plane zufolge ſechs Bände ftarf werden follte. Das Werk 
wurde befanntlich nie vollendet, gewiß mehr aus dem inneren 
Grunde, daß Schiller’8 Beihäftigung mit der Hiftorif überhaupt 
nur eine Entwidlungsphaje feines dichterifchen Genius war, als 
aus dem äußerlichen, welchen eine Rudolftadter Localſage angibt”). 
Unfer Dichter betrachtete das ganze Unternehmen als einen Ver: 
ud. „Es wird — ſchrieb er an Körner — Alles auf die 
Aufnahme dieſes erften Verſuches ankommen, ob ih in dem 
Fache verharre, Wenn ich aber auch nicht Siftorifer werde, fo 
ift Diejed gewiß, daß die Hiftorie dad Magazin fein wird, woraus 
ih jchöpfe oder welches mir die Gegenftände hergeben wird, an 
denen ich meine Feder und zuweilen auch meinen Geift übe.‘ 
Die Aufnahme der Arbeit im Publicum war ermunternd genug 
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und der Beifall, welchen ſie gewann, für Schiller auch infofern 
von Bedeutung, als fie ihm den Weg zu feiner Stellung in Jena 
bahnte. Freilich dürfte es nicht ſchwer fein, von der Höhe herab, 
welche die hiftorifche Forſchung und Kunft der Deutichen jeither 
gewonnen hat, an dem Buch eine fcharfe Kritik zu üben. Wenn 
man aber den KHauptmangel befielben betont, die Abwefenheit 
urfundlihen Duellenftudiums, jo darf nicht vergeffen werden, 
daß dieſes damals, wo z. B. dieffeitd der Pyrenäen vielleicht Fein 
Menih vom Vorbandenfein des Archivs von Simancad wußte, 
für Schiller eine baare Unmöglichkeit war. Was er, foweit feine 
Hülfsmittel reichten, wollte, nämlich ‚‚das Iejende Publicum von 
der Möglichkeit überführen, daß eine Gefchichte hiſtoriſch treu 
gefchrieben fein kann, ohne darum eine Geduldprobe für den Leſer 
zu fein,‘ das hat er vollftändig erreicht. Man fann unbedenklich 
fagen, daß die Geſchichte des Abfalls der Niederlande epochema— 
chend wirkte, indem fie dad erfte im biftorifchen Kunftityl in 
Deutichland gefchriebene Gefchihtswerf war. Wenn Schiller 
aud fein Hiftorifer wäre, fo hat er wenigftend den Hiftorifern 
gezeigt, wie fte fchreiben müßten, um geleien zu werden. Erſt 
mit ihm begann die gefchichtliche Lectüre auch für weitere Kreiſe 
vorhanden zu fein. Er war ed, welder die Hiftoriihe Mufe von 
der Pedantenperüde und dem excluſiven Reifrocd erlöft hat. Aber 
dad Derdienft feiner gefchichtlichen Arbeiten liegt keineswegs 
bloß in der Form. Schiller war doch eigentlich der Erfte in 
Deutichland, welcher die Gefchichte mit philofophifchem Geifte 
durchdrang und in ihr ftatt eines Perfonen- und Zablenverzeih- - 
niffes , flatt eined Quodlibet von Zufälligkeiten und Euriofitäten 
die Actenſammlung eines fittlichen Prozeffes erfannte: — „Die 
MWeltgejchichte ift dad Weltgericht!‘‘ Diejer große Gedanke, an 
welchem man jegt, wie an fo vielen anderen großen Gedanken 
unfered Dichterd, nichts Beiondered und Auffallendes mehr 
findet, weil er Einem fo zu fagen von Kindesbeinen auf geläufig 
Scherr, Schiller. II, 9 
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geworden ift, — dieſer Getanfe hat die ganze hiftorifche An— 
fhauung und Thätigfeit Schiller's beftimmt und befruchtet. Von 
diefem idealen Standpunft hat er alle weltgefchichtlichen Probleme 
angeſehen, und die Richtigkeit deſſelben zu erweiſen hat er nicht 
nur einzelne Emanzipationsgefchichten geichrieben, jondern er hat, 
wie ald Dichter, fo auch als Hiftorifer überall ‚‚den ruhenden 
Pol in der Erfheinungen Flucht“ aufgezeigt, d. h. dad unwan= 
delbare Gefeg einer unhemmbar vorjchreitenden Entwidlung. 

Es ift fürwahr nichts Kleines geweſen, inmitten des troftlo= 
fen politifchen Marasmus, weldhem Deutjchland verfallen war, 
dieſen gejchichtöphilofophifchen Standpunkt zu gewinnen, und wir 
müffen eine günftige Schickſalsfügung darin erkennen, daß ung 
gerade zu einer Zeit, wo dem Deutfchen eine pefftmiftifche Welt» 
anjchauung nur allzu nahe gelegt war, in Schiller ein Prophet 
erftand, welcher, den Bli auf den Biltungdgang der Menjch- 
heit gerichtet, feinen Landsleuten die frohe Botſchaft von der 
unendlichen Bervollfommnungsfähigfeit unferes Geſchlechtes ver— 
fündigte. Diefed Evangelium des Idealismus audzubreiten ift 
tie Aufgabe der Hiftorif, und der Kunſt. Die weltgefchichtliche 
Kulturmiffton der legtern zu feiern, ſchrieb Schiller fein berühm— 
te8 Gedicht „die Künftler,‘’ mit welchem feine Laufbahn ald Dich— 
terpbilojoph anhebt. Es wurde zu Rudolftadt im Herbft 1788 
begonnen, reifte dann den Winter über unter vielfachen Um— 
Ihmelzungen der Vollendung entgegen und lag im Bebruar 1789 
fertig vor, worauf es in Wieland's Merkur erfchien. In einem 
Schreibenan Körner (vom 9. Februar) gibt der Dichter ald Grundidee 
bed Gedichtes an: „die VBerhüllung der Wahrheit und Sittlichkeit 
in die Schönheit” — und fagt, daß eine Allegorie durch das 
Ganze hindurchgehe. Das Schöne wird demnach von Schiller 
bier ald das Symbol des Wahren und Guten gefaßt, die Offen- 
barung des Schönen, die Kunft, ald das finnliche Mittel zur 
Erreichung des überfinnlichen Zweckes, d. h. der Erhebung des 
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Menſchen über jeine finnliche, felbftfüchtige Natur. Die Erzie- 
bung ded Menjchen zur freien Sittlichkeit ftellt der Dichter als 
das Endrefultat der gefammten Entwidlung beffelben Hin. Das 
Göttliche, das Abfolute, das Ideal, nenne man ed nun Wahr- 
heit, Erkenntniß oder Sittlichkeit, ift das Urbild; das Schöne, 
in der Kunft zur Erjcheinung gebracht, ift das Sinnbild 8). Der 
Menich, behaftet mit allen Schwächen feiner Natur, ift unfähig, 
die Wahrheit in ihrer nadten Göttlichfeit anzufhauen. So muß 
fie denn in der Hülle der Schönheit zu ihm herabfteigen, damit 
er ihre Majeftät ertrage 9). Demzufolge find ed die Künftler, welche 
dem Menſchen die Offenbarung des Göttlichen vermitteln; fie 
find die Priefler, welche vermittelft des Schönen die Geſellſchaft 
zur Erkenntniß der Wahrheit, zur fittlihen Würde erziehen 10), 
So ift der Künftler der Normalmenfch, welchen „der Dichtung 
Blumenleiter durch immer höh’re Höh'n und immer ſchön're Schöne 
ftill Hinaufführt,“ damit er „am reifen Ziel der Zeiten in der 
Wahrheit Arme gleite,“ — der Normalmenfch, der Philofoph, 
welcher, nachdem er feine Miffton vollzogen, mit der vollendeten 
Ruhe des Weifen das Unabwendbare über ſich ergehen läßt 11), 
Welcher Troft, welche verföhnende Kraft für Schiller in diefem 
Bewußtfein von dem Beruf ded Künftlers lag, ift in den fchönen 
Eingangdzeilen des Gedichtes deutlich audgefprochen. Hier wird 
nicht mehr, wie in den wilden Erftlingen des Dichters gefchab, 
mit titanifcher Berneinung und Empörung gegen das Jahrhun⸗ 
dert angeflürmt,, fondern e8 werden die Vorjchritte deſſelben mit 
freudiger Bejahung anerkannt ; Hier wird auch nicht mehr, wie 
in den Göttern Griechenlands, eine im Zeitenftrom verfunfene 
Welt der Schönheit fehmerzlich beklagt, fondern mit energifcher 
Zuverficht der Aufbau einer neuen gefordert. „Die Künftler‘‘ 
bezeichnen alfo wieder einen bedeutjamen Aufſchritt unfered Dice 
ters zu der Höhe, auf welcher angelangt er den Deutfchen, wie 
fein Zweiter, ihre Götter, d. h. ihre Ideale ſchuf. Alle jpä- 
9* 
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teren Anftchten und Ueberzeugungen des Dichterphilofophen ent» 
hält das Gedicht im Keime, Doc) ift noch viel Schwanfendes, 
Zwiefpältiges in dieſer beredten Berherrlihung der Kunft ald der 
Erzieherin und Bildnerin der Menfchheit. Der moralifche Stand- 
punkt des Dichters ift noch nicht zum äfthetiichen Hinaufgeläutert, 
die Kunft noch nicht ald Selbſtzweck, ald höchfte Blüthe des Da— 
feins, als abfolute Offenbarung des Göttlihen erfaßt. Diefe 
Einfiht in das wahre Wefen des Schönen follte Schiller nicht 
durch poetifche Intuition, fondern vermittelft wiſſenſchaftlichen 
Philoſophirens gewinnen. 

Körner, welcher, wie wir wiflen, den Freund bei jeder Gele- 
genheit daran erinnerte, daß derfelbe nicht zum Gelehrten, ſon— 
dern zum Künftler gemacht fei, gab ihm um dieſe Zeit (im Ofto- 
ber 1788) die Idee an die Hand, ein epifches Gedicht zu ſchrei— 
ben, „verſteht ſich, ohne die conventionellen Schnörkel von 
Feerei und allegorifchem Weſen.“ Als Helden fchlug Körner 
Briedrich den Großen vor und fragte den Breund: „Das Be— 
geifternde aus der Gejchichte eines folchen Mannes in einen Flei- 
nen Raum zufammengedrängt, mit möglichfter Pracht der Diction 
und des Wohlklangs dargeftellt, mit Schilderungen der Phan— 
tafte aus der verfchönerten wirklichen Welt, follte Died nicht ein 
intereffanted Kunftwerf geben?” Schiller gab zur Antwort: 
„Deine Idee zu dem epijchen Gedicht ift gar nicht zu verwerfen, 
nur kommt fie ſechs bis acht Jahre für mich zu früh. Laß und 
fpäterhin wieder darauf kommen.“ Die Freunde kamen auch 
wirflich fpäter auf die Sache zurüd. Als der Dichter im Novem- 
ber 1791 feine Uebertragungen aus Virgil's Aeneis in Stangen 
Körnern zur Einficht vorlegte, erneuerte der Freund den früheren 
Vorſchlag, worauf ihm Schiller fchrieb: „Dein Gedanke nach 
Durchlefung der Stangen war ganz auch der meinige: daß ich ein 
epiſches Gedicht machen ſollte. Von den Requiſiten, die den 
epiſchen Dichter machen, glaube ich alle, eine einzige ausgenom⸗ 
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men, zu befigen: Darftellung, Schwung, Fülle, philofophifchen 
Geift und Anordnung. Nur die Kenntniffe fehlen mir, die ein 
bomerifirender Dichter nothwendig brauchte, ein lebendiges Ganze 
feiner Zeit zu umfaflen und darzuftellen.” Der Dichter ſetzt 
dann audeinander, daß er einem nationalen Gegenftande den 
Vorzug geben würde, denn ‚,‚fein Schriftfteller, fo fehr er auch) 
an Geſinnung Weltbürger fein mag, wird in der Vorftellungs- 
art feinem Baterlande entfliehen.’ Aber den Helden, welchen 
Körner vorgefchlagen, wies Schiller zurüd. „FTriedrich der 
Zweite — fchrieb er am 28. November 1791 — ift fein Stoff 
für mich und zwar aus einem Grunde, den du vielleicht nicht für 
wichtig genug hältft. Ich kann diefen Charakter nicht Tiebge: 
winnen; er begeiftert mich nicht genug, die Niejenarbeit der 
Jpealifirung an ihm vorzunehmen. Er fügte hinzu, unter 
allen Hiftorifchen Stoffen, bei Deren epifcher Bearbeitung er fi 
feiner Lieblingsideen am leichteften entledigen könnte, ftehe Guſtab 
Adolf oben an. Man fteht, der dreißigjährige Krieg lud unferen 
Dichter nicht nur zu hiſtoriſcher, ſondern auch zu epifcher Bes 
handlung ein, bevor dad Problem im Wallenftein dramatifche 
Geftalt gewann. Damit war zugleich für immer entfchieden, daß 
Echiller nicht ald Epiker, fondern ald Dramatiker thätig fein 
follte. 

Wir wenden und wieder nad) Volkftädt zurüd, aber nur, um 
unferen Dichter bei feinem Wegzug aus dem ftillen Cantorhaus 
zu begleiten. Der Sommer von 1788 war regnerifch und da— 
durch wurde Schiller bewogen, im Auguft eine Wohnung in Ru- 
dolftadt zu nehmen. Das üble Wetter und die falten Abende 
hatten ihm, wie er unterm 1. September an Körner fchrieb, das 
allabendliche Nachhaufegehen von der Stadt in das Dorf zu bes 
fchwerlih gemacht. Zu Anfang Septemberd war das Lengefeld'- 
ſche Haus freudig erregt. in theurer Gaft wurde erwartet: 
. Göthe, welcher durch Vermittlung Charlotte's von Stein ſchon 
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in früherer Zeit zu der Bamilie Lengefeld in freundliche Bezie— 
hungen getreten war und biefelbe bei ihrer Schweizerreife im 
Jahre 1783 warm an Lavater empfohlen hatte. Am 18. Juni 
aus Italien nach Weimar zurüdgefehrt, befand er fich jegt bei 
Frau von Stein zu Kochberg auf Beſuch. Von da follte er nad 
dem nahegelegenen Rudolſtadt fommen. Schon am 27. Juli 
hatte Schiller an Körner gejchrieben: „Ich bin fehr neugierig 
auf Göthe; im Grunde bin ich ihm gut und es find Wenige, 
deren Geift ich fo verehre“ — und am 20. Auguft: „Göthe 
babe ih noch nicht gefehen ; aber Grüße find unter und gewech— 
felt worden. Ich bin ungeduldig, ihn zu ſehen.“ Karoline 
und Lotte fahen der Zufammenfunft der beiden Dichter mit höch— 
fier Spannung entgegen und wünjchten fehnlihft eine Annäbe- 
rung zwifchen benjelben. Sie liebten Göthe „wie einen guten 
Geniud, von dem man nur Heil erwartet,‘ und fie erwarteten 
von feiner Breundfchaft auch für Schiller Heil. Aber ihre froms 
men Wünfche blieben vorerft unerfüllt, als Göthe in Gejellichaft 
der Srau von Stein, der Frau Karoline Herder und der Frau 
von Schardt am erften Sonntag im September im Lengefeld'ſchen 
Haufe eintraf. Seine Begegnung mit Schiller hielt fich inner- 
halb der Schranken der gefelligen Gonvenienz, „Wir hatten 
— Elagt Karoline son Wolzogen — von Göthe bei feinem ent- 
fhiedenen Ruhm und feiner äußeren Stellung mehr Entgegen- 
fommen erwartet und von unferem Freunde (Schiller) auch mehr 
MWärme in feinen Aeußerungen.“ Sie war jedoch geneigt, als 
Entihuldigung für Göthe's Kälte das ihn quälende Heimweh 
nach Italien gelten zu laſſen, und zog eine Hoffnung für die Zus 
funft aus dem Umftand, daß er das zufällig auf dem Tiſche lie— 
gende Heft ded Merkur, welches die Götter Griechenlands enthielt, 
nachdem er einige Minuten bineingefehen,, einftedte und bat, ed 
mitnehmen zu dürfen. 

Sp hatten ſich aljo die beiden Dichter perfünlich begrüßt, 
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ohne dadurch einander näher zu fommen. Im Gegentheil, Beide 
nahmen von dieſer Zufammenfunft den Zweifel mit hinweg, daß 
fie fich jemals finden würden. „Endlich kann ih dir von Göthe 
erzählen, worauf du, wie ich weiß, jehr begierig warteft — 
ſchrieb Schiller am 12. September an Körner. Ich babe den 
vergangenen Sonntag beinahe ganz in feiner Geſellſchaft zuge— 
bracht. Sein erfter Anblick fimmte die hohe Meinung ziemlich 
tief herunter, die man mir bon dieſer anziehenden und fchönen 
Figur beigebracht hatte. Er ift von mittlerer Größe, trägt fi 
fteif und gebt au fo; fein Geſicht ift verjchloffen, aber fein 
Auge ausdrudsvoll, lebhaft, und man hängt mit Vergnügen an 
feinem Blicke. Bei vielem Ernft hat feine Miene doch viel Wohle 
wollended und Guted. Er ift brünett und fchien mir älter aus— 
zufehen, als er meiner Berechnung nach wirklich fein mag. Seine 
Stimme ift überaus angenehm, feine Erzählung fließend, geift- 
voll und belebt; man Hört ihn mit überaus vielem Vergnügen, 
und wenn er bei gutem Humor ift, welches diesmal jo ziemlich 
ber Ball war, fpricht er gern und mit Intereffe. Unſere Befannt- 
ſchaft war bald gemacht und ohne den mindeften Zwang; freilich 
war die Gefellihaft zu groß und Alles auf feinen Umgang zu 
eiferfüchtig, als daß ich viel allein mit ihm hätte fein oder etwas 
Anderes als allgemeine Dinge mit ihm hätte fprechen Fönnen. 
Er Spricht gern und mit Teidenfchaftliher Erinnerung von Ita— 
lien.’ Bid dahin Tautet Alles gut; nun aber Fommt das Bes 
denfen. „Im Ganzen genommen — fährt unfer Dichter fort 
— ift meine in der That große Idee von Göthe nach Liefer per- 
fünlihen Befanntfchaft nicht vermindert worden ; aber ich zweifle, 
ob wir einander je jehr nahe rücken werden. Vieles, was mir 
jeßt noch intereffant ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen 
babe, bat feine Epoche bei ihm durchlebt ; er ift mir — an Jah 
ren weniger ald an Lebenserfahrungen und Selbſtentwicklung — 
fo weit voraus, daß wir unterwegs nie mehr zufammenfonmen 
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werden; und fein ganzes Weſen ift fhon von Anfang her anders 
angelegt ald das meinige, jeine Welt ift nicht Die meinige, unfere 
Borftellungsarten fcheinen wejentlich verfchieden. Indeſſen ſchließt 
ſich's aus einer ſolchen Zuſammenkunft nicht ficher und gründlich. 
Die Zeit wird das Weitere lehren.’ Hierauf erwiderte Körner: 
„Göthe's Zufammenfunft mit dir ift abgelaufen, wie ih mir 
dadıte. Die Zeit wird lehren, ob ihr euch näher kommen werbet. 
Freundſchaft erwarte ich nicht, aber gegenjeitige Reibung und da— 
durch Intereffe für einander. Die Reibung blieb nidht aus, 
wie wir im folgenden Kapitel fehen werden. Sonft aber brachte 
und lehrte die Zeit zunächft wenig Erfreuliches. Zwei Sterne 
waren einander begegnet, hatten ſich aber gegenfeitig eher abge— 
ftoßen ald angezogen. 

Es thut recht wohl, den Pli von diefer Fühlen und frucht- 
lofen Begegnung ab und auf die Beziehungen unſeres Dichters 
zu den Schweftern Lengefeld hin zu wenden. Hier ift gegenjei- 
tiges Berftändniß und edle Herzenswärme, Schiller’ Ahnung, 
daß aus dem „kleinen Samenforn der Breundjchaft‘ eine Blume 
erwachſen würde, hatte ihn nicht getäuſcht. Die Blume war in 
den Sommertagen von 1788 frijh, gefund und zufunftsvoll 
aufgeblüht. Die Neigung diefer drei guten Menfchen zu einander 
war feine leidenjchaftliche Flackerglut, fondern eine flätig und 
fill brennende Flamme. Aber jo mächtig wurde doch in ihnen 
das Gefühl des Zufammengehörend, daß, wie Karoline erzählt, 
ihre Pläne für die Zukunft ſchon jegt auf ein vereintes Xeben 
deuteten. Sie ſetzte Hinzu, eine beftlimmte Abſicht auf ihre 
Schweſter habe Schiller nicht auszufprechen gewagt, da noch Feine 
fefte Lebensausficht für ihn vorhanden geweſen jei, und in ihrer 
discreten Weife deutet fie an, welde Hinderniſſe einer folchen 
„beſtimmten Abſicht“ entgegenftanden, indem fie fagt: „Die 
Standesverhältniffe wurden in jener Zeit noch ftrenger genommen 
— (wir fommen hierauf feines Ortes zurüd) und die müt— 


137 


terlihe Sorge um bie Haltbarkeit der äußeren Eriftenz mußte 
dem Freunde jelbft höchſt einleuchtend erfcheinen, um fo mehr, 
da wir nicht fo reich waren, dag Schiller von Lotte's Vermögen 
hätte unabhängig Ieben können.’ Der Wink ift deutlich: man 
glaubt die gute Freifrau Luije Juliane von Lengefeld vor fich zu 
ſehen, wie fie mütterlicy beforgt den Kopf fchüttelt, daß das hohe 
Toupet ind Schwanfen geräth, bei dem Gedanken, ihr Lolochen 
fönnte geneigt fein, ftatt einer Hofdame die Frau eined armen 
Schriftftellerd zu werden. Wahrfcheinlich hängt ed mit diefem 
auf dem Standpunfte der Freifrau vollauf berechtigten Kopfichüte 
teln zufammen, daß Lottchen im September für mehrere Wochen 
zur Frau von Stein nad Kochberg zu Befuche ging. Die Mut- 
ter mochte eine zeitweilige Entfernung des jungen Mädchens für 
paffend erachten. Allein auch zwifchen Audolftadt und Kochberg 
ging eine der gepriefenen ‚‚Botenfrauen‘‘ bin und her, weldye im 
brieflichen Verkehr jener Zeit eine fo große Rolle Ipielten. Da wan« 
derten denn häufig Eleine Briefchen von der Freundin zum Freunde 
und umgekehrt. Es ift reizend, in diefen undatirten Epiftelchen 
zu beobachten, wie der Ton zwiſchen den Beiden immer vertrauter 
und herzlicher wird. „Sie werden wohl jegt am Tiſch fiten 
und fpredhen und Nüffe effen, nicht wahr?" fchreibt Lotte an 
Schiller. ‚Und ih muß Ihnen doch auch einen guten Abend 
wünfchen, daß Sie fehen, daß id Ihrer denfe. (Doch das willen 
Sie wohl fo; Sie wären jonft nit mein Freund.) Ich bin 
geftern nicht allein in den düftern Wäldern geweien. Die lieb- 
lichen Götter Griechenlands waren mit mir. Ich lad und freute 
mich der fchönen Stellen und lernte fie. Ich wäre wohl bier 
file und ruhig in der Einſamkeit, wenn ich nicht das Gefühl 
hätte, daß Sie eben in Rudolſtadt find und daß ich mandhe 
ichöne Stunde verfäume.’ Im der Antwort ded Dichters ftehen 
die warmen Zeilen: ‚Könnte ich doch zur Berfchönerung Ihres 
Lebens Etwad thun! Ich glaube, ich würde dad meinige dann 
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ſelbſt mehr lieben. Was ift edler und was ift angenehmer, als 
einer ſchönen Seele den Genuß ihrer felbft zu geben, und was 
fönnte ich mehr wünfchen, ald die lieblichen Geftalten Ihres 
Geifted anzufchauen und immer und immer um mid ber zu füh- 
Ien! Sie find nicht allein glüdlih, wenn Sie es find. Ein 
andermal fchrieb er: „Machen Sie doch, daß Sie bald zurüd- 
kommen, daß ich wenigftend noch Abjchied von Ihnen nehmen 
fann. Ich weiß nicht, ich habe Feinen großen Glauben an die 
BZufunft. Iſt ed Ahnung oder ift ed nur eine ſchwarze Laune ?’‘ 
Morauf das ‚freundliche Lolochen,“ wie Schiller in diefer Corre— 
fpondenz die Freundin einmal vertraulich nennt, erwiderte: „Ach, 
es ift traurig, dag Sie vom Abfchied reden! Oft ion, wenn 
wir froh zufammenjaßen, Fam mir der Gedanke und quälte mid. 
But ift e8, daß hoffentlich die Trennung nicht unfere Freundſchaft 
flören wird. Habe ich recht?’ 

Ende Dftoberd Fehrte Kotte heim und bald darauf mußte fi 
der Dichter von den Freundinnen trennen, denn drüben in Weimar 
„lag der arme Merkur in Todesnöthen“ und Wieland erbat ſich 
dringend den Beiftand Schiller’, deſſen öfonomifche Eriften; 
theilweife von der diejer Zeitfchrift abbing. Er entſprach alſo 
am 13. November dem Mahnruf des Landsmann, und während 
er fich anſchickte, den Weg nah Weimar einzuſchlagen, Fonnte er 
mit den Augen den Wagen verfolgen, welcher an demfelben Tage 
die beiden Schweftern nad Erfurt brachte. Sie gingen dort 
den Präfidenten von Dachröden befuchen, deffen Tochter Karoline 
mit Karoline von Beulwig=Lengefeld innig befreundet war. 
Diefe Beziehung follte fpäter einen hHellften Baden in Schiller's 
Lebenögewebe fchlagen. Denn Bräulein von Dachröden wurde 
die Braut Wilhelm’3 von Humboldt, deſſen durch die Schweftern 
Lengefeld vermittelte Bekanntichaft mit unferem Dichter zu jener 
Freundſchaft erwuchs, welche in die Entwidlung Schiller’ jo 
fördernd eingriff. Die Briefchen, welde in den legten Tagen 
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feines Aufenthalts in Rudolſtadt zwifchen ihn und den Schwe- 
ftern gewechjelt wurden, überzeugen und, wie fo ganz ſich bie 
Dreie ſchon -in einander hineingelebt hatten. „Nein gewiß! 
Wir wollen und diefen Sommer nicht reuen laffen — rief der 
Dichter den Freundinnen zu — ob er gleich vergangen if. Er 
bat unfere Herzen mit ſchönen feligen Empfindungen bereichert, 
er hat unjere Eriftenz verichönert und dad Eigenthum unferer 
Seele vermehrt. Mich machte er glüdlicher ald die mehrften, 
bie ihm vorhergegangen find; er wird mir noch wohlthun in 
der Erinnerung und die liebe holde Nothwendigfeit, denke ich, 
fol ihn noch oft und immer fchöner für mich wiederbringen. 
Dank Ihnen für fo viele Breuden, die Ihr Geift und Herz und 
Ihre Tiebevolle Theilnahme an meinem Wefen mid hat genießen 
laſſen. Laſſen Sie der ſchönen Hoffnung und freuen, daß wir 
Etwas für die Ewigkeit angelegt haben. Diefe Vorftellung habe 
ich mir früher von unferer Breundichaft gebildet und jeder neue 
Tag hat ihr mehr Licht und Gewißheit bei mir gegeben. Noch 
erregter fpricht fein Gefühl in den Zeilen an Lotte: „Ihr An— 
denfen ift mir theuer und theurer gewiß, als ih Ihnen mit 
Worten geftanden habe, weil ih über Empfindungen nicht viel 
Worte liebe. Werden Sie mir gerne von Ihnen Nachricht nad 
Weimar geben und mid dem Gang Ihrer Seele auch abwejend 
folgen laffen? Mit dem meinigen, hoffe ih, jollen Sie immer 
befannt bleiben. Noch einmal Danf, taujend Dank für die vielen, 
vielen Freuden, die Ihre Freundſchaft mir Hier gewährt hat. 
Sie haben viel zu meiner Glüdfeligfeit gethan und immer werde 
ih das Schickſal fegnen, das mich hieher geführt hat.“ Im 
Lotte's Antwort blickt, meine id, hinter den Worten der Breund« 
Schaft ſchon deutlich ein noch innigeres Gefühl ſchüchtern hervor. 
„So find wir denn wirflid getrennt! fchrieb fie. Kaum iſt's 
mir denkbar, daß der lang gefürdtete Moment nun vorbei ift. 
Mögen Sie immer gute und frohe Geifter umfjchweben und die 
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Welt in einem fchönen Glanze Sie umhüllen, Tieber Freund ! 
Ih möchte Ihnen gern fagen, wie lieb mir Ihre Breundichaft 
ift und wie fie meine Freuden erhöht. Aber ich hoffe, Sie fühlen 
es ohne Worte. Gute Nacht! gute Nacht! Leben Sie jo wohl 
als ich's wünfdhe. Denken Sie gern meiner und oft. Adieu! 
Adieu! .... Noc einen fchönen freundlichen guten Morgen von 
mir. Leben Sie noch einmal wohl und vergefien Sie uns nicht ; 
nein, Died werden Sie nicht. Adieu! Adieu! Mir ifl’d heut 
früb, als fähen wir und bald wieder!’ Hat man in diefen Zeilen 
nicht das ‚‚freundliche Lolochen“ Teibhaftig vor Augen, wie es 
in ſtiller Nacht im Gedränge des Abſchiedsleides herzliche Wünfche 
für den fcheidenden Freund haftig auf’8 Papier wirft und wie es 
dann am Morgen das Billet noch einmal aufmacht, um ihn aber- 
mald und abermals zu grüßen und nicht fertig werden kann und 
doch das Süßefte, was ed ihm gern fagen möchte, in die verfchämte 
Mädchenbruſt zurückdrängt und fehließlich dennoch ſich nicht über— 
winden fann, eine leife Zufunftshoffnung zu verfchweigen? Viel— 
leicht wurde dem guten Kind in jener Stunde zuerft Far, daß ber 
Dichter ihr allmälig mehr ald Breund geworden fei. Auch Scil- 
ler’8 Herz war ftürmifch bewegt, ald er unmittelbar vor feiner Ab- 
reife an die Schweftern noch die Worte fchrieb: „Möchte ich Sie 
doc von meiner innigen Freundſchaft fo lebhaft überführt haben 
als fie ein Theil meines Weſens geworben ift. Ja, meine Lieben, 
Sie gehören zu meiner Seele und nie werde ich Sie verlieren, als 
wenn ich mir felbft fremd werde.‘ 

ALS Karoline von Wolzogen die Lebendgejchichte des — 
Freundes und Schwagers ſchrieb, beſchloß ſie ihre nur zu bündige 
Schilderung des Zuſammenſeins mit demſelben im Sommer 1788 
mit den Worten: „Wie ein Blumen- und Fruchtgewinde war 
das Leben dieſes ganzen Sommers mit ſeinen genußreichen und 
bildenden Tagen und Stunden für uns alle. Schiller wurde 
ruhiger, klarer, ſeine Erſcheinung, wie ſein Weſen, anmuthiger, 
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fein Geiſt den phantaftifchen Anfichten Des Lebens, die er bis dahin 
nicht ganz verbannen Eonnte, abgeneigter. Meiner Schwefter ging 
neue Lebenshoffnung und Freude im Herzen auf — (ein gewiß 
unverwerfliches Zeugniß für die oben geäußerte Anficht über die 
Natur von Lotte's Neigung zu dem Dichter) — und ich felbft 
wendete mid wieder mehr zum wahren Genus des Lebend im 
Glüd einer neubefeelenden Freundichaft. Alles, was und umgab, 
genoß und theilte diejen freundlichen Zauber.” Schiller feiner- 
feitö 309 am 14. November, am Tage nad feinem Wiedereintreffen 
in Weimar, in einem Briefe an Körner ſo die Summe jeined 
Volkſtädt-⸗Rudolſtadter Sommers: ‚Mein Abzug aus Rubolftadt 
ift mir in der That fehwer geworden; ich habe dort viele ſchöne 
Tage gelebt und ein jehr werthed Band der Freundſchaft geftiftet. 
Bei einem geiftvollen Umgang, der nicht ganz frei ift von einer 
gewiffen fchwärmerifhen Anficht der Welt und ded Lebens, fo 
wie ich fie liebe, fand ich dort Herzlichkeit, Feinheit und Delica- 
teffe, Breiheit von Borurtheilen und ſehr viel Sinn für das, 
was mir theuer if. Dabei genoß ich einer unumfchränften 
inneren Freiheit meines Weſens und der höchſten Zwanglofigfeit 
im äußeren Umgange — und du weißt, wie wohl Einem bei 
Menichen wird, denen die Freiheit ded Anderen heilig if. Dazu 
fommt, daß ich wirklich fühle, gegeben und in gewiſſem Be— 
machte wohlthätig auf diefe Menjchen gewirkt zu haben. Mein 
Herz ift ganz frei, dir zum Trofte. Ich habe ed redlich gehalten, 
was ich mir zum Geſetz machte und dir angelobte; ich habe meine 
Empfindungen durch Bertheilung gefhwädt und fo ift denn das 
Berhältniß innerhalb der Grängen einer herzlichen vernünftigen 
Freundfchaft. Uebrigens ift diefer Sommer nicht unwichtig für 
mich. Ich bin von mandherlei Dingen zurüdgefommen, die mid) 
auf diefer Lebendreife oft ſchwer gebrüdt haben, und hoffe, mid 
künftig mit mehr innerer Freiheit und Energie zu bewegen.’ 

Zu den „manderlei Dingen,‘ welche den Dichter gedrüdt 
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hatten und von welden er während dieſes Sommers zurüdge- 
kommen, gehörte unzweifelhaft vor allen das Verhaͤltniß zu Ehar- 
lotte von Kalb, deſſen Koderung und Röfung wir im vorigen 
Kapitel mitanjaben. Viel räthielhafter als dieſe Andeutung 
mußte dem Breunde in Dresden der Ausfpruh Schiller's vorfom= 
men, daß er jeine „Empfindungen durch Bertheilung geſchwächt“ 
babe, um fein Herz gegen leidenjchaftlide Regungen zu fihern. 
In der That, wir flehen bier vor einem pfychologifchen Räthjel, 
welches eben nur durch den hohen Sinn der dabei Betheiligten fo 
gut und ſchön gelöft werden fonnte, wie es gelöft wurde. Aber 
daß unſeres Dichterd Herz bei feiner Zurüdfunft aus Audolftadt 
nach Weimar ‚‚ganz frei’ gewefen, dad war eben nur dem Freunde 
„zum Troſte“ gejagt. Jeder Menfch trägt in feiner Seele eine 
geheime Balte, in welche er, ob fie Befted oder Böſeſtes berge, 
fein fremdes Auge bliden laſſen mag. Schiller verrieth feinem 
Körner dad Vorhandenfein fo einer Falte, aber er ließ den Breund 
nicht hineinbliden. Nein, er hatte jein Herz nicht „ganz frei‘ 
aus Rudolftadt zurüdgebraht; — im Gegentheil, e8 war ganz 
gefangen dort zurüdgeblieben. Man lefe nur, def zum Beweife, 
den fehnfüchtigen Brief, welchen er am 14. November aus Weimar 
an die Schweftern Lengefeld fehrieb, an beide gemeinfam; denn, 
in Wahrheit, er hatte feine Empfindungen zwiſchen benfelben 
getheilt, aber dadurch keineswegs „geſchwächt.“ Und die Thei— 
lung war — die vorhandenen Documente, d. h. der Briefwechfel 
Schiller's mit den Schweſtern, wie er in Karoline's „Literariſchem 
Nachlaß“ und in dem unvergleichlich reizenden Briefbuch ‚‚Schil« 
ler und Lotte 1788— 89° vorliegt, beweifen es unwiderleglich 
— ja, diefe Theilung war Anfangs nicht einmal eine ganz gleiche. 
Wenn Lotte's fanftheitered Weſen anfänglih dem Dichter nur 
freundjchaftliche Gefühle erregte, jo fleigerte Karoline’3 genias 
lifhere, der feinigen verwandtere Natur feine Empfindung zur 
Liebe. Freilich mußte er fih — auch abgefehen davon, daß die 
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ältere Schwefter einem achtungswerthen und von feiner Gattin, 
wie von Schiller, auch wirklich hoch geachteten Manne verbunden 
war — bei feinen Anfichten über die Ehe jagen, daß ihm die 
jüngere Schwefter ald Frau größeres, weil beftändigeres Glüd 
gewähren würde; allein trogdem hatte er ed nur der Hochherzig— 
feit Karoline’3 zu danken, daß der Zwielpalt feiner Neigung eine 
glüdliche Ausgleihung fand. Ich fage, der Hochherzigkeit Karo— 
lined. Denn Alles zeugt dafür, daß dieje edle Frau ein leiden- 
ichaftliheres Gefühl ald das der Freundſchaft in ihrer Seele ge- 
heimfter Balte für Schiller gehegt und daß fie dieſes Gefühl zum 
Opfer gebracht habe, um den geliebten Freund und die geliebte 
Schweſter glüdlih zu maden. Sie war — wie fie in einem 
herrlichen Briefe fagt, worin fie dad ungeftüme Liebeswerben 
ihres Vetters Wolzogen zurückwies — „weder eine Weltfrau 
nah dem gewöhnlichen Schlage, die jo thun Fönnte, als belei- 
digten ſie zärtliche Empfindungen, noch eine Prüde, der alles 
Reine und Unfchuldige verdächtig ift, weil ſie fich ſelbſt nicht rein 
fühlt,” fondern fie war vielmehr eine Frau, welche die Eingebungen 
der Phantafte und die Korderungen des Herzend mit angeborenem 
Takte den Vorfchriften eines maßvollen Verftandes unterwarf und 
einem ungeliebten, aber ehrenwerthen und rüdfichtörollen Gatten 
treu blieb, weil fie in ihm fich felbft achtete. Ihre ganze Er» 
ſcheinung muß gewejen fein wie die der Königin im Don Carlos, 
Aber glücklicher als dieje, Hatte fie wenigftend die Genugthuung, 
dem Geliebten die Schwefter zu gefellen, welcher fle mit faft mehr 
mütterliher ald nur fchwefterlicher Zärtlichkeit zugethan war. 
Als am 14. Januar 1847 auf dem neuen Friedhof zu Jena ein 
Marmorfreuz auf Karoline'd Grab errichtet wurde, ſchrieb man, 
wie ſie in ihrem legten Willen verorbnet hatte, auf dafjelbe die 
Worte: ‚Sie irrte, Titt, liebte.“ Sa, fle litt und liebte, aber 
ihr Irrthum, ‚wenn überhaupt einer, war der fehönfte, war nur 
diefer, zu glauben, dem Glücke geliebter Menfchen ſelbſtvergeſſen 
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fich zu opfern fei das höchſte Glück. Zum Heile der Geſellſchaft 
find ſolche Frauen, wie Karoline war, nicht jo felten, wie oft 
geglaubt wird. Sie haben etwas Eigenthümliche® im Auge, 
etwas wie verhaltene Zärtlichkeit, Schwärmerei, todwunde und 
doch ftillgefaßte Reſignation. Zuweilen blickt aus diefen Augen, 
während der Mund opferfreudig lächelt und ein Stral fanfter Be— 
geifterung auf der Stirne fpielt, eine rührende Klage. Aber aus- 
gefprochen wird fie nicht, — audgeweint vielleicht in der einfamen 
Stille ſchlummerloſer Nächte. 


Siebentes Kapitel. 
Jena. 


Der Ruf nach Jena und eine „Uebertölpelung““. — Göthe und Schiller. — Vorberei⸗ 
tung zur Profefſur und das Magiſterdiplom. — Bürger in Weimar. — Abgang des 
Dichters nach Jena. — Das Athen an der Saale. — ie das erfte „„ Abenteuer‘ auf 
dem Katheder glücklich und rühmlich beftanden wurde. — Gin überrbeinifches Seiten- 
ftüd. — Schiller'8 Republitanismus. — Atademifche Kebrfeiten. — Line und Lotte. — 
Der Moment des befreiten Herzens zu Lauchſtädt. — Süßes Geplauder. — Dualismus 
ber Liebe. — Das Ideal und die Wirflichfeit. — Die Löfung. — Eine frohe Weihnacht. 
— In der Dorfkirche von Wenigenjena. — Stimmen aus dem Honigmond. — Schluß 
der Wanberjahre. 

Die Sehnſucht, womit er nad) dem Rudolftadter Sommeridyll 
zurückblickte, möglichft befchwichtigend, begann unfer Dichter, 
wieder in Weimar eingewohnt, fein Winterleben mit dem Borfag, 
wenig mit den Menfchen zu verkehren und bei jeinem Thee und 
feiner Pfeife recht fleißig zu arbeiten. Im einer Fleinen Stadt ift 
jedoch eine Einftedlereriftenz nicht leicht durchzuführen und fo 
Eonnte fih Schiller dem Weimarer Gefellichaftäleben nicht ganz 
entziehen. Es gingen in diefem Winter auch einige Perſönlich— 
feiten an ihm vorüber, die ihm Intereffe erregten. So der geift- 
volle Sonderling Morig, der Verfaſſer des Anton Reiſer, bei 
welchem unfer Dichter „über einige feiner Kieblingdgefühle viele 
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tair Schubart, ein Sohn des Gefangenen vom Hohenafperg, 
welcher Letztere endlich aus feinem Gefängniß befreit worden war 
und jegt äußerlidy behaglich, aber freilich gebrochenen Geiftes in 
Stuttgart lebte, wo er am 10. Oktober 1791 geftorben ift. 
Der junge Schubart Fam von Berlin her und erzählte dem Lands« 
mann, daß defien Don Carlos auf fpeziellen Eöniglichen Befehl 
daſelbſt aufgeführt worden ſei und augenjcheinlih auf den König 
einen fehr bedeutenden Eindruck gemacht Habe. Indbefondere 
fei die Szene Poſa's mit Philipp dem Zweiten Briedrih Wil— 
helm dem Zweiten (?) ‚Sehr and Herz gegangen.‘ Scherzend 
ſchrieb Schiller bei dieſer Gelegenheit an die Breundinnen in 
Audolftadt: „Ich erwarte nun alle Tage eine Vocation nad 
Berlin, um Herzberg's Stelle zu übernehmen und den preußifchen 
Staat zu regieren.‘ 

Zwar nicht nad) Berlin, aber nah Jena, nicht auf die 
Minifterbanf, aber auf den afademifchen Lehrſtuhl erhielt, bevor 
das Jahr zu Ende ging, unſer Dichter eine Vocation, und zwar 
in Bolge ded Aufſehens, welches feine Geſchichte des Abfalld der 
Niederlande gemacht hatte. Es war ihm zugleich lieb und leid. 
„Du wirft in zwei oder drei Monaten aller Wahrfcheinlichkeit 
nah die Nachricht erhalten, daß ich Profeſſor der Gejchichte in 
Jena geworden bin — ſchrieb er am 15. Dezember an Körner. 
Es ift faft jo gut als richtig. Bor einer Stunde fhidte mir 
Göthe das Refeript aus der Regierung, worin mir vorläufige 
Weiſung gegeben wird, mich darauf einzurichten. Man hat mid) 
hier übertölpelt, Voigt vorzüglich, der es ſehr warm beförderte. 
Meine Idee war ed faft immer, aber ich wollte wenigftend noch 
einige Jahre zu meiner befleren Vorbereitung verftreichen laſſen. 
Eihhorn’3 Abgang (von Jena nach Göttingen) macht ed aber 
gewiflermaßen dringend. . Voigt fondirte mih, an demielben 
Abend ging ein Brief an den Herzog von Weimar ab, der juft 
in Gotha war mit Göthe; dort wurde es gleich von ihnen einges 
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feitet und bei ihrer Zurückkunft kam's als eine öffentliche Sache 
an die Regierung. Göthe beförderte es gleichfalld mit Lebhaft— 
tigfeit und machte mir felbft Muth dazu. Ich bin in dem ſchreck— 
lichten Drang, wie ich neben den vielen, vielen Arbeiten, die mir 
den Winter bevorftehen und des Geldes wegen höchſt nothwen— 
dig find, nur eine flüchtige Vorbereitung machen fol. Göthe 
fagt mir zwar: docendo diseitur; aber die Herren wiſſen alle 
nicht, wie wenig Gelehrjamfeit bei mir voraudzufegen if. Da— 
zu fommt nun, Daß mich der Antritt der Profefjur in allerlei 
neue Unfoften fegen wird, Kehrfaal u. dgl. nicht einmal gerechnet. 
Magister philosophiae muß ich auch werden, welche® nicht ohne 
Geld abgeht. Freilich wird ed heller hinter diefer trüben Periode, 
denn nun jeheint fich doch mein Schickjal endlich firiren zu wollen.’ 
Gegen die Schweftern Xengefeld Tieß er jid) unterm 28. Dezems 
ber fo über die Angelegenheit heraus: „Es ift beinahe ſchon 
richtig, daß ich ald Profeffor der Gefchichte Fünftiges Frühjahr 
nach Jena gehe. So fehr es im Ganzen mit meinen Wünfchen 
übereinftimmt, jo wenig bin ic) von der Geſchwindigkeit erbaut, 
womit ed betrieben wird. Ich felbft habe feinen Schritt in der 
Sache gethan, habe mich aber übertölpeln laſſen und jegt 
da ed zu jpät ift, möchte ich gerne zurüdtreten. Alle die fhönen 
paar Jahre von Unabhängigkeit, die ich mir träumte, find dahin, 
mein jchöner fünftiger Sommer in Rudolſtadt ift auch fort und 
dies Alles foll mir ein Heillofer Katheder erfegen. Göthe habe 
ich unterdeffen einmal beſucht. Er ift bei diefer Sache überaus 
thätig gewefen und zeigt viele Theilnehmung an dem, was er 
glaubt, daß es zu meinem Glücke beitragen würde. Ob ed. mich 
glücklich macht, wird ſich erft in ein paar Jahren ausweifen. Ich 
lobe mir doch die goldene Freiheit, Im diefer neuen Rage werde 
ich mir ſelbſt lächerlich vorfommen. Mancher Student weiß 
vielleicht ſchon mehr Geſchichte ald der Herr Profeffor. Indeſſen 
denke ich Hier wie Sancho Panfa über feine Statthalterfchaft: 
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wen Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verftand, und habe ich 
nun erft die Injel, jo will ich fie regieren wie ein Daus! Wie 
ib mit meinen Herren Collegen den Profefforen zurechtfomme, 
ift eine andere Brage.’ Körner ermuthigte den Freund zur 
Annahme ded Aufed, auch darum, weil die Befoldung der Pro- 
feffur, welde Schiller gewiß mit Ehren befleiden würde, wenig- 
ftend einen Theil feiner Bedürfniffe dedfen werde. Die Antwort 
des Dichterd vom 25. Dezember zeigt, was er eigentli mit dem 
„Uübertölpeln‘‘ gemeint habe. Er fchrieb: „Du fegeft voraus, 
daß mir ein Firum audgeworfen würde ; darin irrft du dich fehr. 
Woher nehmen? Alſo die fünf Höfe von Weimar, Gotha, 
Koburg, Meiningen und Hildburghaufen — Jena war die ge— 
meinschaftliche Zandeduniverfität diefer Staaten — hatten zuſam— 
men nicht die Mittel, einem Vrofeſſor wie Schiller eine Befols 
dung audzumerfen, jelbit nicht die kleinſte! Das ift auch ein 
Beitrag, und wahrlich Fein tröftlicher, zur Kulturgefchichte des 
Sahrhundertd der Aufklärung. Der gute Körner geftand dem 
Freunde, daß er von dieler befoldungslofen Profefiur wenig er- 
baut ſei. „Es ift jegt zu ſpät, über die Sache zu reden — 
fchrieb er am 30. Dezember — aber foviel muß ich dir dod 
jagen, daß Iena an dir und du nit an dem Profeffortitel eine 
Arquifttion machſt. Un deiner Stelle würde ich wenigftend mer- 
fen lafien, daß ich das fühlte. Schiller jedoch dachte viel zu 
ablich, diefem Rathe zu folgen. Er wollte ſich zu feiner „Bet- 
telei’’ erniedrigen und äußerte gegen den Breund: „Mein gan» 
zes Abjehen bei dieſer Sache ift, in eine gewiſſe Rechtlichfeit und 
bürgerliche Berbindung einzutreten, wo mich eine beſſere Ver— 
forgung finden kann.“ Im feinen Briefen von damald findet 
fich feine ausdrückliche Hindeutung auf die Hoffnung, vermittelft 
ded Amtes, zu dem er berufen wurde, fi die, wie wir willen, 
erjehnte häusliche Eriftenz gründen zu können; allein deffenunges 
achtet dürfen wir annehmen, daß hauptfächlich dieſe Hoffnung es 
10* 
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war, was ihn beftimmte, der ‚‚goldenen Freiheit‘ zu entjagen 
und fich durch Uebernahme der Profeflur mit der Zeit die Mittel 
zur Gründung einer Familie zu verichaffen. 

Mie aus Vorftehendem erhellt, hatte fih Göthe die Berufung 
Schiller's nah Jena fehr angelegen fein laffen, und fo dürfte 
bier ein paflender Ort fein, die damalige Stellung der Beiden zu 
einander näher in’d Auge: zu faflen. Karoline, indem fie dem 
Freunde zur Profeffur Glück wünfchte, fchrieb am 29. Dezember : 
‚Den Antheil Göthe's an diefer Sache finde ih ſehr natürlich 
und habe ihn erwartet ; ed müßte jonderbar gehen, wenn Menichen 
wie ihr diefen nicht an einander nähmet.‘ Nun wird freilich 
unjere Borftellung von Göthe's „Antheil an diefer Sache“ bes 
deutend angefältet und herabgeftimmt, wenn wir den Conſeilsbe— 
richt von feiner Hand lefen, worin er dem Herzog die Berufung 
Schiller'8 empfahl. Er lautet: „Ein Herr Friedrich Schiller, 
welcher ſich durch eine Gefchichte des Abfalls der Niederlande 
befannt gemacht hat, foll geneigt fein, fih an der Univerfität 
Jena zu habilitiren. Die Möglichkeit diefer Acquifition dürfte 
um jo mehr zu beachten fein, ald man fle gratiß haben könnte.“ 
Das Elingt allerdings jo fühl, daß es Gegnern Göthe's nicht 
eben ſchwer fallen mußte, daraus den Schluß zu ziehen, der Herr 
Minifter Habe zu Schiller's Berufung zur bejoldungslofen Pro— 
fejjur in Jena nur mitgewirkt, um den Mann, deffen aufftrebender 
Ruhm ihn genirt hätte, aus Weimar zu entfernen und zugleich 
aus der poetijchen Laufbahn zu werfen. Das hieß aber der gro= 
Ben Seele Göthe'3 eine gemeinfte Eigenschaft andichten, den Neid, 
welchen nie gefannt zu haben er mit Recht ſich rühmen durfte, 
Es iſt wahr, ed wäre ihm, der jein Lebenlang mit hoher neigen 
nügigeit fo Vielen und fogar Unwürdigen hülfreich beigefprungen, 
berjer angeftanden, wenn er in diefer Angelegenheit nicht allein 
das Wohl der Univerfttät Jena, fondern auch das Wohl Schiller’s 
berücfichtigt hätte. Aber vielleicht ift ihm, der die Bemühung 
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um das tägliche Brot nie gekannt, gar nicht eingefallen, was e8 
hieße, das tägliche Brot fich erarbeiten zumüffen. Die Glüdlichen, 
an weldye die gemeine Sorge um des Lebens Nothdurft nie heran 
tritt, find nicht jelten jo vergeplih. Und dann darf man, um 
gerecht zu fein, Zweierlei nicht überfehen: erſtlich, daß Göthe 
nad feiner Zurüdfunft aus Italien, wo er fo glüdlich gewefen 
und wohin er ſich fo fchmerzlich zurücjehnte, in mannigfacher 
und berber Gemüthöbedrängniß fich befand, die jeine Theilnahme 
für Andere nothwendig erfälten mußte; und zweitens, daß fein 
Berhältnig zu Schiller's bisheriger Richtung das einer audge- 
fprodenen Antipathie war, welche zu mindern die in der Allge— 
meinen Literaturzeitung neuerlich erfchienene, zwar tüchtige und 
gerechte, jedoch keineswegs unbedingt anerfennende Rezenfton des 
Egmont von Schiller’8 Hand auch nicht eben dienlich fein. fonnte. 

„Aus Italien, dem formreichen, war ich in das geftaltlofe 
Deutſchland zurüdgewieien, heiteren Himmel mit einem büfteren 
zu vertaufhen. Die Freunde, flatt mich zu tröften und wieder 
an ſich zu ziehen, brachten mich zur Verzweiflung. Mein Entzü— 
fen über entferntere, kaum befannte Gegenftände, mein Leiden, 
mein Klagen über dad Berlorene jchien ſte zu beleidigen; id) 
vermißte jede Tiheilnahme, Niemand verftand meine Sprache.‘ 
Mit diefen Worten deutet Göthe an, wie umerquidlich feine 
Lage war, ald er fich in Weimar wieder „nothdürftig“ eingerichtet 
hatte. Nachdem er unter der milden Sonne des Südens an 
zwei Jahre lang in zwang- und forglofer Muße fich felbft und 
feinen Eünftlerifchen Neigungen gelebt, verftimmte ihn daheim fo 
Bieles, Alles: — die Rauhheit des Klima’8, die wachſende 
Vorliebe feined herzoglichen Freundes für das Soldatenweien, 
die Mifere einer Eleinftaatlichen Minifterfchaft, die Vertrödelung 
einer foftbaren Zeit durch das unfruchtbare, zerreibende Hofleben, 
endlich das allgemeine fchwüle Unbehagen, womit die jhwarz und 
immer jchwärzer fich thürmenden revolutionären Gewitterwolfen 
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die Gemüther drüdten. Zum Glüd fand er zu diefer Zeit das 
„Veilchen,“ die ‚liebe Kleine,‘’ Chriftiane Vulpius, welde ohne 
Priefterfegen feine Frau wurde und ihm wenigftend innerhalb 
feiner vier Pfähle ein häusliches Behagen ſchuf, das ausreichte, 
ihn die hochherrlichen Römifchen Elegieen dichten zu lafjen, welche 
nit, wie die darin fingirte Situation glauben ließ, in den 
Armen eines römifchen, fondern eines deutjchen Mädchens em— 
pfunden wurden. Uber gerade das Berhältnig zu Chriftiane, 
welhe in ihrer anſpruchsloſen Anhänglichkeit viel mehr, als 
weiblicher Neid und weibiicher Klarfch zugeben will, zu Göthe's 
Lebensglück beigetragen hat, legte ihm eine neue Brüfung auf, 
— die Verbitterung des ſchönen Verhältniſſes zu Charlotte von 
Stein, die fich früher entjchieden geweigert hatte, feine Frau zu 
werden, und ed jegt doch) ‚‚nicht ertragen fonnte, den aus Italien 
heimgefehrten Herkules nicht mehr am Spinnroden der abftracten 
Liebesſehnſucht in alle Ewigkeit fortfpinnen zu ſehen.“ Es 
mochte freilich felbit einer Srau, wie Charlotte von Stein war, 
ichwer fallen, von der Rolle einer angebeteten Gelichten zu der 
einer verehrten Freundin herabzufteigen; aber dennoch wäre es 
nur billig gewefen, daß fe nicht verlangt hätte, der vierzigjährige 
Göthe jollte noch ferner die Rolle des ſchmachtenden Seladon 
einer nahezu fünfzigjährigen Matrone fpielen. Bei folhen, aus 
Alledem refultirenden Berftimmungen Göthe's war es fein Wun- 
ber, daß feine jenfeit8 der Alpen gewonnene Kunftanfchauung ihn 
nicht mit Anerkennung, ja nicht einmal mit Unbefangenheit auf 
die literarifche Bewegung blicken ließ, aus welcher während feiner 
Abweienheit Schiller’3 junger Ruhm hersorgegangen. Er mag’ 
dad jelber darlegen. „Nach meiner Zurüdfunft aus Italien — 
erzählt er — wo ich mich zu größerer Beftimmtheit und Reinheit 
in allen Kunftfächern auszubilden gefucht hatte, unbefümmert, 
was während der Zeit. in Deutfchland vorgegangen, fand ich 
neuere und ältere Dichterwerke in großem Anſehen, von ausge 
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breiteter Wirkung , leider folche, die mich Außerft anwiderten, ich 
nenne nur Heinſe's Ardinghello und Schiller's Räuber. Jener 
war mir verhaft, weil er Sinnlichfeit und abftrufe Denkweife 
durch bildende Kunft zu veredeln und aufzuftugen unternahm, 
diefer, weil ein Eraftvolle®, aber unreifed Talent gerade die ethi« 
chen und theatraliichen Paradoxen, von denen ich mich zu reini« 
gen geftrebt, recht im vollen hinreigenden Strome über das Vater— 
land auögegofien hatte. Das NRumoren, dad im Vaterlande 
dadurch erregt, der Beifall, der jenen wunterlihen Ausgeburten 
allgemein, jo von wilden Studenten ald von der gebildeten 
Hofdame gezollt ward, erſchreckte mich; denn ich glaubte all mein 
Bemühen völlig verloren zu jehen, die Gegenftände, zu welchen, 
die Art und Weile, wie ich mich gebildet Hatte, fchienen mir 
bejeitigt und gelähmt. Ich war fehr betroffen. Die Betrachtung 
der bildenden Kunft, tie Ausübung der Dichtkunft hätte ich gerne 
völlig aufgegeben, wenn ed möglich geweſen wäre; denn wo war 
eine Ausftcht, jene Broductionen von genialem Werth und wilder 
Form zu überbieten? Man denfe fich meinen Zuftand! Die reinften 
Anſchauungen ſuchte ich zu nähren und mitzutheilen — und nun 
fand ich mich zwijchen Ardinghello und Franz Moor eingeflemmt. 
Ich vermied Schillern, der, fih in Weimar aufhaltend, in meiner 
Nachbarſchaft wohnte. Die Erſcheinung ded Don Carlos war 
nicht geeignet, mich ihm näher zu führen; alle Verſuche von 
Berfonen, die ihm und mir gleich nahe fanden, Ichnteich ab und 
fo lebten wir eine Zeit lang neben einander fort. Un feine 
Bereinigung war zu denken. Gelbft das milde Zureden eines 
Dalberg — (nämlich des Coadjutors in Erfurt) — der Schillern 
nad Würden zu ehren verftand, blieb fruchtlos, ja meine Gründe, 
biesich jeder Vereinigung entgegenjegte, waren jchwer zu wider- 
legen. Niemand fonnte leugnen, daß zwijchen zwei Geiftedanti- 
poden mehr ald ein Erddiameter die Scheidung made, da fie 
denn beiderjeitd ald Pole gelten mögen, aber eben bewegen in 


152 


Eins nicht zufammenfallen fünnen. In Eins zufammenfallen 
fonnten fie freilich nicht, wohl aber, wie die Zeit lehrte, Fonnten 
fie zufammenfommen, recht nahe zufammenfommen. Im Uebrigen 
hätte man von Göthe's Beingefühl ſchon damals billig erwarten 
dürfen, daß er zwijchen dem Dichter der Räuber und dem Ver— 
faffer des Ardinghello zu unterfcheiden wüßte. 


Nicht weniger merfwürdig als die Bekenntniſſe Göthe's in 
Beziehung auf Schiller find die des Legteren in Betreff des 
Erfteren.. Wenn die fpätere Freundfchaft zwifchen den beiden 
Heroen zu den beſten Ergebniffen der deutſchen Kulturgeſchichte 
gehört — was doch wohl fein Einſichtiger wird beftreiten wollen 
— fo ift ed von höchſtem Intereffe, zu betrachten, welche außer- 
ordentlichen Entfernungen jeder von ihnen zu durchſchreiten hatte, 
bis zu dem Punkte, wo fie fih fanden. Es iſt ein förmlicher 
pfschologifcher Brozeß, bitter und berbe genug in feiner Gährung. 
Am 2. Februar 1789 jchrieb Schiller an Körner: „Defterd um 
Göthe zu fein würde mich unglücklich machen. Gr hat aud) 
gegen seine nächften Breunde Fein Moment der Ergießung, er ift 
an Nichts zu faſſen; ich glaube in der That, er ift ein Egoiſt in 
ungewöhnlihem Grade. Er befigt dad Talent, die Menfchen zu 
feffeln und durch Fleine ſowohl als große Attentionen ſich verbind- 
lich zu maden; aber fich jelbft weiß er immer frei zu behalten. 
Er madıt feine Eriftenz wohlthätig fund, aber nur wie ein Gott, 
ohne fich felbft zu geben — dies ſcheint mir eine confequente und 
planmäßige Handlungsart, die ganz auf den höchften Genuß der 
Eigenliebe caleulirt ift. Gin foldes Weſen jollten die Menjchen 
nicht um fi) herum auffommen laſſen. Mir ift er dadurch ver» 
haft, ob ich gleich feinen Geift von ganzem Herzen liebe und 
groß von ihm denfe.... ine ganz jonderbare Mifchung von 
Liebe und Haß ift es, die er in mir erweckt bat, eine Empfindung, 
bie derjenigen nicht ganz unähnlich ift, die Brutus und Eafftus 
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gegen Eäfar gehabt haben müfjen; ich könnte feinen Geift um: 
bringen und ihn wieder von Kerzen lieben. Göthe bat auch 
viel Einfluß darauf, daß ich mein Gedicht („die Künftler‘‘) gern 
recht vollendet wünſche. Un feinem Urtheil liegt mir überaus 
viel. Die Götter Griechenlands Hat er jehr günftig beurtheilt; 
nur zu lang bat er fie gefunden, worin er auch nicht unrecht ha- 
ben mag. Sein Kopf ift reif und fein Urtheil über mich wenig- 
ftend eher gegen mich ala für mich parteiifh. Weil mir nun 
überhaupt nur daran liegt, Wahres von ihm zu hören, fo ift dies 
gerade der Menjc unter allen, die ich Fenne, der mir dieſen 
Dienft thun kann.“ Drei Tage fpäter (am 5. Bebruar) that er 
in einem Brief an Karoline eine Aeußerung, weldye mit ber 
vorftehenden völlig übereinftimmt: — „Göthe ift noch gegen 
feinen Menjchen , foviel ich weiß, ſehe und gehört habe, zur Er- 
giefung gefommen. Er hat ſich durch feinen Geift und taujend 
Berbindlichkeiten Freunde, Verehrer und Bergötterung erworben, 
aber ſich jelbft hat er immer behalten, ſich felbft hat er nie gegeben. 
Ich fürchte, er bat fih aus dem höchſten Genuß der Eigenliebe 
ein Ideal von Glück gefchaffen, bei dem er nicht glücklich iſt. 
Diefer Charakter gefällt mir nicht, ich würde mir ihn nicht wün— 
fchen und in der Nähe eines ſolchen Menjchen wäre mir micht 
wohl.’ Zur höchſten Vitterfeit endlich fchlägt die „aus Liebe 
und Haß fonderbar gemijchte Empfindung‘‘ Schiller's für Göthe 
in einem vom 9. März datirten Brief an Körner aus: — „Ich 
will mich gern von dir fennen laffen, wie ich bin. Diefer Menſch, 
tiefer Göthe ift mir einmal im Wege und er erinnert mich fo oft, 
daß das Schidjal mich hart behandelt hat. Wie leicht ward 
fein Genie von feinem Schickſal getragen 12) und wie muß ich bis 
auf diefe Minute noch kämpfen!’ Schmerzliche Worte, jchmerz« 
lich auch inſofern, ald fie verrathen, daß felbft der Idealismus 
eines Schiller’ 8 in Momenten der Schwäche unter dem Drude 
der Wirklichkeit fi gebeugt hat. Wahr ift freilich, dad Glück 
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hatte Göthen in jeder Weile vor Schiller begünftigt und es bleibt 
faft unbegreiflich, Daß gemeint und gefagt werden fonnte, Schiller 
fei durch Die „äußeren Umſtände“ mehr ald Göthe „begünſtigt“ 
worden, weil, während dieſer durch Amtspflichten geftört worden, 
jener „zu Haufe, in aller Gemächlichkeit jeine äfthetifchen Kriſen“ 
babe ‚‚abwarten‘‘ fünnen. Den lähmenden, verbitternden,, aufs 
reibenden Kampf um dad Dajein in ded Wortes berbfter Bedeu—⸗ 
tung, wie Schiller fein Lebenlang ihn fümpfen mußte, hat Göthe 
gar nicht gefannt. Ihm, dem es gegönnt war, in einem mit 
allem Behagen des Lebens audgeftatteten Elternhaufe eine heitere 
Kindheit zu verleben, ihm, der als Süngling bei reichlich zu 
Gebote ftehenden Bildungsmitteln jeine geiftigen und körperlichen 
Gaben und Kräfte harmoniſch entwickeln fonnte, ift auf der 
Schwelle des Mannedalter8 eine höchſte Staatöftelle mühelos 
zugefallen, und nachdem feine Jugend durch die Liebe ſchönſter 
und beſter Frauen beglüdt und bereichert worden, führte ihn Die 
Gunft des fürftlihen Freundes auf einem: mit allen Rofen des 
Lebendgenufjed beftreuten Weg auf die Höhen des Daſeins. 
Wie ärmlich, gedrüdt und forgenvoll waren dagegen Schiller's 
Knaben- und Jünglingsjahre! Er hatte die in der Militär- 
Akademie ertragene Sklaverei nur mit der des Garnifonddienftes 
vertaufcht, er hatte, um feinen Genius zu retten, aus der Heimat 
fliehen, hatte, ein unftäter Wanderer, unter Kummer und Noth 
an der Bervollftändigung feiner Bildung arbeiten, hatte mit 
Kränflichkeit, Verlaffenheit und Schuldenbedrängniß ringen, hatte 
jeden Erfolg der Ungunft des Geſchickes abftreiten müſſen und 
war jegt in feinem bdreißigften Jahre äußerlich nicht weiter ges 
langt als zu einer Lehrftelle ohne Gehalt. Es ift geradezu 
wunderlih, son „Gemächlichkeit““ zu veden in Beziehung auf 
Schiller, der. faft bis zulegt literariſche Frohndienſte thun mußte, 
um nur feinem Genius nothdürftigen Raum zu freier Aeußerung 
zu Ihaffen. Ja, er fühlte den Unterjchied zwiſchen feinem und 
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Göthe's Verhältnig zum Glück und er war ihn zu fühlen berech— 
tigt. Als er fpäter fein ſchönes Gedicht „das Glück“ fchrieb, 
hat er vielleicht unwillkürlich an dieſen Unterſchied gedacht und 
deßhalb paſſen auch, glaube ich, die vier erften Diftichen dieſes 
Gedichts jo gut auf Göthe wie die zwei folgenden auf ihn feldft 13), 
Auf der andern Seite darf nicht verfchwiegen werben, daß Göthe 
die Gunft des Geſchickes, welche ihm geworden , durch raftlofe 
Arbeit redlich verdiente, daß er nicht nur ein Glücklicher, fondern 
auch ein Strebender war und blieb und daher den Werth feiner 
äußeren Stellung ſtets feinem inneren Berufe weit unterordnete. 
So jagt er in jeinen Briefen an Frau von Stein (TI, 231): 
Eigentlich bin ich doch zum Scriftfteller geboren! Es gewährt 
mir eine reinere Freude als jemald, wenn ich Etwas nach meinen 
Gedanken gut geichrieben habe’ — und am 27. Januar 1824 
Außerte er gegen Edermann: „Man bat mich immer ald einen 
vom Glück befonderd Begünftigten gepriefen; auch will ich mich 
nicht beklagen und den Gang meined Lebens nicht ſchelten. Allein 
im Grunde ift ed Nichts ald Mühe und Arbeit geweſen und ich 
fann wohl jagen, daß ich in meinen fünfundftebzig Jahren feine 
vier Wochen eigentliches Behagen gehabt... Es war dad ewige 
Wälzen eined Steines, der immer von Neuem gehoben fein wollte, 
Mein eigentliche Glück war mein poetifches Sinnen und Schaf— 
fen. In diefem Glüde jollten ſich die beiden Heroen fpäter 
zufammenfinden. Daß aber Schiller ſchon lange zuvor umd 
feiner berben Ausſprüche ungeachtet wirflih ‚‚groß‘‘ von Göthe 
gedacht habe, wird ung durch eine höchſt denkwürdige Aeußerung 
von ihm bewieſen, eine Aeußerung, in welcher fich Befcheidenheit 
und Selbftgefühl auf's Schönfte verbinden. Es war wie ein 
einftweiliger verföhnlicher Abjchluß feines Verhaͤltniſſes zu Göthe, 
wenn er unterm 25. Februar 1789 an Körner jchrieb: „Mit 
Göthe meffe ih mich nit, wenn er jeine ganze Kraft anwenden 
will, Er hat weit mehr Genie ald ih und dabei weit mehr 
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MReichthum an Kenntniffen, eine fiherere Sinnlichkeit und zu 
allen diefem einen durch Kunftfenntniß aller Art geläuterten und 
verfeinerten Kunſtſinn, wad mir in einem Grade, der ganz und 
gar bis zur Unwiffenheit geht, mangelt. Hätte ich nicht einige 
andere Talente und hätte ich nicht foviel Feinheit gehabt, diefe 
Talente und Bertigfeiten in das Gebiet des Drama's herüberzu= 
ziehen, fo würde ich in diefem Bache gar nicht neben ihm fichtbar 
geworden fein. Aber ich habe mir eigentlich ein eigenes Drama 
nach meinem Talente gebildet, welches mir eine gewifle Excellence 
darin gibt, eben weil e8 mein eigen iſt. Will ich in das natür- 
liche Drama einlenken, fo fühl’ ich die Superiorität,, die er und 
piele andere Dichter aus der vorigen Zeit über mich haben, ſehr 
lebhaft. Deswegen laſſe ich mich aber nicht abichreden; denn 
eben, je mehr ich empfinde, wie viele und welche Talente mir 
fehlen, jo überzeuge ich mich defto Tebhafter von der Realität und 
Stärfe dedjenigen Talents, welches, jened Mangeld ungeachtet, 
mich ſoweit gebracht hat, als ich jhon bin. Denn ohne ein 
großed Talent von der einen Seite hätte ich einen fo großen 
Mangel von der anderen nicht fo weit bedecken können, als gefche- 
hen ift, und es überhaupt nicht joweit bringen fünnen, um auf 
Köpfe zu wirken. Mit diefer Kraft muß ich doch Etwas machen 
fönnen, dad mich Soweit führt, ein Kunftwerf von mir neben 
eind von denen Göthe's zu ftellen. Man fieht, Schiller ließ 
fi feine Mühe verdrießen,, die fehmwerfte aller Künfte, die der 
Selbfibefenntniß, fich anzueignen. Körner fchrieb ihm unterm 
4. März zurück: „Deine Vergleichung zwifchen dir und Göthe 
fann ich nicht ganz unterfchreiben. Du haft dic) meined Erach— 
tens in Befcheidenheit überfprungen. Daß Göthe mehr Genie 
babe als du, zweifle ich fehr. Aber mehr Kunfifertigkeit in eini« 
gen Büchern kann er haben und diefen Vorzug Fannft du ihm 
abgewinnen, auch im dramatifchen Bade.’ Richtiger hätte 
Körner gejagt: vorzugdweife im dramatifchen Face, denn 
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bier überwog Schiller'8 Genius den Göthe'ſchen ebenfo entfchie« 
den, als er dieſem im Iyriichen und epifchen nachſtand. 

Unter fleißigem Briefwechjel mit dem Freunde in Dresven 
und den Breundinnen in Rudolſtadt, unter Arbeiten. für den 
Merfur und die Thalia, unter Vorbereitungsftudien für- fein 
Lehramt ging unferem Dichter der Winter hin, deſſen ftarfer 
Broft ihm öfteres Uebelbefinden zuzog. Soweit ed feine Zeit 
erlaubte, that er Alles, den Lehrſtuhl nicht unvorbereitet zu be= 
fleigen. ‚Seine Aeußerung gegen Körner: ‚Eigentlich follten 
Kirchengeihichte, Gejchichte der Philofophie, Geſchichte der 
Kunft, der Sitten, ded Handels mit der politifchen in Eins 
zufammengefaßt werden und dieſes erft kann Liniverfalhiftorie 
fein; mein Plan ift e8, diefen Weg zu geben” — liefert auch 
den Beweid, daß er in Auffafjung des Berufes eines Gefhichts- 
lehrerd feiner Zeit voraußeilte, denn bier ift ſchon die kultur— 
geichichtliche Behandlung des hiſtoriſchen Stoffes vorgezeichnet, 
wie fie erft im 19. Jahrhundert zu fruchtbarer Geltung gekommen. 
Aber ala „höchſtes Lebendintereffe‘‘ behielt er. doch mitten unter 
feinen gelehrten @rereitien feine Künftlerfchaft auch damals im 
Auge. „Ih muß ganz Künftler fein Eönnen oder ich will nicht 
mehr fein!’ jchrieb er am 9. März an Körner und zur gleichen 
Zeit beihäftigte ihn der Gedanke, eine „Fridericiade“ zu dichten, 
für eine Weile wieder jehr Iebhaft. Im Märzheft ded Merkur 
erichienen „die Künſtler“ und entzücten Körner, welcher unterm 
19. März dem Dichter ſchrieb: „Ich glaube nicht, daß ein Pro— 
duct von dir eriftirt, welched dir mehr Ehre macht.“ Um dieſe 
Zeit erfolgte die förmliche Vocation nach Jena und lief auch von 
dort dad Magifterdiplom ein, wofür Schiller zu feinem nicht 
geringen Verdruſſe vierundvierzig Thaler bezahlen mußte. Im 
der zweiten Hälfte des März ging er nad Iena, um ſich dort 
eine Wohnung zu miethen, feinen Herren Gollegen fich vorzu— 
ftellen und im Lectiondfatalog ankündigen zu laflen, daß er, wie 
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er ſich ſcherzend ausdrückte, im Sommerfemefter „ſeine Bude 
eröffnen,” d. 5. als fein erfted Collegium „Einleitung in die 
Univerjalbiftorie‘’ leſen würde. Aber von Sehnfucht getrieben, 
machte er nach Iena einen Umweg über — Rudolſtadt. Bei 
feiner Zurüdkunft nah Weimar hat er in einem inzwiſchen da= 
felbft eingelaufenen Schreiben Lotte's gewiß mit ſüßer Genug- 
thuung dad Geftändniß geleien, daß die Freude, welche ihr feine 
Anweienheit in Rudolftadt bereitet, „den ganzen. langen trau 
rigen Winter. aus ihrem Gedächtniß verlöfcht habe.’ Dem 
Freunde in Dresden verfchwieg er den nad) Rudolſtadt gemachten 
Abſtecher, wie er denn ‚überhaupt hinfichtlich feiner Stellung zur 
Familie Lengefeld gegen Körner merkwürdig. zurüdhaltend war, 
bis feine Berlobung mit Lotte ald vollendete Thatſache daftand. 
Hält man den Briefwechfel des Dichter mit Karoline und Lotte 
mit ber gleichzeitigen Correſpondenz mit Körner zufammen, fo ift 
e8 faft Eomifch zu jehen, wie der Xeßtere, welcher nicht weiß, daß 
und wie ſehr Schiller’ Herz in Rudolſtadt gefefjelt war, ſich 
abmüht, dem Dichter. eine vortheilhafte Partie zu verichaffen, 
und welche Diplomatie Schiller aufbietet, diefe Bemühung zu 
vereiteln. Im den legten Tagen feined Aufenthalt in Weimar 
gelangte er noch zur Bekanntſchaft mit zwei berufenen Perjönlich- 
feiten jener Zeit. Die eine, der Gapellmeifter Reichardt, welcher 
nah Weimar gekommen war, um Göthe's Claudine von Billa» 
bella in Muſik zu jegen, machte auf unferen Dichter einen ſehr 
widerwärtigen Eindruck; zur andern, Bürger, trat er in nähere 
Beziehung. „Bürger war vor einigen Tagen bier — fchrieb 
er am 30. April an Lotte — und ih habe die wenige Zeit, 
die er da war, in feiner Gefellichaft zugebracht. Es ift gar 
nichts Auszeihnendes in jeinem Aeußeren und in feinem Um— 
gang, aber ein gerader guter Menjch fcheint er zu fein. Der 
Charakter von Popularität, der in jeinen Gedichten berrfcht, 
verleugnet fich auch nicht in feinem periönlichen Umgang und 
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bier wie dort verliert er fich zuweilen ind Platte. Das Feuer 
der Begeifterung jcheint in ihm zu einer ruhigen Arbeitölampe 
berabgefommen zu fein. Der Frühling feines Geiftes ift vorüber 
und es ift leider befannt, daß Dichter am frübeften verblühen. 
Wir haben und vorgenommen, einen Eleinen Wettfampf, der 
Kunft zu Gefallen, mit einander einzugeben, Er joll darin be= 
ftehen, daß wir Beide das nämliche Stud aus Virgil’d Aeneide 
überjegen,, Jeder in einer anderen Versart.“ Diejer Brief war 
der legte, welchen die Freundin von Schiller aus Weimar empfing: 
am 10. Mai war er zum Abgang nach Jena fertig. 

Der berühmte, auf den glänzgendften Blättern der Geſchichte 
des deutichen Geiftes verzeichnete Ort ift noch jegt, was er das 
mals und jchon ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
war, eine kleine Univerfitätsftadt, zwei Meilen ſüdöſtlich von 
Meimar zwifchen ſchön geformten Bergen im fchmalen Thal der 
Saale gelegen, welche bier den Leutrabad aufnimmt. Der auf 
dem linfen Ufer des lebhaft dahinraufchenden Fluſſes anfteigende 
Hainberg, auch ald vormaliger Träger des Hochgerichts Galgen— 
berg geheißen, gewährt über Stadt, Thal und die einſchließen— 
den Höhenzüge einen reizenden Ausblick, deſſen, einer Localtra— 
dition zufolge, auch unſer Dichter oft und mit Vorliebe ſich er— 
freut hat. Die größte Zierde der Stadt als ſolcher iſt ihr 
Marktplatz, ein ziemlich regelmäßiges, vom alterthümlichen Häu— 
fern umſchloſſenes Viereck, vor Zeiten der Lieblingsjichauplag 
eined tumultuarifchen Stutdentenlebend. Hier wurden noch in 
ten ftebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts am hellen Tage 
die „Paukereien“ der Mufenföhne abgethan, während dicht 
daneben im uralten Rathhaus ein wohlweifer Nagiftrat das Wohl 
der Stadt berietd. Die Sage weiß von einem Rathöherrn aus 
jener „guten alten Zeit‘ zu erzählen, der, bei einer ſolchen Ges 
Iegenheit durch das Degenklirren auf den Söller des Rathhaufes 
gelockt, in einem der Bechtenden den eigenen Sohn erkannte und 
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ihm zurief: „Brig, halt’ dich brav! Du ſollſt auch 'nen neuen 
Nod haben. Wenn übrigens den 1793 erſchienenen ‚‚Briefen 
über Jena“ zu glauben ift, jo fümmerten ſich noch in der zweiten 
Häfte ded 18. Jahrhunderts die Jenenſer Studenten nicht eben 
viel um neue Röde. Bid zur Zeit, wo.die große geiftige Blüthe 
der Univerfität begann und damit auch die mittelalterlib rohen 
Sitten zu weichen anfingen, erjchien den. angezogenen Briefen 
zufolge der Jenenſer Student als ein Weſen, „deſſen Garderobe 
gewöhnlich in einem Ueberrod, einem Kollet und einem Paar 
lederner Beinfleider beftand, das einen großen durdlöcerten 
Hut und verhältnigmäßige Stiefeln trug, eine ausnehmende Ge- 
ſchicklichkeit beſaß, eine halbe Tonne Bier in einer Sigung 
hinunter zw gießen, Jeden, der ihm nahe kam, hinter die Ohren 
ſchlug und bereit war, die Sache gleich auf .der Stelle „„aus— 
zumachen.““ Seine Sprade war ein Gemiſch von eigenen 
Kunftwörtern, fein Ideal der Volllommenheit ein vollendeter 
Schläger und das niedrigfte Gefchöpf ein Menſch, der nicht Zuft 
hatte, fih jeden Augenblid um Nichts zu raufen, und der fidh 
in feiner Kleidung einer gewiffen Sauberfeit und Eleganz befliß.“ 
Und wie in Jena, fo war es auch auf den übrigen deutſchen 
Hochſchulen mit dem Gebahren der Studenten beftellt, mit Aus- 
nahme der ganz jungen Univerfität Göttingen, welche feine mit- 
telalterlihen Traditionen hatte und das Gefegbuch des Unfinns, 
„den Comment,“ nicht anerfennen wollte. Durchblättert man 
die wüften, aber Eulturgefchichtlich wichtigen Bücher von Fried- 
rich Chriftian. Laufhard, feine Selbftbiographie (1792 — 97), 
feine ‚Annalen der Univerfität zu Schilda“ (1798), fo entjegt 
man ſich über die unfägliche Rohheit, in welder ſich bis gegen 
1790. hin die deutfchen „Muſenſöhne“ gefielen. Auch die Do— 
centen wetteiferten nicht jelten mit den Studenten in phyſiſchem 
und moraliihem Eynismus. Gab es doch in Jena noch zu 
Schiller's Zeit gelehrte Inventarftüde, welde an die Grundling 
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und Morgenftern im Tabakscollegium Friedrich Wilhelm's T. 
deutlich genug erinnerten. Da ſah man einen Doctor legens 
der Mathematik, welcher von den Studenten aus Barmherzigkeit 
oder Muthwillen in ein Galafleid geftecft worden, das ihm vom 
Reibe faulte, jo daß er im Bederhut und rothen Treſſenrock ein- 
herging, einen ſchwarzen Strumpf um den Hald und ein zer« 
löchertes Hemd darunter. Berner einen Orientaliften in einem 
abgeſchabten weißen Rod, der ihm ebenfoniel zu lang ald das 
Ichwarze Beinfleid zu kurz war, in audgetretenen Pantoffeln ein» 
herſchlurfend und ſich mittelft eines Quaftenftodes, der ihm bis 
über die Nafe ging, im Gleichgewicht erhaltend. Endlich einen 
Philoſophen, welder durch Anſchlag am fhwarzen Brett befannt 
machte, er beabfichtige ein Collegium über Kant's Kritik der 
reinen Vernunft zu lefen, falls ihm Jemand das fraglice Buch 
leihen wollte. Indeſſen waren die akademifchen Zuftände von 
Jena in den achtziger Jahren in einer entichiedenen Wendung 
zum Befjeren und Edleren begriffen. Schon das Ordensweſen, 
wenn auch mit viel müfftger Spielerei verbunden, hatte an die 
Stelle des orgienhaften Treibend im Schooße der Landsmann 
Ichaften Keime einer idealeren Anſchauung in die afademijche 
Jugend gepflanzt und das Aufſproſſen derfelben ſehen wir in dem 
Beihlup der Ienenfer Studentenfchaft vom Jahre 1791, dem 
wüften Duellwefen durch Einjegung von Ehrengerichten ein Ende 
zu machen. Mit dem Uebergang von dem gelehrten Schlendrian zu 
wirklih wiffenichaftlicher Ihätigfeit, welchen Karl Auguft’d und 
feiner Minifter Göthe und Voigt liebenolle Fürforge für die Uni« 
verfität ermöglichte, hob in Jena auch die Entwilderung der afa= 
demifchen Lebensführung an. Schon zu Anfang der achtziger 
Jahre Iehrten in Iena Döderlein und Griesbach Theologie, ©. 
Hufeland Iurisprudenz, Loder Anatomie, Schüß, mit Bertuch 
Herausgeber der einflußreichen Allgemeinen Literaturzeitung, Phi« 
lologie. Mit Reinhold's Anftedelung (1787) wurde die Uni- 
Scherr, Schiller. II. 11 
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verfität der Hauptfig der Kantifchen Philofophie, alfo einer wiſſen— 
ſchaftlichen Richtung, welche alle Disziplinen neubelebend durch—⸗ 
drang. Zugleich mit Schiller waren zu Jena Männer wie Baulus, 
Niethammer, Batſch, Ilgen, Woltmann und Chr. W. Hufeland 
thätig.. Etwas fpäter kamen Bichte, Schelling, Hegel, die 
Brüder Schlegel, Feuerbach, Gries. Ab und zu gingen bie 
Brüder Humboldt, Hölderlin, die Romantiker Novalis, Tieck, 
Brentano. Bei Schiller's Eintreffen zählte die Hocfchule nahe— 
zu 800 Studenten und diefe Zahl vermehrte fih fpäter noch 
bedeutend, Da entwidelte fih denn in dem kleinen „Saal—⸗ 
Athen‘ ein Leben von außerordentlider Regſamkeit und Bunt— 
heit, das fih um jo unbefangener darftellte, als es in politifcher 
Beziehung noch ganz harmlos angethan war. Alle Gegenfäge 
des deutfchen Dafeind von damald waren hier auf einen- Fleinen 
Raum zufammengedrängt und bewegten fich, bei nicht farg zugemef= 
jener Freiheit, zwangloßs neben einander. Man verftand ed noch, 
das Leben heiter zu nehmen und unbefümmert zu genießen, und 
man ftieß fich nicht jonderlich daran, wenn in modernfte Beftre- 
bungen, in die idealften Anfchauungen in Wiflenihaft und Kunft 
noch mand ein Stüf Mittelalter, in zähen Profefforen- und 
Studentenbräuden verfteinert, zudringlich hereinragte. 

Am 11. Mai 1789 traf Schiller in Jena ein. In einem 
Haufe, welches, ſoviel ich erfahren Eonnte, nicht mehr auszu— 
mitteln ift, bezog er die ſchon vorher gemiethete Wohnung. Das 
Haus gehörte „zwei alten Jungfern, die fehr dienftfertig, aber 
auch jehr redſelig“ waren. Er rühmte gegen Körner die ſchöne 
Einrichtung jeiner drei. Zimmer und fegte wie entjchuldigend 
binzu, daß er fih auf eigene Koften einen Schreibtiſch habe 
machen laffen, der ihn zwei Carolin koſtete. Cr habe ſchon 
längſt danach getrachtet, „weil ein Schreibtifh doch fein wich— 
tigftes Möbel jei und er fich immer damit habe behelfen müſſen.“ 
Dann entwarf er ein „ſtrenges““ Budget und meinte, er werde 


163 


mit A50 Thaler jährlih auskommen, um fo mehr, da ihm feine 
Haudjungfern das Mittagseffen zu dem Preife von 2 Grofchen 
auf’8 Zimmer liefern wollten. Am 26. Mai beftand er das erfte 
‚Abenteuer auf dem Katheder rühmlich und tapfer,’ indem er 
jein Lehramt mit der im April gefchriebenen meifterhaften Vor— 
lefung: „Was heißt und zu weldyem Ende ftudirt man Univer- 
falgefhichte !’‘ eröffnete. Man muß ihn das felbft erzählen 
hören. „Das Neinhold’fche Auditorium — (die PBrofefforen 
hatten damals in Jena und anderwärts für ihre Lehrlocale noch 
felbft zu forgen) — beftimmte ich zu meinem Debut. Es hat 
eine mäßige Größe und kann etwas über hundert Menſchen faſſen. 
Ih wollte eine größere Menge nicht voraudjegen und dieſe Be— 
ſcheidenheit ift auf eine für mich ſehr brillante Weile belohnt 
worden. Meine Stunden — Dienftags und Mittwochs — find 
Abends von ſechs bis fieben. Halb fech8 war das Auditorium 
vol. Ich ſah aus Reinhold’8 Fenfter Trupp über Trupp die 
Straße herauffommen, welches gar fein Ente nehmen wollte. Ob 
ich gleich nicht ganz frei von Furcht war, ſo hatte ih doch an 
der wachſenden Anzahl Vergnügen und mein Muth nahm eher zu. . 
Aber die Menge wuchs nad) und nad) jo, daß Vorſaal, Flur 
und Treppe vollgedrängt waren und ganze Haufen wieder gingen. 
Jetzt fiel e8 Einem ein, der bei mir war, ob ich nicht noch für 
diefe Vorlefung ein anderes Auditorium wählen jollte. Gries— 
bach's Schwager war gerade unter den Studenten, ich ließ ihnen 
alfo den Vorfchlag thun, bei Griesbach zu lefen, und mit Freu— 
den ward er aufgenommen. Nun gab ed das Iuftigfte Schaus 
fpiel. Alles flürzte hinaus und in einem hellen Zuge die Johan— 
nisftraße hinunter, die, eine der längften in Jena, mit Studenten 
ganz befäet war. Weil fie liefen, was ſie fonnten, um im Gries— 
bach'ſchen Auditorium einen guten Plab zu befommen, jo fam 
die Straße in Alarm und Alles an den Fenftern in Bewegung. 
Man glaubte Anfangs, es wäre Beuerlärm Was tft denn? 
11* 
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Was gibt's denn? hieß es überoll. Da rief man ſich zu: der 
neue Profeſſor wird leſen. Ich folgte in einer Kleinen Weile 
nad, von Reinhold begleitet; es war mir, als wenn ich durch 
die Stadt, die ich faft ganz zu durchwandern hatte, Spiepruthen 
liefe. Griesbach's Auditorium ift dad größte und fann, wenn 
es vollgedrängt ift, zwijchen dreis und vierhundert Menſchen faffen. 
Voll war ed diesmal und jo fehr, daß ein Vorfaal und noch die 
Flur bi8 an die Hausthüre bejegt war und im Auditorium felbft 
Diele ſich auf die Subfellien ftellten. Ich zog alfo durch eine 
Allee von Zuichauern und Zuhörern ein und fonnte den Katheder 
faum finden; unter lautem Pochen, welches hier für Beifall gilt, 
beftieg ich ihn und jah mic) von einem Amphitheater von Menichen 
umgeben. So jchwül der Saal war, fo erträglih war’d am 
Katheder, wo alle Fenfter offen ftanden, und ich hatte doch frifchen 
Odem. Mit den zehn erften Worten, die ich jelbft noch feft aus— 
Iprechen Fonnte, war ich im ganzen Beftg meiner Contenance und 
ich las mit einer Stärfe und Sicherheit der Stimme, die mich 
felbft überrafchte. Vor der Thüre fonnte man mid) noch recht 
gut hören. Meine Borlefung machte Eindrud, den ganzen Abend 
hörte man in der Stadt davon reden und mir widerfuhr eine 
Aufmerkſamkeit von den Studenten, die bei einem neuen Profeſſor 
das erfte Beiſpiel war: ich befam eine Nachtmuſik und Vivat 
wurde dreimal gerufen. ‘’ 

Wie deutſch-gemüthlich, wie harmlos » idyllifch das Flingt! 
Die Antrittörede eines neuen Profeffors ift ein Ereigniß, das eine 
ganze Stadt in Aufregung bringt. Es will in unferer Vorftellung 
gar nicht recht hineinpaffen in eine Zeitatmofphäre, die un= 
geheurer Verhängniſſe voll war. Bweiundzwanzig Tage vor 
Schiller’ Debut ald afademijcher Lehrer hatte jenſeits des Rheins 
die erfte Szene des erften Acts einer weltgefcyichtlichen Tragödie 
geipielt, Die Morgenjonne des 4. Mai von 1789 warf Kicht- 
mafjen auf die breiten Straßen von Verfailles, die von Feftiubel- 
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flängen widertönten, welde nur das Requiem der Monarchie 
Ludwig’ des Vierzehnten waren. Heute dad Feft und morgen 
fhon der Kampf. Cine Firchliche Beier ging der Eröffnung der 
Reichsſtände voran, die auf den Fommenden Tag feftgefegt war. 
Ueberall joldatifcher und priefterlicher Prunf, Fanfaren, Glocken— 
geläute, Trommelwirbel, Gejhügdonner, überall von Erwartung 
glühende Gefihter und fieberhaft funfelnde Augen, an den Fen— 
ftern ein ununterbrocdhener Blumenfranz gepußfer Frauenköpfe. 
Bon der Pfarrfirhe Notre= Dame bewegte ſich die Prozeifton 
nach der Kirche des heiligen Ludwig. Voran der Klerus von 
Berfailles mit der Muſik der föniglichen Kapelle. Dann in ihren , 
fhwarzen Mänteln die Deputirten des dritten Standes, welcer 
nach des Abbe Sieyes vorahnendem Wort nad wenigen Tagen 
ſchon „Alles“ fein, die Nation repräfentigen follte, — vorragend 
über alle der Löwenkopf Mirabeau’d. Hierauf die Abgeordneten 
des Adels, in den Borten, Epiten und Bedern ihrer Gemwänder 
zum letzten Mal die prunfende Herrlichkeit des Beudalismus voll 
zur Schau tragend. Dann die „Plebejer der Kirche,’ die Pfarrer, 
getrennt von den ihnen nachtretenden Prälaten mit Infuln und 
Biichofsftäben und im Geifte ſchon den Vertretern des Bürgers 
ftandes über den Adel hinweg die Hände reichend. Nun fam der 
Erzbifhof von Paris mit der Monftranz unter einem Baldadhin, 
deffen Schnüre vier Prinzen von Geblüt hielten, und hinter ihm 
der König und die Königin. Der Jubelruf, womit die Volfs- 
menge die bürgerlichen Deputirten empfangen hatte, war verftummt, 
als die Tochter Maria Thereſia's erichien , ſchmerzzerriſſen, bleich, 
aber mit ftolz aufgeworfener Unterlippe der ftummen Beleidigung 
trogend. Ach, mitten in all dem Feſtpomp fchnürte Diefer 
unglücklichen Frau, Mutter und Königin die Ahnung des Toms 
menden Furchtbaren das Herz zufammen, daß fie auf ihren Büßen 
wankte und durch den Arın der hinter ihr fchreitenden Prinzeiftn 
von Lamballe aufrecht erhalten werden mußte. An einem Benfter 
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ftanden Frau- von Montmorin, Vertreterin der jchon jetzt beitegten 
Ariftofratie, und Frau von Stael, Vertreterin der ſchon jegt fleg- 
reichen Bourgeoifte. Die Tochter Necker's konnte ſich nicht ent» 
halten, ihre laute Freude über dad prächtige Schaufpiel zu bezeugen. 
Da fagte Frau von Montmorin zu ihr: „Sie thun unrecht, ſich 
zu freuen; dieſer Tag wird großes Unheil über und bringen.‘ 
Frau von Stael fühlte fih von einem plöglihen Schauder ange- 
wandelt und fie mußte fpäter der Stunde und ded Wortes gedenfen, 
als fie erfuhr, daß die Prophetin der Guillotine zum Opfer gefallen. 

Welcher Contraft zwifchen dieſer frangöftichen Szene auf den 
Straßen von Berfaille8 und jener deutichen im Griesbach'ſchen 
Lehrſaal in Jena! Und doch waren wieder beide Vorgänge nur 
verjchiedene Erfcheinungsformen eines und bdefjelben Geifted ber 
Zeit. Was jenfeitd des Rheins im Bereiche der That fich zu 
vollziehen begann, die Zertrümmerung der mittelalterlichen Welt- 
anſchauung, vollzog fich diefjeit3 im Bereiche der Idee. Die 
deutjche Jugend Hat wohl gewußt oder wenigftend inftinftmäßig 
geahnt, warum fie in das Auditorium des „neuen Profefford‘‘ 
ftrömte und denfelben beim Antritt feined Lehramtd mit einer 
Serenade begrüßte. Aus Schiller's Worten wehte fie der Geift 
der neuen Zeit an. Allerdings waren feit Jahrhunderten Die 
politiſchen Zuftände Deutjchlands fo, daß die Gemüther Elarer 
Anjchauungen und beftimmter Begriffe in ftaatliher Beziehung 
ganz entwöhnt fein mußten, und wie fehr die politifche Erziehung, 
die Betheiligung des Bürgers am Staatdleben fehlte, das zeigt 
uns die politijche Indifferenz oder das politiihe Schwanfen jelbft 
der erwählteflen Geifter unferer claſſiſchen Kulturperiode. Allein 
wenn irgend in einem dieſer Geifter die Beziehung der freien 
Kunft und Wiſſenſchaft zum freien Staate lag, jo war es Schiller, 
der in feinem innerjten Wefen Republikaner gewefen ift, zugleich 
aber auch fcharf die Schranke marfirt, welche den Mann von 
Geift und Bildung, fobald er ein reifer geworden, von dem vulgären 
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Demofratismus, von der pöbelfrohen Gleichmacherei trennt. 
Schon als Jüngling hatte er in der Thalia als fein politisches 
Credo aufgeftellt: „Das Grundprinzip, worauf alle Staaten 
beruhen müſſen, ift, daß die Bürger fich felbft die Gefege geben, 
denen fie gehorchen jollen, und daß Gehorfam und Pflichterfül« 
lung aus Einſicht und Liebe zu den jelbft gegebenen Inftitutionen 
und nicht aus ſklaviſcher Furcht vor der Strafe oder aus blinder 
und ſchlaffer Ergebung in den Willen eines Oberen entipringen.’‘ 
Er war auch keineswegs der Anficht, daß dieſes Prinzip nur 
paſſiv verfochten werden follte. Er bat fich darüber deutlich 
genug ausgefprochen, wenn er in der Einleitung zu jeiner nieders 
ländiichen Geſchichte ſagt: „Groß und beruhigend ift der Gedanke, 
daß gegen die trogigen Anmaßungen der Bürftengewalt endlic) 
noch eine Hülfe vorhanden ift, daß ihre berechnerften Plane an 
ber menjchlichen Breiheit zu Schanden werden, daß ein berzhafter 
Widerftand aud den geſtreckten Arm eines Defpoten beugen, 
heldenmüthige Beharrung feine fchredlichen Hülfsquellen endlich 
erichöpfen kann.“ Und daß er dies nicht nur ald Weltbürger 
meinte, jondern auch als Patriot, bezeugen die ferneren, fpäter 
aus der Einleitung zu dem genannten Gefchichtöwerf weggelafs 
jenen Worte: „Die Kraft, mit der das nicderländifche Volt 
bandelte, ift unter und nicht verfhwunden ; der glückliche Erfolg, 
der fein Wageftück Frönte, ift auch und nicht verfagt, wenn ähn— 
liche Anläffe und zu ähnlichen Thaten rufen.” Iſt das nicht 
wie eine prophetiiche Antecipation des Geifted von 1813? Aber 
freilih, der Gang der franzöftichen Revolution, wie ihn Schiller 
miterlebte, war feinem idealen #reiheitöftreben nicht homogen. 
Er, der Prophet des Idealismus, wandte fid) daher bald, ja gleich 
zu Anfung mißmuthig von dem herben und derben Realismus 
diefer Umwälzung ab und, einer Zufunft fich getröftend, wo der 
weltgefchichtliche Kanıpf zwifchen Freiheit und Deſpotismus durch 
eine gereiftere Geſellſchaft ſiegreich zu Ende geführt werden würde, 
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ichrieb er im Hinblick auf feine Zeitgenoffen in feinen Briefen 
über die äfthetiiche Erziehung des Menſchen refignirt die Worte 
nieder: „Das Gebäude des Naturſtaats wanft, feine mürben 
Tundamente weichen und eine phyſiſche Möglichkeit fcheint 
gegeben, das Gefeg auf den Thron zu flellen, den Menſchen end= 
lid als Selbſtzweck zu ehren und wahre Freiheit zur Grundlage 
ber politiihen Verbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung ! 
Die moralifche Möglichkeit fehlt und der freigebige Augen 
blick findet ein unempfängliches Gefchlecht. Er hätte befannt= 
lid no fünfundfünfzig Jahre fpäter genau daffelbe Wort wieter- 
holen fünnen. ine Stunde währt nad) der Uhr der Weltgejchichte 
ein Jahrtaufend und fünfzig Jahre find in der Entwidlung der 
Menſchheit nur ein Augenblid: — das darf man nie vergefjen, 
wenn man bei der Lectüre der Gejchichte nicht jeine Fähigkeit, 
zu hoffen, oder wenigftend nicht feinen Gleihmuth einbüßen 
will. 

Unter günftigen Aufpicien hatte fih alſo des Dichters Lauf: 
bahn als akademifcher Lehrer eröffnet. Freilich trübte fich die 
heitere Ausficht bald, indem Schiller erfuhr, was akademiſcher 
Kleingeift und Brotneid zu bedeuten babe, und au, wie jehr 
Körner richtig ſah und fühlte, wenn er meinte, der Freund ſei 
eben nicht zum Gelehrten und Docenten, jondern zum Künftler 
geboren. Bevor noch dad Jahr zu Ende aing, hatte der Dichter 
Beranlafjung, dem Breunde zu fagen: „Es ift mir gar lieb zu 
hören, daß aud dir vor dem Univerfitätöwefen efelt; ich wollte 
es in meinen legten Briefen an dich nur nicht gerade herausfagen, 
daß mir dieſe Eriftenz — verbunden mit der ganzen Begleitung 
von fatalen Umjtänden, die von dem Profefforleben unzertrenn— 
ih find — herzlich verleidet iſt.“ Vorerſt jedoch fühlte ih Schiller 
über die Unannehmlichkeiten feiner Tage weit hinweagehoben 
durch den Verkehr mit Karoline und Lotte, in weldhem Alles auf 
eine große Entſcheidung hindrängte. Wir müjfen aber, um den 
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Gang des Berhältniffes an der Hand des Briefinechfels der brei 
Befreundeten zu verfolgen, in der Zeit etwas zurückgreifen. 

» Im Winter von 1788 — 89 hatte die zwijchen Rudolſtadt 
und Weimar gehende Botenfrau viele Briefe und Bücherpafete 
bin und ber zu tragen. Im ihrer Antwort auf den erften Brief, 
welchen. Schiller wieder aus Weimar gefandt, fagte Lotte: „Es 
ift fonderbar und oft unbegreiflih, wie fih Menfchen finden: 
Ich denke gern über die Zufälle nach, die und oft zufammenbringen. 
Wir fennen und erft ein Jahr, und mirift’3, ald wären wir immer 
Freunde geweſen. Ihr Geift war mir zwar nie fremd, denn 
Immer fühlte ich mich zu ihm gezogen, wenn ich von Ihnen las ; 
aber nun iſt e8 doch noch anders, denn jegt wird ed mir faft unmög« 
fich, mir meine Freuden ohne Sie zu denken. Und fo wird's bleiben, 
nicht wahr?’ Man flieht, wie ſich in Lolo das Gefühl der Liebe 
in harmlofer Unbefangenheit immer entichiedener hinter dem der 
Freundichaft vordrängt. Schon auch einigermaßen die Audfchließ- 
lichkeit der Liebe. So, wenn fte dem Freunde, der fich über fein 
einfames Winterleben beflagt hatte, ſchrieb: „Daß Sie einfam 
leben, freut mich; denn eigentlih möchte ich nicht gern allen 
Menſchen Ihre Gejellichaft gönnen. Es ift von nicht geringem 
Interefle, in dem reigenden Drama der Liebe und Freundſchaft, 
wie ich den Briefwechjel des Dichterd mit den beiden Schweftern 
in. den Jahren 1788 und 1789 wohl nennen darf, die Verſchieden⸗ 
heit der Ausdrudöweije der Teteren zu beachten. Aus Kotte’8 
Briefen fpricht mehr ein gebildetes Gemüth, aus Karoline's mehr 
ein hochfliegender Geift: Lolo plaudert anmuthig, Line — wie 
fie von der Schwefter vertraulich genannt wird — philofophirt 
fühn, wenn auch nie unweiblih. Im Dezember 1788 jchrieb 
fie: „Ein großes Prinzip der Duldung ift mir der Gedanke, daß 
die Menſchen zu dem geboren werden, was fte find „ und nicht 
fliegen können, wenn ihnen die Natur feine Flügel gegeben bat. 
So wie es Gedern und Gänfeblumen geben muß, jo muß ed auch 
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verfchiedene Menfchenarten geben, glaube ih. In unferm Herzen 
daͤucht ed mir doch ein Ichöner Irrthum, Daß wir die Gänjeblumen 
mit gleicher Liebe wie die Cedern umfaflen; er deutet mir auf 
das Dafein einer jchönheitsreichern Welt, deren Ahnung unfern 
inneren Sinn ergriffen hat. Glücklich macht Dieje überflichende 
Kraft ded Herzens nicht immer und doch ift wieder fein Glüd 
ohne fie. Ah, das Regen der Flügel der Pſyche, die an ihre 
Hülle ftoßen — wie klar drüdt das Bild unfere Eriftenz aus!“ 
Als Schiller ungeduldig über Göthe's Falte Zurüdhaltung und 
mit befonderer Beziehung darauf, im Bebruar 1789 geichrieben 
hatte: ‚Erwarten Sie nicht zu viel Herzliches und Ergießendes 
von Menfchen, die von Allem, was fich ihnen nähert, in: Bewun—⸗ 
derung und Anbetung gewiegt werden ; es ift nichts zerbrechlicher 
im Menfchen als jeine Befcheidenheit und fein Wohlwollen‘‘ — 
entgegnete Karoline befhwichtigend: „Ich habe über den Anfall 
von Timondlaune, den Sie in Ihrem legten Briefe hatten, lachen 
müffen. Ich kann nicht glauben, daß das Wohlwollen, die eigent- 
liche Grundſäule der Menfchheit, fo leicht einftürzen könne und 
daß das menichliche Wefen fih fo ganz in Ruhmſucht und Eitel- 
feit auflöfe. Ueber Göthe kann ich eigentlich fehr wenig fagen, 
da ich ihn fo gar felten gejehen habe. Das bleibt mir aber doch 
immer wahr, daß man ihm nur feines Genie’s willen Vieles ver- 
geben fann und auf dad Bergebenmüffen fommt man doc) 
am Ende immer mit den Menfchen ;. aller Umgang müßte jonft 
aufhören. Die rein umfchriebene Form der Menfchheit, die fich 
in. jeder Lage des Lebens graziös bewegt und nie von der Schön— 
heitslinie weicht, wo ift ſie?“ Wie fehr zu jener Zeit Frauen 
von Bildung auch an der wifjenfchaftlichen Seite der literari— 
jhen Entwicklung Antheil nahmen, bezeugt die Begeifterung, 
womit fich. die beiden Schweitern im März; 1789 über Müller’s 
Schweizergejchichte äußerten, deren Lectüre ſie befchäftigte. Das 
fanfte Lolochen ift ganz Feuer und Flamme, wenn ed dem Dichter 
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von dem heroifchen Tod feines ‚Lieblings‘ Winfelried erzählt. 
Auch das Merkurheft, worin „die Künſtler“ flanden, fam in 
jenen Tagen nad Rudolſtadt. Line jehrieb dem Freunde darüber: 
„Es ift mir einer der beften Genüffe, fie (die Künftler) zu leſen; 
ih finde fie jo durchaus ſchön und jo in einem Geifle, daß ih 
noch ‚eigentlich feine Lieblingäftelle darin zu nennen wüßte: man 
möchte das Gedicht aber gleich ganz in der Seele behalten‘ — 
und Lotte: „Sie haben den L2orbeerfrang errungen! So hat 
noch fein Dichter die Künfte befungen, noch feiner hat gezeigt, 
wie viel wir ihnen zu danken haben, und man fühlte es fo Elar, 
daß es jo iſt.“ 

Zwifchen dem 15, und 21. Juni ftattete Schiller einen kurzen 
Beſuch in Rudolſtadt ab und in der erfien Hälfte des Juli hatte 
er die Freude, die Schweftern in Iena zu begrüßen. Karoline 
jollte das Bad in Lauhftädt gebrauchen und Lotte begleitete fie 
dahin. Sie verbrachten in dem Garten ihrer Freundin, der Frau 
Griesbach's, einen Tag mit dem Dichter und gingen dann über 
Burgörner, wo fie Karoline von Dachröben abholten, nach Kauch« 
ftädt. Bon bier aus, wo fie im Kaufe bed Tiſchlers Küchler 
wohnten, bat Lotte den Freund um einen Beſuch. Er ließ ſich 
nicht lange bitten. Seine Seele war leidenſchaftlich bewegt, wie 
ein Brief vom 24. Juli an Karoline verräth. Er ſpricht darin 
von „Funken der Glut,“ welche die beiden Schweftern in ihm 
angefacht hätten, von „ſchönen Hoffnungen‘’ und von „armſelig⸗ 
ſten Nichtigkeiten,“ welche der Erfüllung derjelben im Wege 
fanden. Zu Anfang Augufts war er in Lauchftädt und am 
Morgen des 3. Auguft Hatte eine gegenjeitige Erklaͤrung zwifchen 
ihm und Lotte ftatt. Karoline erzählt: „Die Erklärung erfolgte 
in einem Moment des befreiten Herzend, den herbeizuführen ein 
guter Genius wirkjam fein muß. — (Ohne Zweifel war fie feldft 
diefer gute Genius.) — Meine Scwefter befannte ihm ihre 
Liebe und verſprach ihm ihre Hand. Die Zufriedenheit der guten 
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Mutter, die und heilig war, hofften wir, obgleich die äußere 
Lage wohl noch Bedenken bei ihr erregen konnte. Um ihr un— 
nöthige Sorge zu erfparen, follte Alles für fle noch geheim bleiben, 
bis Schiller eines Fleinen firen Gehalt gewiß würde, der feine 
Eriftenz in Jena ficherte; einen ſolchen fonnten wir von dem 
Herzog von Weimar erwarten. Meine Schwefter fühlte die Un— 
möglichkeit, ohne Schiller zu leben.‘ Es waren felige Stunden, 
welche damals der Dichter mit den Freundinnen unter den Baum— 
fchatten der einfamen Wiefe Hinter dem Tifchlerhaufe in Lauch— 
ſtädt genoß. Aber ein weltgefchichtliher Donnerjchlag fiel in 
diefes Idyll: die Nachricht von dem Sturm des Parifer Volkes 
auf die Baftille.. „Wir erinnerten — berichtet Karoline — 
und oft im fpäterer Zeit, ald diefer Begebenheit die Umwälzung 
und Erfchütterung von ganz Europa folgte und die Revolution in 
jedes einzelne Leben eingriff, wie diefe Zertrümmerung eines 
Monumentes finfterer Defpotie unferem jugendlichen Sinne als 
ein. Vorbote ded Sieges der Freiheit über die Tyrannei erjchien 
und wie ed und erfreute, daß fte in dad Beginnen ſchöner Herzend«- 
verhältnifje fiel.“ Unſer Dichter jedoch, ſei ed, daß die „ſchönen 
Herzensverhaͤltniſſe“ ihn für Anderes weniger empfänglich machten, 
fei e8, daß er von Anfang an überzeugt war, die Branzofen 
a. die Sreiheit nicht zu ertragen, theilte diefe Freude 
nit. Er jheint in der That die Franzoſen für eine Nation gehal- 
ten zu haben, für welche die „‚militärifche Ordnung die einzige ift, 
welche fie fennen und anerkennen;“ tenn er äußerte den beftimmten 
Zweifel, „daß diefem Volke republifanifche Gefinnungen eigen 
werden könnten,“ und meinte im Hinblick auf die franzöftfche 
Nationalverfammlung, e3 fei „unmöglich, daß von einer Gejell« 
ſchaft von ſechshundert Menſchen etwas Vernünftiges befchloffen 
werde.‘ Hier haben wir alfo ſchon eine Vorwegnahme jener 
Berneinung der abfoluten Demokratie, jener Verwerfung des 
„allgemeinen Stimmrechts,“ welde er in feinem legten Werke, 
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indem Fragment ded Demetrius, durch den polnifchen dandboten 
Sapieha ſo energiſch ausſprechen ließ. 

Don Lauchſtaͤdt ging der Dichter nach Leipzig, um vor feiner 
Rückkehr nad) Iena dort mit Freund Körner zufammenzutreffen, 
welcher die nachmals wieder aufgegebene Abficht gegen Schiller 
ausfprad), Dresden zu verlaffen und nach Jena zuziehen. „Liebſte, 
theuerfte Sreundinnen — fchrieb der Dichter ten Schweitern — 
ich verlafje eben meinen Körner, meinen und gewiß auch den 
Ihrigen, und in der erften Breude unjered Wiederfehend war es 
mir unmöglich, ihm Etwas zu verfchweigen, was ganz meine 
Seele bejchäftigte. Ich habe ihm gefagt, daß ich Hoffe, bis zur 
Gewißheit hoffe, von Ihnen unzertrennlich zu bleiben. In feiner 
Seele habe ich meine Breude gelefen, ich habe ihn mit mir glüds- 
lih gemadt. Gegen Xotte äußerte er von Leipzig aus: „IR 
es wahr, theuerfte Xotte, darf ich hoffen, daß Karoline in Ihrer 
Seele gelefen und aus Ihrem Herzen mir beantwortet hat, was 
ich mir nicht getraute zu geftehen? Sie konnten ohne mic, glück— 
(id jein, aber durch mich nie unglücdlih werden. Dieſes fühlte 
ich lebendig in mir und darauf baute ich dann meine Hoffnungen. 
Beftätigen Sie, was Karoline mid hoffen ließ. Sagen Sie mir, 
daß Sie mein fein wollen und daß meine Glüdjeligkeit Ihnen 
fein Opfer koſtet.“ Diefen Worten Schiller’8 zufolge fcheint die 
Erklärung in Lauchſtädt noch Feine ganz offene gewefen zu ſein; 
aber fie wurde ed durch Lotte's Antwort: ‚Karoline hat in mei⸗ 
ner Seele gelefen und aus meinem Herzen geantwortet. Der 
Gedanke, zu Ihrem Glüd beitragen zu können, fteht hell und 
glänzend vor meiner Seele. Kann ed treue, innige Xiebe und 
Freundichaft, fo ift der warme Wunſch meines Herzens erfüllt, 
Sie glücklich zu ſehen. Noch iſt's mir wie ein Traum, daß ich 
nun weiß, daß Sie mich lieben, daß Sie ed nun flar fühlen, wie 
meine Seele nur in der Ihrigen lebt.’ So waren denn bie 
Geftändniffe ausgetaufht und, nah Rudolſtadt heimgekehrt, 
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ichrieb Lotte am 22. Auguft dem Geliebten: „Daß ih dir Et— 
was fein könnte, fühlte ich wohl in manden Momenten und es 
war mir ein ſüßes Gefühl, aber doch ſchwankte mein Herz zwi— 
fchen Zweifel und Gewißheit und ich fand mich unruhig, ungewiß 
mit mir felbft. Aber nun denfe ich deiner mit einer Empfindung 
voll warmer, inniger Liebe und doch wieder mit Ruhe verfnüpft, 
und ich fühle mich glüdlid im der Idee, dir zu gehören, zu der 
Freude deines Lebens beitragen zu Fönnen.‘ So geht num das 
füße Geplauder fort, welches zu hören Liebende nicht müde werden. 
Nirgends offenbart ſich unſeres Dichterd Gemüth in reinmenfhlich- 
innigeren Lauten ald in dieien Liebesbriefen. Unterm 25. Auguft 
fehrieb er: „In einer neuen ſchönern Welt ſchwebt meine Seele, 
theure liebe Lotte, ſeitdem du deine Seele mir entgegentrugft. 
Mit bangen Zweifeln ließeſt du mich ringen und ich weiß nicht, 
welche jeltfame Kälte ih oft an dir zu bemerfen glaubte, die 
meine glühenden Geftändniffe in meift Herz zurücdzwang. Ein 
wohlthätiger Engel war mir Karoline, die meinem furchtſamen 
Geheimniß fo ſchön entgegenfam. Ich habe dir Unrecht gethan, 
theure Lotte. Die ftille Ruhe deiner Empfindung habe ich ver- 
fannt und einem abgemefjenen Betragen zugefchrieben, das meine 
Wünſche von dir entfernen ſollte. O, du mußt fie mir noch 
erzählen, die Geichichte unferer werdenden Liebe.“ Lotte erwi- 
berte: „Alſo kam ich dir Falt vor? Mein Betragen zu abgemefjen? 
Du abnteft: nicht, daß eben diefe Kälte nur ſcheinbar war; nur 
eine Hülle, Empfindungen zu verbergen, die ich mir nicht geftehen 
wollte und noch weniger Andern, weil ich nicht immer deiner An= 
bänglichfeit für mich gewiß war. Oft war mir, ald wäre Nichts 
mehr zwifchen und und als fühlteft du, was du mir wäreft, und 
zuweilen wieder, ald wäre ich dir Nichts, gar Nichte. Du wür— 
deft mich nicht verfanmt haben, wenn du die Kämpfe, die in 
meiner Seele vorgingen, hätteft fühlen können.“ 

Aber in diefe Herzendlaute Elingt nun ein Ton herein, der 
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Befremden erregen müßte, wenn wir nicht ſchon vom Schluffe des 
vorigen Kapiteld ber darauf vorbereitet wären. Es find die 
Acußerungen der Doppelliebe unſeres Dichter gemeint. 
Die Thatſache fteht unbeftreitbar feft, denn man wird fofort in 
den Briefen Schiller'8 an die beiden Schweftern „das piychologi» 
iche Problem finden, im Reiche der Geifter das. durchzuführen, 
was die Bolfdfage vom Ehebette des Grafen von Oleichen erzählt,‘ 
man wird feben, daß der Dichter „in der Sicherheit feines hohen 
Geifted auf dieſer gefahrvollen Bahn einhergeht, mit der naivften 
Bemwußtlofigkeit über die Art feiner zwiefachen Liebe.’ In Wahr- 
heit, Schiller trennt in jeiner Borftellung die beiden Schweftern 
nicht von einander umd feine Liebeöbriefe athmen da die meifte 
Glut, wo fie an.Beide gemeinfam gerichtet. find. „O, meine 
theure Karoline! meine theure Lotte! — ſchrieb er unterm 
10. September 1789 — wie jo anders ift jegt Alles um mich 
ber; feitdem mir auf jedem Schritte meines Lebens nur euer 
Bild begegnet. Wie eine Glorie ſchwebt eure Liebe um mid), 
wie ein. fchöner Duft Hat fie mir die ganze Natur überkleidet. 
Auch Habe ich nie fo frei und fühn die Gedankenwelt durchſchwaͤr⸗ 
men fünnen wie jegt, da meine Seele ein Eigenthum hat und 
nicht mehr Gefahr laufen fann, ſich aus fich felbft zu verlieren, 
Ich weiß, wo ich mich immer wieder finde... Meine Seele ift 
jegt gar oft mit den Szenen der Zufunft beichäftigt: unfer Leben 
hat angefangen, ich jchreibe vielleicht auch, wie jegt; aber ich 
weiß euch in meinem Zimmer; du, Karoline , bift am Klavier 
und Lottchen arbeitet nieben dir und aus dem Spiegel, der mir 
gegenüber hängt ‚ ſeh' ich euch Beide. Ich Iege die Weder weg, 
um mich an euren fchlagenden Herzen zu überzeugen, daß ich euch 
habe, daß Nichts, Nichtd euch mir entreißen Fann. Ich erwache 
mit dem Bewußtfein , daß ich euch) finde, und mit dem Bewußt- 
fein, daß ich euch morgen wieder finde, jchlummere ich ein. Der 
Genuß wird nur durch die Hoffnung unterbrochen und die füße 
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Hoffnung nur durch die Erfüllung und, getragen von dieſem 
bimmlifchen Paar, verfliegt unfer goldenes Leben!‘ Des Dichters 
Ungeduld Eonnte den Schluß feiner Vorlefungen für das Som— 
merjemefter faum erwarten, und fobald er frei war, eilte er in die 
Herbftferien nad) Rudolſtadt. Er wohnte vom 18. September 
bis zum 22. Dftober wieder beim Cantor Unbehaun in Volfftädt 
und ed war ihm gegönnt, die Morgen« und Nachmittagsftunden 
mit den Schweftern allein zu verbringen, da die „chère mèro,“ 
welche inzwifchen Oberhofmeifterin geworden, den Tag über durch 
ihr Amt an das fürftliche Schloß gefeffelt war. Im den fchönen 
Herbittagen wiederholten ſich jegt die traulichen Stunden des 
vorjährigen Sommers und nur der Umftand, daß die Liebenden 
ihr Geheimniß vor der Mutter noch bewahren mußten, beeinträch» 
tigte etwas diefe ‚„‚goldene Zeit.” Wie groß, frei und rein diefe 
drei guten Menjchen ihr Verhältnig zu einander auffaßten, erhellt 
überzeugend Daraus, daß der Spiegel von Lotte's Seele nie durch 
einen Anhaud von Eiferfucht getrübt wurde. Nur quälte fie — 
wie fie in einem Briefe vom 24. Oktober dem wieder nach Jena 
zurüdgefehrten Verlobten geftand — zuweilen der Getanfe, daß 
ihm Karoline mehr fein könnte als fie und daß er fie zu feinem 
Glücke nicht nöthig Hätte. Auf diefen fpäter noch einmal .wieder- 
gefehrten Sfrupel. ihrer Beicheidenheit erwiberte Schiller am 
15. November: „Du fannft fürchten, liebe Lotte, daß du aufs 
hören könnteſt, mir zu fein, was du mir biſt? So müßteft du 
aufhören, mich zu lieben! Deine Liebe ift Alles, was du brauchſt, 
und dieje will ich dir Teicht machen durch die meinige. Ach, das 
ift eben das höchfte Glüf in unferer Verbindung, daß fie auf ſich 
ſelbſt ruht und in einem einfachen Kreife fi) ewig um fich ſelbſt 
bewegt, daß mir die Furcht nicht mehr einfällt, euch jemals 
weniger zu fein oder weniger von euch zu empfangen. Unſere 
Liebe braucht Feiner Aengftlichkeit, Feiner Wachſamkeit — wie 
könnte ich mich zwifchen euch Beiden meines Dajeins freuen, wie 
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Fönnte ich meiner eigenen Seele immer mächtig genug blei« 
ben, wenn meine Gefühle für euch Beide, für Jede von euch, nicht 
die füge Sicherheit hätten, daß ich der Einen nicht entziehe, was 
ih der Andern bin? Brei und ficher bewegt fich meine Serle 
unter euch und immer liebevoller fommt fie von Einer zur An— 
dern zurüd, derſelbe Lichtſtral — laßt mir diefe ftolgicheinende 
Vergleichung — derielbe Stern, der nur verjchieden widerfcheint 
aus verſchiedenen Spiegeln. Karoline ift mir näher im Alter und 
darum auch gleicher in der Borm unserer Gefühle und Gedanfen, 
Sie hat mehr Empfindungen in mir zur Sprade gebracht als 
du, meine Lotte; aber ich wünfchte nicht um Alles, daß dieſes 
anders wäre, daß du anders wäreft als du biſt. Was. Karoline 
vor Dir voraus bat, mußt du von mir empfangen ; deine Seele 
muß fih in meiner Liebe entfalten und mein Geſchöpf mußt du 
fein. Deine Blüthe muß in den Frühling meiner Liebe füllen !‘ 

Bon jeiner Doppelliebe ganz erfüllt und der Sorge hingege- 
ben, derjelben eine häusliche Stätte zu bereiten, bat unier Dich 
ter an den Vorichritt der großen Revolutiondtragödie in Frank— 
reich zunäcft weiter feinen Antheil genommen. Auf ihn paßte 
nicht das Wort des alten Talleyrand zu Guizot: „Wer nicht in 
der Zeit um 1789 gelebt bat, weiß nicht, was leben heißt ;‘‘ 
denn er jchenfte den Vorgängen jenjeitd ded Rheins nur eine 
ganz beiläufige und, wie jhon erwähnt worden, mehr ablehnende 
als ſympathiſche Aufmerkſamkeit. Vergebens ſucht man in feinem 
Briefwechfel mit Körner und den beiden Herzendfreundinnen, 
alſo gerade da, wo er ſich über Alles, was ihn bewegte, am ver= 
traulichſten ausſprach, die Erwähnung eines der bedeutiamften 
weltgeichichtlihen Daten, jener Naht vom A. Auguft 1789, wo, 
bingeriffen von einem Impuls der Begeifterung, wie er alle 
taufend Jahre Faum einmal wiederfehrt, zu Verſailles die Feudal« 
herren jelbft den Leichenvomp ded Feudalismus anführten. Er 
lebte und webte ganz in dem Frühling feiner Doppelliebe. Aber 
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diefer Liebesfrühling war weniger ein gleichmäßig heiterer ale 
vielmehr ein jehr ſtürmiſcher. An die idealfte Schwärmerei 
drängte fich die gemeine Sorge verwirrend heran. ine Stellung 
zu finden, welche tie Gründung eines Haudhaltd ermöglichte, 
richteten fich die Blicke Schiller's abwechſelnd nach Berlin und 
Wien, Mannheim und Heidelberg. Bald feßte er feine Hoffnung 
auf den Herzog von Weimar, bald auf den Coadjutor Dalberg, 
welcher mit der Xengefelt’fchen Bamilie fehr befreundet war 
und unfern Dichter ungemein hochſchätzte. Wenn dieſer gute, 
aber wie fein Bruder, der Herr Intendant, etwas „pulverfeurige“ 
Prälat nur ſchon Kurfürft von Mainz geweien wäre! Aber er 
war ed vorderband noch nicht und fo hatte Schiller, nachdem er 
alle Möglichkeiten gemuftert, am 10. November VBeranlaffung, 
tiefbefümmert an die Schweftern zu fchreiben: „Ich durchſuche 
alle Winkel der Erde, um den Plag zu finden, den dad Schidfal 
unferer Liebe bereitet haben könnte.“ Wie um fich felbft und 
die Freundinnen aufzuheitern, fügte er hinzu: „Heute an meinem 
Geburtötag habe ich mein erfted Eollegiengeld eingenommen, von 
einem Bernburger Studenten, was mir doc Tächerlich vorkam. 
Zum Glück war der Menſch noch neu und noch verlegener ala 
ih; er retirirte fih auch gleich wieder.‘ Seine Sehnfucht, 
feine Ungeduld fleigerte fi von Stunde zu Stunde, „Entfer— 
nung von euch ift Fein Xeben für mich und Scyatten der Einbil- 
dung find feine Genüffe — jchrieb er am 14. und 15. November. 
Der Menſch beftgt nicht, was er nur in feiner Seele empfindet. 
Er muß e8 heraußdftellen in dad lebendige Sein und außer fich 
anfchauen. So geht ed mir mit der Gluͤckſeligkeit unferer Liebe, 
die fich To Tieblich in meiner Seele malt. Unaufhörlich ringt 
diefes Bild in mir nach Wirflichfeit und Leben, denn, obgleich in 
mir, bleibt ed doch immer weit von mir, fo lange ich es nicht in 
euren Augen Iefe, an eurem Herzen empfinde ... Ich kann den 
Menſchen und den Dingen den tiefen Abftand nicht verzeihen, in 
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welchem fie zu dem himmliſchen Ideal meiner Liebe ſtehen. Und 
dap fie ſich doch eindrängen in unjern Kreis und uns an einer 
Glückſeligkeit hindern , die ſie nicht fähig find und zu erfegen, das 
macht mich heftig und oft bitter gegen Menſchen und Schickſal.“ 
Es Fonnte nicht ausbleiben, daß jolche Aeußerungen des Mißmuths 
au auf die gleichmäßige Heiterfeit von Lotte's Eeele zeitweilig 
ftörend einmwirften. „Ich fehne mih nah Ruhe, nadı einem 
freien Gefühl meiner felbft — fchrieb fie am 19. November dem 
Geliebten. Muß e8 immer fo fein im Xeben, daß wir fo wenig 
Zeit davon unfer nennen fönnen? Und doc ift es fo kurz! 
Bald flürmt e8 in der Seele und verbittert den Genuß jeder 
Freude und das Herz wird von einem bangen Gefühle zum andern 
gezogen. Sind wir endlid in und zu einer Ruhe gelangt, die 
wir ungerftörbar glauben, jo fommen Dinge von außen, reißen 
das fchöne Gebäude unferer Glücfeligkeit ein und wir find immer 
nicht glücklich ; fo geht es fort bi8 an’d Grab.’ Erſchreckt durch 
diefe fchwermüthige Betrachtung, gab der Dichter zur Antwort: 
„Dein Brief hat mich geängftigt, meine theure Lotte. Ich erfenne 
deinen ruhigen heitern Geift in dieſer Stimmung nicht mehr. 
DO, erhalte mir deine Zufriedenheit, die ftille fanfte Gleichheit 
deiner Seele, die mir fo wohlthätig werden joll, die meinen un— 
ruhigen Geift liebevoll zurücdrufen wird. Laß mich immer in den 
tiefften Grund deiner Gedanken blicken, und wenn Alles trüb und 
ummwölft ift um ung ber, fo laß deine Seele mir helle ſein!“ 

Da Herr von Beulwig damald ald Reifebegleiter des Erb- 
prinzen und deſſen Bruder von Rudolftadt abweiend und Frau 
von Xengefeld ald Erzieherin der Prinzeffinnen „nach Hofe ger 
zogen war,‘ wurbe befchloflen, daß Karoline mit Lotte einen 
weniger einfamen Winteraufenthalt Haben und daher den Ein- 
ladungen, die von Seiten der Frau von Stein und der Frau von 
Imhof aus Weimar an fle ergangen waren, entiprechen follten. 
Als fie den Dichter davon benachrichtigt Hatten und daß fie auf 
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ihrer Reiſe Iena berühren wollten, ergoß ſich fein Gefühl jo glü- 
hend dithyrambijch, wie Faum jemald wieder. „Dank euch — 
fchrieb er am 30. November — 0, allen Dank der Liebe, meine 
Theuerften, daß ihr fommt, daß ich eud) fehen werde. O, ich 
werde euch ſehen — wär’ ed auch nur auf Minuten, ich werde 
fie an eurem Herzen durchleben. Mit euch — o wie hab’ idy 
dieje füße Wirklichkeit fo nöthig, eure liebe himmliſche Gegen 
wart, Engel meined Lebens, meine einzige Glüdfeligfeit! Daß 
auch ihr diefe Sehnſucht theilt, die alle meine Gedanken, alle, 
zu euch wendet, in Allem nur euch mich ſuchen und erfennen 
läßt — o wie viel Freude gibt mir diefe Gewißheit, wie machte 
fte alles Leben in mir rege! Ah, daß das Scidial der Menfchen 
in den Händen eined Wejend wäre, das dem Menfchen gleicht, 
vor dem ich mich niederwerfen könnte und euch, euch von ihm 
erflehen! Wäret ihr fhon mein! Wäre diejed jetzige Erwar- 
ten dad Erwarten unferer ewigen Vereinigung! Meine Seele ver- 
geht in diefem Traume. Schon im lebhaften Gedanken an euch 
fühl’ ich meine Seele reicher, göttlicher und reiner; ich fühle, 
wie alles Streitende in mir in einer füßen Harmonie ſich 
verjöhnt und alle Gefühle meiner Seele in einem höheren, fchöneren 
Mohlklange dahinfliegen. Was wird e8 erft fein, wenn ihr mir 
wirklich gegeben feid, ihr meine Engel, wenn ich Leben und Liebe 
von euren Lippen athmen kann!“ Und nidht nur lyriſch, wie in 
diefem Erguß, fondern auch ganz realiftifch äußerte fich der Dua— 
lismus von Schiller's Liebe. Wie er fih das Zufammenleben 
mit den Schweftern dachte und zwar in Rudolſtadt, wohin er 
ziehen wollte, zeigt und fein Brief vom 12. Dezember an Kör« 
ner. „Die Beulwig — beißt ed. hier — ftimmt fehr übel mit 
ihrem Manne zufammen und nur die Geſellſchaft ihrer Schwefter 
machte ihr dieſes Verhältniß bis jegt leidlich. Allein Iebt fie 
nicht mit ihm und ihre Mutter ahnt dieſes ſchon Tängft und ift 
jehr unruhig darüber. Er ift ein recht jchägbarer Mann von 


181 


Verftand und Kenntniffen; dabei denft er gut und edel, aber es 
fehlt ihm an Delicateffe und feine Frau weiß er nicht zu behan- 
deln. Sie hat viel mehr Geift ald er und eine ganz eigene Bein« 
heit der Seele, für die er nun ganz und gar nicht gemacht ift. 
Diefem übeln Verhältniſſe wird abgeholfen, wenn wir, Lotte und 
ih, mit Beulwig und jeiner Frau zufammenleben. Er und id 
ſtehen gut und vertragen und gut mit einander, und wenn die 
Beulwig nicht auf die Gejellihaft ihres Mannes eingeichränft ift, 
fo geht auch mit ihr Alles beffer. Im Haufe haben wir Platz; 
ed find zwei Häufer an einander, die Communication haben, und 
feitdem die Mutter nach Hofe gezogen, ift Plag für und geworben, 
Ich brauche blos 300 Thaler in die Defonomie zu geben, 200 
Thaler zieht Lottchen von ihrer Mutter, ungefähr ebenfoniel 
brauche ich für mid. Fünfhundert Thaler find mir nothwendig, 
aber auch ausreichend, und diefe denfe ich ganz allein von der 
Thalia zu ziehen. Unſer Plan ift alfo: ich verlange auf Oftern 
einen firen Gehalt, den man mir ganz gewiß verweigert, und 
dann lege ich meine Profeffur nieder.‘ 

Diefer ganze Plan ift nicht zur Ausführung gekommen und 
ed war gut, daß es nicht geſchah. Selbft ein Schiller hätte 
daran ſcheitern müffen, ein ideales Doppelverhältniß, wie e8 hier 
vorlag, in der Wirklichfeit idealiich durchzuführen. Am 2. De- 
zember fahen Line und Lotte auf ihrer Reife nah Weimar den 
Dichter in Iena. Zehn Tage fpäter ritt er nad) Weimar hinüber 
und da wurden zwijchen ihm und den Schweftern die entjcheidenden 
Verabredungen getroffen. Beide Schweftern follten der Mutter 
die Sachlage eröffnen und Schiller follte bei ihr förmlich um die 
Sand Lotte's werben. Dabei wurde die Abfiht, in Rudolftadt 
zufammenzuleben, noch beibehalten; aber Allem zufolge darf 
wohl angenoınmen werden, daß gerade damals Karoline ihr Opfer 
gebradht habe, d. h. fie that Alles, um die Verbindung ter 
Schwefter mit dem Dichter zu Stande zu bringen. Phantaſtiſche 
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Träume, mochte fie denfen, würden dann von felbft vor der 
Macht der Wirklichkeit zurüdtreten, und fo geihah ed auch. 
Charlotte von Stein lieh Karolinen ihre freundichaftliche Bei— 
hülfe, namentlich dadurch, daß fle den Herzog Karl Auguſt, ala 
diefer fie über dad Verhältniß Schiller's zu Lotte von Lengefeld 
ing Verhör nahm, aufmerffam machte, daß die Audwerfung 
einer Befoldung für Schiller die fragliche Verbindung ſehr fördern 
würde, Am 18. Dezember fchrieb der Dichter zu Jena feinen 
Merbungdbrief an Lottchend Mutter, in deren Hände er, wie er 
in diefen Zeilen voll edler Männlichkeit und innigfter Herzens— 
bewegtheit jagt, Das ganze Glüd ſeines Xebend gab. Gewiß war 
auf die Enticheidung der ‚‚chere mere“ diefe Sprache von Ein- 
fluß, aber daneben wohl aud der Umftand, daß, was ihr Karo» 
line fiherlih zu wiffen gethban, der Soadjutor Dalberg fidy be— 
ftimmt dahin geäußert hatte, er würde, fobald er auf dem fur- 
fürftlihen Stuhle ſäße, Scillern einen Jahrgehalt von 4000 
Gulden auswerfen und ihm dabei den ganz freien Gebraudy jeiner 
Zeit laffen. Endlich dürfte es gegen die Standeöbedenfen der 
guten Brau Oberhofmeifterin nicht wenig in die Waagichale ge— 
füllen jein, daß der Dichter, wie er an Körner fchrich, gerade 
damals „um eine Sylbe wuchs,“ d. h. vom Weimar’ihen Rath 
zum Meining'ſchen Hofraty wurde. Da war an dem Fünftigen 
Herrn Schwiegerjohn doch Etwas, was nach Höfen fchmedkte, 
und wenn Lolo jchlechterdings Feine Hofdame werden wollte, fo 
mochte fie denn in Gottednamen Frau Hofräthin werden. Dem 
Dichter jelbft erjchien freilich diefer Sprung als ein fehr großer. 
„Ah, wie gut ift ed, meine liebe Kotte — ichrieb er am 22. 
Dezember an feine Braut — daß du nicht zur Hofdame worden 
bift. Ich mußte über den Plan der guten Mutter lachen. Bon 
einer Hofdame zu mir — ärger kann wohl fein Project mißs 
lingen.“ | 
Die Weinachtöferien verbrachte Schiller in Weimar und hier 
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traf ihn die Antwort der Frau von Lengefeld. Sie lautete be- 
jahend, berzlicy bejahend. „Ja — ichrieb Lie Mutter — id 
will Ihnen das Beſte und Liebfle, was ich noch zu geben habe, 
ih will Ihnen mein Xotichen geben.’ Nur gegen die Abſicht 
des Dichters, feine Stellung in Jena aufzugeben und nach Rutol- 
ftadt zu ziehen, erklärte fid Arau von Lengefeld entjchieden und 
gewiß mit richtigitem Gefühle. Uebrigend war diefer Plan ſchon 
aufgegeben, denn die an den Herzog von Weimar gerichtete Bitte 
Schiller's um Erhebung jeiner Profeſſur aus einer unbefoldeten 
zu einer bejoldeten war inzwijchen gewährt worden. Die Befol- 
dung jollte 200 Thaler betragen, „wie ich vermuthete — ſchrieb 
der Dichter unterm 6. Januar 1790 an Körner. Was ich nicht 
vermuthete, war, daß der Herzog jelbit fühlen würde, daß Died 
wenig jei. Den Tag, nachdem ich ihm geichrieben, ging ich nach 
Weimar. Gr erfuhr's, ließ mich holen und fagte mir, daß er 
gern Etwas für mich thun möchte, um mir jeine Achtung zu zeis 
gen; aber mit gefenkter Stirne und einem verlegenen Geſichte 
fagte er, daß 200 Thaler Alles jei, was er könne. Ich fagte 
ihm, daß Died Alles jei, was ich von ihm baben wolle. Gr 
befragte mid dann um meine Heirat und beträgt fich, jeitdem 
er Darum weiß, überaus artig gegen Lottchen.“ Im demjelben 
Briefe und in einem früheren vom 24. Dezember theilt er dem 
Freunde auch mit, wie ed zunächſt mit feinem Haushalt werden 
follte: — ‚Alles, was das eigene Haushalten Anfangs jo jchwer 
macht, fällt weg, da wir mit feiner eigenen Wirthichaft anfangen. 
Ich behalte meine gegenwärtige Wohnung und miethe auch die 
übrigen Zimmer auf derſelben Etage. Meine Haudjungfern 
wollen fi dazu verjichen, den Tiſch zu beforgen, und ich komme 
wohlfeiler weg ald bei eigener Menage. Da ich alle Möbel im 
Hauſe habe, jo braudye ich mich auch nicht einzurichten , welches 
überhaupt nicht rathiam wäre, ehe ich weiß, wie lange ich bleibe. 
Dad Schwerfte aljo, der Anfang, wird mir ziemlich leicht, und 
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was ich zu meiner eigenen Equipirung brauche, iſt wohl das 
Meiſte. Göſchen gibt mir 400 Thaler für einen Aufſatz über 
den Dreißigjährigen Krieg im hiftorifchen Kalender. Die kommen 
mir gar gut um diefe Zeit.’ 

&3 ift eine frohe Weihnacht gewefen, welche der Dichter da— 
mals in Weimar feierte. Da Schloß er auch feinen Freundſchafts- 
bund mit Wilhelm von Humboldt, deffen Verlobung mit Line's 
und Lotte's Freundin Karoline von Dachröden in jenen Tagen 
ftatthatte. In fonnigen Zufunftöplanen, in anregenden Ge— 
fprächen über dad Schöne und feine Erfcheinungsformen erging 
fich der befreundete Kreis. Da hallten wiederum die revolutionäs 
ren Sturmglodentöne von jenſeits ded Rheins in diefe genügfame 
und heitere Stille herüber. Der liebendwürdige Dichter Salis, 
durch die Revolution feiner Hauptmannsſtelle bei den Schweizer- 
garden in Paris entlaffen, kam nadı Weimar und brachte Briefe 
vom Better Wolzogen, worin diefer Pariier Szenen fchilderte, 
welche nur zeigten, ‚„‚qu’on ne peut pas faire des omelettes sans 
casser des oeufs“, aber den deutſch-idylliſchen Vorftellungen der 
Weimarer „Aufgeregten“ von einer Revolution bedenkliche Stöße 
berfegten. Schiller, weldyer „dieſe Begebenheiten ſchon bei ihrem 
erften Entjtehen ernft und ahnungsvoll“ aufgenommen hatte, 
machte fih nicht viel damit zu fchaffen. Lebte er doch in einer 
„‚Ihöneren Welt‘ und taufendmal intereffanter ald alle Zeitungs- 
berichte mochte ihm der herzige Brief vorfommen, welchen Xolo 
anı 29. Dezember dem nach der jchwäbifchen Heimat gehenden 
Schreiben beiſchloß, worin er fih den Segen der Eltern zu ſei— 
nem Ehebunde erbat. So trat er froben Gemüthes hinüber ins 
Jahr 1790 und es ift etwad Frommes — im Sinne der Alten 
— in den Worten, die er am 1. Februar an Körner richtete: — 
„Meinem fünftigen Schidjal fehe ich mit heiterem Muthe ent» 
gegen; jegt, da ich am erreichten Ziele ftehe, erftaune ich felbft, 
wie doch Alles über meine Erwartungen gegangen iſt. Das 
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Schickſal hat die Schwierigkeiten für mich beflegt, es bat mic 
zum Ziele gleichfam getragen. Don der Zukunft hoffe ich Alles. 
Wenige Jahre und ich werde im vollen Genuffe meines Geiftes 
leben ; ja ich hoffe, ich werde wieder zu meiner Jugend zurüds 
fehren — ein inneres Dichterleben gibt mir fie zurück.“ 

Am 15. oder 16. Februar begab fich der Bräutigam nach 
Erfurt, wo ſich feine Braut und ihre Schwefter zu Bejuche be= 
fanden und brachte, nachdem er aus dem Munde des Coadjutors 
die Beftätigung der erwähnten Zufage vernommen, die Damen 
nad Jena herüber. Es ging ein Gemunfel in den KHorfälen 
und Gommershäufern der Univerfität von der hbevorftehenden 
Hochzeit, aber ‚alle Anfchläge der Studenten und Profefloren, 
den Dichter zu überrajchen, wurden hintertrieben.“ Die Braut- 
leute wollten jedes Auffehen vermieden wiflen. In ter Morgen» 
frühe des 20. Februard 1790 fuhren fie mit Karoline der Mut- 
ter entgegen, welche von Rudolftadt fam. Auf dem Rückweg 
nach der Stadt hielt der Wagen vor der fleinen Dorffirde von 
MWenigenjena, defien Baftor, ein „kantiſcher Iheologe,” zum 
Boraus benadrichtigt war. Das Brautpaar, gefolgt von Muts 
ter und Schwefter, trat ein, die Thüre ſchloß fich hinter den vier 
Perſonen und Paſtor Schmidt verrichtete die Trauung. So 
ftill und prunflo8 war die Hochzeit Schiller’ 8 und Lotte's .... 
Al Mann und Frau Fehrten fie nad Jena zurüd, Wie glüd- 
lich fie waren, mögen fie jelber fagen. Am 1. März fchrieb der 
Dichter jeinem Körner: „Ich fühle mich glücklich und Alles 
überzeugt mid, daß meine rau es durch mich ift und bleiben 
wird. Was für eim fchönes Leben führe ich jegt! Ich ſehe mit 
fröhlichen Geifte um mich her und mein Herz findet eine immer- 
währende fanfte Befriedigung außer fih, mein Geift eine fo 
jhöne Nahrung und Erholung. Mein Daſein ift in eine harmo« 
nifche Gleichheit gerückt ; nicht leidenſchaftlich gefpannt, aber ruhig 
und hell gingen mir dieje Tage dahin.’ Lotte ihrerfeitd ließ ſich 
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unterm 9. März gegen ihren Better Wilhelm von Wolzogen jo 
‚vernehmen: ‚Du mußt nun wiflen, daß ich feit vierzehn Tagen 
Sciller'8 Frau bin. Da und die herzlichfte, innigfte Xiebe ver- 
bindet, fannft du denken, daß wir glüdlic find und ed bleiben 
werden. Ich abnete nie fo viel Glück in der Welt, ald ih nun 
gefunden. Das Herz findet ſich bei der Liebe zu Schiller mit 
taufend flarfen Banden an ihn gebunden; ich hätte in Feiner 
anderen Verbindung dad gefunden, wad mir jegt geworden, und 
auch ich werde ihm durch meine Xiebe fein Xeben immer freundlid) 
erhellen, und er ift glücklich, fagt mir mein Herz. Lieber Wilhelm, 
wer hätte ed denfen follen, Daß es fo werden würde, ald du und 
meinen Schiller zum erften Male vorführteft? Danf dir, Danf 
dem Schidjal, das mir meine Freuden durch dich gab.’ 

Aljo war „der große Wurf,’ von dem im Lied an die Freude 
gejungen ift, aelungen. Indem er den Dichter in den Armen 
jeiner jungen Gattin des Honigmondes genießen läßt, darf fid 
der Erzähler jeiner Lebensgejhichte hier eine Pauſe gönnen. 
Wieder liegt hinter Schiller eine bedeutungsvolle Beriode abge— 
ichloffen, eine Zeit ded Strebend und Irrens, der Arbeit, der 
Sorge und Läuterung. Die eriehnte „häusliche Exiſtenz“ ift 
gegründet. Alles Schwanfende, Unftäte, Phantaſtiſche weicht 
der ftillen Macht eines gejegmäßigen Verhältniffes, welches ſtets 
die Grundjäule aller Kultur und Sitte fein wird. In dieſer 
anmutbhigen Umfriedigung berubigter Wünfche fann der Genius 
Schiller's ficheren Schrittes feiner Vollreife entgegengehen. Eine 
bleibende Stätte für ihn ift gefunden und mit ihr der Segen der 
Hauslichfeit: die Wanderjahre unfered Dichters find beſchloſſen, 
— die Meifterjahre heben an. 


Anmerkungen. 


1) Ueber dem Thorbogen flehen auf einer vom Schiller: Berein zu 
Leipzig am 11. November 1841 errichteten Tafel die Worte: „Hier wohnte 
Schiller und fchrieb das Lied an die Freude im Jahre 1785. Auf einem 
unter dem Dach angebrachten Täfelchen heißt es: „Schiller's Stube.‘ 
In der neueften Zeit hat der Schiller: Berein das Häuschen angefauft, um 
es vor dem drohenden Zerfall zu bewahren. Ranf (,, Scillerhäuier, ‘’ ©. 
36) gibt von der Schillerftube, wie fie 1855 war, eine Beichreibung. 

2) Ich meine die von Hinrichs („Schiller's Dichtungen nach ihrem 
biftor. Zufammenhang ‚“‘ I, 34) erzählte, leider ohne Nachweis gelaflene 
Sage: — „Schiller hörte auf einem Morgenfpaziergange durch das Rofen: 
thal in der Nähe der Pleiße aus dem Gebüfch leiſe Worte. Er trat näher 
hinzu und vernahm das Gebet eines Jünglings, der halbentfleidet in den 
Fluß foringen wollte und zu Gott um Berzeihung für diefe Sünde flehte. 
Beftürzt durch den Anblick eines Zeugen, erwiderte er auf Schiller's Fra: 
gen: „Zwei Wege find mir een, mein Reben zu enden: entweder 
muß ich eines fchmählichen Hungertodes fterben oder aus freiem Entſchluß 
eine Schnellere und minder qualvolle Todesart wählen.” Gr erzählte ihm 
dann, daß er ein Stutiofus der Theologie fei und feit einem halben Jahre 
nur troden Brot gegeflen. Schiller gab, was er von Geld bei fich trug, 
und nahm ihm das Verfprechen ab, acht Tage nicht an die Ausführung 
feines Entichlufles zu denken. Einige Tage darauf erhob fich der Dichter 
als Hochzeitsgait bei einer anfehnlichen Familie Leipzigs unter den fröb: 
lichen Gäften, erzählte den Vorfall auf eine begeifternde Weile, nahm den 
Teller und erntete von den Anwelenden eine reichliche Spende für den 
Unglücklichen, der dadurch in den Stand gelegt wurde, feine Studien zu 
beendigen und mit der Zeit ein Amt anzutreten. Boll Freude über das 
Gelingen diefer That ſoll Schiller fein Lied gefungen haben.” 

3) Am 10. Mai 1855 wurde bei diefem Pavillon eine Marmortafel 
errichtet mit der Inſchrift: 

Hier fchrieb 


Schiller bei feinem Freunde Körner 
am Don Carlos. 
1785. 1786. 1787. 
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4) Zu dieſen Lofchwiger Erinnerungen gehörte auch die Figur, welche , 
wir als die „Guſtel von Blaſewitz“ in Wallenftein’s Lager fennen. Das 
Driginal derfelben war ein heiteres und gefcheidtes Mädchen , welches erft 
am 24. Februar 1856 als Wittwe des Senators Nenner in Dresden ge: 
florben ift. Der Dichter war während feines Aufenthalts in Lofchwig 
häufig in dem Haufe aus: und eingegangen, welches ihr Vater am gegen: 
überliegenden Elbufer beiaß. Dal. Kneſchke, „Göthe und Schiller in 
ihren Beziehungen zur Frauenwelt,“ S. 356. 

5) Schröder ließ fih dadurch nicht abhalten, am 30. Auguft 1787 
den Carlos in der jambifchen Geftalt aufzuführen, und diefe Aufführung 
der Tragödie war die erftein Deutfchland, welche wirklich Senfation erregte. 
Bol. Devrient, Gelchichte der deutfchen Schaufpielfunft, III, 166. 

6) Zur Beftätigung deſſen vergegenwärtige man fich die folgenden, 
vom Dichter fpäter getilaten Strophen des Gedichte : 


Des wolluftreihen Giftes voll — vergefien, 
Bor wen ich zittern muß, 

Wag' ich es ſtumm an meinen Bufen fie zu preflen, 
Auf ihren Lippen brennt mein erfter Kuß. 


Wie fchnell auf fein allmächtig glühendes Berühren, 
Mie fchnell, o Kaura, floß 

Das dünne Siegel ab von übereilten Schwüren, 
Sprang deiner Pflicht Tyrannentette [og ! 

Jetzt ſchlug fie laut, die heißerfehnte Schäferftunde, 
Jetzt Dämmerte mein Glüd — 

Erhörung zitterte auf deinem brennenden Munde, 
Erhörung ſchwamm in deinem feuchten Vlid. 

Mir fchauerte vor dem fo nahen Glüde 
Und — idy errang es nicht. 

Bor deiner Gottheit taumelte mein Muth zurücke, 
Ih Raſender, und ich errang es nicht! 

Woher dies Zittern, dies unnennbare Entfeßen, 
Wenn mich dein liebevoller Arm umfchlang? — 

Weil dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, 
In fremde Feſſeln zwang? 

Weil ein Gebrauch, den die Geſetze heilig prägen, 
Des Zufalls Schwere Miffethat geweiht? 

Nein — unerfchroden trog’ ich einem Bund entgegen, 
Den die erröthende Natur bereut. 
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O zitt're nicht — du haft als Sünderin gefchworen, 
in Meineid ift der Neue fromme Pflicht. 
Das Herz war mein, das du vor dem Nltar verloren, 
Mit Menfhenfreuden fpielt der Himmel nicht. 


Zum Kampf auf die Bernidhtung fei er vorgeladen, 
An den der feierliche Schwur dich band. 

Die Vorſicht kann den überflüfl'gen Geift entrathen, 
Für den fie feine Seligfeit empfand. 


Getrennt von dir — warum bin ich geworden ? 
Weil du bift, ſchuf mich Gott. 

Er widerrufe oder lerne Geiſter morden 
Und flüchte fich vor feines Wurmes Spott. 


7) Eberwein („Schiller's Liebe und Verhältnig in Rubolftadt) erzählt 
(S. 77) diefe Sage. Während der Dichter an feinem Geſchichtswerk arbei- 
tete, wurde er von einem binderlichen Unwohlfein befallen. — (G8 ſoll 
damit wohl das rheumatifche Fieber gemeint fein, deflen Ueberftehung 
Schiller unterm 1. Oftober 1788 an Körner meldete.) — Der Arzt, Hof: 
rath Conradi aus Rudolftadt, bemerfte, daß diele Behinderung dem Dichter 
ſehr drückend war, und fagte fcherzend : „Seien Sie ganz unbeforgt, der 
Tod wird Sie an der HR, des Merfes nicht hindern; aber Sie 
werden fterben, fobald Sie daflelbe zu Ende gebracht.‘ Schiller habe diefe 
Worte fehr aufmerfiam angehört und fpäter nie fich überwinden fönnen, 
der Aufforderung, das Buch Fortzufegen und zu vollenden, zu entiprechen. 
8) Nur durch das Morgenroth des Schönen 
Drangft du in der Erkenntiniß Land; 
An höhern Glanz fih zu gewöhnen, 
Uebt ſich am Reize der Berfland. 
9) Die, eine Glorie von Orionen 
Ums Angelicht, in hehrer Majeftät, 
Nur angeichaut von reineren Dämonen 
Verzehrend über Sternen geht, 
Gefloh'n auf ihrem Stralenthrone, 
Die furchtbar herrliche Urania — 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht fie ald Schönheit vor ung ba. 
Der Anmuth Gürtel umgewunden, 
Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verfteh'n. 
Mas wir ale Schönheit hier empfunden, 
Wird einft ald Wahrheit uns entgegengeh’n. 
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10) Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird fie fich Heben! 
11) Gelaflen hingeftügt auf Grazien und Mufen, 
Empfängt er das Gefchoß, das ihn bebräut, 
Mit freundlich dargebotnem Bufen 
Bom fanften Bogen der Nothwendigfeit. 
W. v. Humboldt hat mit Recht auf die Schönheit diefer Zeilen aufmerfs 
fam gemacht. „Ich erwähne — jagt er (Briefwechſel mit Schiller, ©. 22) 
— die Schilderung des Todes aus den Künftlern, den ‚‚Tanften Bogen 
der Nothwendigkeit,“ der fo fhön an die «yara Alice (die fanften Ge: 
fchofle) bei Homer erinnert, wo aber die Mebertragung des Beiworts vom 
eine 9 den Bogen ſelbſt dem Gedanken einen zarteren und tieferen 
inn gibt.“ 
12) Es iſt, als hätte Schiller an Goͤthe gedacht, als er die Strophe 
der „Ideale“ niederfchrieb: — 
Wie leicht ward er dahin getragen ! 
Mas war dem Glüdlichen zu fchwer ! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die Iuftige Begleitung her: 
Die Liebe mit dem füßen Lohne, 
Das Glück mit feinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz ! 
13) Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon 
Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 
Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöfet 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gebrüdtt ! 
Ein erhabenes Loos, ein göttliches, ift ihm gefallen, 
Schon vor des Kampfes Beginn find ihm die Schläfe begrängt. 
Ihm ift, eh’ er es lebte, das volle Leben gerechnet ; 
Eh’ er die Mühe beftand, hat er die Charis erlangt. 
Groß zwar nenn’ ich den Mann, der, fein eigner Bildner und Schöpfer, 
Durch der Tugend Gewalt felber die Parze bezwingt ; 
Aber nicht erzwingt er das Glüd, und was ihm die Charis 
Meidifch geweigert, erringt nimmer der ftrebende Muth. 
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Lotte's. — Umzug nab Weimar, — NRevolutionärer und contrerevolutionärer 
Aberwig. — Kraͤhwinkelig. — Bearbeitung des Macbeth. — Maria Stuart. — 
Wiederum im Gartenhaus am Leutrabach. — Was ift Poeſie und wer ift ein Boet ? 
— Die Jungfrau. — Neue dramatiiche Pläne. — Im Körner'fchen Weinbergahaus 

u Loſchwitz. — Der Triumph in Leipzig. — Zelter bei Schiller. — Das Mittwochs— 
ränzchen und eine af ar A hei le — Dramaturgifche Erperimente. — Eigen 
Dad und Fach. — Der Apelöbrief. — Bine Trauerzeit. — Die Braut. — Eine 
„verwünfchte Acclamation.’ — Unter Kriegeleuten. — Serenade und Morgen— 
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ſtändchen zu Lauchſtädt. — Schiller und der König von Schweden.. 


Siebentes Kapitel: Wilhelm Tell. 


Zwei Warnungstafeln im Buche deutfcher Gefchichte. — Wien und Berlin. 
— Schiller und Napoleon. — Studien fir den Tell. — Hegel. — Klopftod's, 
Herder's und Kant's Tod. — Anne Louife Germaine de Staël. — Der Tell voll- 
endet und auf der Bühne, — Charakter des Gedichts. — Der Dichter am Trink— 
tifh. — In der preußifchen Hauptftabt. — Henriette Herz über Sciller. — Ein 
lodender Antrag. — Ablehnung. — Geburt einer zweiten Tochter. — Der Dichter 
als Menfch und Vater. — Groß und aut. — Die Huldigung der Künfte. — Der 
legte Winter. — Ueberfeßung von Racine's Phädra. — Demetrius. — Lepte 
Lebenstage und Tod des Dichters. — Göthe's Schmerz. — Die Beitattung. — 
— — Lotte und Karoline. — Die Fürſtengruft. — Die Apotheoſe. — 
Schluß. . . ’ ; : a i ‚ i ; / ; F 
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Drittes Sud). 
Schiller's Meifterjahre. 
1790 — 1805. 


Mich hätt fein Band, mich feſſelt feine Schranke, Was die Natur tief im Verborgnen ſchafft, 
frei ſchwing' Ih mich durch alle Räume fort; Mus mir entjchletert und entfiegelt werben, 
Mein unermehlich Reich ift der Gedanke Denn Richts befchräntt die freie Dichterfraft;; 


Und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort. Doch Echön’res find’ ich Nichte, mie lang’ ich waͤhle, 
Was ſich bewegt im Himmel und auf Erden, Als in der jhönen Form — die fhöne Eecle. 
Wie Guldigung der Aünfe. 


Erfles Kapitel. 
Die Gefchichte des dreißigjährigen Krieges. 


Die deutihe Ehe. — Charakter der dritten Lebensperiode Schiller's. — „Die Leiden- 
ſchaft flieht, die Liebe muß bleiben.‘ — Portrait des Dichters in den Jahren er 
Männlichkeit. — Studien und Arbeiten. — Ideal und Bedarf. — Die Neue Thalia. 
— Hiftorifche Abhandlungen. — Geſchichte des dreißigjührigen Krieges. — „Taͤglich 
vierzehn Stunden in Arbeit.‘ — DEU Aeſthetiſche Abhandlungen. — Gefel- 
lige Berbältnifje. — Wolten und Tumulte. — Rovalis. — Bangefen. — Bdtbe. — 
Kant. — Beainn der Krankbeitsgeichichte des Dichters. — An den Bforten des Todes, 
— In Karlsbad. — Ein fhünes Zeu W; für Lotte. —Detonomifhe Sorgen. — Die 
frohe —8 t aus Dänemarf. 


Gin bedeutfamfted Merkmal der Verfchiedenheit germanifcher 
und romanifcher Anfchauung und Sitte ift, daß der „Roman 
des Lebens“ bei den Völkern germanifchen Stammes mit dem 
Abschluß des Ehebuntes zu enden und bei den Völfern romanis 
ihen Stammes zu beginnen pflegt. Ausnahmen, und zwar 
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zahlreiche, gibt es felbftverftändlich hüben wie drüben; aber Die 
Regel bleibt, daß für die Deutjchen und ihre Stammverwandten 
der Traualtar den großen Wendepunft bildet, wo der ungeftüme 
Gefühlsüberfchwang in das ruhige Geleife der Pflicht einbiegt, 
während in Sranfreih, Spanien und Italien — wenigftens in 
den höheren Gefellichaftsclaffen — der Ringwechfel gleichjan die 
Emanzipation der Keidenichaft ſymboliſtrt. Die Urfache hievon 
ift allbefannt: fie liegt in der verichiedenen Weiſe der Erziehung 
und der gefelligen Sitte. Die Franzöſin, Spanierin, Italienerin 
wird erft ald Frau gejellichaftsfihig. Sie tritt unmittelbar aus 
dem Klofter, wo fle erzogen wurde, in die Welt und gewöhnlich 
muß ihr die Stufe des Altars, wo fie einem ihr meift nur ganz 
oberflächlich befannten Manne verbunden wird, als Uebergangs— 
fchwelle dienen. Bei und in Deutjchland, wie auch in der 
Schweiz, in. England und im jfandinavijchen Norden, ift der 
Umgang zwifchen Jünglingen und Mädchen viel zwanglofer. Man 
bat alfo Gelegenheit, vor der Ehe fich fennen zu lernen; man 
hat Zeit, ſich gegenfeitig angezogen oder abgeftogen zu fühlen und 
den Unterjchied zwiſchen augenblidlichen Flackerfeuer und nadı= 
haltiger Blamme zu erfahren; man fann erproben, ob beiterjeitig 
die Bedingungen vorhanden. ſeien, welche das Glüd einer Ver— 
Bindung auf immer verbürgen. Daher rührt es, daß, felbit in 
unferem berechnenten Jahrhundert noch, bei und die Ehe vorwie— 
gend eine Sache der Neigung ftatt der bloßen Gonvenienz ift oder 
wenigftens jein Fann. Der Roman pflegt in Deutjchland nicht 
mit dem Ende anzufangen, und wenn ‚mit dem Gürtel, mit 
dem Schleier‘ der „schöne Wahn’ entzweireißt, fo gewähren 
aus den angedeuteten Gründen unjere Sitten doch die Möglich: 
feit, daß an die Stelle des Schönen Wahns, d. i. der jugendlichen 
Schwärmerei, eine fchöne Wirklichkeit trete, d. i. die ruhige Be— 
friedigung, welche ein dauerndes und durch die Prüfungen des 
Lebens nut geſtähltes Gefühl verleiht. „Die Leidenſchaft flieht, 
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die Liebe muß bleiben‘ — man fann das Wefen einer echten 
und, ich ſage es mit Stolz, einer deutfchen Ehe nicht beſſer be— 
zeichnen, wogegen e8 für die franzöftjche Sitte höchſt charaftes 
riftifch it, daß im der Blüthezeit des Mittelalter (1174) die 
Gräfin von Champagne, ald Mufter einer Edeldame von damals 
anerfannt, auf die von einem „Liebeshof“ (cour d’amour) ges 
ftellte Srage, „si l’amour était possible dans le mariage?“ in 
Form eines feierlichen Urtheilsipruches (arröt d’amour) mit Nein! 
antwortete und daß noch in unferen Tagen ein Mann wie Guizot 
e8 für nöthig hielt, ein Buch zu fchreiben eigens zu dem Zwecke, 
in Borm der Biographie einer englifchen Ehefrau (Lady Ruffel) 
feine Zandöleute Darauf aufmerffam zu machen, „que P’amour est 
possible dans le mariage.“ 

Das Vorftehende läßt fih ohne Zwang auf unferen Dichter 
anwenden. Der „ſchöne Wahn,’ die Schwärmerei, die Leiden— 
Schaft hatten auch ihn befeffen. Seine Jugend war ftürmifch ge— 
wefen und fo, wie ſie war, hatte fie nicht ohne Ueberſpanntheit, 
Meberftürzung und Irrthum fein fünnen. Gr hatte gehofft und 
geträumt, geliebt und geliebelt, Kuftichlöffer gebaut und in glück— 
lichen Stunden, die freilich felten genug waren, den Schaum des 
Braufefelh8 der Breude gefoftet. Aber er hatte auch entbehrt 
und entfagt, hatte mit Noth und Sorge gerungen, hatte die 
glänzendften Träume frühzeitig erblaffen gefehen. Es ift ein aben— 
teuerliche8 Element in jeinem Yugendleben, die ganze Poeſie einer 
Armuth, welche den Kampf feines Genius gegen die Äußeren 
und inneren Hemmniſſe feiner Laufbahn zu einem doppelt glor- 
reichen macht. Aber das romantische Intereffe, welches Schiller 
der ald Regimentsmedicus verpuppte jugendliche Titan, Schiller 
der geängftigte Flüchtling, Schiller der unftäte Wanderer, Schil- 
ler der Gelichte der „Titanide,“ Schiller der zwiſchen Line und 
Lotte geftellte Liebende erregte, erlifcht zugleich mit dem Lichte 
ber ftillen Hochzeitöfacdtel von Wenigenjena. Seine Heirat mar« 
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firt ‚einen ganz beflimmten Wendepunkt, nicht nur in feinem 
äußeren Gehaben, fondern auch in feinem Herzensleben. Die 
Leidenſchaft floh, die Liebe blieb. Er hatte in Lotte eine Frau 
gefunden, wie er fie gewollt. Zur Geliebten hat er fortan 
nur noch die Mufe gehabt. Ihr galten die heipeften Schläge 
feiner Bulfe, die höchſten Entzückungen feiner Seele. Man er- 
ftaunt, in-den Beziehungen zu feiner Schwägerin Karoline feinen 
Anklang an feine frühere Doppelliebe zu finden, fondern nur, eine 
brüderliche Freundſchaft, die keineswegs eine blinde war. Ober 
vielmehr, man braucht darüber nicht zu erftaunen. Denn auch 
abgejehen davon, daß Lotte dem Dichter Alles gewejen, was eine 
Frau ihm fein fonnte, war für einen Mann, deſſen ganzes Sin— 
nen und Schaffen darauf ging, den Fategorijchen Imperativ der 
Pflicht im natürliches Gefühl zu verwandeln und die Sittlichfeit 
zur Schönheit zu verflären, eine reine und edle Lebensführung 
jelbftverftäandlich. Es fehlt auch nicht an deutlichen Spuren, daß 
er in der Bollreife feiner Männlichkeit den ftrengfittlichen Map- 
ftab, welchem er fich unterwarf, auch an Andere zu legen geneigt 
war. So wiffen wir, daß ihm Göthe's häusliche Verhältniffe 
zuwider waren, und es Fennzeichnet das Wahrheitägefühl jeiner 
Seele, Daß er, während Göthe im Briefwechfel mit ihm felten 
vergißt, Die „liebe Frau’ (Xotte) grüßen zu laffen, jeinerfeits nie 
auch nur mit einer Sylbe der Ehriftiane Bulpius gedenft..... 

Ja, die Romantif von Schiller’3 Lebensgeſchichte geht mit 
dem Jahr 1789 zu Ente, es wäre denn, daß man in dem bald 
zu berührenden fchwäbifchen Heimweh, welches ihn die Heimat 
wieder zu jehen drängte, noch einen romantijchen Zug erfennen 
wollte. Je reicher und glanzvoller fein inneres Leben fich ent- 
faltete, um fo weniger Ungewöhnliches und Wechfelndes bot fein 
außered. Gr lebte das Eejcheidene, forgenvolle Dafein eines 
deutfchen Schriftftellers, welches mit Würde zu führen er ein 
jo Isuchtentes Beifpiel gegeben hat. Die ganze Energie feines 
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Willens an die Erfüllung jeiner Miffton fegend, flüchtete er „aus 
ter Sinne Schranfen im die Freiheit der Gedanfen,‘ aus dem 
Wirrſal und Getöfe der widerftreitenden Intereffen feiner Zeit „in 
die heitern Regionen, wo die reinen Bormen wohnen.‘ Gr war 
würdig, „in ded Ideales Reich“ zu Herrichen ; denn wie ihn die 
gemeinen Sorgen des Lebens nicht zu irren vermochten , fo durf- 
ten ihm ſelbſtiſche Wünfche, Grillen und Begierden nicht mehr 
nahen. Sein Herz blieb fanft, wie auch fein Blick es blieb; 
aber feine Haltung wurde ſelbſtbewußter, in ſich gefaßter, auf 
Unberufene mehr abweifend als anziehend wirfend. So fonnte 
er felbft einen Manne wie Jean Paul bei der erften Begegnung 
„felſigt, Hartfraftig, voll Edelfteine, voll fcharfer fchneidender 
Kräfte, aber ohne Liebe“ erfcheinen. Ohne Liebe? Es ift wahr, 
in einer bittern Stunde hat er fidh den Seufzer entwiſchen laſſen, 
daß gerade des befieren Menjchen Herz in dem Weltgedränge 
allmälig der Liebe fich verfchließe; aber daneben zeugt ja jebe 
Seite feiner reiferen Werfe von einem unendlichen Mohlwollen, 
welches nicht mit wilden Ahrimandflamnıen , fondern mit mildem 
Ormuzbliht die Welt vom allem Unſchönen und Berwerflichen 
reinigen will. Die Leidenſchaft floh, die Liebe blieb. iner 
feitenfchaftlihen Neigung, mie fte Göthe noch als Bierund- 
ftebziger für die ſchöne Ulrife von Levezow empfand und in der 
„Elegie von Marienbad‘‘ ausftrömte, wäre Schiller fchon als 
Vierziger nicht mehr fähig gewefen; aber nur die innigfte Liebe 
fonnte ein Gedicht wie „die Würde der Frauen’ dictiren. 

Es dürfte nicht unpaſſend fein, hier, am Eingang der Man- 
nes⸗ und Meifterfahre des Dichters, feine äußere Erfcheinung ung 
wieder einmal zu vergegenmwärtigen. Sein Jugendfreund Scharf: 
fenftein Hat und früher das Portrait Schiller'8 des Jünglings 
entworfen ‚ feine Schwägerin Karoline mag uns das Bild Echil- 
ler's des Mannes zeichnen. „Schiller's große, in richtigem Ver⸗ 
haͤltniß gebaute Geftalt, Etwas von militärifcher Haltung, mas 
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ihm aus der Akademie geblieben. war, dazu die Freiheit des Geiftes 
und das in ihm immer lebendige Gerühl des Idealen, das ihn 
über alled Kleinlihe und Gemeine erhob und ſich im Aeußeren 
ausdrückte, gab jeiner Erfcheinung etwas Edles. Der wohlge- 
rundete Kopf rubte auf einem fchlanfen, etwas flarfen Halje, die 
hohe und weite Stirne trug dad Gepräge des Genius; zwijchen 
breiten Schultern wölbte jid die Bruft; der Leib war jchmal und 
Füße und Arme ftanden zu dem Ganzen in gutem VBerhältniß, 
Seine Hände waren mehr ftarf ala jchön und ihr Spiel mehr 
energijch als graziös. Die Farbe feiner Augen war unentjchieden, 
zwifchen Blau und Lichtbraun. Der Bli unter dem hervor- 
ftehenden Stirnfnochen und den blonden, ziemlich ftarfen Augen- 
brauen warf, nur jelten und im Geſpräch belebt, Lichtfunfen ; 
fonft jchien er, in ruhigem Schauen, mehr in das eigene Junere 
gefehrt ald auf die Auperen Gegenjtände gerichtet; doch drang er, 
wenn er auf Andere fiel, tief ind Gerz. Von feiner etwas gebo- 
genen und ziemlich großen Nafe jagte er im Scherz, daß er fie 
ſich jelbjt gemacht; fie jei von Natur furz gewejen, aber in ter 
Akademie habe er jo lange daran gezogen, biß fie eine Spige be— 
fommen; e3 war wirklich ein etwas unfanfter Uebergang daran 
fichtbar. Sein Haar war lang und fein und fiel ind NRöthliche, 
Die Hautfarbe weiß, das Noth der Wangen zart. Er erröthete 
leicht. Das Kinn hatte eine angenehme Form und trat. etwas 
hervor. Die Unterlippe, ftärfer ald die obere, zeigte befonders 
das Spiel jeiner momentanen Empfindung. Sein Lächeln war 
ſehr anmuthig, wenn e8 ganz aus der Seele kam, und in feinem 
lauten Lachen, das fich verbergen zu wollen fchien, lag etwas 
rein Kindliched. Seine Stimme war, nicht hell noch vollklins 
gend, doch ergriff fie, wenn er jelbft gerührt war oder über— 
zeugen wollte. Etwas vom fchwäbijchen Dialekt hat er immer 
beibehalten. Sein Gang hatte gewöhnlich etwas Nachläfjiges, 
aber bei innerer Bewegung wurde der Schritt fefter. Aller. Ey: 
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nismus in Kleidung und Umgebung war ihm, feit. er auf ſich 
zu achten anfing, zuwider ; die Kleider einfach aber gewählt; be— 
fonderö hielt er viel auf feine Wäſche. Sein Schreibtiich- mußte 
wohlgeordnet fein. Er liebte ſehr Blumen um fih, Lilien batte 
er vor allen gern; Lila war jeine Lieblingsfarbe.“ Sen 

Indem Schiller, Häuslicy eingerichtet, fich anſchickte, feine 
Arbeiten wieder aufzunehmen, hatte, er neben den Forderungen 
jeines Genius auch die des Berarfed zu berüdfichtigen. Zudem 
waren jene zu dieſer Zeit noch feine jo entjchiedenen, daß fieohne 
alles Schwanfen auf ein großes Ziel fich gerichtet hätten. Im 
Gegentheil ſehen wir noch bis zum Jahre 1794 unjeren. Dichter 
jeine Kraft in Studien und Anläufen: zerfplittern oder auch auf 
eine literariſche Ihätigkeit verwenden, wie eben ber. „Bedarf“ 
fie heiſchte. So ſchrieb er die hiſtoriſchen Abhandlungen „die 
Sendung Moſes,“ „die Gejepgebung des Lykurg und Solon,“ 
„Völkerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter,“ „Ueberſicht 
des Zuſtandes von Europa zur Zeit des erſten Kreuzzugs,“ 
„Ueberſicht der merkwürdigſten Staatsbegebenheiten zu den Zeiten 
Kaijer Friedrich's J.,“ „Geſchichte der Unruhen, welcye der Re— 
gierung Heinrich's IV. vorangingen. Die vier letztern dieſer 
Aufſätze dienten als Einleitungen und verbindende Mittelglieder 
der „Sammlung hiſtoriſcher Memoiren ‚‘’ welche Schiller.1790 
in deutſcher Ueberjegung herauszugeben anfing, die er dann in 
Verbindung mit Woltmann und Anderen fortjegte und die erſt 
1806 mit dem dreiunddreißigftien Band aufhörte, nachdem fich 
Schiller längft von dem Unternehmen zurüdgezogen hatte. Der 
Bedarf war eö auch, welcher ihn, nachdem feine von Wieland’s 
Merkur gehegten Erwartungen nicht erfüllt worden, Darauf denken 
lieg, die Thalia wieder mehr in Schwung zu bringen. , So wurde) 
nachdem die Nheinifche Thalia 1790 eingegangen, 1792 die 
‚Reue Thalia‘ eröffnet und zwar mit feinem geringen Zeugniß 
poetijcher Ueberſetzungskunſt, mit den deutſchen ‚Stangen, „in 
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welche unfer Dichter das zweite und vierte Buch von Virgil's 
Aeneis übertragen hatte, zunächft, um feiner Frau und Schwä— 
gerin eine VBorftellung von Birgil’icher Dichtung zu geben. Sonft 
enthielt die Neue Thalia feinen poetifchen Beitrag; fie wurde 
vielmehr ein bequemes Behifel der hifterifchen und philofophifchen 
Uebungen,, durch welche ſich Schiller auf feine poeftfchen Saupts 
tbaten vorbereitete. Zunaͤchſt nahm vor allem Webrigen feine 
„Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs” Zeit und Thätigfeit in 
Anſpruch. Sie erichien, durch die Erfranfungen des Verfaſſers 
mehrfach unterbrochen, in den Jahrgängen 1791 — 93 des von 
Göſchen verlegten hiftorifhen Damen = Kalenderd, — ein Um: 
ftand, der ſchon andeutet, daß ed Dabei nicht auf ein gelehrtes 
Fachwerk abgefehen war. Was fchon früher über Schiller'd Ver— 
bältnig zur Hiftorie und Hiftorif gefagt worden, gilt auch von 
feiner Darftellung des dreißigjährigen Krieges. Das fritifch- 
biftorifche Moment tritt vor dem Fünftlerifchen zurüd. in tie- 
fer gehendes Duellenftudium hätte dem Verfaſſer hinſichtlich des 
Cauſalzuſammenhanges der Ereigniſſe jener jchredlichen Zeit, wo 
unter dem Vorwande: Bibel oder Papſt? die gewaltigften wie 
die gemeinften Zeidenjchaften auf deutfchem Boden dreigig Jahre 
hindurch ſich austobten, gewiß Manches in anderem Licht er- 
fcheinen laffen. So z. B. die Stellung Guſtav Adolf's, den er 
allerdings nicht ald den gutmüthigen Schwärmer und felbftfuchts- 
Iofen „Glaubensretter“ faßt, als welcher der Schwerenfönig 
noch immer in bornirt Tutherifchen Compendien fpuft, deſſen 
leitender Gedanke aber, Hinter dem plauſiblen Aushängeichild 
proteftantifcher Sympathieen ein möglichit: großes Stück von 
Deutichland zu erobern, auch bei Schiller Tange nicht Elar und 
beftimmt genug hervortritt. Im Uebrigen hat unfer Dichter mit 
richtigem Inftinft erfannt, daß fich jener furchtbare Kampf weit 
mehr um die Politif ald um die Religion drehte. Aber es fragt 
fich doch fehr, ob feine Auffaffung des. dreißigjährigen Kriegs 
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als eines politifchen Befreiungskriegs von yroteftantifcher Seite 
eine berechtigte gewefen. Man weiß ja, welcher Art die Politik war, 
zu welder das Lutherthum die dogmatiſche Unterlage bergab. 
Schiller hat, fcheint mir, feinem idealen Breiheitäprinzip bebeu- 
tend viel vergeben, indem er der fogenannten, bon proteftantifcher 
Seite fo ſcharf betonten „Reichsfreiheit““ die Ehre anthat, fie 
für mehr zu halten als die unfelige. Lüge, welche fie war. "Aus 
diefer freilich Durch die Abwendung der Kaiſerdynaſtie von 'deut- 
ſchen Intereffen mitverfchuldeten Reichsfreiheit, d. h. Reichs— 
anarchie iſt, wie Jedermann weiß, die Zerſplitterung des Reiches 
und aus dieſer die abſolute Herrſcherwillkür der Landesfürſten 
hervorgegangen. Man erkennt auch unſchwer, daß der Dichter 
ſeiner einmal gefaßten Anſicht von der Reichsfreiheit nicht ganz 
traute und ſich einigen Zwang anthun mußte, dieſelbe durchzu— 
führen. Das ganze Buch iſt daher nicht, — wie die Geſchichte 
der niederländiſchen Rebellion es war — ein Werk der Begei— 
ſterung, ſondern vielmehr des Verſtandes. Der hiſtoriſche Kunft- 
ſtyl Schiller's hat dabei unſtreitig gewonnen: die Schilderungen 
ſind von hoher Anſchaulichkeit, die Vortraitirung iſt meiſterhaft, 
in gleihmäßiger Ruhe und Würde, nur bei dringend gebietenden 
Peranlaffungen höher gefärbt und bilderreich, geht die Darftel- 
fung einher. Deutlicy fieht man, wie den Dichter vor Allem 
das dramatiſche Intereffe anzog, welches diefer beiſpielloſe Kriegs- 
tumult allerdings in ungewöhnlichem Grade darbot. Denn nach— 
dein die zwei vorragenditen Geftalten des ungeheuren Drama’s, 
welches für Deutichland ein bis auf den heutigen Tag fo fehmerz- 
lich nachwirfendes Trauerfpiel war, nachdem Guſtav Adolf und 
MWallenftein von der Bühne abgetreten, erlahmte Schiller’8 Theil- 
nahme für feinen ®egenftand fo fehr, daß er die weiteren Bege: 
benheiten bis zum weftphälijchen Frieden nur noch ganz fumma- 
rifch erzählte. Aber mochte er auch möglichft rafch zum Abſchluß 
ſeines Geſchichtswerks eilen, von der Zeit, welche daſſelbe behan— 
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delte, hatte er einen ‚fo tiefen Eindrud empfangen, daß. er zu 
ihr zurückkehrte, ald er dazu verfchritt, fein größtes Dichterwerf 
zu ſchaffen. Mit der Gefchichte des Dreißigjährigen Kriegs been- 
digte er jeine Laufbahn als Hiftorifer, denn die jpäter (1797) 
als Lüdenbüßer für die Horen nach einer franzöftichen Quelle ge— 
arbeiteten ‚‚Denfwürdigfeiten aus dem Leben ded Marjchalld von 
Dieilleville‘’ können auf den Werth eines felbftitändigen Werfes 
feinen Anfpruch machen und die Idee, einen deutſchen Plutarch 
zu fchreiben, womit fich Schiller längere Zeit, getragen hat, ift 
nie zur Ausführung gefommen. 

Neben den Arbeiten des Dichters jchritt im erften Jahre 
feiner Ehe auch fein Leben rüftig und beiter fort. In den Ofter- 
ferien von 1790 führte der Herr Profeſſor jeine junge rau 
nad Rubdolftadt, wo er „in der jchönen Reminiscenz der vorigen 
Zeiten’‘ mit ihr ,, gar angenehme Tage“ verlebte und ſich auch 
die ‚‚trefflichen Torten und Paſteten“ behagen ließ, welche die 
Verwandten den Gäften auftijchten. , Wieder nad) Jena zurüd- 
gekehrt, gab er in Briefen an Körner vom 16. Mai und 18. Juni 
feiner Zufriedenheit Ausdruck, indem er fchrieb: „Es lebt fich 
doc ganz anders. an der Seite. einer lieben Frau als jo verlafjen 
und allein, auch im Sommer. Jetzt erft genieße ich die jchöne 
Natur ganz und mich in ihr. Es kleidet fich wieder um mich 
herum: in dichterifche Geftalten und -oft regt ſich's wieder im 
meiner Bruft : ... . Ich wundere mich ſelbſt über den Muth, den 
ich bei meinen drüdenden Arbeiten beibehalte, eine Wohlthat, die 
ich nur meiner jchönen häuslichen Eriftenz verdanfe, Ich bin 
täglich vierzehn Stunden, leſend oder; ſchreibend, in Arbeit und 
dennoch geht's ſo Leidfich wie fonft nie.” Am 14. Mai eröffnete 
er. jeine Vorlejungen für den Sommer und zwar lad er ein 
Privatum über Univerfalgefhichte und ein Publicum über die 
tragifche Poeſie. Zur Vorbereitung für letzteres hatte er. des 
Aristoteles. Poetif Durchgearbeitet,, welche ihn ‚wahrhaft ftürfte 
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und erleichterte.‘‘ Als bleibendes Refultat diefer akademiſchen 
Ihätigfeit gewann er die beiden äftherifchen Abhandlungen ‚‚Ueber 
den Grund ded Vergnügens an tragiſchen Gegenftänden‘‘ und 
„Ueber die tragifche Kunſt.“ Gar gemüthlich Hört es ſich an, 
wenn wir erfahren, wie die Frau Brofefjorin dem Seren Gemahl 
die Laſt feines Amtes erleichtert. „Lottchen — meldete ber 
Dichter am 15. Mai an Karoline — hat ‚geftern zwei Stunden 
im Gabinet neben meinem Auditorium zugebracht und nich leſen 
gehört und mir Thee gemadht. Sie hat fid) erft vor den Studenten 
gefürchtet, jegt aber hat fie Herz.‘ 

Die gefelligen Verhältniffe von Jena waren angenehm, unge- 
nirt und munter. Im Griesbach'ſchen und Paulus'ſchen Haufe 
fand Xotte freundliche Aufnahme, Reinhold's Frau wurde ihre 
Sreundin. Die gelehrten Herren machten mit ihren Damen 
häufige Ausflüge in die freundliche Umgegend und auch daheim 
fehlte e8 nicht an Kurzweil. ine gewiffe Unbefünmertheit und 
Leichtlebigfeit Fennzeichnete damald dad Dafein der gebildeten 
Kreiſe und man verftand und befolgte noch das weile „Carpe 
diem!“ ded römiſchen Schäderd. Schiller. fand neben allen 
feinen Arbeiten noch Zeit zum Billard» und Tarokſpiel, ja fogar 
die Hebungen im Kegeljchieben, welchen er vor Zeiten im Garten 
der Sraftgenieöherberge zum Ochfen in Stuttgart obgelegen, 
nahm er jegt dann und wann wieder auf. An feinem Mittagd- 
tijch, welchen die ,‚Dausjungfern’’ bejorgten, nahmen zwei Landes 
leute theil, der Privatdozent Niethammer und der Hofmeiſter 
Göritz, ferner der Profefjor Fiſchenich und Brig von Stein, der 
Sohn Charlotte's. Im diefer Tiſchgeſellſchaft, zu welcher noch 
Lotte und häufig auch Karoline gehörte, war nicht allein ber 
ſokratiſche Ernft, jondern auch der ariſtophaniſche Scherz heimijch, 
Man verfiel da auf allerlei Bofjen, wie 3.38. auf die von. unjerem 
Dichter angegebene, daß die Tijchgenofjen eine Art Uniform, 
blauen Brad mit hHimmelblauem Butter und filbernen Knöpfen 
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tragen follten und wirffich trugen. Görig, der und dieſes er- 
zählt, weiß auch von einem Banfett zu melden, wobei die gute 
Laune bis zu einem allgemeinen, die Damen keineswegs aus— 
ſchließenden Studentenſmollis fortgegangen ſei. Glaublicher als 
dieſes Abenteuer, welches Karoline ausdrücklich zu desavoniren 
ſich veranlaßt ſah, iſt das harmloſere, daß Schiller eines Abends 
auf der Kegelbahn eine Geſellſchaft aus dem Stegreif zum Abend— 
effen bei fich eingeladen habe und wie dann dieſes improviſirte 
Souper, behufd deffen gefchwind ein paar ungleiche Tifche zuſam— 
mengerücdt und eine Schüffel mit etwas Braten und eine andere 
mit Salat befchafft wurden, im idyllifcher Heiterfeit vor fich ge— 
gangen fei. - Ia, fie wußten zu Ieben und fich zu freuen, bie 
Menfchen von damals. Drüben in Weimar, wie hüben in Jena. 
So erzählt und der wackere Voß von einem bei feiner Anweſen— 
heit in Weimar im Juni 1794 im Haufe Herder's ftattgehabten 
Sympoſion, welchen Wieland, Göthe, Knebel und Böttiger an— 
wohnten: — ‚Wir wurden ausgelaſſen luftig. Die Erguäter der 
Bibel wurden recenftrt mit unausldfchlichem Lachen, indem Herder 
komiſch ihre Vertheidigung übernahm. Dabei wurde rechtichaffen 
gezecht, Steinwein und Punſch. Göthe ſaß neben mir; er war 
fo aufgeräumt, wie man ihn felten ſehen foll.’ Zur Abwechs— 
lung ſtrich auch wohl mitunter eine Wolfe an dem Himmel des 
häuslichen Glückes unferes Dichter Hin, aufgeftiegen aus ver 
Region hypochondriſcher Grillen, welche leider in feinem Gelehr- 
tendafein fehlt, und von Lotte mit fanfter Hand bei Seite gefchoben 
— ‚oder unterbrach ein burfchifojer Tumult die afademifche 
Stille. in fonft ganz folider Student war auf Betreiben bes 
Prorectors Ulrich relegirt worden, weil er, in der Weinlaune an 
dem nor dem Pofthaufe haltenden Reifemagen eines durchreifenden 
gräflichen Paares vorbeigehend,, die ſchöne junge Dame mit 
ftudentifcher Naivetät um einen Kuß gebeten hatte. Obgleich der 
Herr Gemahl und! wahrfcheinlich auch die Dame über diefen galan: 
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ten Einfall -nur lachten, war der pedantiſche Prorector mit Außerfter 
Strenge gegen den armen Kußluftigen vorgefahren und hatte 
dadurd) die Wuth der Commilitonen bejjelben gereizt. Bei erfter 
beiter Gelegenheit brach diefe Wuth in einen jener Tumulte aus, 
um welcher-willen Jena früher berüchtigt gewejen, . Ulrich's Haus 
wurde erflürmt und verwüftet und in. Schiller’d Studirzimmer 
wurden die Fenfter eingeworfen, weil er den: durch die Gaſſen 
tobenden Auf: Lichter aus! nicht beachtet hatte. Am, andern 
Morgen erichien dann freilich — zum Beweis, wie fehr der Dichter 
bei der Studentenjchaft in Achtung fland — eine Deputation, 
welche ihn im Namen ſämmtlicher Kandsmannfchaften dieſes „Ver— 
jehend‘’ wegen um Verzeihung bat. Als dann Erecutiondtruppen 
von Weimar einrüdten, zogen die Studenten in Mafje aus und 
nach Erfurt hinüber. Darüber wurde ed nun begreiflicher Weife 
Profefjoren und Philiftern nicht wenig „graulich,“ und als die 
Ausgezogenen unter Zuficherung einer Anıneftie zur Rüdfehr ein⸗ 
geladen wurden, bejchloffen Senat und Bürgerfchaft eine feierliche 
Einholung der Rüdfehrenden, wogegen fih Schiller ald gegen 
etwas der Würde des akademiſchen Lehramts — — un⸗ 
verholen ausgeſprochen haben ſoll. 

Das Jahr 1790 war für unſeren Dichter auch nicht arm anı 
intereffanten neuen Befanntjchaften. Friedrich von Hardenberg, 
berühmt unter. dem Dichternamen Novalis, der genialfte ber 
Romantifer, damals Student in Jena, juchte eine freundlich ges 
währte Annäherung, welche vertraulich wurde und es blieb, bis 
der junge Mann in die Schlegel'ſchen Kreije Hinübergezogen ward, 
wo dann freilich die Beziehung zu Schiller fich Löfen mußte. 
Reinhold führte dem Dichter einen begeifterten Berehrer zu, den 
dänischen Poeten Jens Baggejen, der mit feiner jungen Frau aus 
den jchweizerifchen Alpen Fam. Baggeien war ein fo gutmüthiger 
Enthuftaft, ald nur immer das achtzehnte Jahrhundert einen 
hervorgebracht hat. Daneben bejaß er ein ganz. hübjches poeti— 
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fches Talent und jetzt noch find die Schilderungen unübertroffen, 
welche er in feiner ‚‚Barthenais‘ in deutjchen Herametern — 
damals herrfchte in Dänemark überhaupt das deutiche Element — 
von’ der Größe und Lieblichkfeit der Alpennatur entwarf, Er 
verweilte mehrere Tage in Iena und Weimar und, nady Kopenhagen 
zurückgekehrt, Fonnte er nicht jatt werden, feinen Gönnern und 
Freunden, dem Erbprinzen Chriftian Friedrich von Holftein» 
Auguftendurg und dem Minifter Grafen Ernft von Schimmelmann, 
fowie der Herzogin und der Gräfin, von Schiller zu fprechen und 
die Kenntnig und Schägung von deſſen Werfen in diefem Kreife 
einheimifch zu machen, — eine Bemühung, deren Folgen fich dem 
Dichter bald Höchft wohlthätig Fundgeben follten. Aeltere Bekannt» 
ſchaften wurden anhänglich gepflegt: fo die mit dem Coadjutor 
in Erfurt, von welchem fih Schiller im Herbſt hinftchtlich feiner 
Zweifel, ob er bei der Gefchichtichreibung bleiben oder aber zur 
Poeſie zurückkehren follte, Rath und Entfcheidung erbat. Dal- 
berg fihrieb zuerft ausweichend, daß er nicht zu beftimmen wage, 
was. Schiller’ 8 „allumfaſſender, allbelebender Genius’ unter= 
nehmen follte, fondern dag er nur wünfche, „mit Riefenfräften aus— 
gerüftete Geifter möchten fich felber fragen, wie fie der Menfch- 
beit am nüßlichften ſein könnten;“ auf eine wiederholte Anfrage 
jedoch geftand der Prälat, zu wünfchen, daß unfer Dichter „in gans 
zer Fülle dasjenige leifte, was nur er leiften kann, und das ift 
Drama.’ Das war nicht vergeblich gefprochen, um fo mehr, 
da es mit Schillers innigfter Neigung zufammenftimmte. Gr 
mochte um jene Zeit auch des Ariftoteles Ausſpruch: „Die Tra— 
gödie iſt gedanfentiefer und erhabener ald die Geſchichte“ — 
gelefen und: beherzigt haben. Genug, gegen Ende des Jahres 
finden wir ihn mit tragifchen Entwürfen befchäftigt, unter welchen 
der Wallenftein gewiſſermaßen eine bämonifche Anziehungs- 
kraft auf den Dichter zu üben begann, ohne jedoch jegt fehon 
beftimmtere Umriffe zu gewinnen. Das Sommerfemefter war 
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inzwifchen zu Ende gegangen und Schiller ging mit Lotte in den 
Herbftferien nach Rudolftadt, wo er ‚zwölf Tage mit Effen, 
Trinfen und Schachipielen oder Blindefuhfpielen verbrachte,’ 
wie er am 1. November an Körner schrieb, nachden er, heimgefehrt, 
am 22. Dftober jeine Vorlefungen fürs Winterfemefter begonnen 
hatte. Im nämlichen Briefe meldet er dem Freunde» auch eine 
freundliche Wiederbegegnung mit Göthe, welcher furz zuvor in 
Dredden gemejen war und an Körner Gefallen gefunden hatte. 
Bekanntlich flüchtete fih Göthe aus dem Weimarer Hof- und 
Gefchäftsleben von Zeit zu Zeit immer gern in das „liebe när« 
rifche Neſt,“ wie er Jena nannte, um bier Menich, Poet, Er felbft‘ 
zu fein. Im feinem ftillen Aſyl im Jenaer Schloß und ‚mehr 
noch in feiner auf die raufchende Saale niederblickenden Erkerftube 
im Wirthshaus „zur Tanne“ an der nach Kamsdorf führenden 
Brüde bat er-fchönfte Dichterftunden gelebt. Lotte meinte noch 
1798 gegen Charlotte von Stein, Göthe jei in Jena ‚ganz an⸗ 
ders“ als in Weimar. „Es ift recht eigen, — ſchrieb fie — 
welchen Eindruck der Ort auf ihn macht. In Weimar -ift: er 
gleich fteif und zurückgezogen ; hätte ich ihn nicht hier Fennen ge— 
lernt, fo wäre mir viel von ihm entgangen und gar nicht Flar ge— 
worden.” Was Schiller angeht, ſo Fam er Göthen nicht viel 
näher, als ihn diefer in den letzten Dftobertagen von 1790 be— 
ſuchte. „Göthe — ſchrieb er an Körner — bat uns viel von dir 
erzählt und rühmt gar jehr deine perfönfiche Befanntfchaft. Er 
war geftern bei uns und das Gefpräch kam bald auf Kant. In—⸗ 
tereſſant if!’8, wie er Alles in feine eigene Art und Manier Eleidet 
und überrajchend zurüdgibt, was er las; aber ich möchte doch nicht 
gern über Dinge, die mich fehr nahe intereffiren, mit ihm ftreiten. 
Es fehlt ihm ganz an der herzlichen Art, fich zu irgend Etwas 
zu befennen. Ihm ift die ganze Philofophie jubjectivifch und 
da hört denn Lleberzeugung und Streit zugleih auf. Seine 
Philofophie mag ich auch nicht ganz; fie Holt zu viel aus der 
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Sinnenwelt, wo -ich aus ber Seele hole. Ueberhaupt ift jeine 
Vorftellungsart zu finnlich und betaftet mir zu viel. Aber fein 
Geift wirft und forfcht nach allen Directionen und ftrebt, ficb 
ein Ganzes zu erbauen, und dad macht mir ihn zum großen 
Mann.’ 

Alſo um Kant drehte fi das Gefpräch der Beiden? Aber 
wo auch hätten damals in Deutjchland zwei Männer von Bildung 
zufammenfommen Eönnen, ohne von Kant zu reden? In Wahrheit, 
es iſt eine der wunderjamften Barallelen, welche die Weltgefchichte 
aufzeigt, daß, während jenfeitd des Rheins die Revolutionstragö— 
die in Szene zu gehen begann, dahinten in Königsberg, in ber 
Studirftube des friedfamften aller Profefloren die Fühnfte Gedan« 
fenrevolution wiffenfchaftlich durchgeführt wurde. Ein dürres, 
unanfehnliches Männchen , in jeinem Gebahren behutſam bis zur 
Aengftlichkeit, in feinen Lebendgewohnheiten regelmäßig bis zur 
Monotonie einer Uhr, wohlfriſirt, wohlbezopft, in ein ftillites 
Borfcherleben fo eingefponnen, daß es fo zu fagen nie einen Schritt 
über dad Weichbild feiner Vaterſtadt hinausthat, — dieſes 
Männchen ließ Gedanken in die Welt ausgehen, welche den 
Himmel ftürmten und, zum Syftem des „kritiſchen Idealismus“ 
organifirt, die theologische Weltanfchauung geradezu umfehrten, 
indem ſte unjere Welt zum Zwede machten und Gott nur nod) 
ala eine Hypotheſe zur Löſung ihrer Widerfprüche herbeizogen, 
al8 ein Boftulat der praktiichen Vernunft, als ein Etwas, deſſen 
Dafein auf theoretifchem Wege zu erweifen unmöglich fei. Die 
Wirkfamfeit von Immanuel Kant begann erft in feinen alten 
Tagen mit Herausgabe feiner drei Hauptwerke: Kritik der reinen 
Dernunft (1781), Kritik der praftifchen Vernunft (1785) und 
Kritif der Urtheildfraft (1787). Seine Lehre bedurfte ihrer 
abfteufen Form wegen der Dolmetfchung, wie begeifterte Jünger, 
unter denen Reinhold vorragte, fie unternahmen, aber ihrer Ver— 
breitung vermochte die ganze Brutalität der Reaction gegen bie 
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Aufklärung, welche unter Briedrich’8 des Großen Nachfolger von 
Berlin aud durch die Bifchofswerder, Wöllner und Eonforten ind 
Werk gejegt wurde, feinen inhalt zu thun. Wunterfame Zeit, 
wo die Sehnfucht nah Erlöjung von Wahn und Unfreiheit jo 
allgemein war, daß jelbit greife Dorfpaftoren gegen dad Wöllner’- 
ſche Gemaßregel der Aufflärungstendenzen in die Schranfen zu 
treten fich gedrungen fühlten. Durch Hume's Unterfuchung über 
ben Begriff von Urjache und Wirkung zu feiner Kritik des Er— 
kenntnißvermögens angeregt, deren Rejultat er den tranfcendentalen 
Idealismus nannte, hat Kant die philojophiiche Arbeit ganz von 
Neuem begonnen und das Reich ded Wiſſens neu conftruirt, mit 
gänzlicher Beijeiteftellung ded Materiald des Offenbarungsglau— 
bend. Die legten Gründe unfered Erfennens einer vorausſetzungs— 
lofen Kritik unterwerfend, fand er, daß nicht das Wahrnehmen 
die Duelle des Allgemeinen und Nothwendigen fei, jondern viel- 
mehr die menschliche Ichheit (Subjectivität), das felbftbewußte 
Ih. Bu den fubjectiven Denkformen gehört unter andern auch 
das Berhältniß von Urfache und Wirfung. Jede Erfenntniß 
beſteht aus Erfahrungsftoff und darauf angewandter Denkform, 
es gibt aljo Feine aus bloßem Denken gewonnene Erfenntniß und 
demnach gehört indbejondere die Erfenntnig des Ueberfinnlichen 
ind Gebiet der Unmöglichkeit und ift ed nur ein Umbertappen im 
Dunfeln, wenn wir und aus der Erjcheinungswelt ind Ueberfinn- 
liche verfteigen: mithin find unſere Vorftellungen von einer 
überfinnlichen Welt leere Hirngeipinnfte, willfürliche Behaup- 
tungen über Dinge, von denen ſich ebenjo gut die Nichteriftenz 
ald die Eriftenz, in Summa Nichts beweifen läßt. Un diefer 
Theorie der reinen Vernunft findet aber die praftifche Vernunft 
fein Genügen. Die legtere geht auf die Beſtimmung des freien 
Willens des Menichen zum Handeln. Des Willens Aufgabe ift 
die Verwirklichung des höchften Sittengefeges : Handle jeder Zeit 
nah Marimen, welche fähig find, allgemeine Gejege in werben ! 
Scherr, Schiller. II, 
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und die allgemeine Verbindlichkeit dieſes Sittengeſetzes Außert 
fich als Eategorifcher Imperativ, d. h. al8 innere Nöthigung zum 
Guten in der Form des befehlenden Sollend. Unterwerfen wir 
unfere felbftfüchtigen Neigungen der durch den Fategorifchen Im— 
perativ befohlenen, um ihrer felbft willen zu übenden Pflicht, jo 
haben wir Tugend. Die Verbindung der Tugend mit der Glüd- 
feligfeit macht das höchfte Gut aus, das legte Ziel des Willens, 
defien Realifirung einerfeitd dad Dafein Gottes, andererjeitd die 
Unfterblichfeit der Seele voraugjegt. Um aljo der Tugend ein 
entfprechendes Aequivalent in Ausficht zu ftellen, fand ed Kant 
praftifchevernünftig, das, was die reine Vernunft verneinen müffe, 
Gott und Unfterblichfeit,, wieder zu ſetzen .... Die Kant'ſche 
Philoſophie war die höchfte wifjenjchaftlihe Formulirung der 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts und zugleich ift fie Dad Bundament 
der ganzen neueren Geiftesfultur. Sie hat alle Disziplinen, das 
ganze Reich der Intelligenz mit neuem Leben durchdrungen, Alles 
umgeftaltet oder wenigftend beeinflußt, Alles auf neue Grund«- 
lagen geftellt. Ueberwältigend, wie diefe Erfcheinung war, fonnte 
ed ihr dennoch an Gegnern nicht fehlen. Ein Herder polemifirte 
vom Standpunkt eines rationaliftiichen Chriften aus gegen Kant, 
ein Iafobi vom Standpunft einer Gefühlsfeligfeit, welcher es 
vor den fühlen Aetherhöhen der reinen Vernunft graute und die 
nad) Iafobi’8 eigener Ausſage in einer „Unphiloſophie“ Befrie— 
digung fand, welche im Nichtwiſſen ihr Weſen hat und der zufolge 
das an ſich Wahre, Gute und Schöne und ohne irgend eine Ber« 
mittlung durch Begriffe im Gefühl ald unmittelbares Geifted- und 
Gottesbewußtfein geoffenbart wird. 

Es fonnte nicht zweifelhaft fein, auf welche Seite Schiller 
fich ftellen würde, nachdem die philofophifchen Probleme ihm ein— 
mal ernftlich nahegetreten. Denn bis jegt hatte er fich gegen 
diejelben ziemlich gleichgültig verhalten und auch Körner's eifrige 
Beihäftigung mit Kant's Schriften hatte ihm Feine Theilnahme 
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abgewonnen. Als ihm der Freund im Mai 1790 meldete, daß 
ihm die „Kritik der Urtheildfraft‘‘ viel zu fchaffen mache, fchrieb 
er fühl zurüd: „Viel Glück zu der neuen Kant’jchen Lectüre. 
Hier in Jena höre ich fie bis zum Sattwerden preiſen.“ Dieſe 
Kühle jollte aber bald dem wärmften Intereffe Platz machen, ala 
die Schriften des Königsberger Weifen der Troft jeined Kranfen- 
betted wurden. Denn, ad), wir haben die fchmerzliche Pflicht zu 
erfüllen, jhon bier zu fagen, daß Schiller's Lebensgeſchichte vom 
Neujahr 1791 an eigentlich nur noch eine Kranfengefchichte ges 
weſen ift. In feinen Briefen an Körner hater fie felbft gefchrieben. 
Man muß dieſe Xeidensberichte lefen, wenn man in ihrem ganzen 
Umfange die beiipiellofe Energie des Willens kennen lernen will, 
welche einen binfälligen, fchmerzdurchwühlten Leib zwang, noch fo 
lange im Dienfte des Geiſtes auszuhalten. Die Bafftonsgefchichte 
unſeres Dichters ift feine fchönfte Apotheoſe. 

Nicht felten wiederholt fi) die Laune der Natur, große Herzen 
und kräftige Geifter in fchwächliche, für jede Unbill des Klima’s 
und der Witterung doppelt und dreifach empfängliche Körper ein« 
zufchliegen. Wie unglüdlich folche Eriftenzen find, nur fte jelber 
wiffen ed. Für fle birgt jede Wolfe, die am Horizont auffteigt, 
Schmerz in ihrem Schooße und der Wechjel der Jahreszeiten ift 
für fie nur ein Wechfel wehvoller Empfindungen. So ein Dafein, 
fo ein Purgatorium hat Schiller von jegt an gelebt. Nur auf 
flüchtige Stunden oder Tage, in günftigften Fällen auf Wochen, 
ließen die Schmerzen von ihm ab. Sie zwangen ihn, aus dem 
Tage Naht und aus der Nacht Tag zu machen, und fogen auß dieſer 
Umfehr der Lebendordnung neue Nahrung. Bewunderungswürdig 
bat fich in diefer vierzehnjährigen Trübjal die Liebe Lotte's bewährt 
und es unterliegt feinem Zweifel, daß ohne die zärtliche Pflege 
feiner Brau der Dichter viel früher unterlegen wäre. Das Uebel 
fing in den erften Tagen des Januars 1791 zu Erfurt an, wo 
Schiller mit feiner Frau dem Coadjutor einen Neujahrsbefuch ab- 
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flattete. Einem Concert auf dem Stadthaufe anwohnend, zog 
er fich eine Erfältung zu — die Männer des Schreibtijches find 
dafür, wie befannt, ganz unglaublich empfänglid — und Die 
Folge davon war ein heftiged Katarrhfieber. Scheinbar genejen, 
fehrte er am 11. Januar über Weimar nach Kaufe zurüd und 
fchrieb in heiterer Stimmung an Körner: „Man bat mir auf 
Beranftaltung ded Coadjutord in Erfurt die Ehre angethan, mich 
zu einem Mitglieve der furmainzifchen Akademie nüglicher 
MWiffenfchaften aufzunehmen, Nügliche! Du fiehft, daß ich 
es jchon weit gebracht habe.’ Aber faum hatte er feine Vor— 
lefungen wieder aufgenommen, fo erfolgte ein Rüdfall und das 
Fieber fteigerte fich rafch zu einer Iebensgefährlichen Bruſt- und 
Unterleibsentzüundung, welche die Kunft und Sorgfalt des trefflichen 
Arztes Starfe kaum zu bewältigen vermochte. Erjt gegen Ende 
Februars Fonnte der „kümmerlich Genefende’’ wieder „am Stode 
herumfriechen‘‘ und dem Freunde in Dresden fchreiben: „Die 
Pflege war vortrefflich und es trug nicht wenig dazu bei, mir dad 
Unangenehme der Krankheit zu erleichtern, wenn ich die Aufmerf- 
famfeit und die thätige Theilnahme betrachtete, die von vielen 
meiner Zuhörer und hieſtgen Freunden mir erwiejen wurde. Sie 
ftritten ficy Darüber, wer bei mir wachen dürfte, und einige thaten 
dies dreimal in der Woche. Der Antheil, den man ſowohl hier 
als in Weimar an mir nahm, hat mich jehr gerührt. Nach den 
eriten zehn oder zwölf Tagen fam meine Schwägerin von Rudol- 
ftadt und ift noch hier, ein höchft nöthiger Beiftand für meine 
Lotte, die mehr gelitten hatald ich. Auch meine Schwiegermutter 
befuchte mich auf acht Tage und diefem innigen Leben mit meiner 
Bamilie, diefer liebevollen Sorge für mi), den Bemühungen 
meiner Breunde, mich zu zerftreuen, danke ich größtentheild meine 
frühere Genefung. Zu meiner Stärkung fchicfte mir der Herzog 
ein halb Dugend Bouteillen Madera. Nachdem er fo feinen 
Danfgefühlen Worte gegeben, redete er von Arbeitplänen, die 
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er fofort weiter verfolgen wollte, und am 3. März meldete er dem 
Freunde, daß er dad Studium Kant's begonnen habe: — ‚Seine 
Kritik der Urtheilskraft reißt mich bin durch ihren neuen, lichte 
vollen, geiftreichen Inhalt und hat mir das größte Verlangen 
beigebracht, mich nad und nach in feine Philofophie hineinzuar- 
beiten.‘ Die Ofterferien verlebte er mit Lotte wieder in Rudol- 
ftadt, von wo er unterm 10. April an Körner fehrieb, der Herzog 
babe ihn für diefen Sommer vom Leſen dispenfirt: — ‚‚indeflen 
bispenfirte es ſich von jelbft, denn ich würde nicht gefonnt haben, 
was mir unmöglich iſt.“ In der That, das Profeffortfum Schil- 
ler's war eigentlich Schon im Winter 1791 zu Ente. Denn der Bu= 
ftand feiner Bruft verbot ihm die Anftrengung, Publica zu leſen, 
ſchlechterdings und er mußte fich daher von da ab, und fo lange 
er überhaupt noch lehrte, auf Privatiſſima beihränfen, die er auf 
feinem Zimmer vortrug. Im dem eben angezogenen Briefe lieh 
er fich die leiſe Klage entwiſchen, es fei ‚‚nicht gut, daß er diefen 
Sommer nicht frei von Arbeit ſei;“ doch fügte er bei: „Mein Ge— 
müth ift übrigens heiter und es foll mir nicht an Muth fehlen, 
wenn aud das Schlimmfte über mich fommen wird.” Ach, e8 
fam ſofort Schlimmfte8 und er hatte Gelegenheit genug, feinen 
Muth zu bewähren. Ein abermaliger Rückfall warf den Dichter 
in Rudolftadt aufd Lager und heftige aftbmatifche Beflemmungen 
brachten ihn wieder dem Tode nahe. BZumeilen wurden „die 
"Ertremitäten ſchon ganz falt, der Puls verfchwand und nur die 
ftärfften Frietionen brachten wieder Leben in die Glieder.‘ Der 
Kranke hielt fich für verloren und in fieberfreien Augenblicken fuchte 
er mit männlicher Faſſung feine Lieben zu beruhigen und fie das 
Unvermeidliche ertragen zu lehren. Karoline las ihm Stellen 
aus Kant's Kritik der Urtheildkraft vor. „Den Lichtſtral aus 
der Seele des ruhigen Weifen — erzählt fie — und den tröften- 
den Glauben meines Herzens, daß folch ein Weſen in der Blüthe 
feiner Kraft nicht enden, und nicht für immer entzogen werden 
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fönne, nahm er ruhig auf.‘ Auf den liebevollen Zuſpruch der 
fchwefterlichen Freundin gab er zur Antwort: „Dem allwaltenden 
Geifte der Natur müffen wir und ergeben und müffen wirfen, fo 
lange wir e3 vermögen.’ Als der Tod anzupochen ſchien, bat 
er, die Freunde eintreten zu laffen, damit fie lernten, wie man 
ruhig ſterben könne. Das Bedrohliche ging aber vorüber und 
Blif und Hoffnung ded Kranken kehrten fich wieder dem Xeben 
zu. Als der Arzt, Conradi aus Rudolftadt, beftimmte Ausſicht 
auf Genefung eröffnete, fagte der Kranfe, die Augen auf Lotte 
und Line geheftet: „Es wäre doch ſchön, wenn wir noch länger 
zufammenblieben.‘ 

Im Laufe des Juni fchritt feine Genefung foweit vor, daß er 
in Begleitung Lotte's nach Karlsbad gehen konnte, um durch den 
Gebrauch des dortigen Sprudels namentlich feine ſehr geſchwächten 
Verdauungswerfzeuge wieder zu Eräftigen. Die berühmte Heil- 
quelle erfüllte wenigſtens einigermaßen die Erwartungen Des 
Arztes und des Patienten und der Legtere erholte fich jo weit, daß 
er feinem Verleger Göſchen, welchen er in Karlsbad traf, die Bort- 
fegung der Gefchichte des dreigigjährigen Krieges veriprechen 
fonnte. Göſchen meldete dies an Wieland und der gute Patriarch 
des Weimarer Mufenhofes fchrieb voll Freude zurüd: „Der Him- 
mel belohne Sie durch die glüflichften Wirkungen, die Sie von 
dem Karlöbade nur immer wünfchen und erwarten Eönnen, für 
die Breude, die Sie meinem Herzen durch die Nachricht von 
den Hoffuungsreichen Ausfichten zur Wiederherftellung unſeres 
bortrefflichen Schiller gegeben haben. Mit der lebhafteften Un— 
geduld ſehe ich der Beftätigung dieſes Evangeliums für mich 
und Alle entgegen, die wie ich den unfchägbaren Werth unſeres 
Breundes zu fühlen und zu erfennen fähig find.” In dem böh- 
mischen Thalkeſſel legte ſich der Genefende das Problem des 
MWallenftein mehr und mehr zur dramatischen Behandlung zurecht. 
Die im Karlöbad gemachte Befanntfchaft mit mehreren ausgezeich— 
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neten öftreichifchen Offizieren gab ihm Iebendige Anfhauungen 
von Faiferlichen Heer und er machte auch einen Ausflug nach 
Eger, um das Haus zu befichtigen, wo Wallenftein ermordet 
worden war. Sehr wahricheinlich ift in dieſer Zeit auch die 
befannte Zeichnung entſtanden, welche unferen Dichter auf einem 
jener weltberühmten Karlsbader Efel reitend darftellt. Der Zeich- 
ner war der treffliche Landſchaftsmaler Johann Ehriftian Rein— 
hart, welcher ald Neunzigjähriger 1847 zu Rom geftorben ift. 
Er hatte fchon in der Bauerbacher Zeit Schiller'8 Bekanntichaft 
gemacht und feheint während der Karlöbader Eur wieder mit ihm 
zufammengetroffen zu fein. Das Bild ift hübſch: — der Dichter 
figt ſchößlings auf dem rauchen, angethban mit einer weiten 
Redingote, kurzen Beinfleidern und Stulpenftiefeln; auf dem 
Kopf Hat er einen breitrandigen Schlapphut und in der Linken 
eine brennende holländifche Pfeife, während er mit der Rechten 
den Zügel hält. Das rechte Bein baumelt ihm faft bis auf den 
Boden herab. Die läſſige Haltung und der finnende Geſichtsaus— 
druck des Neiterd bilden einen gar artigen Gontraft zu der efel- 
haften Grandezza des Grauchend ; ed fleht Fomifch aus. Nach 
vollbrachter Eur und einem furzen Aufenthalt zu Haufe diente im 
September ein Bejuch bei Dalberg in Erfurt ald Nacheur. Bon 
bier aus fchrieb er am 6. September dem Freunde in Dresden: 
„Mit der Befferung geht ed leidlich, aber Tangfam und noch immer 
bleiben die Krampfzufälle nicht ganz aus; auch der kurze Athem 
hält noch immer an. Doch nehmen die Kräfte zu und man findet 
mich auch frifcher ausfehend.” Dann, nad) Jena zurücdgefehrt, 
unterm 24. Dftober: „Es geht jetzt ziemlich erträglich mit mir. 
Obgleich der Athem nie frei ift und noch immer Krämpfe im 
Unterleib mich beunrubigen, jo bin ich doch zu Beichäftigungen 
aufgelegt und kann, wenn fie mich ftarf intereffiren, fundenlang 
meine Umftände darüber vergeſſen.“ Dann legt er das jchöne 
Zeugniß für Lotte ab: „Es macht mir, auch wenn ich Geſchäfte 
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babe, fchon Freude, wir nur zu denfen, daß fie um mich ift, und 
ihr Tiebes Leben und Weben um mich herum, die Eindliche Rein— 
heit ihrer Seele und die Innigfeit ihrer Liebe gibt mir jelbft eine 
Ruhe und Harmonie, die bei meinem hypochondriſchen Uebel ohne 
diefen Umftand faft unmöglich wäre. Wären wir Beide nur gefund, 
wir brauchten weiter Nichts, um zu Teben wie die Götter.’ Wie 
eben nur ein Tiebendes Weib e8 kann, verbarg Rotte vor dem 
Gatten das eigene Keiden und die quälende Angſt um ihn, aber 
in einem Schreiben an den Vetter Wilhelm von Wolzogen äußerte 
fie unterm 13. Auguft 1792 fo ihre Beforgniffe: „Wir Ieben 
immer ftill fort, und wenn Schiller wohl ift, bin ich es meiſtens 
auch; Doch ift meine Gefundheit und daher auch die Stimmung 
oft nicht gut und ich bin gar ernfthaft und trübfinnig. Es ift 
jo traurig, daß man noch gar nicht jagen kann, daß es viel befier 
mit Schiller wäre. Das Uebel ift oft noch ftarf und die Krämpfe 
im Unterleib laffen nicht nad. Manche Tage ift er ganz leicht 
und wohl, aber doch fann man auf feinen Tag ganz rechnen. 
Diefe Ingewißheit und das öftere Schen des Uebel3 hat freilich 
feinen guten Einfluß auf mich und du fühlft wohl, wie ich ernft 
und traurig werden kann, wie Einen das beugen kann.“ Die 
Sorge um den geliebten Mann verfchwand nicht wieder aus Lotte's 
Zeben, denn fein Uebel blieb und er ift nie wieder aud nur andau— 
ernd halb, gejchweige ganz geſund geworden. Im folgenden Jahre, 
unterm 1. Juli 1793, fchrieb Karoline an den Vetter Wilhelm: 
„Ach, Kieber, immer fürchte ich, daß unfer Schiller wird frühzeitig 
aus unferem Kreife geriffen. Die Aerzte finden fein Uebel bedenklich 
und ich glaube nicht, daß er noch länger als ein paar Jahre leben 
fann. Es fann fein, daß meine große Anhänglichkeit an ihn 
mich zu beforgt macht, aber ich kann die furchtbare Ahnung nicht 
loswerden.’ Neben den Leiden und Sorgen der Krankheit mel- 
dete fih im Jahre 1791 auch die finanzielle Bedrängnig wieder, 
obgleih Schiller’ 8 Schriften eine immer ftärfere Verbreitung 
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fanden. Der Herzog Karl Auguft zeigte guten Willen, dem Dich- 
ter zu helfen, allein die Kaffe des Bürften, dem feine Stellung 
als preußifcher General große Ausgaben veruriachte, befand fich 
damals „in nicht fehr glänzenden Umftänden.” Später erhöhte 
er, wie wir jehen werden, Schiller'8 Bejoldung oder’ Penfton auf 
400 und zulegt, unlange vor des Dichter Hingang, auf 800 
Thaler. Zunächit aber kam ganz unerwartet Hülfe aus dem Aus- 
land, aus Dänemark, allerdings von Männern deutfcher Abſtam— 
mung, aber doch immer aus Dänemarf, dem wir all unjerem 
gerechten Ingrimm über die Miphandlung Schleswig = Holfteina 
zum Trotz dad nicht vergeflen wollen. Selbſt das brennende 
Schamgefühl, welches wir darüber empfinden, daß nicht das Vater— 
land, fondern dad Ausland es fein mußte, welches der franfen Bruft 
unferes theuerften Geiftesheros für ein paar Jahre die Mittel bot, 
forgenfreier zu athmen, ſoll und nicht verhindern, mit inniger Be= 
friedigung diefe Hülfeleiftung zu erzählen. 

Droben in Kopenhagen hatte der enthuftaftifche Baggefen im 
Juni 1791 eines jener idylliſchen Feſte veranftaltet, wie die gebil- 
beten Kreije des vorigen Jahrhunderts fe häufig zu feiern pflegten. 
Draußen am Meeredufer, bei Hellebeck, im Angefichte der von der 
fchwediichen Küfte herüberblickenden Felſenklippe Kullen, wollten 
die Berehrer Schiller's dieſem zu Ehren eine poetifche Brühlings- 
feier begehen. Schon war Alles vorbereitet und Baggeſen ſchickte 
fi) an, mit feiner rau in den Wagen zu fleigen, um unterwegs 
die Schimmelmann’sche Familie abzuholen, ald er von der Gräfin 
ein Billet erhielt, des Inhalts, der Ausflug könne nicht ftatthaben, 
denn — Schiller fei todt. Baggefen wurde durch dieſe Nachricht 
niedergefchmettert und im erften Schmerzgefühl jchrieb eran Rein- 
hold: „Ich kann Ihnen nicht befchreiben, wie meine ganze Seele 
zittert, wie mein Herz blutet bei diefer ſchrecklichen Nachricht. Iſt's 
möglich? Unſer Schiller ift geflorben?... Tröſten Sie mid) 
über den Verluft von Mirabeau und den noch empfindlicheren 
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von Schiller! DO, was haben wir an diefem feltenen Geiſte ver- 
Ioren! Er ftieg herrlich den Dichterhimmel hinauf, was würde 
er in feinem Meridian geworden fein! O, warum mußte Diefer 
Raphael vor feiner Trandfiguration fterben !’’ Es ließ dem wadern 
Dänen feine Ruhe, feine Trauer mußte einen entjprechenden 
Ausdruf finden. Mit feiner Sophie, mit Schimmelmann, einem 
dritten Verehrer ded Dichterd und den beiden Gattinnen der 
Freunde fuhr er nach Hellebe hinaus und bier, am ‚‚romantifch- 
ften, erhabenften, naturgrößeften Ort, welchen man dieſſeits der 
Alpen finden kann,“ begingen dieſe ſechs guten, idealiſch geftimm- 
ten Menichen Schiller’8 Todtenfeier. Baggefen intonirte: „Freude, 
ſchöner Götterfunfen‘‘ — worauf Blöten, Clarinetten und Hörner 
einfielen und, während weißgefleidete, blumenbefränzte Knaben 
und Mädchen einen Reigen aufführten, Alle mit feuchten Augen 
in den Chor einftimmten. Drei Tage lang blieben die Freunde 
im Andenken Sciller’3 verfammelt, Lieblingäftellen aus feinen 
Merken lefend und ihre Gedanken darüber austaufchend. Eben 
hatte Reinhold den Brief Baggeien’d erhalten, worin von diefen 
Erequien Meldung geihab, ald Schiller aus Karlsbad nach Iena 
heimfehrte. Er beeilte fih, dem in Kopenhagen todtgefagten 
und todtgeglaubten Dichter Mittheilung zu machen und — fchrieb 
er an Baggefen — „ich zweifle, ob irgend eine Arznei heilfamer 
auf ihn gewirkt habe.’ Tiefer noch ald Schiller war Lotte ge— 
rührt. Sie zog Reinhold bei Seite und jagte zu ihm: ‚Wenn 
Sie Baggefen ſchreiben, fo fagen Sie ihm — fagen Sie ihm — 
fchreiben Sie ihm“ — Thränen erftichten ihre Stimme. „Ich 
fann ihm nichts Rührenderes jchreiben, ald was ich jest fehe und 
höre,‘ gab der $reund zur Antwort. Und erfchrieb dem dänifchen 
Poeten, was er gejehen und gehört, zugleich aber fehrieb er auch, 
Schiller könnte fich vielleicht ganz erholen und wieder zu feiter 
Geſundheit gelangen, „wenn derfelbe nicht im Ball einer Krankheit 
unſchlüſſig jein müßte, ob er feinen Gehalt von 200 Thalern in die 
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Apotheke oder in die Küche fchicken ſollte.“ Mit diefem Briefe, 
worin mit jo wenigen Worten eine ganze deutſche Jammergefchichte 
erzählt war, eilte Baggefen zu dem Erbprinzen von SHolftein- 
Auguftenburg und dem Grafen von Schimmelmann und die Folge 
davon war, daß ein von diefen beiden Herren unterzeichneted, vom 
27. November 1791 datirte8 Schreiben am 13. Dezember in 
Schiller's Hände gelangte. Diefes Schreiben, eines der fchönften 
Documente der humanen und weltbürgerlichen Tendenzen des 18. 
Jahrhunderts, Tautete jo: — „Zwei Freunde, durch Weltbürger: 
finn mit einander verbunden, erlaflen dieſes Schreiben an Sie, edler 
Mann! Beide find Ihnen unbekannt, aber Beide verehren und 
lieben Sie. Beide bewundern den hohen Flug Ihres Genius, 
der verjchiedene Ihrer neueren Werfe zu den erhabenften unter allen 
menschlichen ftempeln fonnte. Sie finden in diefen Werfen Die 
Denfart, den Sinn, den Enthuſiasmus, welcher dad Band ihrer 
Breundichaft knüpfte, und gewöhnten fich bei ihrer Leſung an die 
Idee, den Verfafjer derfelben ald Mitglied ihres freundfchaftlichen 
Bundes anzufehen. Groß war alſo auch ihre Trauer bei der 
Nachricht von feinem Tode und ihre Thränen floffen nicht am fpar= 
famften unter der großen Zahl von guten Menfchen, die ihn fennen 
und lieben. Diejed lebhafte Intereffe, welches Sie und einflößen, 
edler und verehrter Mann, vertheidigt und bei Ihnen gegen den 
Anichein von unbefcheidener Zudringlichkeit. Es entfernt jede 
Derfennung der Abftcht diefed Schreibend ; wir faßten ed ab mit 
einer ebrerbietigen Schüchternheit, welche und die Delicateffe 
Ihrer Empfindungen einflößt. Wir würden diefe jogar fürchten, 
wenn wir nicht wüßten, daß auch in der Tugend edlen und gebil- 
deten Seelen ein gewiſſes Maß vorgeichrieben ift, welches fte 
ohne Mißbilligung der Vernunft nicht überfchreiten darf... . 
Ihre durch allzuhäufige Anftrengung und Arbeit geichwächte Ge— 
jundheit bedarf, fo fagt man und, für einige Zeit eine große 
Ruhe, wenn fie wieder hergeftellt und die Ihrem Leben brohende 
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Gefahr abgewendet werden fol. Allein Ihre Verhältniffe, Ihre 
Glücksumſtände verhindern Sie, fich diefer Ruhe zu überlafien. 
Wollen Sie uns wohl die Freude gönnen, Ihnen den Genuß 
derfelben zu erleichtern? Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei 
Jahre ein Geſchenk von taufend Thalern an. Nehmen Sie diejes 
Anerbieten an, edler Mann! Der Anblick unferer Titel bewege 
Sie nicht, es abzulehnen; wir wiffen dieſe zu fchägen. Wir 
fennen feinen Stolz ald nur den, Menjchen zu fein, Bürger in 
der großen Republif, deren Gränzen mehr ald das Leben einzelner 
Generationen, mehr ald die Gränzen des Weltalld umfaſſen. 
Sie haben nur Menichen, Ihre Brüder, vor fich, nicht eitle Große, 
die durch folchen Gebrauch ihrer Reichthümer nur einer etwas 
edleren Art von Stolz fröhnen... E& wird von Ihnen abhängen, 
wo Sie diefe Ruhe ihres Geiftes genießen wollen. Hier bei und 
würde es Ihnen nicht an Befriedigung Ihres Geiftes fehlen, in 
einer Hauptftadt, die der Sig einer Regierung, zugleich eine große 
Handelsftadt tft und fehr ſchätzbare Bücherfammlungen enthält. 
Hochachtung und Freundſchaft würden von mehreren Seiten wett- 
eifern, Ihnen den Aufenthalt in Dänemark angenehm zu machen, 
denn wir find nicht die Einzigen, die Sie fennen und lieben. 
Und wenn Sie nach wiederhergeftellter Gefundheit wünfchen follten, 
im Dienfte ded Staates angeftellt zu fein, fo würde e8 und nicht 
ſchwer fallen, diefen Wunfch zu befriedigen. Doc wir find nicht 
fo klein eigennügig, diefe Veränderung (Ihres Aufenthalts) zu 
einer Hauptbedingung zu machen. Wir überlaffen diefes Ihrer 
eigenen freien Wahl. Der Menjchheit wünfchen wir einen ihrer 
Lehrer zu erhalten und diefem Wunfche muß jede andere Betrach- 
tung nachſtehen.“ 

Ein ſo gebotened Geſchenk durfte felbft ein Schiller anneh— 
men und er that ed mit freudiger Rührung und Dankbarkeit. 
Er konnte erſt am 16. Dezember dazu kommen, die frohe Bot- 
ſchaft aus Dänemark einigermaßen ruhig zu beantworten, fo hatte 
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fie ihn erfchüttert. In der erften Aufwallung glaubte er feinen 
hochherzigen Breunden in Kopenhagen verfprechen zu dürfen, daß 
er fie bald perjünlich dort begrüßen würde. Auch an Baggeien 
jchrieb er ausführlich und fagte ihm unter Anderem, er fehe jeßt 
heiter in die Zufunft und es folle wenigftend an feiner Beharr⸗ 
lichfeit nicht fehlen, „die Hoffnungen zu rechtfertigen, welche zwei 
vortreffliche Bürger unjere8 Jahrhundertd auf mich gegründet 
haben.’ Gegen den Freund in Dredden machte der Dichter 
fhon unterm 13. Dezember feinem ftürmijchen Freudegefühl Luft: 
— „Das, wonad) ich mich jo lange ich lebe aufs Beurigfte ge= 
fehnt habe, wird jegt erfüllt. Ich bin auf lange, vielleicht auf 
immer aller Sorgen los; ich habe die längft gewünfchte Unab— 
bängigfeit des Geiftes. Heute erhalte ich Briefe aus Kopenhagen 
vom Prinzen von Auguftenburg und vom Grafen von Schimmel- 
mann, die mir auf drei Jahre jährlich taufend Thaler zum Ge— 
ſchenk anbieten, mit völliger Freiheit, zu bleiben, wo ich ‚hin, 
bloß um mich von meiner Krankheit völlig zu erholen. Aber die 
Delicateffe und Feinheit, womit der Prinz mir dieſes Anerbieten 
macht, fünnte mich noch mehr rühren ald das Anerbieten jelbft. 
Wie mir jegt zu Muthe ift, fannft du denken. Sch habe die 
nahe Ausficht, mich ganz zu arrangiren, meine Schulden zu til= 
gen und, unabhängig von Nahrungsforgen, ganz den Entwürfen 
meined Geiſtes zu leben. Ich habe enplich einmal Muße, zu 
lernen, zu ſammeln und für bie Ewigfeit zu arbeiten.‘ Da 
übrigens die Sache nicht verholen blieb und auch in Die Zeitungen 
fam, fo hielt e8 Schiller für paffend, dem Herzog von Weimar 
Mittheilung zu machen und dem Fürften zu fagen, daß er zwar 
eine Reife nach Kopenhagen, nicht aber einen Wegzug aus Jena 
beabfichtige. Unterm 8. Januar 1792 fchrieb ihm Karl Auguft 
zurück: „Ich ftatte Ihnen meinen Glückwunſch ab, daß Sie fo 
thätige Freunde gefunden haben, welche Ihnen zu erkennen zu 
geben wünfchen, wie fehr fe Ihren Verdienſten Gerechtigkeit 
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wibderfahren laffen. Es freut mich, daß Sie Jena nicht verlaffen 
wollen. Ich werde gern beitragen, Ihnen den Borfag angenehm 
zu machen, der Univerfität durch Ihre Gegenwart aufzubelfen, 
und jede Gelegenheit will ıch ergreifen, Sie von der Wahrheit 
der Werthſchätzung und Freundfchaft zu überzeugen, welche ich 
Ihnen gewidmet habe.’ Körnern, fo jehr er die Großmuth des 
Prinzen und ded Grafen anerfannte, verdroß doch einigermaßen 
der Lärm, den man darüber auffchlug. „Eine traurige Em— 
pfindung — äußerte er gegen den Freund — mijcht fich bei mir 
in die Freude über dein Glück: daß wir in einem Zeitalter und 
unter Menfchen leben, wo eine ſolche Handlung angeftaunt wird, 
die doch eigentlich jo natürlich ift.‘“ Der gute Körner! Als ob 
das Gute, Schöne, Menfchliche nur jo alle Tage gefchähe, weil 
e8 „doch eigentlich jo natürlich iſt!“ 
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eigenen „Menage“. — „Der Schwabe regt ſich.“ — Der Heimat zu! — In Heilbronn, 
— In Ludwigsburg. — Lotte'8 ‚Kampagne‘ und Schiller's erfte Baterfreude. — Tod 
des —— Karl. — Ein Triumph. — In Stuttgart. — Dannecker. — Der Freiheits— 
baum zu Tübingen. — Schelling, Hegel , Hölderlin. — Eine Weiffagung. — Ruückkehr 
nad Jena. — Die äfthetifhe Erziehung des Dienfchen. 


Heiteren Muthes jchritt der Dichter in das Jahr 1792 hin— 
über. Am 1. Tage deffelben fchrieb er feinem Körner: „Ich be— 
ginne das neue Jahr mit den beften Hoffnungen. Bin ich auch 
noch nicht gefund, fo hat mein Kopf doch feine ganze Freiheit 
und an meiner Thätigfeit werde ich durch meine Krankheit wenig 
gehindert. Indeß werde ich jegt noch einen entfcheidenden Schritt 
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zu meiner Wiederberftellung tbun, da meine öfonomifchen Um- 
fände e8 zulaffen und die Rüdficht auf meine Gejunpheit für jetzt 
die dringendfte ift. Wir haben ausgemacht, wenigftens für dieſes 
Jahr eigene Pferde zu halten, daß ich alle Tage in der Regel 
zwei Stunden ausfahren kann.“ Diefe heitere Stimmung wurde 
freilih Anfangs Februars durch einen neuen Krankheitsanfall 
aeftört, indem der Winterfroft die Unterleibsfrämpfe, an denen 
Schiller oft Nacht für Nacht litt, in verftärftem Maße wieder- 
brachte. Auch der großartige Equipageplan wurde bedeutend 
ermäßigt, indem der Dichter am 15. März dem Breunde meldete, 
er habe ſich Behufs einer „Motionscur“ einftweilen ein Reitpferd 
angeichafft. Die Kant'ſche Philoſophie war jet der Hauptgegen« 
ftand feiner geiftigen Thätigkeit. „Mein Entfchlug — ſchrieb 
er — ift unwiderruflich gefaßt, fie nicht eher zu verlaflen, bis 
ich fie ergründet habe, wenn mich dieſes auch zwei Jahre Eoften 
könnte.‘ Er führte diejen Vorſatz redlich durch. 

Göthe hat freilich, wie befannt, die Anftcht geäußert, daß 
Schiller'8 ‚‚philofophifche Richtung feiner Voeſie gefchadet habe.‘ 
Er jagte diefed am 14. November 1823 zu Edermann und fügte 
hinzu: „Es ift betrübend, wenn man ſieht, wie ein fo außer« 
ordentlich begabter Menſch ſich mit philojophifchen Denfweifen 
berumgquälte, die ihn Nichts helfen konnten.“ Aber faſt in 
demjelben Athem gab Göthe die befte Kritik diefer feiner Anftcht, 
indem er fortfuhr: „Es war nicht Schiller’ 3 Sache, mit einer 
gewiffen Bewußtlofigfeit und gleichjam inftinftmäßig zu verfahren ; 
vielmehr mußte er über Jedes, was er that, reflectiren.’ Da 
haben wir ed! Der linterfchied ift: Göthe war ein naiver Dichter, 
Schiller ein bewußter. Der Zug der Göthe’fchen Poeſie ging 
auf die Natur, während die Schiller’fche auf die Freiheit gerich- 
tet war. Es war feine Zufälligfeit, feine Willfür, dag Schil— 
ler's Genius am Feuer philofophifcher Erfenntniß zur poetifchen 
Meifterfchaft fih Hinaufbildete. Freiheit ift eine Sache des Be— 
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wußtjeind, die fittliche ſo gut wie die Fünftlerifche und politifche: 
nur der bewußte Menjch kann ein freier fein, „Und errungen 
will die Sreiheit fein, fe fliegt Einem nicht an, wird Einem nicht 
im Schlafe gegeben. Der bewußt freie Künftler ift der wahre 
haft idealiiche Menjch. So faßte auch Schiller den Dichter, als 
er noch 1790 feine Rezenflon von Bürger’8 Gedichten fchrieb, 
welche im folgenden Jahr in der Allgemeinen Literaturzeitung er- 
fohien und dem Schöpfer der Lenore freilich Unrecht that, weil 
der Mapftab, den Schiller an ihn legte, ein zu hoher war. Aber 
fte ift Höchft merkwürdig, infofern Schiller hier der Welt und fi 
jelber das Bild ded Dichters, wie er fein joll, vorzeichnete. „Es 
ift nicht genug — jagt er — Empfindung mit erhöhten Farben 
zu jchildern; man muß auch erhöht empfinden. Begeifterung 
allein ift nicht genug; man fordert die Begeifterung eines gebil- 
beten Geifted. Alles, was der Dichter und geben fann, ift 
feine Individualität. Diefe muß es aljo werth fein, vor Welt 
und Nachwelt ausgeftellt zu werden, Dieſe feine Individualität 
fo jehr ald möglich zu veredeln, zur reinften, herrlichften Menſch— 
beit hinaufzuläutern,, ift fein erftes und wichtigſtes Gejchäft, ehe 
er ed unternehmen darf, die Vortrefflichen zu rühren. Dom 
Aeſthetiſchen gilt eben Das, was vom GSittlichen: wie es hier der 
moralifch vortreffliche Charakter eines Menſchen allein iſt, der 
einer feiner einzelnen Handlungen den Stempel moralijcher Güte 
aufdrüden kann, fo ift ed dort nur der reife, der vollfommene 
Geift, von dem das Reife, dad Vollfommene ausfließt.“ Bon 
diefem hohen Standpunkte der Kritif herab ermaß Schiller die 
Wegſtrecke, welche ihn felber noch von jeinem Ideal eined Dichters 
trennte, und ging rüflig daran, dieſen Zwifchenraum zu verrin- 
gern. BZunächft theoretiih, philofophirend. So las er, durch 
Kant's Theorie ded Schönen und Erhabenen angeregt, im Win- 
ter 1792 —93 ein Privatiffimum über Aeſthetik und fchrieb dann 
im Srühling für die Neue Thalia die ſchöne Abhandlung: „Ueber 
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Anmuth und Würde‘ in den „guten Intervallen,’ wo ihm das 
„alte Uebel“ bei dem unbeftändigen Wetter Ruhe ließ. Diefe 
Abhandlung, von welcher Kant urtheilte, daß jie „mit Meifter« 
band verfaßt jei,’ ließ an Ideenfülle alles Philofophiiche, was 
unfer Dichter bisher gejchrieben, weit hinter ſich und diefe Ideen- 
fülle war in eine Form gegoffen, welche die Gefege der Schönheit 
„ſchon im Geben erfüllte.’ Schiller ift in dieſer Schrift bereitd 
dem Zenith feiner Weltanfchauung nahe; mit dem Freiheitäprinzip 
bat er dad Humanitätsprinzip verbunden. Würde und Anmuth 
find die Erjcheinungsformen diejer Prinzipien. Auf dein harmo— 
nifhen Wechſelſpiel der finnlichen und der fittlichen Kräfte des 
Menjchen beruht die Schönheit der Seele, deren unwillfürlicher 
Ausdrud in der Erjheinung die Anmuth ift. Uber nicht immer 
verbalten ſich die finnlicyen und die fittlichen Kräfte harmoniſch 
oder, mit anderen Worten, nicht immer flimmen Natur und Ver— 
nunft überein. Wenn nun der Menjch in diefem Conflict die 
Natur der Vernunft, feine Neigung der Pflicht unterwirft, handelt 
er erhaben und die Erfcheinungsform diefer fittlichen Kraft ift die 
Würde. Man ficht, der Dichterphilofoph ging darauf aus, ber 
Freiheit die Humanität, der Würde die Anmuth, der Sittlichkeit 
die Schönheit zu gefellen. Doc) ift der moraliiche Gefichtöpunft 
nod) vorwiegend, denn Schiller will dad Schöne moralifch gerecht» 
fertigt und begründet wiffen. Damit hatte er freilich weder einem 
Kant noch einem Göthe genug gethan. Ienem erfchien das Ipeal, 
welches in der Abhandlung über Anmuth und Würde aufgeftellt 
war, zu finnlich, diefem zu ſittlich: Kant meinte, Schiller räume 
der Natur zu viel ein, Göthe, er abftrahire viel zu jehr von ihr. 
Den legten Schritt in die Region, wo ihm das moralifche Ideal 
völlig im äfthetifchen aufging und Natur und Geift, Neigung und 
Pflicht, Anmuth und Erhabenheit harmoniſch im Schönen zuſam— 
menfloß, that unſer Dichter unlange darauf in feinen Briefen über 
die äfthetijche Erziehung des Menſchen. Er dachte jchon im 
Scherr, Schiller. I. 3 
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Mai 1792 daran, fte zu fchreiben, und aus einer Damald gegen 
Körner gethanen Aeußerung erfehen wir recht klar, daß Schiller 
bei feinen philofophifchen Arbeiten ald Ziel ftetd und bewußt 
feine Künftlerfchaft im Auge hielt. ‚Eigentlich — fchrieb er am 
25. Mai — ift ed doch nur die Kunft felbft, wo ich meine Kräfte 
fühle, in der Theorie muß ich mich immer mit Prinzipien plagen ; 
da bin ich bloß ein Dilettant. Aber um der Ausübung felbit 
willen philofophire ich gern über die Theorie. Die Kritif muß 
mir jeßt felbft den Schaden erfegen, den fie mir zugefügt bat, 
und gejchadet hat fie mir in der That; denn die Kühnheit, die 
lebendige Glut, die ich hatte, ehe mir noch eine Regel befannt 
war, vermiffe ich jchon feit mehreren Jahren. Ich fehe mich jebt 
erfchaffen und bilden, ich beobachte das Spiel der Begeifterunig 
und meine Einbildungdfraft beträgt fi mit minderer Freiheit, 
feitdem fte ftch nicht mehr ohne Zeugen weiß. Bin ich aber erft 
foweit, daß mir Kunftmäßigfeit zur Natur wird, wie einem wohl= 
gefitteten Menfchen die Erziehung, fo erhält auch die Phantafte 
ihre vorige Sreiheit zurück und jegt ſich Feine anderen als freis 
willige Schranken.” Hierin liegt eine feheinbare Betätigung 
einer oben angezogenen Aeußerung Göthe's, aber eben nur eine 
ſcheinbare; tenn wenn Schiller’8 philofophifche Studien ihn der 
naturaliftifchen Unmittelbarfeit feiner dichterifchen Erftlingsperiode 
beraubten,, jo haben fte ihm dafür die Kunftmäßigfeit zur Natur 
gemacht. 

Zwifchen dem 7. April und dem 14. Mai war der Dichter 
mit jeiner Frau für mehrere Wochen bei feinem Herzendfreund in 
Dresden zu Befuch. Heimgefehrt, wurde er durch den Befuch 
eines liebften Jugendgenofjen überrafht. Conz, der als Knabe 
mit ihm unter der Klofterlinde von Lorch gefpielt und fpäter als 
angehender Bifar den rebelliichen Regimentsmedieus in der 
Näuserhöhle auf dem „Kleinen Graben’ in Stuttgart befucht 
batte, kam nach Jena, weil er, jet wohlbeftallter und ſchon 


35 


ziemlich fetter Repetent, aus welchem fpäter ein fabelhaft fetter 
Profeffor wurde, Doch mal mit eigenen Augen fehen wollte, was 
der Landmann mache, deffen Rufauch daheim in Schwaben fo laut 
erfholl. Der dicke Repetent und Poet hatte alle Urfache, mit dem 
Jugendfreunde zufrieden zu fein. „Schiller — erzählte er dreißig 
Jahre jpäter — lebte und webte damals ganz in Kant's Schriften. 
Auch bildete diefe Philofophie den Hauptgegenftand der gejelligen 
Unterhaltungen, welchen Schiller oft das größte Intereffe zu 
geben wußte. Im Uebrigen war er die Humanität felbft, jo wie 
feine treffliche Gattin ein Mufter edler Gefälligfeit und Beſchei— 
denbeit. Sie führten damals feine eigene Haushaltung, jontern 
ließen fih von einem älteren Brauenzimmer des Hauſes, dad ſie 
bewohnten, die Koft reichen. Die einfache Tafel, welche Niet» 
hammer, Görig und deſſen Zögling theilten, gewann durch 
Schiller's ſokratiſchen Ernft und Scherz die befte Würze. Er 
fprach nicht viel, aber, was er fprach, gediegen, mit Würde, mit 
Anmutb; er liebte den gemäßigten Scherz. in Feind des 
Leeren, gleihförmig und heiter, wie er war, wenn ihn Anfälle 
feiner Kränflichfeit nicht verftimmten, hörte man nur jelten einen 
Ausdruck von ihm, der an den glühenden braufenden Schiller von 
ehemals erinnert hätte. Einmal nur fonnte er, über die nieder— 
trächtige That .eined damald in Iena angefehenen Mannes, die 
während des Eſſens erzählt ward, lebhaft entrüftet, fich nicht 
enthalten, wenn auch mit edler Haltung und feldft Lächelnd zu 
fagen: Es ift zu verwundern, daß ſolche Menfchen im Gefühl 
ihrer Nichtöwürdigfeit nicht augenblicklich verwefen !’” Zu Anfang 
Septemberd wurde dem Dichter von daheim, von der Solitude 
aus eine große Breude angefündiat, der bevorftehende Befuch feiner 
Mutter, und wirflich Fam einige Wochen fräter Frau Elifabeth 
Dorothea, begleitet von ihrer jüngften Tochter Nane. „Meine 
Mutter — ſchrieb Schiller unterm 21, September an Körner — 
hat mich zwei Tage früher überrafcht ald ich erwarten konnte. 
3° 
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Die große Reife, Schlechte Witterung und Wege haben ihr Nichts 
angehabt, Sie hat ſich zwar verändert gegen dad, was fie vor 
zehn Jahren war; aber nad) jo viel audgeflandenen Schmerzen 
fteht fie jehr gefund aus. Es freut mich jehr, daß ed fid jo ge— 
fügt bat, daß ich fie bei mir habe und ihr Freude machen Fann. 
Meine jüngfte Schwefter, die fünfzehn Jahre alt ift, hat fie be— 
gleitet. Dieſe ift gut und es jcheint, Daß Etwas aus ihr werben 
könnte.“ Schiller und Lotte führten die Mutter und Schwefter 
am 23. September nach Rudolftadt, wo die Bamilie zehn behag— 
liche Tage verlebte, In der frohen Stimmung, in welche das 
Miederfehen der geliebten Mutter ihn verjegt hatte, beichäftigte 
fich der Dichter mit dem ſchon in Dresden mit Körner durchge— 
fprochenen Plan zu einem „‚großen Journal,’ fo daß der Gedanfe, 
welcher nachmald in den Horen verwirklicht wurde, fehon in den 
Sonmer von 1792 gehört. 

Gegen den Winter zu drängten fich die revolutionären Ereig- 
niffe, welche am Rheine fpielten, der Betrachtung Schiller'8 auf, 
welcher bis dahin jo zu fagen gar Feine Notiz davon genommen 
hatte. Johannes von Müller fam auf feiner Reife von Mainz 
nach Wien im November durch Jena und erzählte im dortigen 
Profefiorenclubb viel von den Vorgängen in der alten Moguntia, 
wo bald darauf unter franzöfiicher Aegide das Zerrbild einer 
Republik etablirt wurde. Schon hatte die furzfichtige Cabinets— 
politif der deutfchen Höfe gegenüber der frangofifchen Revolution 
für unfer Rand bittere Brüchte zu tragen angefangen. Der dyna— 
jtifche Interventiondverfuch von deutfcher Seite, welcher im eigent= 
lihen Sinne ded Wortes im Koth der Champagne erftickt war, 
wurde Seitens der Franzoſen mit einem Einfall in das Reich 
vergolten, deſſen Wehrlofigkeit jegt fchmachvoll zu Tage kam. 
Der Krieg war wie der Kampf zwijchen einer Mumie und einem 
Beraufchten. Ende Oftoberd machte der Befehldhaber der In— 
vaftondarmee, General Eüftine, „im Namen ber franzöftichen 
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Republik’ einen Aufruf „an die gedrücte Menschheit in Deutfch- 
fand’’ bekannt, Hinter deſſen bombaftifchen Freiheitäphrafen ber 
kanntlich nur eine gemeine Eroberungd- und Raubjucht fich ver- 
ſteckte. Und doch, fo in ihren Tiefen aufgewühlt war die Zeit, 
fo allgemein die Erwartung, daß von Partd das Heil der Welt 
audgehen werde, jo weltbürgerlich die Stimmung, daß felbft 
reblichfte und gebildetfte deutfhe Männer den Rheinübergang der 
Franzoſen ald eine Garantie einer anbredyenden neueren und 
befferen Zeit enthuftaftifch begrirßten. So Georg Horfter, der 
den 13. Januar 4793, wo er unter dem Schuge franzöſtſcher 
PBajonnette den erften Freiheitsbaum in Mainz pflanzen half, als 
den fehönften Tag feines Lebens pries. Forſter war aber auch 
einer der wenigen, der fehr wenigen Deutichen, melde die Idee 
der Revolution erfannten, welche erfannten, daß es fich bier 
nicht um etwas willfürfich Gemachtes, fondern um eine weltges 
ſchichtliche Nothwendigfeit Handle, nicht bloß um eine politische 
Rebellion, fondern vielmehr um eine foziale Ummälzung, und noch 
auf dem Pariſer Schmerzendlager,, auf welchem den unglüdlichen 
Mann am 12. Januar 1794 der Tod antrat, hielt er, unbeirrt von 
den Gräueln des Terrorismus, ftandhaft den Glauben an diefe 
Idee feſt. Won jolcher Außerften Conſequenz waren andere Deutſche 
in ihrem Verhalten zur franzöftfchen Revolution weit entfernt. 
Klopſtock hatte alles Feuer feined Alters in einer Ode zur Begrü— 
dung der erflen Thaten der Revolution gefammelt und hatte nur 
beflagt, daß nicht Deutichland es war, „das der Breiheit Gipfel 
erftieg ;‘’ bald aber fchlug fein Ton um und er verwünfchte aufs 
Heftigfte die „‚mörderifche Freiheit der Reufranfen. Wieland 
trat bis genen 1794 hin in feinem Merkur, und zwar in Form 
einer Reihe von politifchen Geſprächen, ald begeifterter Apologet 
der conftitutionellen Grundfäge auf, welche die franzdftiche Natio- 
nalverfammlang befannt und verfündigt hatte; als jedoch in 
Paris der Jakobinismus herrfchend geworden, wurde Papa Wie« 
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land wieder ein eifriger Monarchiſt und feine politifchen Aus- 
laffungen im Merkur nahmen eine fo reactionäre Färbung an, daß 
feine Freunde Herder und Knebel mit Außerftem Mipfallen darauf 
blickten und ihn von der Fortführung der Gejpräche abzubringen 
ſuchten. Knebel nämlidy und Herder blieben im Ganzen ihrer 
anfänglichen Sympathie für die Grundjäge der Revolution getreu. 
Der Letztere hatte fogar geradezu einen Zug demofratifcher Vers 
biffenheit an ſich, welchen er nicht felten wahrhaft ſanscülottiſch— 
grobianifch gewähren ließ, und zwar. aud in den Hofkreiſen. 
Was Göthe betrifft, jo hat er bekanntlich gar Fein Verhältniß zur 
Revolution gewinnen fünnen, ausgenommen ein entjchieden ab— 
weiſendes oder ein Eleinlicy ironiſches, wie es die jeined Genius 
fo unwürdigen Tendenzdramen „der Bürgergeneral‘’ und „bie 
Aufgeregten‘‘ darlegten. Bei feinem Mangel an gefchichtlichem 
Sinn verftand er die Revolution jo wenig, als er die nationale 
Erhebung Deutjchlands im Jahre 1813 verftand. Die Revolu— 
tion war ihm zuwider, wie ihm aud) die Reformation zuwider 
war, weil beide, wie er jagte, den Entwidlungsgang ‚‚ruhiger 
Bildung’ ftörten. 

Schiller's Intereffe an tem Verlauf der Revolution wurde 
im Spätherbft 1792 Iebhafter ald bis dahin erregt und er hatte 
damals, wie wir aus einem Briefe Wilhelm’8 von Humboldt 
vom 7. Dezember an ihn erfehen, große Luft zu einer Reife nach 
Purid. Die Lectüre ded Moniteur führte ihn, wie er unterm 
26. November an Körner fchrieb, mehr in die Ereigniffe hinein 
und erhöhte für eine Weile feine Erwartungen von den Franzoſen. 
Al der Convent fich anjchickte, den Prozeß ded Königs vorzu- 
nehmen, fühlte unjer Dichter fich fogar gedrungen, als Mithan- 
delnder in der großen Tragödie aufzutreten, „Weißt du mir 
Niemand — jchrieb er am 21. Dezember dem Freunde — der gut 
ind Franzöſiſche überfegte, wenn ich etwa in den Fall füme, ihn 
zu brauchen? Kaum Fann ich der Verſuchung widerftehen, mich 
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in die Streitfache wegen des Königs einzumifchen und ein Memoire 
darüber zu jchreiben. Mir jcheint dieſe Unternehmung wichtig 
genzg, um die Feder eined VBernünftigen zu befchäftigen, und ein 
deutſcher Schrififteller, der fich mit Freiheit und Beredtjamfeit 
über »ieje Streitfrage erklärt, dürfte wahrfcheinlich auf diefe 
richtungslofen Köpfe einigen Eindruck machen. Wenn ein Ein- 
zelner aus einer ganzen Nation ein öffentliched Urtheil jagt, fo 
ift man wenigftend auf den erften Eindrud geneigt, ihn ald den 
MWortführer feiner Claſſe, wo nicht jeiner Nation anzufehen, und 
ich glaube, daß die Franzoſen gerade in dieſer Sache gegen fremdes 
Urtheil nicht ganz unempfindlich find. Außerdem ift gerade diejer 
Stoff ſehr geſchickt dazu, eine jolche Verteidigung der guten 
Sache zuzulaffen, die feinem Mißbrauch ausgefegt if. Der 
Schriftfteller, der für die Sache des Königs öffentlich ftreitet, 
darf bei dieſer Gelegenheit ſchon einige wichtige Wahrheiten 
mehr jagen als ein anderer und hat auch jchon etwas mehr Credit. 
Vielleicht räthit Du mir, zu fchweigen, aber ich glaube, dag man 
bei ſolchen Anläffen nicht indolent und unthätig bleiben darf, 
Hätte jeder freigefinnte Kopf gefchwiegen, fo wäre nie ein Schritt 
zu unjerer Verbeſſerung gefchehen. Es gibt Zeiten, wo man 
öffentlich fprechen muß, weil Empfünglichfeit dafür da tft, und 
eine ſolche Zeit ſcheint mir die jegige zu fein.‘ Armer ſechszehn— 
ter Ludwig, der du den Irrthum der Geburt, welcher dich zu einem 
König machte, während die Natur dich zu einem fleißigen Schloffer= 
meifter und gutmüthigen Yamilienvater beftimmt hatte, mit dem 
Kopfe bezahlen mußteft, vielleicht Hätte es dir in der trauerrollen 
Kerkereinfamfeit des Temple eine Stunde des Troftes verichafft, 
wenn du gewußt, daß im fernen Deutjchland ein Dichter der 
Freiheit den Entſchluß gefaßt, für dein Leben in die Schranken 
zu treten. Es war eine Jllufion, welcher fih Schiller hingab, aber 
eine Jllufton, die ein ſchönſtes Blatt in feinen Ruhmeskranz flicht. 
Gr jollte bald erfahren, wie fein Doppelgänger Poſa e8 erfahren, 
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hatte, daß das Jahrhundert für fein Ideal der Freiheit und Huma— 
nität nicht reif fei. Al er vernommen, was am 21. Januar 1793 
auf dem Revolutionsplag in Paris gefchehen war, fchrieb er un/erm 
8. Februar erfchürtert und gramvoll an Körner: „Ich habe wirk— 
lich eine Schrift für den König fehon angefangen gehabt, «ber es 
wurde mir nicht wohl darüber und da liegt fie mir nun noch da. 
Ich kann ſeit vierzehn Tagen Feine franzöftiche Zeitung mehr leſen, 
fo efeln diefe elenden Schinderfnechte mich an.’ 

Seltfam, während der Dichter, eine damals freilich noch 
nicht erfundene Redensart zu gebrauchen, mit der Revolution 
brach, mußte er, freilich ohne Wiffen und Willen, dad Feuer der- 
felben fchüren helfen. Wilhelm von Wolzogen, welcher ſich im 
Jahre 1793 ald Gefchäftsträger des Herzogs von Würtemberg in 
Paris befand, fchrieb damals in fein Tagebuch: „Man hat die 
Räuber von Schiller überfegt und fpielt fie unter dem Namen 
Robert, chef des brigands, auf dem Theater des Marais. Es ift 
jedoch in Wahrheit feine Meberfegung, fondern vielmehr ein elen— 
ter Verfuch, die Grundfäge, welche im Schiller'ſchen Dranıa 
berrichen, auf die jegige Revolution anzuwenden. Im Ganzen 
falfch verftanden, die einzelnen Szenen aus ihrem Zufanmenharige 
herausgeriſſen und fo verftümmelt dargeftellt, erregt das Stüd 
Abicheu und Schauder, nur Pariſer finden dafür Entfchuldigung 
und Lob. Es ift die Büfte des Brutus, Die man zu ehren glaubt, 
wenn man die großen Züge feiner Phyflonomie.mit recht grellen 
und blutigen Barben anftreicht. Die Rolle des Franz ift ganz 
verändert und eigentlich in den Hintergrund gedrängt, wahrjchein- 
lich, weil man fonft darin Anjpielungen auf gewiffe merfwürbdige 
Perſonen, die jegt in Frankreich herrſchen, gefunden haben würde. 
Im Gang des Stüdes find merfliche Veränderungen angebradht. 
So erhält 3. B. Karl Moor für fich und feine Bande am Ende 
kaiferlichen Pardon und fehrt in die Arme feiner Amalia zurück. 
Die übrigen Veränderungen beziehen fich hauptfächlich auf Klare 
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legung des Prinzips, daß Tyrannen beftraft und auch in „brigands“‘ 
die Menfchenwürde erfannt werden müffe. Wie ſie ſich fühlten, 
die guten Parifer, und wie fie das Lob beflatfchten, das Robert 
feinen Spießgefellen ertheilt! „Man nennt euch Brigands,“ fagt 
er, „aber ihr jeid ehrliche Leute; man verurtheilt euch zu Gal— 
gen und Rad, aber ihr verdient Rorbeerfronen.” Das Stüd 
gleicht dem Rumpf eines Koloffed, dem man Kopf, Arme und 
Deine eined gewöhnlichen Menfchen angefegt hat, daß er nicht 
mehr ftehen und gehen kann. Der Eindrud ift empörend. Nicht 
nur unferen Armeen kündigt diefe Nation den Krieg an, ſie raubt, 
plündert und mordet auch die Producte unferer Kiteratur, indem 
fie diefelben in den Geift ihrer Revolution überfegt.” Wenn 
wir und vorftellen, daß es vielleicht diefelben Hände waren, welche 
den Tag über auf dem Revolutionsplag den monotonen Schlägen 
der Guillotine und Abends im Theater des Maraid den gefäljch- 
ten Geftalten und Worten Schiller’3 Beifall Elatfchten,, jo erfteht 
vor umferen Augen die ganze Schredendzeit mit ihren grellen 
Gegenſätzen und Widerfprüchen, mit ihren Roufjeau’fchen Illuſto— 
nen, ihrem todverachtenden Enthuſtasmus, ihrem Weltbürger- 
thum in Phrafen und Welträuberthfum in Thaten, ihrer blut- 
gierigen Philanthropie und ihrem echtfranzgöftfchen Leichtfinn, 
welcher letztere jelbft vorragende Mitfpieler der täglich neu in 
Szene gehenden Tragödie Abendg an Pfünderfpiel und Plumpfad 
fich erholen ließ . . . . Unfer Dichter alfo brach, wie wir fahen, 
fchon zu Anfang des Jahres 1793 entfchieden mit den Franzoſen 
und ihrer Revolution. Wunderlicher Weife war er, als er dies 
that, feit vier Monaten — Citoyen Francais. Es wäre von 
Intereffe, zu erfahren, wer der Mann gewefen, welcher am 26. 
Auguft 1792, ald die Nationalverfammfung beichloffen hatte, an 
Washington, Kosciusco, Wilberforce, Klopftock, Peſtalozzi und 
Andere das franzöftiche Bürgerrecht zu verleihen, ſich erhob und 
beantragte, daß diefe Verleihung auch auf „le sieur Gille, publi- 
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ciste allemand ‚* ausgedehnt werde. Der Mann meinte es gut, 
aber mit echtfranzöſiſcher Oberflächlichkeit jcheint er nicht einmal 
den eigentlichen Namen Schiller'8 gefannt zu haben. Sein An— 
trag ward angenommen, das Bürgerdiplom ward von Elaviere 
audgefertigt, von Danton contrafignirt und durch Roland, als 
Minifter des Innern, mit einem Begleitfchreiben an unfern Dichter 
übermacht. Aber erft im März 1798 gelangten diefe merfwür« 
digen Documente durch Campe in feine Hände und zwar, wie er 
nach Empfang der Papiere an Körner fchrieb, „ganz aus dem 
Reich der Todten,“ da inzwijchen Claviere, Roland, Danton und 
Güftine, welcher leßtere auf feinem deutfchen Feldzug das Bürger— 
diplom an Schiller Hätte beforgen jollen, vom Strudel der Revo— 
Iution verfchlungen worden waren. 

Im Sommer 1793 wohnte Schiller mit feiner Frau in einem 
Gartenhaufe, das aber nidyt mit der fpäter von ihm erworbenen 
Gartenwohnung verwechfelt werden darf, Am 7. April jchon 
meldete er dem Breunde den Umzug und fügte bei: ‚Wir haben 
jest eine eigene Menage angefangen: meine Gejundheit vertrug 
fih mit der Koft nicht länger, die wir bei unferen Mamſells 
hatten.’ Seine Hauptbejchäftigung den Sommer über waren 
Vorftudien für feine äfthetiichen Briefe, welche er dankbar an den 
Prinzen von Auguftenburg richten wollte. Daneben war er 
reifeluftig.. Die Befuhe aus Schwaben hatten ihm die alte 
Heimat wieder recht lebhaft im Gedächtniß aufgefrifcht. Er wollte 
fie auch feiner Lotte zeigen und hoffte für ihre und feine Geſund— 
beit viel von der Luft des ſchönen Schwabenlandeds. Der fräns 
felnde Herr Johann Kajper Daheim auf der Solitude verlangte 
jehnfüchtig, feinen Brig noch einmal zu jehen, und wie eine drin- 
gende Einladung langte von dorther das Bild der Frau Elifabeth 
an, gemalt von der JZugendfreundin des Dichters, Ludovike Reichen« 
bad, welche fich inzwifchen mit einem würtembergifchen Offizier, 
Cimanowiz, verheiratet hatte. Dazu Fam noch, daß auch Karo- 
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line damals in Schwaben weilte. Ihre Scheidung von Beulwig 
war jegt eingeleitet und gelangte dann im folgenden Jahre fried« 
lich zur Erledigung. Im Sommer von 1793 gebrauchte fie das 
Gannftadter Bad und lebte meift zurücgezogen in der Ländlichen 
Stille von Gaidburg, einem an der alten Straße von Stuttgart 
nach Eßlingen an der Halde des Nedartbales anmuthig gelegenen 
Dorfe. Hier jchrieb fie den größten Theil ihres Romans „Agnes 
von Lilien,‘ in deffen Heldin fie unwillfürlich ihr eigened Weſen 
und Sein gelegt hat. Ihr Schiekjal entichied fich bald darauf, 
denn die Freigewordene reichte am 27. September 1794 ihrem 
aus Paris zurüdgefehrten Vetter Wilhelm von Wolzogen, ber 
feit vielen Jahren jo unveränderlich treu um fie geworben, in der 
Kirche von Bauerbach die Hand zu einem Bunde, welcher, objchon 
von ihrer Seite ohne Teidenfchaftliche Neigung eingegangen, ein 
ſehr glüdlicher wurde. Am 1. Juli 1793 jchrieb unfer Dichter 
an Körner: „Meine ſchwäbiſche Reife kann ich und darf ich nicht 
aufgeben, denn die ganze Hoffnung meines Vaterd beruht darauf 
und ich bin ihm dieſe Liebe ſchuldig“ — und am 17. Juli: 
„Meine Abreife wird wahrjcheinlich gleich mit Anfang Auguſt's 
vor fich geben. Die Liebe zum Baterlande ift fehr lebhaft in mir 
geworden und der Schwabe, den id, ganz abgelegt zu haben glaubte, 
regt ſich mächtig. Ich bin aber auch elf Jahre davon getrennt 
gewejen und Thüringen ift das Land nicht, worin man Schwaben 
vergeflen Fann. Den Herzog von Würtemberg jehe ich jchwerlich, 
denn mein Aufenthalt ift in Heilbronn und Stuttgart werde ich 
nicht befuchen.‘‘ Auf fein an den Herzog Karl Auguft gerichtetes 
Urlaubdgefuch erhielt er von dem Fürſten, welcher ſich damals mit 
Göthe in dem Kager vor Mainz befand, dieſe vom 23. Juli datirte 
Antwort: „Die guten Wünfche aller Deutfchen Haben unfern 
Waffen Glück gebrabt: das Elend, welches Mainz erlitte, hat 
geftern fein Ende erreicht, die Garnifon capitulirte, in etlichen Tagen 
zieht fie aus. Die Wiederherftellung Ihrer Gefundheit ift eins 
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meiner Iebhafteften Anliegen ; möge Ihre vaterländifcheXuft Ihrer 
und meiner Hoffnung entiprechen. Ihrer Gemahlin bitte ich 
meine beften Empfehlungen abzuftatten und ihr Gluͤck zu ihrer 
bevorftehenden Campagne zu wünfchen.” Lotte erröthere ficher- 
lich allerliebft über diejen Glückswunſch und ihr Gatte hatte ges 
wiß ein zärtliches Lächeln für diefes Erröthen. Der Fürft aber 
hatte guten Grund zu jeiner fchelmifchen Anfpielung : der jungen 
Frau ftand wirklich eine „Campagne“ bevor, eine ſchwere zwar, 
aber doc, glückliche. 

In den erjten Tagen des Auguft fuhr der Dichter mit jeiner 
Frau der Heimat zu. Die Reiferoute ift nicht mit Beftimmtheit 
auszumitteln, aber unterm 27. Auguft meldete er an Körner, daß 
er nach einer „zwar bejchwerlichen, doch von allen übeln Zufällen 
freien Reife‘ am achten in Heilbronn angelangt jet. Diefe alte 
Stadt, damald noch im Befſitze ihrer Neichäfreiheit, ift an der 
Gränze von Altwürtemberg im offenen Neckarthal freundlich gelegen, 
reich an biftorifchen Erinnerungen, überragt von dem rebengrünen 
Martberg, von wo herab der Blick weit über das Land jchweift, 
welches einem Garten gleicht. Zu jener Zeit erfreute ſich Heil- 
bronn noch behaglichft feines reichsſtädtiſchen Wohlftandes, welcher 
bald tarauf bei der Einbuße der Reichsfreiheit für lange einen 
herben Stoß erleiden follte. Bei feiner Ankunft im Gafthaus 
zur Sonne abgeftiegen, welched Quartier er bald mit einer Privat: 
wohnung im Haufe ded Kaufmanns Rueff am Sulmerthor ver- 
taufchte, benachrichtigte der Dichter den Magiftrat von feiner Ab- 
ficht, Tängere Zeit am Orte zu verweilen, und empfahl fich tem 
„landesherrlichen Schuß‘ der Behörde. Der Magiftrat ordnete 
darauf einen Senator an den Gaft ab und ließ ihm ‚‚vergnügten 
Aufenthalt‘ wünfchen. Der begrüßende Senator, Herr Schüb— 
ler, war ein gebildeter Mann, der ſich viel mit Naturmiflen- 
ſchaften abaab, beſonders mit der Aftronomie, und Schiller kam 
raſch in freundfchaftlichen Verkehr mit ihm, ſowie mit dem Arzt 
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Gmelin, den er ald einen ‚‚fivelen Patron“ bezeichnete und ber 
feiner magnetijchen Guren wegen berufen war. Der Dichter hatte 
halb und halb beabjichtigt, für fein Uebel die Heilkraft des Magne- 
tismus zu verjuchen, aber er unterließ es, weil er dem ‚Wunder 
baren‘’ in der Sache nicht traute. Die Eltern Schiller’3 fowie 
feine Schweftern Zuije und Nane eilten von der Solitude, Schwä- 
gerin Karoline Fam von Gaisburg herab, den fehnfüchtig erwar- 
teten Sohn, Bruder und Schwager auf der Schwelle zur Heimat 
zu begrüßen. Brohgeftimmt durch dieſes Wiederjehen, fchrieb er 
dem Freund in Dreöden: „Meine rau befindet ſich fehr wohl. 
Mit mir ift es immer das Alte, Die Meinigen fapd ich wohlauf 
und, wie du dir denken Eannft, ſehr vergnügt über unfere Wieder« 
vereinigung. Mein Vater ift in feinem flebzigften Jahre das 
Bild eines geiunden Alters; wer fein Alter nicht weiß, wird ihm 
nicht fechzig Jahre geben. Er ift in ewiger Thätigfeit und dieje 
ift e8, was ihn geſund und jugendlich erhält. Meine Mutter ift 
aud von ihren Zufällen frei geblieben und wird wahrfcheinlich 
ein hohes Alter erreichen. Meine jüngfte Schwefter ift ein 
hübſches Mädchen geworden und zeigt viel Talent; Die zweite 
Schweſter verfteht die Wirthſchaft fehr gut und führt jegt in Heil- 
bronn meine Defonomie.‘ 

Uber der Dichter jah die Seinigen ſchon im Auguft nicht nur 
auf der Schwelle zur Heimat, fondern in diefer felbft. Denn in 
den eben angezogenen Briefe vom 27. Auguft fagt er: „Ich war 
in Ludwigsburg und auf der Solitude, ohne bei dem Schwaben 
fönig anzufragen.” Dies fcheint der von Karoline von Wol- 
zogen gegebenen Notiz zu widerfprechen, daß Schiller von Heil 
bronn aus „im Sinne eines danfbaren ehemaligen Zöglings, den 
widrige Verhältniffe aus feinem Vaterland entfernt,’ an den 
Herzog von Würtemberg gefchrieben und daß er zwar auf diefe 
Zufchrift feinen Bejcheid erhalten, aber durch feine Freunde er= 
fahren habe, daß der Herzog öffentlich geäußert, „Schiller würde 
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nach Stuttgart fommen und von ihm ignorirt werden.‘ Der 
MWiderfpruch würde fich heben, wenn wir annähmen, der Dichter 
habe, wohl mehr feinen Eltern zu Gefallen als aus eigenem An— 
trieb, nach dem 27. Auguft wirklich an Herzog Karl gefchrieben, 
und in dieſem Falle dürfte man auch glauben, daß die Zufchrift 
dem Fürften trog Alledem wohlgethan habe. Es lag doch auch 
für ihn eine Genugthuung darin, daß ein Zögling feiner Akademie 
ruhmgefrönt und von den Beften feiner Zeit hochgeachtet in die 
Heimat zurüdfehrte. Herzog Karl hätte müfjen fein Schwabe 
fein, wenn er fich nicht innerlichft darüber gefreut hätte. Er war 
jedoch jegt ein verbitterter Greid und, ſchon von den Schatten 
des nahenden Todes umbüftert, droben in Hohenheim durch die 
Gicht auf feinen Stuhl gebannt, um welchen ber noch dazu die 
fchwerften politifchen Sorgen und Befürchtungen lagerten. Unter 
folhen Umftänden konnte e8 erlaubt fein, in dem Worte des 
Bürften, er werde den heimgefehrten Dichter ignoriren, d. h. dem— 
felben Nichts in den Weg legen, den Sinn zu finden, daß er ihm 
verziehen Habe. PBreilih, im Grunde fteht dieſe gemüthliche 
Hypotheſe Doch auf ſchwachen Füßen. Denn ed ift gar zu aufs 
fallend, dag Schiller gegen Körner feine Sylbe von einer Zufhrift 
an den Herzog äußerte, ſondern in feinen ſonſt ziemlich ausführ- 
lichen Berichten ſich darauf beichränfte, dem Freunde einmal zu 
fagen: „Der Herzog, jcheint e8, will mich ignoriren und daß ift 
mir gerade recht‘ — und ein andermal: „Der Herzog fucht 
Etwas darin, mich zu ignoriren ; er legt mir aber gar Nichtd in 
den Weg.‘ Alles zufammengehalten, mochte ed dem Fürſten 
jest, im Jahre 1793, ficherlich noch viel unräthlicher erfcheinen, 
als es ihm fchon 1782, unmittelbar nah Schiller’ 8 Flucht, er— 
fchienen war, dad vor Zeiten an Schubart geübte Verfahren an 
Schiller zu wiederholen; aber der einzige fichere Beweis, daß 
feine Stimmung gegen unfern Dichter wieder verſöhnlich und 
wohlwollend geworden, Liegt doch nur in dem Umftand, daß Karl 
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ohne Weiteres den Urlaub bewilligte, welchen Schiller’8 Vater 
ausdrüclich zu dem Zwede, feinen in Heilbronn eingetroffenen 
Sohn zu befuchen, nachgeſucht hatte. 

Der Senator Schübler hat über feine Begegnungen mit 
Schiller während deſſen Anwejenheit in Heilbronn ein Tagebuch 
geführt, welched vom 1. bis zum 7. September reicht. Am erfte- 
ren Tage, erzählt Schübler, ‚Nachmittags drei Uhr fam Hofrath 
Schiller unvermuthet zu mir in einem ſchönen verzierten feidenen 
Kleide. Gr bat mich, mit ihm zum Amtsbürgermeifter von 
Wachs zu gehen. Er hätte jchon lange ihm aufwarten follen und 
fönne ed nicht länger anftehen laſſen. Ich hatte eben meine Spie— 
gel im Zimmer, mit welchen ich da® Bild der Sonne auffing, als 
Vorbereitung zu der nächften Sonnenfinfternig. Schiller gab fi 
fogleich viel mit den Spiegeln ab und bemühte fih, da8 Sonnen« 
bild im dritten und vierten Spiegel zu finden. Alsdann ergögte 
er fich jehr an meinem Glasconud, mit dem ich ihm einen Regen— 
bogen im Zimmer darftellte, und betrachtete die ſchönen Regen- 
bogenfarben mit befonderem Intereffe. Wir gingen nach vier 
Uhr zum Amtsbürgermeifter, welchen die Befanntichaft Schiller’8 
ſehr freute. Es wurde viel über Reichsftädte gefprochen, hierauf 
auch von Branfreich, von Mainz, den Emigranten — (welche 
legteren, beiläufig gejagt, damals zum Danf für ihnen erwiefene 
Gaſtfreundſchaft mit ihrer bis ind Unglaubliche gehenden Sitten- 
Iofigfeit die rheinifchen Städte verpeſteten). Schiller fprach fich 
über dieje Greigniffe ſehr vorfichtig aus. Wir gingen nach fünf 
Uhr weg. Schiller wollte noch einige Beſuche machen ; aber 
während wir über die Straße gingen, empfand er Froft und eilte 
nach Haufe, um fich wärmer anzufleiden. Als ich wieder zu ihm 
fam, war er im Haudfleid. Er ließ mich nicht mehr fort und ich 
mußte mit ihm und den Seinigen Thee trinfen. Er war jehr 
heiter und jprach viel. Als wir von den Sternen redeten, fiel 
ihm eine Stelle aud der Odyſſee ein, welche er nach Voß's Ueber- 
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feßung reeitirte. Sie handelt von Odyſſeus, der einfam in feinem 
Schiffe fahrend nah dem Wagen und dem Orion ſieht.“ Der 
Senator befchäftigte fich viel mit Aftronomie und war nicht ab— 
geneigt zu glauben, daß auch die Aftrologie einen Kern von Wahr: 
heit haben fünnte. Schiller's Geſpräche mit ihm drehten fidy oft 
um dieſes Thema und der Dichter hat für die aftrologiichen 
Borfommniffe im Wallenftein Hier wohl manche Anregung empfan- 
gen. Auch über iterarifche Verhältniſſe verbreiteten ſich Die 
Unterhaltungen des Dichterd mit dem reichsſtädtiſchen Würbes 
träger und diejer hat in feinem Tagebuch angemerkt, daß Schiller 
in einer diefer Unterredungen mißfällig über Kotzebue's „windige 
Aufgeblafenheit‘’ fich audgelaffen Habe. Am 7. September ent- 
ſchloß fich der Dichter, feinen Aufenthalt nad) Ludwigsburg zu 
verlegen, weiler dort der Solitude und Stuttgart bedeutend näher 
fei und auch mehr häusliche Bequemlichkeit zu erwarten habe. 
Der Senator widerrieth zwar den Umzug entfchieden, da Schiller 
gar Feine Garantie hätte, daß ihn der Herzog unangefochten laſſen 
würde; allein der Dichter hegte Feine Beſorgniß, denn er führte 
den befchloffenen Umzug am 8. September wirklich aus und ſah 
auch Fein bedrohliches Omen darin, daß er, von Befigheim auf 
das Nedarplateau heraufgefommen, am Buße des Hohenafpergd 
vorbeimußte. 

Kaum warer mit feiner Frau in Ludwigsburg eingewohnt, ald 
Lotte's ,, Kampagne‘ anging. Am 14. September war das Haupt⸗ 
treffen und Tags darauf fchrieb Schiller an Körner: „Wünſche 
mir Glüf, — ein Fleiner Sohn ift da. Die Mutter ift wohlauf, 
der Junge groß und ftarf und Alles ift glüdlich abgelaufen. 
Nicht ſechs Tage waren wir bier angelangt, fo ging es los.“ 
Der Freund entgegnete: „Wohl dir und deinem Weibchen, daß 
ihr nun auch in unferem Orden feid. Es ift ein eigener Genuß, 
ein jolched kleines Wefen um fich zu fehen, das Einem fo nahe 
angehört. Wer diefen Genuß entbehrt, lernt den Werth des 
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Lebens nie vollſtändig kennen.“ Conz, welcher den Jugendfreund 
in Ludwigsburg beſuchte, erzäͤhlt als Augenzeuge von der zärt— 
lichen Vaterfreude, womit der Dichter ſeinen Erſtgeborenen be— 
trachtete. Er gab dem Kinde den Namen Karl, vielleicht ein Zug 
von Pietät gegen den Herzog. In Ludwigsburg ſammelten ſich 
von allen Seiten her die Jugentgenofjen, welche noch im Lande 
waren, um den Dichter. Er war aber nicht eben von allen erbaut, 
wie er denn am A. Oftober an Körner. fchrieb: „Von meinen 
alten Bekannten jehe ich viele, aber nur die wenigften intereffiren 
mich. Manche, die ich als helle aufftrebende Köpfe gefannt, find 
ganz materiell geworden und verbauert.“ Schiller legte wohl 
auch hier wieder einen zu hohen Maßſtab an. Er felbft jedoch 
übertraf die Erwartungen feiner Jugendfreunde. Hoven, mit 
dem unfer Dichter von feinem dreizsehnten bis einundzwanzigften 
Jahre „alle Epochen des Geifted gemeinſchaftlich durchwandert 
hatte’ und der jegt als vielbefchäftigter Arzt in Ludwigsburg 
lebte, fand, wie er erzählt, nach einer Trennung von zehn Jahren 
in Schiller ‚‚einen ganz andern Mann. Sein jugendlicyes Beuer 
war gemildert, er hatte weit mehr Anftand in feinem Betragen ; 
an die Stelle feiner vormaligen Nachläfftgkeit im Anzuge war 
eine anftändige Eleganz getreten und feine hagere Geftalt, fein 
blaſſes Ausſehen vollendete das Intereffante feines Anblicks bei 
mir und Allen, die ihn früher gekannt hatten. Leider war ber 
Genuß feines Umgangs häufig, faft täglich, durch feine Kranf- 
beitsanfälle geftört ; aber in ten Stunden des Befjerbefindend — 
in welder Fülle ergoß fi da der Reichthum feines Geiſtes! wie 
liebevoll zeigte fich fein weiches, theilnchmendes Herz! wie ficht« 
bar drückte fich in allen feinen Reden und Handlungen fein edler 
Charakter aus! wie anftändig war jegt feine fonft etwas audge- 
laffene Sovialität! wie würdig waren felbft feine Scherze! Kurz, 
er war ein vollendeter Mann geworden.” In Ludwigsburg trat 
ihm unter vielen alten Bekannten audy ein neuer nahe, der Lands 
Scherr, Schiller. IN. 4 
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fchaftsdichter Matthiffon, deſſen Gedichte er in ber befannten 
Nezenfton fo ſchön, aber vielleicht etwas zu fehr gerühmt bat. 
Sonft befchäftigten in guten Stunden, d. h. wenn er von liebel- 
befinden frei war, den Dichter feine Briefe über die Afthetiiche 
Erziehung des Menſchen und der Wallenftein, von welchem damals 
Szene um Szene langjam entworfen wurde, zunächft in Proſa. 
Seine Lectüre waren Kant und Homer, „Es ift mir — äußerte 
er am 8. November gegen feinen Vater — immer himmliſch wohl, 
wenn ich beichäftigt bin und meine Arbeit mir gedeiht.‘ Mit 
licbenswürdiger Pietät müffigte er feiner Kränklichkeit und feinen 
Arbeiten fo viel Zeit ab, um für feinen alten Präzeptor Jahn, 
deſſen Baculus die Iateinifche Schule der Stadt noch immer be— 
berrfchte, obgleich er alt und fchwach geworden, dann und wann 
eine Lehrftunde in der Logik, Rhetorik und Gefchichte zu überneh= 
men, und die Schüler haben ſich diefer Lehrftunden ftetd mit Be— 
geifterung erinnert. 


Mährend unfer Dichter fo, auf der Ludwigsburger Schuls 
banf figend, die Erinnerungen feiner Knabenjahre wieder in fich 
wachrief, ging droben in Hohenheim ein vielbewegted Daſein zu 
Ende. Nach langem Leiden trat am 21. Oftober die Gicht dem 
Herzog Karl and Herz und in Gegenwart feines Bruders und 
Nachfolger Ludwig Eugen und feines Neffen Briedrich, des nach— 
maligen erften Königs von Würtemberg, ftarb er in den Armen 
feines „Franzele““. Ginige Tage Darauf wurde der todte Herzog 
nächtlicher Weile bei Fackelſchein von Hohenheim herab und nach 
Ludwigsburg hinübergeführt, wo er in der Gruft der Schlopfirche 
beigelegt ward. Im Angefichte diefer Gruft foll der Dichter, wie 
Hoven und auf deffen Autorität hin die Biographen Schiller's 
angeben, dem hingegangenen FZürften Worte der Verfühnung und 
des Dankes nachgerufen haben. Unmöglich ift das gerade nicht, 
aber doch gibt uns der Dichter felbft einen ftarfen Zweifel an die 
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Hand, indem er gegen Körner in Betreff von Herzog Karl's Tod 
feine andere Aeußerung that, als (unterm 10. Dezember) diefe : 
„Der Tod des alten Herodes hat weder auf mich noch auf meine 
Bamilie Einfluß, außer daß es allen Menfchen, die unmittelbar 
mit dem Herrn zu thun hatten, wie mein Water, fehr wohl ift, 
jegt einen Menjchen vor fich zu haben. Daß ift der neue Her— 
zog in jeder guten und auch in jeder jchlimmen Bedeutung des 
Wortes.’ Man fleht, Schiller Hat auch am Grabe des Herzogs 
nie jener furchtbaren Stunde vergeffen, weldye er im Sommer 
1782 in Hohenheim hatte erdulden müffen (vergl. B. I, K. 7), 
und wie hätte er auch derjelben vergeſſen fönnen? Es gibt Krän- 
fungen, die, wh3 auch auf der Kanzel darüber phuntaftrt werden 
mag, ein rechter Menſch nie verzeibt, nie verzeihen kann. 


Nachdem der Dichter feinen vierunddreißigften Geburtstag 
im Kreife feiner Familie zu Ludwigsburg gefeiert hatte, brachte 
der Winter trübe Tage, Tage der Krankheit, des Mißmuths und 
Verzagens. Doch richtete ſich Schiller aus diefen Verbüfterungen 
immer wieder zur Arbeit an feinen Afthetifchen Briefen auf, in 
welchen „die reichhaltigften Ideen aus den Künftlern philoſophiſch 
ausgeführt wurden.” Um dieje Zeit widerfuhr ibm auch eine 
öffentliche Huldigung, die fchon in Anbetracht des Ortes, wo fe 
ftatthatte‘, feinem Herzen wohltbun mußte. Gr hatte es troß 
feiner anfänglichen Abficht, Stuttgart nicht zu betreten, nicht un= 
terlaffen fünnen, feine Freunde in diefer Stadt zu befuchen, und 
diefer Befuch muß, wie das Folgende zeigt, nach dem Tode des 
Herzogs Karl ftattgefunden haben. Ein damaliger Karlöfchüler, 
der nachmalige reußiſche Kandesdirector I. Chr. Fr. Mayer, hat 
nämlich als fiebzigjähriger Greis erzählt, des Dichterd Andenken 
fei in den Räumen der berühmten Akademie im Ehren gehalten 
worden. Man habe dort Schiller’8 Bett gezeigt und das Beet 
im Garten, welches vormald dem Dichter zugewiefen war, habe 
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den Namen „Schillergarten“ geführt. „Als nun Schiller 1793 
die Akademie befuchte — fährt unfer Gewährdmann fort — war 
ich Zeuge von dem Enthufiasmus, mit dem er im großen Speife= 
faal von den 400 Zöglingen begrüßt wurde. Vor jeder Tafel, mit 
50 Gededen jede, unter Begleitung des Intendanten der Afademie 
und feiner Offiziere anhaltend, empfing er mit Huld und fichtba= 
rer Rührung unfer lautes Elingended Hoch.“ Das war doch wohl 
eine Genugthuung für die Sklaverei, welche er unter dem Dache 
erduldet hatte, zu deſſen Wölbung jetzt der Jubelruf einer von 
feinen Schöpfungen entzündeten Jugend emporfchlug, und cd war 
auch ein Troft für die Erinnerung, daß er einft bei Nacht und 
Rebel aus Stuttgart hatte entweichen müffen, um zu werden, was 
er geworden. Zugleih ift Schiller’d Ehrentag in der Akademie 
der legte Glanztag diefer Anftalt gewefen. Denn der Herzog 
Ludwig Eugen beeilte fih, das Lieblingswerf feines Bruders zu 
zerftören. Die hohe Karlöfchule, an welche unvergängliche Erin 
nerungen der deutjchen Kulturgejchichte fich Fnüpfen, wurde im 
Bebruar 1794 aufgehoben. Bald darauf, im März, finden wir 
den Dichter in Stuttgart in einem Gartenhaufe wohnend, wo er, 
wie er am 23. April an Körner jchrieb, bei „‚beifpiellos angeneh— 
mer Witterung‘’ unter blühenden Bäumen den „ganzen Einfluß 
bes wiederauflebenden Jahres geno.”’ Er war mit Frau und 
Kind von Ludwigsburg herübergezogen, hauptfächlich, um fich des 
Umgangs mit feinen Genofjen von der Akademie her, Danneder 
und Zumfteeg, mehr erfreuen zu können. Während hier der Ent- 
wurf des MWallenftein vorfchritt, malte die Freundin, Ludovike 
Simanowiz, die Portraits Schiller's und Lotte's und modellirte 
Danneder jene-unvergleichliche Büfte des Dichters, welche, nach— 
mals von dem Künftler folofjal in Marmor ausgeführt, jeßt die 
aroßherzogliche Bibliothek in Weimar ziert. Als der edle Meifter 
die legte Hand an die Büfte gelegt hatte und zu Karoline, weldye 
bei der Schwefter war, ind Nebenzimmer trat, fanden ihm Thraͤ— 
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nen in den Augen und er fagte: „Ach, es ift doch nicht ganz, was 
id) gewollt habe.‘ 

Don Stuttgart aus befuchte Schiller feinen früheren Lehrer 
Abel in Tübingen und hier machte er die für fein fpäteres Leben 
und für die Zufunft feiner Bamilie fo wichtige Bekanntfchaft des 
ausgezeichneten Buchhändlers Johann Friedrich Cotta, mit welchem 
er in Gejchäftöverbindung trat und Die Herausgabe einer Zeit— 
Schrift in größerem Style, als bisher in Deutjchland üblich ge— 
weien, verabredete. Damals rumorte in der alten Univerfitätd- 
ftabt der franzöſiſche Breiheitägeift oder hatte wenigftens das Jahr 
zuvor daſelbſt gewaltig rumort. Selbſt die Ziondmauern des 
theologifchen ‚„‚Stiftes‘’, aus weldem unzählige jchwäbiiche Ma- 
gifter in Die Welt ausgegangen find, waren für den revolutionären 
Sturm und Drang nicht hoch und unzugänglich genug gewejen. 
In diefem Capitol des altwürtembergijchen Lutherthums waren 
damals Schelling, Hegel und Hölderlin Stubengenoffen , welche 
weniger die fombolifchen Bücher als vielmehr Kant, Spinoza, Pla- 
ton und die griechischen Dichter ftudirten. Diefe Junglinge glaub— 
ten in Folge einer verzeihlihen Täuſchung, die Republik des Peri— 
Ele8 oder die ded Brutus fei in Paris wieder auferftanden. Gie 
waren mit dabei, ald bei Gelegenheit der erften Jahresfeier der 
Gründung der franzöftichen Republif auf dem Marktplatz zu Tü- 
bingen von der Studentenjchaft feierlich ein Freiheitsbaum aufges 
richtet wurde. Die Tradition will, daß Hölderlin und Hegel — 
welcher Letztere für einen derben Jafobiner galt — den bacchan- 
tifchen Reigen angeführt hätten, welcher um diefen übrigens hiſto— 
rifch feftgeftellten Freiheitsbaum her getanzt wurde. Einer zweis 
ten Ueberlieferung zufolge wären Schelling und Hegel eines 
jchönen Tages aus dem Stift ausgezogen, um auf eigene Hand 
auf dem Wörth, einer Wiefe am Nedar, einen Freiheitsbaum zu 
pflanzen. In Sciller’8 Sinn wäre das nicht geweien. Ihm, 
der für wahre Freiheit mehr, unendlich viel mehr gethan hat als 
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irgend ein anderer Dichter und Denker, ihm, der jpäter in einem 
der jchönften Werke, welche der Menjchengeift erfonnen, ein ſich 
befreiendes Volk zu feinem Helden erwählte, während ein Göthe, 
während ſogar ein Shakſpeare von feinem Volk, jondern nur von 
einem Pöbel weiß, ihm war fein anfängliches Mißtrauen gegen 
das franzöftjche Freiheitsweſen, wie wir bereitö gejehen, zu ent» 
fchiedenem Widerwillen geworden. Er erblickte in der franzöftjchen 
Revolution ein Werk der Leidenichaften, nicht der Weisheit, welche 
allein Dauerndes zu jchaffen vermag. Er gab zu, daß viele wich- 
tige Ideen, welche zuvor nur in Büchern oder in den Köpfen auf- 
geflärter Menjchen vorhanden waren, durch die Revolution in 
Umlauf gejegt und zu einer öffentlichen Angelegenheit geworden 
jeien. Uber indem er auf die vor ihm liegende Kritik der Ver— 
nunft von Kant wies, jeßte er, wie und Karoline erzählt, Hinzu: 
„Die eigentlichen Prinzipien, die einer wahrhaft glüdlichen 
bürgerlichen Verfaſſung zu Grunde gelegt werden müſſen, find 
nod) nicht jo gemein unter den Menjchen; ſie find noch nirgends 
als Hier.‘ Karoline hat und aus Diefer Zeit auch eine prophes 
tifche Aeußerung Schillers überliefert, welche Zufünftiged jo ge= 
nau borherjagte, daß wir verjucht wären, zu meinen, die Schwä— 
gerin, des Dichters hätte feine Worte erft ſpäter den Ereignifjen 
angepaßt, falld Schiller’3 Seherblid nicht über allen Zweifel er— 
haben wäre. Wenn man erwägt, welcher Geift echter Prophetie 
im Wallenftein, in der Jungfrau von Orleans und im Tell weht, 
jo wird man nicht überrafcht fein, zu hören, daß unjer Dichter 
zu Anfang des Jahres 1794 weiflagte: „Die franzöftjche Republif 
wird ebenjo jchnell aufhören, als ſie entftanden ift; die republifa= 
nijche Verfafjung wird in einen Zuftand der Anarchie übergehen und 
früher oder jpäter wird ein geiftvoller Eräftiger Mann erjcheinen, er 
mag fommen, woher er will, der fich nicht nur zum Herrn von Sranf- 
- reich, jondern vielleicht auch von einem großen Theile von Europa 
machen wird,‘ Zehn Jahre fpäter war Bonaparte unumfchränfter 
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Herr von Franfreich und begann feine erobernden „Tigerſpruünge“, 
die bi8 zur Donau, bis zum Golf von Neapel, bis zum Guadal- 
quisir und Tajo, bis zur Weichfel und bis zur Moskwa reichten. 

Der 5. Mai 1794, wo Schiller von der Solitude herab 
fein in FBrühlingsblüthenpracht ftehendes Heimatland noch ein- 
mal überfchaute, war ein Tag fchmerzlichen Abſchiednehmens. 
Denn am 6. Mai verlieh er die Heimat, welche er nicht wieder 
ſehen jollte, und traf nach einer neuntägigen Reife am 15. Mai 
mit Frau und Kind woblbehalten wieder in Jena ein. Als 
befte geiftige Ausbeute diefer Fahrt ind alte Schwabenland brachte 
er feine in der Hauptjache vollendeten ‚Briefe über die Afthetiiche 
Erziehung Des Menfchen‘’ mit zurüd. Sie enthalten die Dar- 
ftellung von Schiller's Philoſophie ald eines Ganzen; was er 
fpäter noch Philoſophiſches geichrieben hat, ift nur die weitere 
Ausführung einzelner Partieen diefed Ganzen. Wer die äfthes 
tiichen Briefe aufmerkſam lieft, wird mitanjehen, wie in den— 
jelben der arbeitende Gedanfe von Vorſtellung zu Vorftellung, 
von Begriff zu Begriff auffteigt, bis er durch eine Stufenreibhe 
von Gntwidelungen hindurch, welden man mit Recht einen 
„dramatiſchen“ Charafter zugefchrieben hat, auf der Höhe an— 
langt, wo die Verwandlung des moraliichen Ideals, von welchem 
der philojophirende Dichter ausgegangen, in das äfthetijche eine 
vollendete if. Im Eingang entichuldigt fih der Dichter, daß 
er zu einer Zeit, „wo der Nuten das große Ideal, dem 
alle Kräfte frohnen und alle Talente Huldigen ſollen“ — (ad, 
das gilt in noch ganz anderem Maße vom 19. Jahrhundert 
ala e8 vom 18. galt) — „zu einer Zeit, wo die Blicke des Philo— 
fophen wie des Weltmanns auf den politifchen Schaupla& gehef— 
tet find, auf welchem, wie man glaubt, das große Schidjal der 
Menfchheit verhandelt wird,‘ vom Schönen, von der Kunft zu 
reden unternehme. Aber er hofft feiten Leſer zu überzeugen und 
überzeugt ihn wirklich, „daß man, um das politifche Problem 
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zu löfen, durch das äfthetifche den Weg nehmen muß, weil es 
die Schönheit ift, Durch welche man zu der Sreiheit wandert.‘ 
Grundgedanke der Schrift-ift aljo, vermittelt der Afthetiichen 
Erziehung der Völker, d. h. vermittelft Heranbildung derjelben 
zum Gefühl und Verftändniß des Schönen, in welchem das Ideal, 
das Abfolute, die göttliche Idee zur Verwirklichung fommt, Die 
Möglichkeit der Umwandlung des „Staats der Noth“ in den 
‚Staat der Breiheit, der Vernunft‘ herbeizuführen. Veredelt 
die Einbildungsfraft der Menfchen, füllt fie mit Schönheit an 
und ihr werdet dadurch auch ihr Herz veredeln. Die Grundfräfte 
des Menfchen, Bernunft und Sinnlichkeit, und feine dieſen 
Grundfräften entjprechenden Grundtriebe, der Bormtrieb und der 
Stofftrieb, jollen durch die Kultur harmoniſch entwickelt und end= 
lich in der Schönheit völlig audgeglichen werden. Dann entfteht 
die vollendete, die fchöne Humanität und dieſe fehafft den äfthe= 
tifchen Staat, wo ‚die ungefellige Begierde ihrer Selbftiucht 
entfagt und das Angenehme, welches fonft nur die Sinne lodt, 
das Ne der Anmuth auch über die Geifter auswirft; wo ber 
Nothwendigkeit firenge Stimme, die Pflicht, ihre vorwerfende 
Formel verändert und die willige Natur durch ein edleres Zus 
trauen ehrt; wo aus den Myfterien der Wiffenfchaft der Ge- 
jhmad die Erfenntniß unter den offenen Himmel ded Gemeinftnnd 
herausführt und das Eigenthbum der Schulen in ein Gemein« 
gut der ganzen menichlichen Gefellichaft verwandelt; wo bie 
Kraft fich binden läßt durch die Huldgöttinnen und der troßige 
Löwe dem Zaum eines Amors gehorcht; wo auch das dienende 
Werkzeug ein freier Bürger ift und der Berftand, der die duldende 
Maſſe unter feine Zwede beugt, fie um ihre Beiftimmung fragen 
muß.’ Der Dichter verbirgt es fich nicht, daß die Anbahnung 
folder Zuftände eine Aufgabe für mehr ald ein Jahrhundert fei. 
Er gab ſich in Betreff der Verwirklichung feines Ideals Feiner 
fanguinifchen Taufhung Hin und, fürwahr, e8 war jehr über- 
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flüfflg, vorhin für die Prophetengabe Schiller's zu plaidiren, 
wenn wir beberzigen, mit welcher wunderbaren Schärfe er in den 
äftHetiichen Briefen vorausjagte, was die Gefchichte der euros 
päifchen Umwaͤlzungen von 1789 an bis auf den heutigen Tag 
buchftäblich beftätigt hat: — „Von der Freiheit erfchredit, die 
in ihren erften Berfuchen fich immer ald Feindin anfündigt, wird 
man dort einer bequemen Knechtjchaft fih in die Arme werfen 
und bier, von einer pedantiſchen Guratel zur Verzweiflung 
gebracht, in Die wilde Ungebundenheit des Naturftands ent» 
fpringen. Die Ujurpation wird fich auf die Schwachheit ber 
menfchlihen Natur, die Infurrection auf die Würde derfelben 
berufen, bis endlich die blinde Stärfe dazwijchen tritt und den 
Streit der Prinzipien wie einen gemeinen Fauſtkampf entjcheis 
det’... . Und wie joll fi in und zu dem großen Räuterungs- 
prozeß der Menfchheit, durch welche dieſe dem Reich der Schön— 
beit, d. i. der Breiheit und Humanität, zugeführt werden foll, 
der Künftler, der Träger des Ideals, der Normalmenſch, in 
deſſen „reinem Gemüth fich die Welt, die ewige, ſpiegelt,“ ver- 
halten? Schiller hat e8 gejagt, und zwar in Worten, die mit zu 
den fchönften gehören, welche je von Menfchenlippen kamen: 
— „Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm 
für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günft- 
ling iſt. Cine wohlthätige Gottheit reife den Säugling von 
feiner Mutter Bruft, nähre ihn mit der Milch eines befferen 
Alters und laſſe ihn unter fernem griechifchen Himmel zur 
Mündigfeit reifen. Wenn er dann Mann geworden, jo kehre 
er in fein Jahrhundert zurüd, aber nicht, um es mit feiner Er- 
fheinung zu erfreuen, fondern furchtbar wie Agamemnon’s 
Sohn, um es zu reinigen. Den Stoff zwar wird er von der 
Gegenwart nehmen, aber die Form von einer edleren Zeit, ja, 
jenſeits aller Zeit, von der abfoluten, unwandelbaren Einheit 
feines Wefens entlehnen. Hier, aus dem reinen Aether feiner 
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dämonifchen Natur, rinnt die Duelle der Schönheit herab, unan— 
gefteeft von der Verderbniß der Gejchlechter und Zeiten, welche 
tief unter ihr in trüben Strudeln fich wälen. Er blide auf- 
wärtd nach feiner Würde und dem Gefege, nicht niederwärtd nach 
dem Glück und nach dem Bedürfnig. Gleich frei von der eiteln 
Gejchäftigfeit, Die in den flüchtigen Augenblicd gern ihre Spur 
drüden möchte, und von dem ungeduldigen Schwärmergeift, der 
auf die dürftige Geburt der Zeit den Mafftab des Unbedingten 
anwendet, überlaffe er dem Verſtande, der hier heimijch ift, Die 
Sphäre des Wirkflichen; er aber ftrebe, aus dem Bunde des 
Möglichen mit dem Nothwendigen das Ideal zu erzeugen. Die— 
ſes präge er aus in Täufchung und Wahrheit, präge ed in Die 
Spiele feiner Einbildungdfraft und in den Ernft feiner Tihaten, 
präge es aus in allen finnlichen und geiftigen Formen und werfe 
es ſchweigend in die unendliche Zeit. Gib, werde ich dem jungen 
Freunde der Wahrheit und Schönheit, der von mir wiffen will, 
wie er dem edlen Trieb in feiner Bruft bei allem Widerſtande des 
Jahrhundert? Genüge zu thun Habe, zur Antwort geben, — 
gib der Welt, auf die du wirkft, die Richtung zum Guten, 
jo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwicklung brin- 
gen’. ... Dies war Schiller’3 Credo, ald er auf der Höhe 
feiner: philoſophiſchen Erfenntniß angelangt, dies jeine Anjicht 
von der Beftimmung des Künftlers, und er hat fle nicht nur mit 
Morten, fondern auch mit Thaten, er hat fie durch fein eigenes 
Beijpiel herrlich verfimbdigt. 
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Drittes Kapitel. 
Horentanz und Zenienfrieg. 


Schiller und Göthe fchließen ihren Bund. — Aeuferungen der Breunde darüber. — Wer 
ift der Größere? — Wilhelm von Humboldt. — Schiller's Geſprächsweiſe. — Fichte. 
— Jena und WBeimar. -— Die wiffenihaftlide Bewegung der Zeit. — „Ueber naive 
und jentimentalifche Dichtung. *— Die Horen. — Schiller’ und Göthe's Wipderfacher. 
— Berufung nad Tübingen. — Uebergang von der philofophifchen Speculation zur 
Voeſie. — Sciller'd Gedankenlyrik in ibrer Vollreife. — „Ideal und Leben.‘ — Der 
Muſenalmanach. — Die Zenien. — In Frankreich und in Deutfchland. — Herder bricht 
mit Göthe und Schiller. — Krieg. — Goͤthe's und Schiller's Berhältniß zum Ehriften- 
thum. — Der Patriotismus des Dichters. 


Eined Abends im Juli 1794 verließen zwei Männer das 
Auditorium des Profeſſors Batſch, wo die naturforfchende Geſell— 
Ihaft, welche von dem genannten Gelehrten gegründet worden, 
eine ihrer Sigungen gehalten hatte. Die Beiden — Göthe und 
Schiller — hatten ſich beim Weggehen zufällig im Blur getroffen 
und wandelten nun, das eben Gejehene und Gehörte recapituli= 
rend, in lebhaftem Geſpraͤch die Straße entlang. Die zerftücelte 
Urt, die Natur zu behandeln, Fann den Laien, der ſich gern darauf 
einliege, keineswegs anmuthen, bemerkte Schiller. Sie bleibt 
vielleicht den Eingeweihten jelbft unheimlich, entgegnete Göthe, 
und e3 fünnte doch wohl eine andere Weije geben, die Natur nicht 
gefondert und vereinzelt vorzunehmen, fondern ſie wirfend und 
lebendig, aus dem Ganzen in die Theile firebend darzuftellen ; die 
Erfahrung gibt Died an die Hand. Ich wünfchte jehr, Hierüber 
aufgeflärt zu fein, fagte Schiller, aber ich muß bezweifeln, daß 
eine foldye Behandlung der Natur aus der Erfahrung bervor- 
gehe... . Mittlerweile waren die Sprechenden bei der Woh- 
nung Schiller'& angelangt und das Gefpräch lockte den Herrn 
Geheimrath die Treppe hinauf. Droben empfing Lotte den Gaft 
mit inniger Freude, denn e8 war ja ſchon lange ein Herzenswunſch 
von ihr und Karoline geweien, das Eid zwijchen Schiller und 
Göthe gebrochen zu jehen. An diefem Julitag ging endlich der 
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Wunſch in Erfüllung: das Eis ſchmolz und zwar für immer. 
Göthe, dad angefchlagene Thema weiter ausführend, trug feine 
Theorie der Pflanzenmetamorphofe Iebhaft vor und ließ mit mans 
chen charakteriftifchen Federftrichen eine fumbolifche Pflanze vor 
Schiller's Augen entftehen. Diefer vernahm und fehaute das Alles 
mit großer Theilnahme, mit entjchiedener Faſſungskraft; ald aber 
Jener geendet, fehüttelte er den Kopf und fagte: Das ift feine Er- 
fahrung , das ift eine Idee. Göthe ftugte, „verdrießlich einiger= 
maßen; denn — erzählt er — der Punkt, der und trennte, war 
dadurch aufs Strengfte bezeichnet. Ich,nahm mich aber zufammen 
und verjegte: Das kann mir fehr lieb fein, daß ich Ideen habe 
ohne es zu wiffen. Schiller — fährt Göthe fort — der viel mehr 
Lebensklugheit (?) und Lebensart hatte ald ich und mich auch 
wegen der Horen, die. er herauszugeben im Begriffe ftand, mehr 
anzuziehen als abzuftogen gedachte, erwiderte darauf ald ein ges 
bildeter Kantianer, und ald aus einem hartnädigen Realismus 
mancher Anlaß zu lebhaften Widerfpruch entftand, jo ward viel 
gekämpft und dann GStillftand gemacht. Keiner von Beiden 
fonnte fich für den Sieger halten, Beide hielten fich für unüber- 
windlid. Der erfte Schritt war jedoch gethan. Schiller's An— 
ziehungäfraft war groß; er hielt Alle feft, die fich ihm näherten. 
Seine Gattin, die ich von ihrer Kindheit auf zu lieben und zu 
fhägen gewohnt war, trug das Ihrige bei zu dauerndem Ver— 
ftändniß, alle beiderfeitigen Freunde waren froh und fo beftegelten 
wir, durch den größten, vielleicht nie ganz zu fchlichtenden Wett: 
kampf zwifchen Object und Subject einen Bund, der ununter- 
brochen gedauert und für und und Andere manches Gute gewirft 
hat. Für mich insbefondere war es ein neuer Frühling, in wel- 
chem Alles froh neben einander feimte und aus aufgefchloffenen 
Samen und Zweigen hervorging.” 

Noch am 13. Juni, ald Schiller eine Einladung zur Mitarbeit 
an den Horen an Göthe gerichtet hatte, war zu einer Verftändis 


61 


gung zwifchen den Beiden wenig Ausficht gewefen. Zwar hatte 
Göthe auf den Antrag bejahend geantwortet, allein Anfrage und 
Antwort liegen in feiner Weife eine fo baldige perfönliche Ans 
näherung und Befreundung erwarten. Nachdem aber jener Julie 
abend die Stellung der Beiden zu einander geflärt hatte, fchrieb 
Schiller, als er erfahren, daß Göthe von feinem inzwifchen nach 
Deffau unternommenen Ausflug zurücdgefehrt fei, am 23. Auguft 
den berühmten Brief, worin er „mit freundichaftlicher Hand die 
Summe von Göthe'8 Eriftenz zog,“ d. h. den Entwicklungsgang 
von Göthe'8 Geift darlegte. Göthe antwortete mit dankbarer 
Wärme und damit war zwijchen den Beiden, welche unfer größter 
Ruhm und Stolz find, jener Briefwechlel in Gang gebracht, 
welcher die Eoftbare Urfundenfammlung einer Breundjchaft bildet, 
wie fe ein zweited Mal in der Kulturgefchichte nie und nirgends 
vorgekommen ift. Es iftwohlthuend und erhebend, zu betrachten, 
wie die beiden großen Männer felbft diefes in ihrem Leben „epo— 
chemachende‘’ Greigniß anfahen und wie ihnen Zunächftftchende 
darüber urtheilten. 

Am 1. September fehrieb Schiller mit Bezug auf die berührte 
Begegnung mit Göthe an Körner: „Wir haben und die Haupt- 
ideen mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verfchiedenen Wegen 
gekommen waren. Zwiſchen diefen Ideen fand fich eine unerwar« 
tete Uebereinſtimmung, die um jo intereffanter war, weil fte 
wirflich aus der größten Verfchiedenheit der Gefichtöpunfte her— 
vorging. in Jeder fonnte dem Andern Etwas geben, was ihm 
fehlte, und Etwas dafür empfangen. Seit diefer Zeit haben dieſe 
ausgeftreuten Ideen bei Göthe Wurzel gefaßt und er fühlt jet 
das Bedürfniß, ſich an mid anzufchließen und den Weg, den er 
bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, in Gemeinfchaft mit 
mir fortzufegen. Ich freue mich fchon aufeinen für mich fo frucht- 
baren Ideenwechſel.“ Unterm A. September lud Göthe den neu= 
gewonnenen Freund zu fich nach Weimar ein und unterm 7, Sep- 
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tember zeigte Schiller die Annahme der Einladung mit Worten an, 
die ein erfchredfendes Licht auf feine damaligen Geſundheits- oder 
vielmehr Krankheit3umftände werfen: — ‚Mit Breuden nehme ich 
Ihre Einladung an, doch mit der ernftlichen Bitte, daß Sie in 
feinem einzigen Stud Ihrer häuslichen Ordnung auf mich rechnen 
mögen ; denn leider nöthigen mich meine Krämpfe gewöhnlich, den 
ganzen Morgen dem Schlaf zu widmen, weil fie mir des Nachts 
feine Ruhe laſſen, und überhaupt wird ed mir nie fo gut, auch den 
Tag über auf eine beftimmte Stunde ficher zählen zu dürfen. Sie 
werden mir alio erlauben, mid) in Ihrem Haufe ald einen völlig 
Fremden zu betrachten, auf den nicht geachtet wird, und Dadurch, 
daß ich mich ganz ifolire, der Verlegenheit zu entgehen, Jemand 
von meinem Befinden abhängen zu laffen. Die Ordnung, die jedem 
andern Menfchen wohl macht, ift mein gefährlichfter Feind, denn ich 
darf nur in einer beftimmten Zeit etwas Beſtimmtes vor— 
nehmen müſſen, jo bin ich fiber, daß e3 mir nicht möglich fein 
wird.” Nach feiner Heimkehr aus Weimar nach Iena ſchrieb Schil- 
ler an Göthe (29. September): „Mit meinem Sinn bin ich noch 
immer in Weimar. Es wird mir Zeit Eoften, alle die Ideen zu 
entwirren, die Siein mir aufgeregt haben ; aber Feine einzige, hoff’ 
ich, foll verloren fein.’ Göthe erwiderte (1. Dftober): ‚Wir 
wiffen nun, mein Werthefter, aus unferer vierzehntägigen Confe— 
renz, daß wir in Prinzipien einig find und die Kreife unſeres Em- 
pfindend, Denfend und Wirkens theild coineidiren, theils fich 
berühren; daraus wird fich für Beide mancherlei Gutes ergeben.’ 
Später, am 18. Juni 1797 that Schiller gegen Göthe eine 
Aeußerung, welche, wie mir fcheint, die Art des Cinwirfend von 
Diefem auf Ienen recht Elar macht, — die Aeußerung : „Sie ge— 
wöhnen mir immer mehr die Tendenz ab (die in allem Praftifchen 
und beſonders Poetiſchen eine Unart ift), vom Allgemeinen zum 
Individuellen zu gehen, und führen mich umgekehrt von einzelnen 
Fällen zu großen Gejegen fort.“ Ein Jahr fpäter, am 31. Auguft 
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1798, jchrich er an Körner: „Ich bin in Rückficht auf wechfelfeitige 
Belebung und Bildung Göthe jehr viel jchuldig und ich weiß, 
daß ich auf ihn gleichfalld glücklich gewirkt habe.’’ Göthe feiner- 
ſeits hat fih an verfchiedenen Orten darüber ausgelaffen, welches 
Glück die Freundichaft Schiller’3 für ihn war und wie fie Beide 
gegenjeitig fi ergänzt und gefördert hätten. In der vierten Ab— 
theilung feiner ‚„Marimen und Reflerionen‘ jagt er: „Mein 
Verhältniß zu Schiller gründete fich auf die entjchiedene Richtung 
Beider auf einen Zwed, unfere gemeinfame Thätigfeit auf Die 
Verſchiedenheit der Mittel, wodurd wir jenen zu erreichen ftreb- 
ten.” An einer Stelle feiner Aufjfäge ‚Zur Naturwiffenjchaft 
im Allgemeinen‘ erläutert er dies kurz vermittelft des Satzes: 
„Unſere Gefpräche waren durchaus productiv oder theoretifch, 
gewöhnlich Beides zugleich: er predigte das Evangelium der Frei— 
heit, ich wollte Die Rechte der Natur nicht verfürzt wiſſen.“ Berner, 
jo man erwägt, daß Göthe in allen Hohen und Großen etwas 
„Däamoniſches“ jah, gewinnt ed einen erhöhten Sinn, wenn er 
am 24. März 1829 gegen Edermann äußerte: „Es waltete bei 
meiner Befanntjchaft mit Schiller durchaus etwas Damonifches 
ob; wir fonnten früher, wir fonnten fpäter aufammengeführt 
werden ; aber daß wir ed gerade in der Epoche wurden, wo ich Die 
italiiche Reife hinter mir hatte und Schiller der philofophifchen 
Speculationen müde zu werden anfing, war von Bedeutung und 
für Beide von größtem Erfolg.” Endlich Tiegt ein dankbares 
Zeugniß für den Werth, welchen Göthe der Breundichaft Schiller’s 
beimaß, darin, daß er in alten Tagen an einen Bekannten jchrieb: 
‚Sch weiß wirflicy nicht, was ohne die Schiller'ihe Anregung 
aus mir gewordenwäre. Meyer war wieder nach Italien gegangen 
und meine Abficht war, ihm zu folgen. Aber die Sreundjchaft 
zu Schiller, die Theilnahme an feinem Dichten, Trachten und 
Unternehmen hielt mich oder ließ mich vielmehr freudiger zurück— 
fehren, als ich, bi8 in die Schweiz gelangt, das Kriegsgetümmel 
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über die Alpen näher gewahr wurde. Hätte e8 ihm nicht an 
dem Manufeript zu den Horen und Mufenalmanachen gefehlt, ich 
hätte die Unterhaltungen der Ausgewanderten nicht gejchrieben, 
den Gellini nicht überfegt, ich hätte Die jümmtlichen Lieder und 
Balladen, wie fie die Mufenalmanache geben, nicht verfaßt, Die 
Elegieen wären wenigftend damals nicht gedruckt worden, Die Xe— 
nien hätten nicht gefummt und im Allgemeinen wie im Bejonderen 
wäre gar Manches anders geblieben.‘ 

Im Schillerihen und Göthe’fchen Kreife war die Freude auf« 
richtig und laut, ald man erfuhr, daß Die Beiden endlich ſich ge— 
funden. Gleich damals, wie fpäter, gab fich diefe Zufriedenheit 
der Befreundeten fund. Am 10. September 1794 ſchrieb Körner 
an Schiller: ‚Daß du und Göthe euch einander genähert habt, 
macht mir wahre Breude. Meyer erzählt mir von einem Briefe 
Göthe's, der deines Lobes voll ift: er habe lange nicht folchen 
geiftigen Genuß gehabt als bei dir in Jena. Wilhelm von 
Humboldt ſchrieb am 25. Oktober 1795 an Schiller: „Die Ver- 
gleichung zwifchen Ihnen und Göthe hat mich oft bejchäftigt. 
Gerade Sie Beide können das Höchfte erreichen, ohne einander zu 
fhaden. Lotte ihrerfeitd äußerte unterm 1. Oktober 1798 
gegen Frau von Stein: „Es ift erflaunend, welchen Einfluß 
Göthe's Nähe auf Schiller's Gemüth Hat und wie belebend für 
ihn die häufige Communication feiner Ideen mit Göthe ift. 
Mir felbft ift Göthe auch fehr lieb, aber er wird mir noch) lieber 
um Sciller’8 willen.‘ Karoline fehrieb in ihre Lebensgefchichte 
Schiller's die Worte: „Aus dem vertrauten freundfchaftlichen 
Verkehr folcher Geifter mußten die edelften Früchte hervorfeimen. 
Keine Nation, Feine Periode der Literatur bietet und einen fo 
Schönen, aus echter, reiner Begeifterung für Wahrheit und Schön- 
beit entfprungenen Verein, ein fo inniges , neidlojes Zufammen- 
fireben nach dem höchften Ziele dar; und auch als Mufter des 
deutſchen Nationalſinns, der das Große und Wefentliche rein zu 
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ergreifen und ſich aller Fleinlihen Beziehungen zu entfchlagen 
vermag, kann dieſes Verhältniß gelten. Göthe's freundlichem 
und liebenswürdigem Einfluß auf Schiller'8 Lebensweiſe verdank— 
ten wir ed auch, daß diejer wieder mehr Vertrauen zu feiner 
Gefundheit gewann und fich regelmäßiger dem Schlafe und der 
gewöhnlichen Ordnung ded Tages überließ. Im Mai 1830, 
als Wilhelm von Humboldt die Einleitung zu feinem Briefwechfel 
mit Schiller aufiegte, that er darin über den Bund zwifchen Göthe 
und Echiller die von einem Hauch antifen Geifted durchzogene 
Aeußerung: „Der gegenfeitige Einfluß dieſer beiden großen 
Männer auf einander war der mächtigfte und würdigfte. Jeder 
fühlte ſich dadurch angeregt, geftärft und ermuthigt auf feiner 
eigenen Bahn, Jeder ſah Flarer und richtiger ein, wie auf ver» 
fchiedenen Wegen dafjelbe Ziel fle vereinte. Keiner zog den An— 
dern in feinen Pfad herüber oder brachte ihn nur ind Schwanfen 
im Berfolgen des eigenen. Wie durch ihre unfterblichen Werke, 
haben ſie durch ihre Breundichaft, in der ſich das geiftige Zuſam— 
menftreben unlösbar mit den Gefinnungen des Herzens verwebte, 
ein bis dahin nie gejehenes Vorbild aufgeftellt und auch dadurch 
den deutfchen Namen verherrlicht. Mehr darüber zu fagen, würde 
theils überflüflig fein, theils verbietet e8 eine natürliche und ges 
rechte Scheu. Schiller und Göthe haben fich in ihren Briefen 
felbft jo Flar und offen, fo innig und großartig über dieſes einzige 
Verhaͤltniß audgefprochen, daß jo Gefagtem noch Etwas hinzuzu— 
fügen Niemand verfucht werden kann“ .... Sa, als ein ‚nie 
gefehenes Vorbild ‚ nicht ald Nebenbuhler, jondern als Mitftre- 
bende, ftehen die zwei großen Freunde in unferer Literatur und 
in der Weltgefhichte da, und fo ftehen fie au), unzertrennlich 
zufammen gehörend, von Rietſchel's Meifterhand in Erz geformt, 
vor dem Theater zu Weimar. Zur Stunde, als dieſes Denkmal 
aufgerichtet wurde, war der alte unerquidliche und unerfprießliche 
Banf: ob Schiller, ob Göthe der Größere? abgethan für immer. 
Scherr, Schiller. II. 8 
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Wie fie felbft über diefe Streitfrage dachten, haben ſte und deut— 
lich gefagt. Am 21. März 1796 ſchrieb Schiller an Humboldt: 
„Man wird Göthe und mich, wie ich in meinen muthvollften 
Augenblicken mir verfpreche, verfchieden fpecificiren, aber uniere 
Arten einander nicht unterordnen, fondern unter einem höheren 
idealifchen Gattungsbegriff einander coordiniren.’’ Das ift das 
Richtige, das einzige Richtige, und das meinte auch Göthe, als 
er am 25. Mai 1825 zu Edermann das Kernwort ſprach: „Nun 
ftreitet fic) das Publicum feit zwanzig Jahren, wer größer fei, 
Schiller oder ich ; und fe jollten fich vielmehr freuen, daß ein paar 
Kerle da find, worüber fie ftreiten können‘ .... 

Mit großer Genugthuung hatte unfer Dichter in den Reihen 
ber Freunde, welche ihn bei feiner Ruͤckkehr aus Schwaben nach 
Jena begrüßten, auch Wilhelm von Humboldt gefunden. Der 
Treffliche hatte fich in der alten Univerfttätsftadt angeftedelt, eigens 
in der Abficht, ded Umgangs mit Schiller zu genießen, und der 
rege Verkehr der Beiden Fam auch ihren Frauen zu gut, die fich 
fchwefterlih an einander fchloffen. Faſt allabendlich waren die 
Freunde beifammen, in belebtem Wechfelgefpräch philofophifche 
und EFünftleriiche Sragen erörternd. Humboldt, der gründliche 
Gelehrte, der jcharfe Beobachter und feine Kenner der Welt und 
der Menjchen, ward ftet3 von Neuem überrafcht von der „genia— 
liſchen Wahrheit der vielfeitigen Weltanftcht‘ des Dichters, und 
zwar um jo mehr, ald dieſer weder Zeit noch Gelegenheit noch 
Mittel gehabt Hatte, durch umfaffende Studien oder Reifen eine 
ſolche Weltanftcht zu erwerben. Der Freund hat auch, in der Er- 
innerung an die Jena’ichen Gefprächsabende, von Schiller gejagt, 
daß derſelbe „ganz eigentlich für das Gefpräch geboren ſchien,“ 
und hat die Geſpraͤchsweiſe des Dichters fo charafterifirt: — „Er 
juchte nie nach einem bedeutenden Stoff der Unterredung; er über- 
ließ es mehr dem Zufall, den Gegenftand herbeizuführen, aber von 
jedem aus leitete er das Gefpräch zu einem allgemeinen Geſichts— 
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punft und man fah fich nach wenigen Zwifchenreden in den Mittel- 
punft einer den Geift anregenden Discuffton verfegt. Er behan- 
belte den Gedanken immer als ein gemeinjchaftlich zu gewinnen- 
des Rejultat, fchien immer des Mitredenden zu bedürfen, wenn 
diefer'fich auch bewußt blieb, die Idee allein von ihm zu empfangen, 
und ließ ihn nie müffig werden. Gr fprach nicht eigentlich ſchön. 
Aber fein Geift ftrebte immer in Schärfe und Beftimmtheit einem 
neuen geiftigen Gewinne zu, er beberrichte dies Streben und 
ſchwebte in vollfommener Freiheit über feinem Gegenftande. Da— 
ber benugte er in leichter Heiterkeit jede ſich darbietende Neben- 
beziehung und daher war fein Gefpräch fo reich an den Worten, 
die das Gepräge glücklicher Geburten des Augenblicks an fi 
tragen. Die Freiheit that aber dem Gange der Unterfuchung 
feinen Abbruch. Schiller Hielt immer den Faden feft, der zu ihrem 
Endpunfte führen mußte, und wenn die Unterredung nicht durch 
einen Zufall geftört wurde, jo brach er nicht leicht vor Erreichung 
des Zieles ab.“ Die befte Frucht der zwifchen Schiller und Hum— 
boldt in diefer Zeit mündlich geführten und fpäter, nach des Letz— 
teren Wegzug aus Jena, fchriftlich fortgefegten Dialoge war un— 
ſeres Dichterd Rückkehr zur Poeſie. Humboldt's gemüthvolle und 
feinfinnige Anregung hat mehr, weit mehr, als feine Befcheiden- 
beit geftehen wollte, den Uebergang Schiller’8 von der fpeculativen 
zur jchöpferifchen Thätigfeit gefördert. 

Auch von anderer Seite her kamen mannigfache Einflüffe 
fompathifcher ſowohl, als antipathifcher Natur. Schiller ftand 
im Mittelpunft eines wiffenichaftlich und gefellig vielfach beweg— 
ten Xebend. Die Glanzzeit Iena’8 hatte begonnen. An der Stelle 
Reinhold’3, der einem Rufe nach Kiel gefolgt war, hatte zu Oftern 
1794 Johann Gottlieb Fichte den philofophifchen Kehrftuhl be= 
ftiegen, er, der tapfere Denker, der hochherzige Patriot, welcher 
die unmittelbare Beziehung der freien Wiffenfchaft auf den freien 
Staat zuerft klar und ſcharf vom Katheder herab verfündigte und, 
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wenngleich er die in der urfprünglichen Borm feines Syſtems 
auf eine fchwindelnde Spige getriebene Souverainetät des menſch— 
lichen Selbftbewußtfeind fpäter bedeutend zu modifiziren fich vers 
anlaft fah, dennoch das große Breiheitd- und Humanitätsprinzip 
feiner Philofophie bis zulegt ftandhaft aufrecht erhielt. In den 
Erinnerungen einer Dame aus jener Zeit, wo neben Fichte und 
den übrigen jchon gelegentlich genannten Gelehrten auch Wolt- 
mann und die Brüder Schlegel in Jena wirkten, erjcheint der 
mannhafte Philojoph als eine kurze gebrungene Geftalt. Das 
Haar fiel ihm bis auf die Schultern herab, wo es glatt abgefchnit- 
ten war, Unter ftarfen Brauen ſchoſſen dunfle heftige Augen 
‚wie Kugeln‘ hervor und nicht minder herausfordernd war die 
Adlernafe und das ftolze befehlende Wort. Mitten in der beleb— 
teften Unterhaltung ſei er Abends oft plöglich auf und fort ges 
jprungen, ſich „noch einen Louisd'or zu erſchreiben;“ aber Buch- 
händler- und Studentenhonorare hatten nur ein „ſehr flüchtiged 
Abfteigequartier‘‘ in feiner Tafche, weil er das Geld auf unglaub- 
lich schnelle Weife auszugeben verftand, Nicht? Grellered habe 
man fehen können als Fichte und Woltmann neben einander, Je— 
ner ſtets „wie ein Chiffonnier, Diefer im mohnfarbenen zierlichen 
Rode, in der Wefte von blauem Atlas mit blühend weißer Wälche 
‚und jchwarzjeidenen Unterkleidern.“ Mit Ausnahme Woltmann’d 
und Göthe's, welcher Legtere Damals den ‚verzweifelten Geſchmack“ 
hatte, ftet3 fleifcherfarbene braunrothe Ueberröcke zu tragen, ſei es 
überhaupt mit der äußeren Eleganz diefer Heroen ſchlecht beftellt 
geweſen. Das Schnupfen und Rauchen fei in diefen Kreifen ent— 
jeglich ftarf betrieben worden, befonderd im Haufe des Orienta— 
liften Ilgen, wo Humboldt, welcher den Tabaksrauch haßte, oft in 
große Noth gefommen. Wann nach) Tijche die Herren fich rauchend 
zum Kaffee zufammengefegt, hätten Humboldt's Manövers begon- 
nen, einen Augenblick abzufommen, um den Rod zu wechfeln, da 
er den Stantörod vor dem Tabafögeruch retten wollte, und das 
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Spaßhafte hiebei fei gewefen, daß Humboldt's Staatögarderobe 
ohnedies Höchft unfheinbar war und daß er ‚in Ilgen’8 Schlach— 
tendampf mit einem Kleide trat, was ein reputirlicher Barbier un— 
ferer Tage verfchmäht haben würde.‘ Auch Bedenklicheres mel- 
det und die Dame. So von den Brüdern Schlegel, daß Jeder 
derfelben eine Lebensgefährtin bejaß, welche „die Kirche nicht dazu 
fanctionirt hatte,‘ und daß die beiden Herren mit ihren Gläubi- 
gern zuweilen in mehr oder minder ergögliche Conflicte gerathen 
feien. Diele Romantif des Jena'ſchen Lebens fteigerte fich dann 
gegen das Ende des Jahrhunderts zu, al8 der braufende Moft der 
romantifchen Schule in der Stadt gährte, freilich ohne jemals zu 
rechter Klärung zu fommen. Auguft Wilhelm Sclegel’8 Haus 
verfammelte zu Zeiten die Chorführer der Schule, unter denen 
neben Friedrich Schlegel Tief und Novalis vorragten. Clemens 
Brentano, damald noch Student, fand da Raum, feine Eulen 
fpiegeleien zu treiben. Als er eines Abends feine tolle Humo- 
reöfe: „Naturgeſchichte des Philifter8‘‘ vorgelefen hatte, ſtand 
der ebenfalld anweſende Bichte auf und fagte: ‚Nun will ich euch 
aus dieſer Geichichte beweilen, daß eben der Brentano bier der 
erfte und ärgfte unter allen Bhiliftern iſt“ — welcher Beweis 
denn auch fofort in Form einer fchlagenden Kritik geliefert wurde. 
Auch Schelling, der Schöpfer der Naturphilofophie, trat in dieſe 
Kreife, wo fehon feine perfönliche Erfcheinung — der ‚‚runde 
Kopf mit der Fleinen jlavifchen Nafe und den ftralenden Augen‘ 
— Auffehen erregte, und machte in der erſten Zeit Die gerade im 
Schwange gehenden romantifchen Genialitäten in einem Grade 
mit, welcher böjen Zungen binlängliche Veranlaffung zu fFandal« 
freudiger Aeußerung gab. 
Während fo in der Mufenftadi an der Saale eine neue Gene 
ration von Stürmern und Drängern, unbefümmert um die näher 
und näher rüdenden großen Kataftrophen der Beit, in einem bun« 
ten Treiben fich gefiel, welches im Löblichen wie im Bedenklichen 
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vielfah an das erinnerte, was zwanzig Jahre früher drüben in 
Weimar gefchehen war, hatte in der Mufenftadt an der Ilm mehr 
und mehr ein ernfter und gemefjener Ton Platz gegriffen. Die 
genialifch unbändige Luftigkeit der Tage und Nächte von Etterd- 
burg und Tieffurt war längft dahin. Was drüben in Jena, in 
den weltfernen Gelehrtenftuben, ob dem Geräufche wifjenjchaft- 
liher Strebungen und literarifcher Händel vergefien werden 
fonnte, die politifche Lage, drängte ſich hüben in Weimar mit der 
ganzen Macht der Thatjachen der Betrachtung auf. Breilid trugen 
fich bis zum Schluffe des Jahrhunderts und noch in dad neue hin« 
ein Hinfichtlich der Refultate, welche das Eriegerifche Vorgehen 
der jungen franzöftfhen Republik gegen das alte monarchijche 
Europa für Deutjchland Haben müßte, auch fonft Hellfichtigfte Män— 
ner mit wunderlichen Illufionen. Sp Göthe, welcher im März 
1798, als die Nachricht von den Niederlagen eingetroffen, 
welche die Sranzofen dem verrotteten ſchweizeriſchen Ariftofratid- 
. mus beigebracht, zwar mit Bejorgniß gegen Schiller Außerte: 
‚Wer wird der beweglichen, glücklich organifirten und mit Ver- 
ftand und Ernſt geführten frangöftichen Maſſe widerſtehen?“ — 
aber doch mit der politifchen Einſicht eined preußijchen Garde— 
Genddarmerie= Offizierd von damals binzufügte: „Ein Glüd, 
daß wir in der unbeweglichen nordiſchen Maffe ſtecken, gegen Die 
man ſich jo leicht nicht wenden wird,’ Der unbeweglichen nor= 
diichen Maſſe ſollte das Pochen auf ihre Unbeweglichkeit gegen- 
über der franzöftichen Beweglichkeit bald genug theuer zu ftehen 
fommen. Der Herzog Karl Auguft, den Branzofen fchon darum 
abgeneigt, weil er franzöftfchem Uebermuth gegenüber ald Deut- 
ſcher fich fühlte, war zwar im Vertrauen auf die Macht Preußens, 
an deſſen Politik er fich angefchlofjen, weit entfernt, ein Schickſal 
zu ahnen, wie der Tag von Jena ed für die Monarchie Friedrich's 
des Großen und für Deutfchland bringen follte; allein trogbem 
fonnte er ald Mann und Fürft der Sorge über die unheildrohende 
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Verdüſterung des politiſchen Horizontes ſich nicht entſchlagen. 
Seine Gemahlin, die Herzogin Luiſe, ſchon von Natur mehr der 
ernjten ald der heiteren Seite des Lebens zugefehrt, vermochte jeßt, 
da die Stimmung am Hofe eine ernftere geworden war, den ftillen 
Einfluß einer würdevollen Weiblichkeit mehr geltend zu machen als 
früher und fo trug das Weimar'ſche Leben überall eine gedämpftere 
Färbung. Die Theilnahme des Hoffreifes am Rechten und Schö— 
nen war deßhalb feine läſſigere; aber wie fie früher an dem Ge- 
loder genialiicher Flammen fich erfreut hatte, jo bethätigte fie ſich 
jegt einerfeitd an der wifjenjchaftlichen Bewegung der Zeit, ans 
dererjeitd an jenem Cultus der fchönen Form, für welden beſon— 
derd die italifchen Reijeerfahrungen Göthe's, Herder’d und der 
Herzogin Amalia befruchtend geworden waren. Diefem Cultus 
jollte auch daß jeit 1791 eingerichtete Hoftheater dienen, deſſen 
Bildung und Leitung Göthe übernommen hatte. Damit began- 
nen dann die Erperimente Behufs der Schaffung einer idealen 
Bühne, welche, gegenüber dem Ungeſchmack, den Gemeinheiten 
und Ausjchreitungen der gäng und gäben theatralifchen Praxis, 
die Ergebniffe Fünftlerifcher Bildung dem Publicum dramatiſch 
vermitteln jollte, — Erperimente freilich, die Feinedwegd immer 
gelungene waren und überhaupt aus der Region eined wohlmei« 
nenden Dilettantismus erft Dann heraustraten, als Schiller mit 
der ganzen Wucht feines dramatifchen Genie’8 und feiner Begeifte- 
rung dem Unternehmen zu Hülfe Fam. Die gute Gefellichaft von 
Weimar — man zählte dazu außer den Fürftlichfeiten und ihrer 
nächſten Umgebung Charlotte von Stein, Charlotte von Kalb, 
Karoline Herder, Amalia von Imhof, Brau von Berlepſch, Dann 
jelbftverftändlich Göthe, Wieland, Herder, ferner Bode und Ber— 
tuch, Jener als Ueberjeger, Dieſer ald Gründer und Leiter des 
Induſtrie- Comptoir vielbeichäftigt, weiterhin den Schweizer 
Meyer, Göthe’3 Fünftlerifchen Hausgenoſſen, den hochgebildeten 
Gehrimrath Voigt, den gutmüthigen Satirifer Falk und den ge— 
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lehrten Archäologen Böttiger, in feinen beffern Tagen von Göthe 
und Schiller als ‚‚Magifter Ubique‘ und ‚‚Allerweltsjchwäger‘‘ 
wohl etwas zu fcharf perhorrescirt — die gute Gefellichaft von 
Weimar, in deren Kreifen wir ab und zu auch den hofjatten Kne= 
bel treffen, dann Befucher wie Bürger, Voß, den großen Philo— 
logen Wolf, die Brüder Humboldt, aljo dieje Gefellichaft zeigte 
nach dem Vorgang und Beiipiel Göthe's zu Anfang der neunziger 
Jahre ein Iebhaftes Intereffe für naturwiffenfchaftliche Probleme. 
Alle Welt fammelte Steine, legte Herbarien an und felbft zartefte 
Damenhände wirthichafteten in dem „Beinhaus“ der Ofteologie 
umber, aus welchem Göthe durd Schiller wieder in den „‚freien 
Garten des Lebens“ herausgerufen worden zu fein befennt. Auch 
die Naturmwiffenfchaften hatten durch die Kant'ſche Revolution 
einen mächtigen Anftoß erhalten. Schon Kielmeyer ahnte, in 
Anwendung Kant’fcher Prinzipien auf die Naturforfehung, die 
Erfaffung ded Naturganzen ald eines Organismud und aus 
biefer Ahnung entwidelte fich fofort ein vieljeitiged Studium der 
Natur. Blumenbach, in der Bielerleiheit feiner Borfchungen 
ftet8 die bindende Einheit der Idee fefthaltend, wurde mit Söm— 
mering ber Begründer einer wiffenjchaftlichen Phyſtologie. Ein 
Hufeland, ein Reil und Andere führten die neugewonnenen natur« 
wiffenfchaftlichen Refultate in die medizinische Praris ein. Wer- 
ner und Sternberg, die Gengnofte und Geologie auf neue wiffen- 
fchaftliche Grundlagen ftellend , eröffneten dem ftaunenden Auge 
der Zeitgenoffen den Einblid in eine Gefchichte der Erde, deren 
Zeitrechnung nicht Taufende, fondern Millionen von Jahren ums 
faßt, und ſchon rüftete fich Alexander von Humboldt, die glor= 
reiche Laufbahn anzutreten, welche ihn zum Seher und Deuter 
der erhabenen Kosmos-Idee machen jollte. Alle dieſe Strebungen, 
verbunden mit den gefchichtlichen,, philologifchen und äfthetifchen 
Studien und Bindungen jener Tage, fpielten in den Weimarer 
Kreid herein, Mit dem Iena’fchen fand ein reger Ideenaustaufch 
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ſtatt. Göthe ging, ernfte wiffenfchaftliche Bebürfniffe zu befrie- 
digen, häufig in die Univerfttätäftadt hinüber, wie er denn auch 
dafelbft unter Loder's Leitung zugleich mit Alerander von Hum— 
boldt Anatomie ftudirt hat. Wiederum kamen die Sena’fchen Ge— 
lehrten nach Weimar herüber, um an den Erörterungen des wif- 
fenfchaftlicden Vereins ſich zu betheiligen, deſſen Sigungen feit 
1791 jeden erften Freitag im Monat im Palais der Herzogin 
Amalia gehalten wurden, ein ernftes Gegenbild zu dem bunten 
Mummenſchanz der Eraftgenialluftigen Wirthfchaft von ehedem. 
In diefem Verein, wo man mit anftändiger Zwangloftgfeit fich 
bewegte und wo Karl Auguft, feine Mutter und feine Gemahlin 
felten oder nie fehlten, wurden in freiem Gefpräch oder mittelft 
förmlicher Vorträge die Ergebnifje wiffenichaftlicher Thätigkeit in 
Umlauf geſetzt. Hier las Göthe feine Beobachtungen über das 
Barbenprisma und feine Forſchungen über Gaglioftro vor, Herder 
feinen Aufiag über wahre Unfterblichkeit, Andere Anderes. Bon 
dem edlen Sreimuth, welcher da heimijch war, zeugte die von Kne⸗ 
bel vorgetragene Abhandlung über „Wohlwollen, Werthſchätzung 
und Höflichkeit.” Es kam darin die Stelle vor: ‚Andere Nas 
tionen nennen die Höflichkeit mit Ausdrüden, die vom Adel her= 
genommen find (gentilesse, gentleman-like). Auf deutfchem Bo- 
den geht das nicht... . Die Fürſten erhielten ihre Hochſchätzung 
zuerft, weil fle die Stärfften und Klügften im Volke waren. Dieje 
Hochſchaͤtzung ift erblich geworden unter der Voraudfegung, daß 
die Nachkommen der Fürften den Wechfel richtig bezahlen werben, 
den ihre Vorahnnen auf fie zogen.’ Und gerade bei diefer Stelle 
bezeugte der Herzog dem waderen Knebel Taut feinen Beifall. 
Man war in Weimar in Feiner Weife mehr revolutionär geflimmt, 
aber man war und blieb liberal. 
Indem wir und zu Schiller zurüchwenden, finden wir den 
Dichter im Sommer und Herbft von 1794 an feiner berühmten 
Abhandlung : „Ueber naive und fentimentalifche Dichtung‘‘ arbei« 
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tend. Er war darauf geführt worden, als er die letzte Seile an 
feine äfthetifchen Briefe legte. Zu Anfang September Außerte 
er darüber gegen Körner: „Ich fchreibe aus dem Herzen und mit 
Liebe. Es ift gleichfam eine Brücke zu der poetiichen Production.” 
Der fchöpferifche Geift begann ſich demnach wieder in ihm zu re= 
gen; aber bevor er diefer Regung nachgab, empfand er, wie ber 
genannte Aufſatz beweift, dad Bedürfniß, feinen künſtleriſchen 
Idealismus, der in den Briefen über die äfthetifche Erziehung des 
Menjchen den vollendetiten philofophijchen Ausdruck gefunden, 
gegenüber dem Eünftlerifchen Realismus, welcyer ihm in Göthe in= 
zwijchen freundfchaftlich nahegetreten, alljeitig ind Klare zu jegen. 
Die Beziehung auf Göthe und ihn ſelbſt iſt in dieſer Schrift, wenn 
auch unausgefprochen, überall eine augenjcheinliche: — Göthe 
ift der naive, Schiller der fentimentalijhe Dichter. Uber was 
ift naiv? was fentimentalifh? In Beantwortung dieſer Frage 
bat Schiller nicht nur dag Weſen feines Genius fid) zum Bewußt- 
fein gebracht, fondern auch bedeutendfte Probleme der Poetif piy- 
chologiſch erledigt. In und Allen lebt das äfthetifche Ideal, Wir 
geniegen defielben als einer Wirklichkeit oder aber wir ftreben da» 
nach ald nach Einem, welches fein ſollte. Mit anderen Worten, 
unfer Idealismus ift entweder Natur oder Sehnfucht. Iſt er 
erftere, fo empfinden wir naiv; ift er legtere, jo empfinden wir 
jentimentaliih. Dieſes auf die Poeſte angewandt, welche Die 
Aufgabe hat, das afthetiiche Ideal darzuftellen, finden wir, daß 
fie entweder nait oder jentimentalifch fich Außern muß. Der naive 
Dichter bildet, was er als ſchöne Wirklichkeit empfindet, ab; der 
jentimentalifche bildet, was er als zu verwirflichende Schönheit 
in fich fühlt, vor. Im beiden Fällen ift die ſchöne Natur Gegen 
ftand Dichterifcher Thätigkeit, aber der naive Dichter ahnt die ge— 
genwärtige nach, der fentimentalifche fucht fle ald etwas Verlore— 
ned. Iener fühlt feine VBerwandtfchaft mit der Natur, er ift in 
ihr daheim und feine Liebe zu ihr ift daher Findlich einfach und 
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unbefangen, ift etwas Selbftverftändliched, wovon man nicht viel 
Aufheben macht ; diefer fühlt die Entfremdung von der Natur, 
er empfindet aljo Heimweh nad ihr und feine Liebe zu ihr ift 
eine jehwärmerifche, fehnfüchtige, begeifterte.. Und es kann nicht 
bloß eine naive Empfindungsweife geben, denn die fentimenta- 
liſche — die jentimentale faßt Schiller ald Baſtardſchößling der 
jentimentalifchen, ald Empfindelei — ift ein nothwendiges Mo- 
ment in dem Entwidlungsproceß des menjchlichen Geiſtes. Die 
Kultur entfremdet den Menſchen der Natur. Diefen Verluft zu 
erjegen, jchafft die Phantafle eine ideale Natur und aus dem Ge- 
genfag, in welchem dieſe zur Wirklichfeit fteht, entfpringt bie 
fhöpferijche Arbeit des jentimentalifchen Dichterd, wogegen die 
Aufgabe des naiven in der möglichft treuen und lebendigen Nach— 
ſchöpfung der wirklichen Natur befteht. Im Verlauf feiner Unter- 
ſuchung hat Schiller dann nachgewiefen, daß fi auf den Gegen- 
faß des Naiven und Sentimentalifchen die Begriffe antif und mo« 
dern oder claffljch und romantifch baſiren. Das Claſſiſche ift 
wejentlich naiv, das Romantifche weientlich jentimentaliih. Man 
muß ſich aber hüten, elaſſiſch und antik für identifch zu Halten, 
denn im Sinne Schiller’ ift Shakſpeare nicht minder ein claf- 
fiber Dichter ald Homer.... Die weiteren Entwicelungen der 
Schiller'ſchen Poetif, wie die in Rebe ftehende Abhandlung fte 
darlegt, brauchen wir hier nicht zu verfolgen. Es genügt, zu 
fagen, daß Schiller in dem Sinne, in welchem er Vorftehendem 
zufolge die jentimentalifche Poeſie verftand, entjchieden und klar 
ald fentimentalifcher Dichter fih fühlte und wußte: der Gontraft 
von Ideal und Wirflichfeit ift die Wurzel feiner Dichtung. Wir 
werden bald einem glänzenden Verſuche begegnen, die Kluft poe= 
tifch zu überbrüden, d. h. aus der Durchdringung und Verfchmel- 
zung von Idealismus und Realismus dad wahre Bild fchöner 
Menſchheit hervorgehen zu lafjen. 

Mit dem ernften und großen Sinne, welder fein ganzes 
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Wirken kennzeichnet, ging Schiller feit feiner Rückkehr aus der 
fchwäbifchen Heimat an die Ausführung des dafelbft mit Cotta 
vereinbarten Planes einer literarifchen Zeitfchrift, welche, wie er 
am 12. Juni 1794 an Körner fchrieb, „ein epochemachended 
Werk“ fein follte. Die ökonomiſche Seite ded Unternehmens 
war von Gotta freigebig ftchergeftellt und Schiller begann fein 
Nedactiondgefchäft damit, daßer in Jena Wilhelm von Humboldt, 
Fichte und Woltmann für die Sache gewann. Dann wurden 
Göthe, Kant, Garve, Engel, Jacobi, Körner, Herder, Gotter, 
Klopftod, Voß, Reinhold, Baggelen, Thümmel, Kichtenberg, 
Matthiffon, Salis und Andere zur Mitarbeit eingeladen und in 
einem vom 13. Juni datirten Kreisfchreiben feßte der Dichter den 
Eingeladenen Plan und Zwed der Zeitichrift auseinanter. Für das 
Publicum fehrieb er eine ausführliche Ankündigung der „Horen,“ 
welche im Dezember im Intelligenzblatt der Allgemeinen Litera— 
turzeitung erfchien. Förderung wahrer Sumanität war Die 
Loſung der neuen Zeitfchrift. Die Schwierigkeiten und Kinder: 
niffe bei Verfolgung diefer Tendenz waren vorausftchtlich feine 
geringen und Schiller hat fi das auch von Anfang an nicht 
verhehlt. „Zu einer Zeit‘ — jo begann die Ankündigung der 
Horen — „wo das nahe Geräufch ded Krieged das Vaterland 
ängftigt, wo der Kampf politifcher Meinungen und Intereffen 
biefen Krieg beinahe in jedem Girfel erneuert und nur allzu oft 
Mufen und Grazien daraus verfcheucht, wo weder in den Geſpraͤ— 
chen noch in den Schriften ded Tages vor diefem allverfolgenden 
Dämon Rettung ift, möchte es ebenfo gewagt als verdienftlich fein, 
den fo jehr zerftreuten Zefer zu einer Unterhaltung ganz entgegen« 
gefegter Art einzuladen. Im der That fcheinen die Zeitumftände 
einer Schrift wenig Glück zu verfprechen, die fich über das Lieb» 
lingsthema des Tages ein ſtrenges Stillfchweigen auferlegen und 
ihren Ruhm darin juchen wird, durch etwas Anderes zu gefallen 
als wodurch jest Alles gefällt. Aber je mehr das befchränfte 
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Intereffe der Gegenwart die Gemüther in Spannung fegt, einengt 
und unterjodht, defto dringender wird das Bebürfniß, durch ein 
allgemeines und höheres Intereflfe an dem, wad rein menſch— 
lich und über allen Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder in 
Freiheit zu jegen und die politifch getheilte Welt unter der Fahne 
der Wahrheit und Schönheit wieder zu vereinigen.‘ Dieſer 
Gefichtspunft wird dann weiter entwidelt: — ‚Mitten in dem 
politiſchen Tumult ſoll unjere Zeitjchrift für Mufen und Chari— 
tinnen einen vertraulichen Cirkel fchließen, aus welchem Alles 
verbannt jein wird, was mit einem unreinen Parteigeift geftempelt 
it. Uber indem fie fich alle Beziehungen auf den jegigen Welt- 
lauf und auf die nächften Erwartungen der Menfchheit verbietet, 
wird fie über Die vergangene Welt die Geſchichte und über die kom⸗ 
mende die Philofophie befragen, wird fie zu dem Ideale veredelter 
Menjchheit, welches durch die Bernunft gegeben, in der Erfahrung 
aber jo leicht aus den Augen gerückt wird, einzelne Züge fammeln 
und an dem ftillen Bau befjerer Begriffe, reinerer Grundfäge und 
edlerer Sitten, vondem zulegt allewahre Verbeſſe— 
rung des gejellidhaftlihen Zuftandes abhängt, 
nach Vermögen gejchäftig fein. Gewiß, gediegen und ſchön 
war die Tendenz dieſer Zeitjchrift, welche „Wohlanftändigfeit 
und Ordnung, Gerechtigkeit und Friede“ zu ihrer Regel machte 
und demnach mit Grund unter dem Namen der drei fchwefterlichen 
Horen Eunomia, Dife und Irene erjchien, in welchen Götterge« 
ftalten der Grieche Die „‚welterhaltende Ordnung“ verehrte. Das 
Unternehmen war fühn, und um die ganze Kühnheit diejer Mani— 
feftation des Idealismus unfered Dichters zu verftehen, vergegen⸗ 
wärtige man ſich nur die Unruhe, Angft und Bedrängniß der 
realen Welt von damald, wo — wie freilich im Grunde zu jeder 
Beit — nicht Vernunft und Gerechtigkeit, fondern fErupelfreie 
Schlauheit und rohe Gewalt die Entjcheidungen gaben. 

Noch vor Schluß des Jahres fonnte Cotta das erſte Monatd- 
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heft der Horen verfenden, wenigftend kam es unferem Dichter 
frühzeitig genug zu, daß er in feinem Brief vom 22. Dezember 
gegen Göthe Format, Papier und Lettern der neuen Zeitjchrift 
rühmen Tonnte, das ‚‚folide, dauerhafte Anfehen, welches diejelbe 
vortheilhaft von dem Haufen der Journale unterfchied.‘ Uber 
fofort begannen auch die Redactionsleiden Schiller’8 und jchon 
am 29. Dezember hatte er Beranlaffung, an Körner zu ſchreiben: 
„Unſerer guten Mitarbeiter find bei allem PBrunf ,- den wir dem 
Publicum vormachen, wenige und von diefen wenigen ift faft auf 
die Hälfte für diefen Winter nicht zu rechnen. Göthe will feine 
(römifchen) Elegieen nicht gleich in den erfteren Stüden einge: 
rückt, Herder will auch einige Stüde erjt abwarten, Fichte ift mit 
Borlefungen überhäuft, Garne frank, Engel faul; die Anderen 
laflen Nicht von fidy hören.‘ Doc ift er guten Muthed und 
fügt feinen und Lotte's dem Freunde dargebrachten guten Wünfchen 
zum Jahreswechfel die Worte bei: „Mein Fleiner Sohn ift frifch 
und gefund und macht die Freude meined Lebend aus. Mir ift, 
trog meined ewigen Krampfübels, felten jo wohl im Geift und 
Herzen geweſen“ ... Im Laufe des Januar 1795 Fann er dem 
Freunde melden, daß Cotta mit dem Abſatz der Horen „äußerſt 
zufrieden‘‘ fei, daß jogar in „sehr Fleinen Städten‘ zwölf und 
mehr Exemplare beftellt feien und daß die Gefammtzahl der Abon= 
nenten nahezu ein Tauſend betrage, was immerhin für Die rege 
Betheiligung des Publicumd zeugte, da «zu jener Zeit Kefecirfel 
und Leihbibliothefen noch lange nicht einmal annähernd fo häufig 
waren wie heutzutage und demnach der Buchhandel und die Jour- 
naliftif in weit höherem Grade ald jest auf den Abſatz an Pri— 
vatleute fich angewielen fahen. Bald jedoch trübten fich die 
Ausfichten. Die Horen brachten ald Hauptmaffe zunächft Schil- 
ler's Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menſchen und 
Göthe's Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderter, dann Fleinere 
Aufjäge von Fichte, Woltmann , Körner, Herder, weiterhin den 
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Lorenz Stark von Engel, Proben der Verdeutfchung von Dante’8 
göttlicher Komödie durh A. W. Schlegel. Die erwähnten 
Novellen Göthe's waren für dad Publicum nur eine Enttäufchung 
hochgeipannter Erwartungen. Die Herrlichkeit der darauf fol- 
genden Römiſchen Elegieen riß dann freilich alle überhaupt Em— 
pfänglichen bin, aber über Schiller’8 Afthetifche Briefe herrſchte 
— wie Humboldt noch im Juli 1795 dem Dichter jchrieb — felbft 
im intelligenten Berlin „altum silentium,“ Dieſes ‚tiefe Still» 
ſchweigen“ über ein fo bedeutendes Werf kann uns zeigen, daß 
Schiller bei Unternehmung der Horen einen viel zu idealifchen 
Mapitab an den Bildungsgrad der großen Xefewelt gelegt und 
überfehen hatte, daß nur auserwähltefte Geifter unter den Zeit- 
genofjen die Anflchten vom Weſen und Beruf des Dichterd und 
Schriftftellerd, welche er als Reſultat eines ſchweren Läuterungsd« 
prozeſſes gewonnen, zu verftehen und zu würdigen vermöchten, 
Die bittere Erfahrung, daß von Allem, was die Horen brachten, 
Engel's philifterhafter Lorenz Starf den allgemeinften Beifall 
fand, fonnte ihn nach diefer Seite hin aufflären. Dazu Fam, 
daß das ganze Heer der lieben Mittelmäßigfeit, wie es damals in 
der deutfchen Publiziſtik organiftrtt war, von Anfang an mit 
Scheelſucht auf die Horen geblickt hatte und alsbald zu mehr oder 
minder offener oder verfteckter Feindſeligkeit überging. Allen 
diefen Leuten war der mittelft der Horen manifeftirte Bund zwifchen 
Göthe und Schiller ein Dorn im Auge. Es zeigte fich jegt recht 
deutlich, wie hoch die beiden Dichter mit ihren Anfchauungen und 
Ueberzeugungen über dem Niveau ftanden, welches die deutſche 
Bildung damals erreicht hatte. So eine tjolirte Stellung hat 
aber zu allen Zeiten den Neid und Haß herausgefordert und es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß auf die vorragendften Borfämpfer der 
BZufunft die meiften Köcher fich entleeren. Der Kreis der Gegner 
unferer beiden Dichter war ein eben fo zahlreicher als gemifchter: 
da waren gelehrte Pedanten, die von wahrer Poeſie überhaupt 
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feine Ahnung hatten; ferner Aufklärer aus der Schule Nicolai’s, 
die der Menichheit ein für allemal nicht geftatten wollten, aus der 
Sphäre einer hausbadenen Berftändigkeit herauszutreten ; dann 
die zelotifche Brut, wie fie der Hauptpaſtor Götze reichlich in 
Deutjchland Hinterlaffen hatte, oder jüße Fromme vom Schlage 
Stolberg’ ; weiter die politiich Aufgeregten, welche e8 den beiden 
großen Sreunden nicht ‚verzeihen Fonnten, daß dieſe nicht mit 
ihnen um die franzöftjchen Freiheitsbaͤume tanzen mochten ; auch 
die Schwärmer & la Lavater, die Empfindler & la Lafontaine und 
die Rührfeligen à la Kotzebue; endlich Die ganze Sippichaft der Tri- 
vialen und Denkfaulen, — diefelbe Sippfchaft, welche immer und 
überall dem Mittelmäßigen, Erbärmlichen und Gemeinen zuge— 
Flatjcht und das Ungewöhnliche, Hohe und Geniale verfannt, ver« 
läftert und verfolgt hat. Im Uebrigen darf, jo man gerecht fein 
will, nicht verfchwiegen werden, daß man der Menge — welches 
Wort ich hier keineswegs im verächtlichen Sinne nehme — denn 
doch nie und nirgends zumuthen kann, fich mit einem Sprung 
in Regionen zu verjegen, wo Männer fich heimijch fühlen, in 
welchen der höchſte Schwung der Zeitrichtung einer außerordent- 
lichften Begabung begegnet, und ebenfo ift daran zu erinnern, 
daß die Anfündigung der Horen mehr verfprochen hatte als die 
Zeitfchrift wirklich leiftete. Allerdings konnte feines der übrigen 
gleichzeitigen literarifchen Blätter auch nur entfernt die Berglei- 
hung mitihr aushalten, allein Schiller Hatte nicht nur dem guten 
Willen des Publicums, fondern auch dem der Mitarbeiter zu ſehr 
vertraut. Er hatte feinen eigenen Enthuſiasmus auch bei ihnen 
voraudgefegt und fand ſich von Seiten der meiften getäufcht. 
Am waderften hielt Göthe aus, aber feine und Schiller's An— 
firengungen vermochten ein Organ nicht in die Länge zu halten, 
welches, Alles in Allem betrachtet, denn doch mit zu fouverainem 
Idealismus über die „nächften Intereffen und Erwartungen’ des 
Publicums fi hinwegfegte. Zu einer Zeit, wo es fich für 
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Deutjchland eigentlich ſchon um Sein oder Nichtfein handelte, 
war es jelbft von Deutjchen zu viel verlangt, daß fie inmitten 
einer bedrohlichften Gegenwart an dem ideellen Aufbau der Zus 
Eunft herzlichen Antheil nehmen ſollten. Als Schiller das er- 
kannt hatte, lich er, mißmuthig, die Horen nad dreijährigem 
Beitehen eingehen, obgleich der Verleger bereit war, die Zeitichrift 
fortzufegen. 

Wenn jedoch unfer Dichter von Mißgriffen bei dieſem publi— 
ziftifchen Unternehmen keineswegs freizuiprechen ift, fo ift auf der 
andern Seite leicht zu begreifen, wie ſehr er, der Reinheit feines 
Wollens gewiß, durch tie Gemeinheit der Anfechtungen, welche 
er ald Herausgeber der Horen zu befahren hatte, empört und 
erbittert werden mußte. Bevor der Horentanz ein Jahr gewährt 
hatte, mußte Schiller dem Freund in Dresven jchreiben (2. Nov. 
1795): „Die Horen werden jegt von allen Orten ber jehr ange— 
griffen, bejonderd meine (äfthetiichen) Briefe — aber von lauter 
trivialen und ejelhaften Gegnern, daß es Feine Breude ift, auch 
nur ein Wort zu repliziren.‘ Er Fonnte fich indeſſen der Replif 
doch nicht enthalten. Schon im 12. Monatöheft der Horen, 
welches einen Theil jeiner Abhandlung über naive und fentimen- 
taliſche Dichtung brachte, verfegte er in Form einer Anmerfung 
den Gegnern jcharfe Diebe. Tröſtlich mußte e8 ihm fein, daß zu 
eben der Zeit, wo das Heer der Angreifer in der Fremde fich gegen 
ihn jammelte, feine Geltung in der alten Heimat bedeutend flieg. 
Während feines Befuhes in Schwaben waren Abel und andere 
feiner reunde auf den Gedanken gekommen, den Dichter für die 
Landeduniverfität zu gewinnen. Ihre bezüglichen Bemühungen 
hatten Erfolg gehabt und im Frühjahr 1795 erhielt Schiller von 
daheim den Ruf zu einer Profejlur in Tübingen. Unterm 5. 
April jchrieb er darüber an Körner: „Ich habe eine fürmliche 
Vocation nach Tübingen erhalten, mit einem zwar mäßigen, aber 
in der Folge zu verbeffernden Gehalt. Ich Habe fie aber ausge— 
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fchlagen, weil ich feine beftimmten Pflichten übernehmen Fann.. 
Aber auch ohne Diefed würde ich Jena und meine hieftge freie 
Eriftenz mit feinem anderen Orte vertaufchen. Vom Herzog von 
Weimar habe ich mir dafür eine Verdoppelung meines Gehalts 
ausgebeten, im alle meine Gefundheit mir die Schriftftellerei 
unterfagte. Dies ift mir bewilligt worden und nun habe ich 
meine Eriftenz auf gewiffe Weile aſſecurirt.“ Noch tröftlicher 
als diejes ihm Hiebei von Stuttgart und von Weimar her bezeigte 
MWohlwollen war unferem Dichter in allen Widermwärtigfeiten 
jener Zeit der mehr und mehr vertraulich fich geftaltende Bund 
mit Göthe. Die gegenfeitige fegensreiche Einwirkung der Beiden 
auf einander hatte begonnen: fie fühlten lebhaft, was fie einan— 
der fchon waren und immer mehr werden mußten. Hier war 
wechjelfeitiged Verftändniß, bier ein Austaufch wahrhaft fürdern- 
der Kritik. Für eine feiner größten Geiftesthaten, für feine 
Afthetifchen Briefe, erfuhr Schiller zunächft außer von Körner und 
Humboldt nur noch von Göthe die gebührende Anerfennung. 
Diefer fehrieb ihm ſchon am 26. Oftober 1794: „Das mir über- 
fandte Manujeript habe ich mit großem Vergnügen fogleich gelefen ; 
ich fchlürfte e8 auf einen Zug hinunter. Wie und ein Föftlicher, 
unferer Natur analoger Trank willig hinunter jchleicht und auf 
der Zunge ſchon durch gute Stimmung des Nervenſyſtems feine 
heilfame Wirfung zeigt, jo waren mir diefe Briefe angenehm und 
wohlthätig, und wie follte edanders fein, da ich das, was ich für 
Recht ſeit langer Zeit erfannte, was ich theils Tobte theils zu Toben 
wünfchte, auf eine jo zufammenhängende und edle Weile vorge- 
tragen fand?“ Schiller feinerfeits, wie herzlich begrüßte er Göthe's 
römifche Elegieen, „dieſe wahre Geiftererfcheinung des guten 
poetijchen Genius,’ und wie brübderlich Tiebevoll interefftrte er 
fih für die Fortführung des Wilhelm Meifter! Die Freude an 
dem neidlofen Zufammenftreben diefer erwählten Geifter kann 
wahrlich nicht oft genug ausgebrüdt werden. Bid zu welchem 
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Grade der Vertraulichkeit der mündliche und fchriftliche Verkehr 
der Beiden während ber Jahre 1794 — 95 gediehen war, wird 
und dadurch bezeugt, dag Göthe, damald den meiften Menfchen 
gegenüber fchon vornehm zugefnöpft, ald er dem Freunde unterm 
1. Rovember 1795 meldete, es jei ihm ein Sohn geboren, das 
artige Scherzwort hinzufügte: „Nun wäre ed an Ihnen, zu Bil- 
dung der Schwägerfchaft und zu Vermehrung der dichterifchen 
Bamilie für ein Mädchen zu ſorgen.“ 

Die Vermehrung der dichterifchen Bamilie in dem von Göthe 
gemeinten Sinne blieb nicht aus, aber von größerer Bedeutung 
war e8, daß der fcherzbafte Wunfch des Freundes auch im 
geiftigen Sinn Erfüllung fand. Wenn wir fchon oben Gelegen- 
beit hatten, ein Bekenntniß Göthe's anzuführen, daß der freund“ 
fchaftliche Verkehr mit Schiller befruchtend auf feine poetifche 
Thätigfeit gewirkt habe, jo ift jegt zu fagen, daß auch für Schil- 
ler in diefem Verkehr eine Külle von Anregungen zu neuem fünft« 
leriſchen Schaffen lag. Mitten in dem Genuffe, welchen ihm 
Göthe's Wilhelm Meifter bereitete, fühlte er fich ebenfalld wieder 
als Dichter ; auch feine Breude an der Ruife von Voß rief ihm die— 
ſes Gefühl zurüd. Der Gedanfenaustaufch mit Göthe — welchen 
Letzteren er ja defien eigenem Geftändniß zufolge aus dem „Bein— 
haus der Oſteologie“ zur Dichtung zurüdführte — wurde ihm 
zu einem rechten Ariadnefaden, der ihn aus dem Labyrinth der 
philofophifhen Speculation zur fhöpferifchen Bildnerei hin» 
überleitete._ Es war ſchon ein Anhauch der poetifchen Begeifter 
rung, welcher ihn am 7. Januar 1795 an Göthe jchreiben ließ: 
„Der Dichter ift der einzige wahre Menjch und der befte Philofoph 
ift nur eine Garicatur gegen ihn.’ in äußerer Sporn zu 
dichterifchem Schaffen war der Umftand, daß er ſchon im Oftober 
1794 Göthe zur Betheiligung an einem Muſenalmanach einge 
laden hatte, welchen er im Verlag eined jungen Buchhändlers 
aus Reuftrelig, Michaelis, zur Herbſtmeſſe 1795 für das folgende 
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Jahr erjcheinen laſſen wollte und wirklich erfheinen lief. Das 
Gefchlecht der deutfchen Mufenalmanache, durch Boie und Gotter 
1770 in Göttingen geftiftet und heute noch blühend, jpielte zur 
Göthe⸗-Schiller'ſchen Zeit in der literarifchen Welt eine jehr 
bedeutende Rolle und erreichte gerade durch Schiller feinen 
höchſten Glanz. Humboldt jchrieb zu Anfang des Auguft 1795 
von jeinem Bamiliengute Tegel bei Berlin, daß er Schiller's 
Beiträge zum Mufenalmanad mit Ungeduld erwarte und jehr 
begierig fei, zu jehen, wie der Dichter den Uebergang von ber 
Metaphyſik zur Poeſte gemacht habe, In der That, diejer Meber- 
gang war fein leichter. Die Briefe des Dichterd an Körner vom 
Sommer 1795 geben Zeugniß, daß er, noch dazu von mitunter 
fehr heftigen Kranfheitdanfällen gepeinigt, alle Energie feiner 
Seele aufbieten mußte, um den lange vernachläſſigten poetijchen 
Geniud wieder zur Neußerung zu bringen. Endlich ſcheint ber 
Durchbruch plöglich erfolgt zu fein; denn es liegt Fein Grund 
vor, die von Schwab aus dem Mund eines Augenzeugen gegebene 
Nachricht zu bezweifeln, daß um dieſe Zeit Schiller eines Tages 
unerwartet zu einigen in feiner Wohnung verfammelten Freunden 
hereingetreten jei, ein Durchcorrigirted Concept in der Hand und 
die Worte ſprechend: „Ich habe da Etwa gemacht, weiß aber 
nicht, ob ed Etwas iſt.“ Und dann habe er angefangen zu lejen: 
„Ein Regenftrom aus Felfenrifjen‘‘ — die Eingaugsftrophe der 
„Macht ded Gefanged. So war aud den felfigen Schachten 
des philoſophiſchen Gedankens des Gejanges Strom mit Macht 
hervorgebrochen, und wenn man den Reichthum der Ddichterijchen 
Hervorbringung betrachtet, welchen Schiller, nach vollendetem 
fpeculativen Läuterungsproceß, von jegt an entfaltete, fo darf 
man auch auf ihn jenes jchöne Bild von der Aloe anwenden, 
welche jahrelang ftill in jich arbeitet, um dann mit überrafchender 
Kraft und Rafchheit den herrlichen Blüthenfchaft Hoch empor zu 
treiben. Noch vor Eintritt des Herbfted waren außer der Macht 
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des Geſanges — deffen Idee ift, daß, wie Schiller unterm 8. Sep« 
tember an Körner ſchrieb, der Dichter durch eine zauberähnliche und 
plöglich wirkende Gewalt die Wahrheit der Natur in dem Menfchen 
wieder herftellt — noch die Ideale, der Tanz, das Reich der Schatten, 
die Würde der Frauen, der Spaziergang, der Genius und andere 
jener Gedichte gefchaffen, in welchen zur freudigen Ueberrafchung 
der Breunde Schiller’8 Gedanfenlyrif plöglich fo reif und rein, ge— 
haltvoll und formpräcdhtig auftönte. 

Melde Wirkung die Beften der Zeit von diefer Lyrif empfin« 
gen, willen wir aus den bezüglichen Briefen Göthe's, Körner's 
und Wilhelm’® von Humboldt an den Dichter. ALS diefer dem 
Leßtgenannten am 9. Auguft das Anfangs ‚Reich der Schatten”, 
nachmals ‚‚Ideal und Leben“ betitelte Gedicht überfandte, ſchrieb 
er dazu: „Wenn Sie meinen Brief erhalten, fo entfernen Sie 
Alles, was profan ift, und leſen in geweihter Stille dieſes Ge- 
dicht.‘ So fehr erfchien daffelbe feinem Schöpfer felbft als eine 
Dffenbarung von Göttlichem. Ganz wie eine jolche wirkte e8 denn 
auch auf Humboldt, welcher entzüdt zurücichrieb: „Wie foll ich 
Ihnen, liebfter Breund, für den unbefchreiblich hohen Genuß dan- 
fen, den mir Ihr Gedicht gegeben hat! Es trägt das volle Gepräge 
Ihres Genie's und die höchfte Reife und ift ein treues Abbild 
Ihres Weſens.“ In Wahrheit, Humboldt hat nicht zu viel ge— 
fagt. Im dieſem unvergleichlichen ®edanfenlied tritt zum erften 
Mal der ganze Schiller vor und hin. Die Diffonanz zwifchen 
Xeben und Ideal und die endliche harmonifche Aufhebung derfelben 
in der äfthetifchen Weltanfhauung ift das Thema des Gedichts. 
Die Wirklichkeit Franft an ftreitenden Gegenfägen, im Ideal wer- 
den diefe zur Harmonie. Künftlerifch = fchöne Geftaltung des Le— 
bend, das ift Verwirklichung des Ideale. Indem der Menfch 
die „Angſt des Irdifchen‘‘ von fich wirft, d. h. das finnliche Ele— 
ment feines Weſens vermittelft des geiftigen überwindet, indem 
er des „Genuſſes wandelbare Breuden‘’ für die reine Betrach- 
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tung der Erfeheinungswelt hingibt, erhebt er fich über die finn- 
lichen Schranken, um „frei von jeder Zeitgewalt“ in des „Ideals 
Reich“ zu Ieben, in der „Schönheit ftillem Schattenlande,‘’ Durch 
welches „des Lebens Fluß fanft und eben rinnt,“ d. h. der Menſch 
kann fich vermöge der Äfthetifchen Weltbetrachtung zu einem Zus 
ftand äfthetifcher Freiheit Hinaufläutern, in weldem ihm das 
„zephyrleichte Leben Elar und fpiegelrein wie ben Seligen auf 
dem Olymp dahinfließt.“ Diefe frohe Botſchaft von der Ver⸗ 
Härung des Irdifchen durch das Ewige wird in einer Reihe von 
Bildern voll Tieffinn und Anmuth ausgeführt, fo daß das Ge— 
dicht — wie mit Bug gefagt worden ift — „bis in die Außerfte 
Form, bis in den einzelnen Reim hinein die felige Harmonie zwi» 
fchen Inhalt und Geftaltung an fich trägt, welche Schiller ald 
Ideal alles Menfchenlebend Hinftellt,”’ und zulegt wird der ganze 
Gedankengang, wie Perlen an einem Goldfaden, zufammengefaßt 
in dem fehönen Mythus vom Herakles, der fich aus den Schran« 
fen und Nöthen des irdifchen Daſeins freithätig ind Reich der 
Schönheit hinauffämpft, bis „des Erdenlebend fchwered Traum⸗ 
bild“ Hinter ihm verfinft und der Held, umraufcht „von des Olym⸗ 
pus Harmonieen,“ aud der Hand der Göttin ewiger Jugend den 
Trank der Unfterblichfeit empfängt. 

Es galt aber nicht nur, dieſe ideale Weltanfchauung aufzu= 
bauen, jondern zugleich auch, den Bau gegen die oben näher 
begeichnete Schaar der Widerfacher zu vertheidigen. Dies, jcheint 
mir, ift der eigentliche Sinn des berühmten Xenienkrieges, zu 
deſſen Führung Schiller und Göthe fich verbanden. Zunaächſt 
allerdings handelte es ſich dabei nur um eine Abwehr der den 
Horen widerfahrenen Angriffe, allein dieſe Abſicht erweiterte ſich 
zu der Idee und Ausführung eines umfaſſenden Strafgerichts, 
welches über alles Unzulängliche, Verzerrte und Gemeine in der 
zeitgenöſſitſchen Literatur ergehen ſollte. Der Gedanke ging ur— 
ſprünglich von Göthe aus, welcher unterm 23. Dezember 1795 an 
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Schiller jchrieb, daß ihm „der Einfall gefommen, auf alle Zeit 
Ichriften Epigramme, wie die Kenia des Martial find, zu machen 
und im Schiller’jchen Muſenalmanach für das nächite Jahr (d. i. 
für das Jahr 1797) einzurücken.“ Drei Tage fpäter überfandte 
er dem Breunde bereitd ein Dugend Epigramme ald Probe und 
meinte ironisch, man Fönnte fich mit einem Hundert folcher Zenien _ 
„ſowohl dem Publico als feinen Gollegen aufs angenehmfte em— 
pfehlen.“ Unterm 29. Dezember fchrieb Schiller zurüd: „Der 
Gedanke mit den Zenien ift prächtig und muß ausgeführt werden. 
Sobald wir und jelbft nicht ganz jchonen, können wir Heiliges 
und Profanes angreifen. Auf Ihre baldige Hieherkunft freue ich 
mich nicht wenig. Wir wollen wieder einmal Alles recht durch 
einander bewegen. Und dann foll ed auch heißen: nulla dies 
sine epigrammate.“ Göthe fam wirflih am 3. Januar 1796 
nach Jena und jchon am Abend des folgenden Tages fonnte Scil« 
ler an Wilhelm von Humboldt melden: „Seitdem Göthe bier 
ift, haben wir angefangen, Epigramme im Geſchmacke der Kenien 
des Martial zu machen. In jedem wird nach einer beutjchen 
Schrift gefchoffen. Wenn wir etliche hundert fertig haben, fo fol 
jortirt werden. Man wird fchredlich darauf fchimpfen, aber man 
wird jehr gierig danach greifen. Ich zweifle, ob man mit einem 
Bogen Papier, den fie etwa füllen, fo viele Menjchen zugleich in 
Bewegung jegen kann, als dieſe Kenien in Bewegung fegen wer— 
den.‘ Am 18. Januar, ald Göthe wieder nach Weimar zurüde 
gekehrt war, fandte Schiller feinen inzwijchen erjchienenen Mujen« 
almanad an Körner und bemerkte dazu: „Fuͤr das nächfte Jahr 
folft du dein blaued Wunder ſehen. Göthe und ich arbeiten 
fhon feit einigen Wochen an einem gemeinfchaftlichen Opus für 
den nächften Almanach, welches eine wahre poetifche Teufelei 
fein wird, die noch fein Beilpiel hat. Als Antwort auf die 
neugierige Erfundigung des Freundes nach dem ‚‚gemeinfchaft« 
lihen Opus“ fchrieb er am 1. Bebruar: „Das Kind, welches 
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Göthe und ich mit einander erzeugen, wird etwad ungezogen und 
ein fehr wilder Baftard fein. Die ganze Sache befteht in einem 
gewiffen Ganzen von Epigrammen, davon jedes ein Monodiſtichon 
ift. Das Meifte ift wilde, gottlofe Satire, befonderd auf Schrift- 
fteller und jchriftftellerifche Producte, untermifcht mit einzelnen 
poefifchen, auch philofophifchen Gedankenblitzen.“ An demſelben 
Tage feste Schiller auch Freund Humboldt in Kenntniß, daß die 
Arbeit an den Kenien bereitd bis ins dritte Hundert vorgefchrit- 
ten fet, und fügte bei: „Bei aller ungeheuren Berfchiedenheit zwi— 
chen Göthe und mir wird es jelbft Ihnen öfter fchwer und manch— 
mal gewiß unmöglich fein, unfern Antheil an dem Werfe zu ſor— 
tiren. Es ift auch zwijchen Göthe und mir förmlich beichloffen 
worden, unfere Eigenthumsrechte an den einzelnen Epigrammen 
niemals auseinanderzufegen, ſondern e8 in Ewigfeit auf ſich be= 
ruhen zu laſſen. Sammeln wir unfere Gedichte, fo läßt Icder 
die Xenien ganz abdruden.‘ Dieſer Vorfag wurde aber nicht 
in feinem ganzen Umfang ausgeführt und jo erhielten denn nach» 
mals die Ehorizonten und Commentatoren reichliche Veranlaſ— 
fung, ihren Scharfjinn in der Ausmittelung der Urheberfchaft der 
einzelnen Epigramme zu erproben. Göthe hat freilich darüber 
am 16. Dezember 1827 Eopfichüttelnd gegen Edermann geäußert: 
‚Die Deutichen können die Philifterei nicht loswerden. Da 
quängeln und ftreiten ſie jegt über verichiedene Diftichen, die fich 
bei Schiller gedruckt finden und auch bei mir, und fie meinen, es 
wäre von Wichtigfeit, entjchieden herauszubringen , welche denn 
wirklich Schiller gehören und welche mir. Als ob Etwas darauf 
anfäme, ald ob Etwas damit gewonnen würde und als ob es 
nicht genug wäre, daß die Sachen da find! Breunde wie Schiller 
und ich, jahrelang verbunden, mit gleichen Intereffen, in täglicher 
Berührung und gegenfeitigem Austauſch, lebten fich in einander 
jo ſehr binein, daß überhaupt bei einzelnen Gedanken gar nicht 
die Rede und Frage fein Fonnte, ob fie dem Einen gehörten oder 
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dem Andern. Wir haben viele Diftichen gemeinfchaftlich gemacht, 
oft hatte ich den Gedanken und Schiller madıte die Verſe, oft 
war das Umgefehrte der Fall und oft machte Schiller den einen 
Vers und ich den andern. Wie fann da von Mein und Dein 
die Rede fein?” Gin andermal hat aber doch Göthe, ebenfalls 
im Gejpräche mit Eckermann, felber den Unterfchied zwiſchen 
feinen und Schiller's Epigrammen hervorgehoben , indem er feine 
eigenen „unſchuldig,“ die Schiller’fchen dagegen „scharf und 
Ichlagend‘ nannte. Die Angabe ift ihrer Allgemeinheit unge- 
achtet jehr richtig. Die Fritifche Sonderung der Zenien, Göthe's 
Kopfichütteln zum Trog som literarhiftorifchen Standpunft aus 
nicht nur zu rechtfertigen, fondern auch jehr wünſchbar und — 
hauptfächlich mit Hülfe eines Gremplars der Xenien, in welchem 
Schiller's Frau 1797 die Namendchiffren Sch. oder ©. unter die 
einzelnen Diftichen fegte — durch Kenner wie Wadernagel, Hoff: 
meiſter, Gervinus, Schäfer, Vieboff, Dünter und Boas vollgogen, 
ermächtigt zu dem Urtheil, daß die Schillerihen Kenien vorwie- 
gend energifche Polemik und fcharflatirifchen Witz athmen, wäh- 
rend die Göthejchen, einige wenige ausgenommen, im Ton ruhiger 
Betrachtung und Fühler Ironie fich bewegen. 

Die Arbeit der Freunde an den Xenien währte, mit bedeuten 
den Unterbrechungen freilih, acht Monate lang. Bid zum 
Auguft 1796 hatte die zwifchen Jena und Weimar gehende 
Botenfrau das Manufeript beftändig hin und her zu tragen. Die 
„fröhliche Poffe der Xenien, der auf den Moment berechnete 
Schabernack,“ war demnad in der Ausführung ein wohlüber- 
dachtes, vielfach erwogenes, auch vielfach veräindertes und modi— 
fizirtes Werf geworden. So nun, wie die 414 Diftihen Ende 
Septemberd im Schiller’fchen (in den Verlag von Cotta überge- 
gangenen) Müfenalmanach auf 1797 erjchienen, war ihre Wir- 
fung eine ganz außerordentliche, in unferer Literargefchichte bis 
dahin beifpiellofe. Selbft die poctifchen Jugendthaten Klopftod’s, 
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Göthe's und Schiller's hatten ein folches Aufiehen bei Weiten 
nicht erregt. Dieganze literarifche Welt gerieth in tumultuarifche 
Bewegung. Wunderbar zu jagen, etliche Hunderte von Epigram= 
men vermochten Deutjchland aufs Heftigfte aufzuregen zu einer 
Zeit, wo den Augen der Deutjchen die ungeheuerften gejchichtli= 
chen Schaufpiele Fürzlich) vorüber gegangen waren und nod 
porüber gingen, ja, wo fo zu fagen jeder Tag eine neue weltge- 
Ichichtliche Szene brachte, — Szenen, in welchen mit erfchütternd- 
fter Tragik unerhörtefte Komik wechſelte. Königliche Häupter 
waren in Branfreich über die Dielen des Schaffoted gerollt 
und in felbftmörderifchem Kampfe zerfleifchten fich Hierauf bie 
Vernichter des Königthbumd. Der Heroismus des Verbrechens, 
in Danton perjonifizirt, war dem gefrorenen Doctrinarigmus 
Robespierre's erlegen, welcher dann mit einem feierlichen Ernſte, 
der einen Ariftophanes oder Rabelais vor Erftaunen hätte ver- 
flummen machen fünnen, angethban mit einem bimmelblauen 
Sammetfrad und einen zierlichen Blumenftrauß in der Hand, den 
Parifern im Zuileriengarten die vom Convent decretirte Wieder- 
einfegung Gotted verfündigte.e Dann waren die methodijchen 
Schredendmänner von den anarchifchen zur Guillotine befördert 
worden und fchon ließ fi in dem Degen Bonaparte’, welder 
ben Aufftand der Gegner der Directorial-Megierung in den Stra« 
Ben von Paris niederfchmetterte, das künftige Kaiferfzepter ahnen. 
Der unjelige Friede von Bafel und die Siege ded Erzherzogs 
Karl im jüdlichen Deutfchland verlängerten nur die Agonie des 
beutfchen Reiches und in Italien band fich Bonaparte den Lorbeer: 
franz, welcher nach wenigen Jahren dad Diadem des modernen 
Caͤſars beichatten follte. Angeſichts alles deffen wurde in Deutich- 
land ein literarifcher Kenienfrieg geführt, welchem alle Gebildeten 
mit gejpannter Aufmerkjamfeit folgten! Es Elingt märchenhaft 
und ift Doch buchftäblich wahr. Wir Epigonen, in literarifchen 
Händeln aufgewachfen und längft daran gewöhnt, es ganz in der 
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Ordnung zu finden, daß die Kritik meift nur noch aus Invectiven 
beftebt, können und faum nod annähernd eine Vorftellung machen 
von der Aufregung und Erbitterung,, welche die Schiller-Göthe'- 
he Zeniengabe hervorrief. ine Menge von Männern der Ge- 
lehrſamkeit, der Kiteratur, der Volitif, der Journaliftif wurden 
von den tönenden Epigrammenpfeilen getroffen, mande tödtlich, 
viele ſchwer, jelbft Wieland erhielt einen nedenden, Bichte und 
Jean Paul einen derberen Streifihuß. Am jchlimmften kamen 
Nicolai, Manfo, Stolberg und Lavater weg, ſowie die lärmenden 
Mitmacher der franzöftichen Breiheitömode. Unbedingt verwerf- 
lid war die Art, wie Forſter angegriffen wurde; unbedingte 
Huldigung erfuhr nur Einer, Leſſing. An einzelnen Mipgrif 
fen, Härten und Ungerechtigfeiten fehlte e8 nicht, aber im Ganzen 
bat dad Zeniengewitter doch ſehr wohlthätig reinigend, Flärend 
und erfriichend auf die Fiterarifche Atmojphäre gewirft und ohne 
Frage gebührt ihm deßhalb eine bleibende Stelle in unjerer Kul- 
turgeichichte. 

Der Lärm war groß. Wenige Tage nach dem Erfcheinen des 
Muſenalmanachs fonnte Göthe an Schiller fchreiben (5. Oktober): 
„Unſere mordbrennerifhen Büchfe haben fchon angefangen , ihre 
Wirkung zu thun. Des DVerwundernd und Rathens ift fein 
Ende.‘ Das Rathen mißrieth freilich mitunter gar lächerlich: fo, 
wenn man dad auf die ‚‚zierliche Jungfrau von Weimar,‘ d. t. 
Wieland, gemünzte Diftichon auf die Herzogin deutete. Einige 
der Getroffenen gebärdeten fich ganz abjurd oder wüthend. So 
Nicolai, welcher, wie Schiller am 28. Oktober an Göthe meldete, 
dem Muſenalmanach den Titel Burienalmanady gab. Das war 
leicht zu ertragen, dagegen mußte es für die beiden Freunde Frän- 
fend fein, wenn ein Mann wie Herder bei Erfcheinung der Zenien 
verrieth, daß er für das Wollen und Streben Göthe's und Schil- 
ler's gar feine Theilnahme, ja gar fein Verftändniß mehr habe. 
Herder fcheint den Bund der Beiden von Anfang an mit Ubneir 
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gung betrachtet zu haben: es war in ihm eine Eiferfucht der 
Breundfchaft, welche namentlich Göthe'n gern ganz für ſich allein 
behalten Hätte. _ Sodann ſchlug im Herder mit den Jahren der 
THeolog immer mehr durch und „Humanus,“ wie Göthe den 
Breund in beſſeren Tagen getauft hatte, Tieß mitunter ftarfe, ſehr 
ftarfe Anwandlungen von Infallibilitätöfucht blicken. Die Kant’- 
fche Philofophie haßte er mit wahrhaft theologifchen Haß und 
deßhalb wandte er fich entfchieden von Schiller ab, um fo mehr, 
da er beforgte,, diefer würde auch Göthe in den Kreis Kant'ſcher 
Anschauungen hinüberziehen. Doc erhielt fih, trog Alledem 
und obgleich Herder, in feiner grämlichen Betrachtungsweife von 
Melt und Menfchen allmälig vertrodnet, die fünftlerifche Richtung 
Schiller's und Göthe's nicht mehr zu erkennen vermochte, ein fo 
leidlich gutes Verhältnig zmwifchen ihm und den Beiden, daß Her— 
der an den Horen und dem Mufenalmanady ſich betheiligte. Mit 
dem Ericheinen der Xenien erfolgte jedoch der Bruch, obgleich 
fein Pfeil auf Herder gerichtet worden war. Den Borwand lieh 
der Umftand, daß die XKeniendichter e8 nicht hatten über ſich 
bringen fünnen, dem ‚würdigen Pelias,“ dem „Vater“ Gleim 
feine allmälig ganz und gar fajelnd gewordenen Reimereien nach— 
zufehen. Da aud Wieland der „‚zierlichen Jungfrau’ wegen 
fhmollte, fo muß es damald im Herder» Wieland’ichen Kreife 
fcharf über die beiden Epigrammatifer hergegangen jein. Herder 
und feine Frau äußerten ſich in heftigfter Weije und Sener ließ 
fih jogar über die Horen ein bekanntes cHnifches Wortipiel 
entwijchen. Es wurde jegt aber nur offenbar, mas fich nicht 
mehr verbergen ließ: Herder vermochte das Ziel, welches Göthe 
und Schiller ſich geftect, nicht mehr zu ſehen, gefchmweige zu er- 
reichen. Als er zu Anfang de Sommers 1796 zwei neue Bände 
feiner Humanitätöbriefe hatte erfcheinen laſſen, ſchrieb Schiller 
unterm 18. Juni darüber an Göthe: „An feinen Eonfefftonen 
über die deutſche Literatur verdrießt mich noch außer der Kälte 
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für das Gute auch die fonderbare Art von Toleranz gegen das 
Elende; es Eoftet ihm jo wenig, mit Achtung von einem Nicolai, 
Eſchenburg u. U. zu reden, ald von dem Bedeutendften, und auf 
eine jonderbare Art wirft er Die Stolberge und. mich, Kojegarten 
und viele Andere in einen Brei zufammen. Seine Verehrung 
gegen Kleift, Gerftenberg, Geßner und überhaupt gegen alles Ver- 
ſtorbene und Vermoderte hält gleichen Schritt mit feiner Kälte 
gegen das Lebendige,‘ Ganz im gleichen Sinne äußerte fich 
Göthe zwei Tage ipäter gegen Meyer: „Freund Humanud bat 
vor Kurzem ein böſes Beifpiel gegeben, was Willfürlichfeit im 
Urtheile, wenn man fie fich einmal erlaubt, bei dem größten Vers 
flande für traurige Folgen nach fich zieht. ine Parentation 
fann nicht lahmer fein ald das, was in gedachter Schrift über 
deutjche Literatur gejagt wird. ine unglaubliche Duldung 
gegen dad Mittelmäßige, eine rednerijche Vermiſchung des Guten 
und ded Unbedeutenden, eine Berehrung des Abgeftorbenen und 
Vermoderten, eine Gleichgültigkeit gegen dad Lebendige und Stre= 
bende, daß man den Zuftand des Verfaſſers recht bedauern muß, 
aus dem eine jo traurige Compoſition entipringen fonnte.. Und 
jo jchnurrt auch wieder durch das Ganze, die alte halbwahre 
Bhilifterleier, dag die Künfte das Sittengefeg, anerkennen ‚und 
fi) ihm unterordnnen follen. Das Erfte haben fie immer gethan 
und müffen ed thun, weil ihre Gejege jo gut ald das Sittenge— 
je aus der Vernunft entſpringen; thäten fie aber das Zweite, 
jo wären fie verloren und ed wäre beffer, daß man ihnen einen 
Mühlftein an den Hals hinge und fie eriäufte, als daß man fle 
nah und nah ind Nüglichplatte abfterben ließe.“ Man wird 
Göthe zu diefer fcharfen Auslafjung berechtigt halten, wenn man 
bedenft, daß Herder in feinem Cirkel die rückſichtsloſeſte Oppoft- 
tion gegen Jenen führte. Beſonders nadı dem Erſcheinen des 
Milhelm Meifter, über welchen er ein weitläufiged Verdammungs⸗ 
urtheil an feine Freundin, die Gräfin Baudiffin in Holſtein, riche 
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tete, während er daheim ſchalt, Göthe habe in dem Roman nur 
feine ‚eigene lare Moral gepredigt.“ Was aber Göthe und 
Schiller damit meinten, wenn fie von der Willfürlichfeit und 
Berfehrtheit der neueren Herder’ichen Kritif redeten, wird uns 
recht Elar gemacht durch den Umftand, daß Herder in Betreff des 
Wilhelm Meifter erklärte: „Man mag unter allen diefen Menjchen 
nicht leben; Nichts fpricht und an, Wie ganz anders ift es in 
Lafontaine's Romanen !’’ Soweit alſo war e8 mit Herder ge— 
fommen, daß er Vorzüglichftem geradezu Elendeftes vorzog, und 
da kann es denn faum Wunder nehmen, daß Schiller am 1. Mai 
1797 an Körner fchrieb: ‚Herder ift jetzt eine ganz patholo- 
gifche Natur, und was er fchreibt, Fommt mir vor wie ein Krank⸗ 
beitsftoff, den diefe auswirft, ohne dadurch gefund zu werden. 
Er hat einen giftigen Neid auf alled Gute und Energifche und 
affeetirt, dad Mittelmäßige zu protegiren. Es muß Einen indig⸗ 
niren, daß eine fo große außerordentliche Kraft für die gute 
Sache fo ganz verloren geht.” Der Miß war gefchehen und 
wurde nicht wieder geheilt, obgleih von beiderfeitigen Freunden 
wiederholte Verſuche gemacht wurden, denfelben nothbürftig zu 
verfleiftern.. Die Abneigung gegen die Göthe⸗Schiller'ſche Rich» 
tung, welche Herder empfand, wurde durch feine Ieidenfchaftliche 
rau mehr und mehr ind Maflofe gefteigert. Sein altes Gefühl 
für Göthe brach zwar noch einmal innig durch, als diefen zu 
Anfang des neuen Jahrhunderts eine gefährliche Krankheit er- 
griffen hatte. Er befuchte den Jugendfreund, „aber — fchrieb 
Karoline Herder — er fand leider den Herzog und Schiller da. 
Ein folcher Dreiflang war feiner Natur fremd, ungewohnt und 
er Fam verftimmt nad Haufe. Mit Recht hat Dünger hiezu 
tadelnd angemerkt: „So fehr hatten die Beindfchaft gegen Kant 
und die Gefpenfterfurcht vor der fich überftürzenden Genialität 
den Borfämpfer der Sumanität heruntergebracht, daß er vor Schil⸗ 
ler, dem großfinnigen Verfünder menfchlicher Breiheit, zuruͤckbebte 
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und feine Nähe wie die eines jeelenbethörenden Ketzers floh.’ 
Es ift ſchmerzlich, auf dieſe jämmerlichen Menfchlichkeiten in der 
Glanzperiode der Geſchichte des deutfchen Geiftes aufmerkfam zu 
machen ; aber e8 gehört eben auch zur Signatur der Zeit, daß 
Herder's Brau nicht erröthete, im Iahre 1801 zu fchreiben:: „Göthe 
jpielt ewig feine Buhlerfünfte, wenn er glaubt, jegt jei ein Augen- 
blick, da ein Anderer außer feiner Clique Etwas geleiftet hat. 
Uns efelt diefe Bublerlift,, fo niedrig, fo eitel! Ach, er hat eine 
Wolfsnatur. Einen edlen Charakter hatten wir ihm doch zuge- 
traut!’ Göthe rächte ſich, wie es ihm ziemte, indem er für 
Herder's Bamilie bei deſſen Lebzeiten und nachher ftill und ges 
räufchlos that, was er konnte. 

Inzwifchen war der Krieg, zu welchem die Keniendichter im 
49. und 414. ihrer Diftichen die Gegner herausgefordert hatten, 
aufs Heftigfte entbrannt. Der erfte gedrudte Angriff auf die 
beiden Freunde geſchah in Becker's Reichsanzeiger und dieſem 
folgten nicht weniger ald vierunddreifig andere Angriffe. Es 
regnete ordentlich Anti Xenten in Berfen und Profa, zum Theil 
in berbfter und derbfter Pasquillform. Die Waffen und Waffen- 
führung der Gegner waren aber, mit wenigen, fehr wenigen Aus— 
nahmen, fo elend, daß e8 allen Denfenden Elar werden fonnte, 
wie ſehr Göthe und Schiller berechtigt geweſen, Gericht zu halten. 
Wenn man den Kampf, deſſen Verlauf hier nicht im Einzelnen 
verfolgt werden kann, überblict, jo thut e8 wohl, von dem wider⸗ 
wärtigen Allerlei von Erbitterung, Schwäche und Gemeinpheit, 
welches die Gegner zu Markte brachten, hinweg und zu einem 
Act edelfter Rache aufzufehen, welchen Einer der durch die Zenien 
Berlegten viele Jahre fpäter vollzog. Ich meine die tiefgefühlten, 
anmutbigen Verſe, womit der Philologe Friedrich Jacobs im 
Sciller- Album von 1837 den Tod des Dichters beflagte. Was 
die beiden großen Breunde angeht, jo befähloffen fle nach kurzer 
Erwägung, den Kampf gegen die Gegner nicht in der polemifchen, 
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fondern vielmehr in der edleren jchöpferifchen Form fortzufegen. 
Weil jedoch viele ihrer Angreifer Damals und ſpäter insbeſondere 
Göthe's und Schiller's Verhalten zur Religion und zur Politik 
betonten, fo ift vielleicht hier Fein unpafjender Ort, darüber Eini- 
ges beizubringen. 

Göthe und Schiller waren feine Chriften, was man fo ge= 
wöhnlich Chriften nennt, d. h. fie konnten zum dogmatijchen 
Chriſtenthum nie ein auch nur halbwegs Jeidliched Verhaͤltniß 
gewinnen. Man muß hiebei berücjichtigen, daß fie in einer jfep- 
tiichen Atmojphäre athmeten, daß fie zu einer Zeit lebten, wo die 
eigentlich wiflenfchaftliche Forſchung, welche ſtets die Skepſis zur 
Mutter haben wird, erft begann, wo, von der Zerftörungsarbeit 
ber Breidenfer und Encyflopädiften zu jehweigen, Die angehobene 
philologiiche Kritik eines Wolf und die anhebende biftoriiche 
eines Niebuhr die bisher gläubig hingenommene Kunde vom Alter— 
thum in ein Trümmerfeld verwandelte, zu einer Zeit, wo die reli= 
gionsgefchichtlichen Vorftellungen und Thatſachen noch chaotiſch 
durcheinanderlagen und demnach auch die Stellung, weldhe dem 
Chriſtenthum als einer biftorifchen Ihatfache in dem Kulturzu— 
fammenbang der Weltgefchichte zukommt, unmöglich fchon Elar zu 
erfennen war. Es gab damals, und nicht nur damald, jondern 
bis über die erfte Hälfte des 19. Jahrhunderts hinaus bloß eine 
zerftörende Kritik, feine aufbauende, welche erft in unferen Tagen 
fich zu regen anfing. Göthe hat befannt, daß ihn nach feiner 
Rückkehr aus Italien ein „wahrhaft Julianijcher Haß“ gegen das 
Chriſtenthum befeelte, und wenn fich diefer Haß im Verlaufe der 
Zeit bedeutend milderte, jo hat man dem Dichter des Fauft doch 
nie begreiflich machen Eönnen, daß „Eins Drei und Drei Eins‘ 
ſei. Das widerftrebte, wie er fagte, zu entſchieden „dem Wahr- 
heitögefühl feiner Seele’ und fo ift er fein Lebenlang Pantheift 
oder, wenn.man will, Heide geblieben. Wer aber auch von Göthe 
Nichts gelefen und beherzigt hätte als jenen Brief, worin er am 
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17. April 1823 den wohlgemeinten Verfuch feiner Jugendfreun— 
din Augufte Stolberg, ihn zu dem Chriſtenthum der Stolberge 
und Conſorten zu befehren, jo fanft und fchön zurüchwies, müßte 
zugeben, daß Göthe ein frommer Menfch geweien, — ein frommer 
in höherem Sinne freilich als in dem der Fanatifer und Pietiften 
von älterem und fjüngerem Datum. Schiller feinerfeits hat in 
einem befannten Diftihon erklärt, daß er fich zu Feiner der be= 
ftehenden Religionen befenne, und zwar „eben aus Religion.’ 
Man hat nicht unwigig bemerft, das fei gerade fo, ald wollte 
Giner abftractes Obft effen, während er die concreten Obftgat- 
tungen, als Kirfchen, Birnen, Uepfel u. f. f., verfchmähte. Aber 
das Gleichniß befigt, wie eben der Wit gar oft, nur den Schein 
der Wahrheit. Schiller hat in jenem Diftihon nur die einfache 
Wahrheit ausgeſprochen, daß man religiöfes Gefühl beftgen könne, 
ohne Jude oder Chriſt oder Moslem, Katholik oder Proteflant, 
Orthodorer oder NRationalift fein zu müffen. Der „‚allwaltende 
Allumfaſſer,“ an welchen Göthe glaubte, war auch Schiller’s 
Gott. Das hriftliche Dogma lieg ihn entweder völlig gleichgül- 
tig oder flieg ihn geradezu ab. Zu den biblifchen Urkunden 
brachte er einen ‚‚entjchiedenen Unglauben‘ mit und die Bibel 
war ihm „nur wahr, wo fie naiv ift.‘ Uber die chriftliche Idee 
an fich hat er hochgeftellt und mit fchönften Worten äußerte er 
fichh über diejelbe, indem er auf Veranlaffung der ‚‚Befenntniffe 
einer Schönen Seele im Wilhelm Meifter unterm 17. Auguft 
1795 an Göthe fchrieb: „Ich finde in der chriftlichen Religion 
virtualiter die Anlage zu dem Höchften und Edelften und die 
Erfcheinungen derfelben im Leben ſcheinen mir bloß deßhalb io 
widrig und abgeſchmackt, weil fle verfehlte Darftellungen dieſes 
Höchften find. Hält man fich an den eigentlichen Charafterzug 
des Chriſtenthums, der e8 von allen monotheiftifchen Religionen 
unterjcheidet, fo liegt er in nichts Anderem als in der Aufhe— 
bung des Geſetzes, des Kant'ſchen Imperativs, andeſſen 
Scherr, Schiller. III. 7 
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Stelle das Chriſtenthum eine freie Neigung gefegt Haben will. 
Es ift alfo, in feiner reinen Form, Darftellung ſchöner Sittlich- 
feit oder der Menjchwerdung des Heiligen und in diefem Sinn 
die einzige äfthetijche Religion.” Dieje Aeußerung jegt auch 
des Dichterd Intereffe am E£atholifchen Eult ind Klare, welcher 
wenigftend den Verſuch gemacht hat, dad Leben im Chriſtenthum 
äfthetiich zu geftalten. 

Bei der Stellung, wie fle die beiden Breunde zu der franzö— 
ftfchen Revolution und ihren unbedingten Bewunderern in Deutfch- 
land genommen, bei ihrer ganzen Art und Weiſe, aud für das 
bürgerlichsftaatliche Leben nicht von gewaltjamen Erjchütterungen, 
nicht vom Parteigezänfe, jondern nur von der ftillwirfenden Macht 
‚ruhiger Bildung‘‘ Heil zu erwarten, fonnten fie der politiichen 
Verketzerung nicht entgehen. Mit Necht jedoch trifft fie nur der 
Tadel, allzu ſehr überfehen zu haben, daß die großen VBorfchritte der 
Menichheit Feineswegd immer auf dem Wege ruhiger Bildung, 
jondern im Gegentheil meift auf dem gewaltjamer und gewalt» 
jamfter Erjchütterungen und Umwälzungen vor fid) gegangen. Man 
hat den Beiden fchon zu ihrer Zeit, wie noch heute, Häufig den 
Vorwurf gemacht, daß ihr Wirfen feine unmittelbare Beziehung 
zum Staat habe gewinnen fünnen oder wollen. Aber gab e8 denn 
damald in Deutfchland überhaupt ein ftaatliches Lehen? Das 
deutjche Reich war ja ein nur noch ſchwach zuckender Leichnam 
des Mittelalters, und wenn jo ftrebfame Geifter, wie die Beiden 
gewejen find, vor dem penetranten Leichengeruch in die reine 
Region ewiger Ideale emporflüchteten, welcher Denfende fann es 
ihnen verargen? Man hat gejagt, fle feien feine Patrioten 
gewejen, und hat ihnen bejonderd zwei bezügliche Diftichen unter 
den Zenien übelgenommen. Nun ja, Patrioten im bejchränften 
Sinne ded Wortes waren fie nicht, weil fie, wie jeder echte 
Dichter thut, fühlten, daß die ganze Welt ihr Vaterland fei. 
Beide waren Weltbürger in des Wortes höchfter Bedeutung. 
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Schiller jchrieb gerade in der Koren» und XZenienzeit an Jacobi: 
„Wir wollen dem Leibe nach Bürger unferer Zeit fein und blei- 
ben, weil es nicht anders jein kann; fonft aber und dem Geifte 
nach ift ed das Vorrecht und die Pflicht des Philofophen wie des 
Dichters, zu feinem Volf und zu feiner Zeit zu gehören, ſondern 
im eigentlichen Sinne des Worts der Zeitgenoffe aller Zeiten zu 
fein.“ Keine Brage, es ift böchlich zu beflagen, daß es den 
Beiden nicht vergönnt war, in der Vollreife ihres Genius ein 
großartiges Nationalleben poetifch aufzufaflen ; allein die Schuld 
hievon lag nicht an ihnen, fondern an den Verhältnifien. Und 
dann dürfte es fich Doch auch noch fragen, ob Göthe und Schiller 
der Welt, der Menfchheit geworden wären, was fte ihr wurden, 
wenn die Verhältniffe anders newefen, als fie eben waren. Daß 
fie, unter diejen gegebenen VBerhältniffen, den Begriff ded Deutich- 
thums zum menjchheitlichen erweiterten, daraus fann ihnen doch 
wohl fein Tadel entftehen: es ift ja im Gegentheil ihr höchfler 
Ruhm. Im Uebrigen werden wir Zeugen fein, wie Schiller, 
durch Napoleon’ nach univerfeller Geltung ftrebenden Deipotis- 
mus binftchtlich des abftracten Kosmopolitismus enttäufcht, am 
Schluſſe feiner Laufbahn auf die Idee des Vaterlandes zurückkam, 
um fie herrlich zu feiern. Daß er fchon früher den Ausſchrei— 
tungen diefer Abftraction mißtraute, wird dadurch erwielen, daß 
er unterm 18. Mai 1798 an Göthe die Worte fchrieb: „Es ift 
ebenso unmöglich ald undanfbar für den Dichter, wenn er jeinen 
vaterländifchen Boden ganz verlajlen und fich feiner Zeit wirklich 
entgegenfegen ſoll.“ Göthe feinerfeit3 hat noch kurze Zeit vor 
feinem Singang über den Patriotismus des Dichterd goldene 
MWorte gefprochen, indem er im Sommer 1831 gegen Eckermann 
äußerte: „Der Dichter wird ald Menfch und Bürger fein Vater— 
land lieben, aber das Baterland feiner poetifchen Kräfte und 
feines poetifchen Wirfens ift das Gute, Edle und Schöne, das 
an fein befonderes Land gebunden ift und das er ergreift und 
7*® 
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bildet, wo er e3 findet. Und was heißt e8 denn: fein Vater— 
land Tieben? und was heißt ed denn: patriotifch wirfen? 
Wenn ein Dichter lebenslänglich bemüht war, fchädliche Vor— 
urtheile zu befämpfen, engherzige Anſichten zu befeitigen, den 
Geift feines Volkes aufzuklären, deſſen Geſchmack zu reinigen 
und deffen Gefinnungs- und Denfweife zu veredeln, — was foll 
er denn da Beſſeres thun und wie foll er patriotifcher wirken?“ 


Diertes Kapitel. 
Das Lied von der Glode. 


Hölderlin in Jena. — Schiller in Weimar, — Iffland’s Gaftfpiel. — Göthe und Kör- 
. ner in Jena. — Trübe Nachrichten von daheim, — Dem Dichter wird ein zweiter 
Sohn geboren. — Die Wendung in unferer Literatur von der Claſſik zur Romantif. 
— Jean Baul und der Humor. — Sean Baul’fche Abenteuer in Weimar und Berlin. 
— Fürftliche Titanomanie. — Hingang des Vaters und Klage des Sohnes. — Schwager 
Milbelm und Schwägerin Karoline. — Wilhelm von Humboldt. — Verhältniß zum 
Publicum. — „So ſchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen.“ — Schiller im wie 
von Haus und Garten. — Poetiſche Abfihten und Probleme. — Der äſthetiſche 
Gewiffensrath. — Die Ballavenzeit. — Kulturbiftorifche Lyrik. — Fichte verläßt 
Jena. — Verkehr mit Göthe. 


Während der renialifche Feldzug vorbereitet und der Krieg 
geführt wurde, welcher, wie ein Genoß der Zenienzeit erzählt, 
von November 1796 bis Oftern 1797 „alles andere Literarifche 
überwältigte und verſchlang,“ — war die ftille Häuslichfeit unſe— 
red Dichterd wieder um manches Erlebniß reicher geworden, und 
zwar in Freud’ und Leid. Zu den wohlthuenden Erfahrungen 
Schiller's in diefer Periode gehörte die Befanntfchaft mit feinem 
jungen Landsmann Briedrich Hölderlin, der fi von Schwaben 
aus vertrauensvoll an ihn gewandt hatte und den er in jeder 
Weiſe zu fördern ſuchte. Als Hölderlin, von deſſen Gedich- 
ten Schiller einige in die Thalia eingerüdt, feine akademi— 
ſchen Studien im Tübinger Stift beendigt Hatte, verfchaffte 
ihm fein Landsmann, wie fchon früheren Ortes berührt worden, 
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die Hofmeifterftelle im Haufe der Frau von Kalb zu Walters- 
haufen. Hier arbeitete er an feinem „Hyperion“ und Frau von 
Kalb bemühte fih, ihn mit den Notabilitäten von Jena und 
Weimar in Verbindung zu bringen. Bei Schiller machte er im 
November 1794 auch die Bekanntſchaft Göthe's, aber bei feiner 
Schüchternheit ‚‚nicht eben, mit Glück,“ und zu Anfang des 
folgenden Jahres überftedelte er, nachdem er ſich von feiner Hof- 
meifterftelle Tosgemacht, nach Iena, um die VBorlefungen Fichte's 
zu hören. Hegel fchrieb im Januar 1795 über den gemein 
fchaftlichen Freund und Studiengenoffen an Schelling: „Er 
hört Fichte und fpricht mit Begeifterung von ihm ala einem 
Titanen, der für die Menfchheit kämpfe und defien Wirfungsfreis 
gewiß nicht innerhalb der Wände des Auditoriums bleiben 
werde.’ Sicher wäre es für den armen Hölderlin ein Glück gewe- 
jen, wenn ihm feine dürftigen Berhältnifje geftattet hätten, länger 
in Iena zu verweilen. Beſonders der Einfluß Schiller'8, welcher 
den Landsmann freundlichevertraulich ‚feinen Liebften Schwaben‘ 
nannte, wirfte augenfcheinlich hHöchft wohlthätig auf den jungen 
Poeten, welchen fpäter fein tragiiches Schickſal erft nach Frank— 
furt in die Nähe der von ihm vergötterten ‚‚Diotima’’ und dann 
im fernen Bordeaur in die Nacht des Wahnftnnd führte, aus 
welcher ihn der Tod erft 1843 befreite. So fchon im zweiund- 
dreißigften Lebensjahre für die Kunjt verloren, gehört Hölderlin 
dennod zu den eigenthümlichften Erfcheinungen unferer clafftfchen 
Kiteraturperiode. Denn wenn feftteht, daß Göthe und Schiller 
den Gipfel ihrer Wirfung erreichten im modernen Griechenthum, 
d. h. dadurch, daß fie die claffifch edle Form mit romantifch ver- 
tieftem Seelenleben füllten, fo darf gefagt werden, Hölderlin 
ftelle ſich mit feiner Lyrik nicht ganz unebenbürtig ihnen zur Seite, 
Mit plaftifcher Anmuth hat er die antiken Rhythmen gehandhabt 
und ihr Geäder mit deutichem Herzblut geſchwellt. Uber nicht 
nur fein perſönliches Geſchick, fondern auch das damoniſch 
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Ergreifende in feinen Gedichten, aus welchen und überall ‚des 
Dichters Aug’, in ſchönem Wahnftnn rollend,“ anblidt, zeigt 
warnend, wohin der Zwiefpalt zwijchen dem jubjectiven Idealis— 
mus und der objectiven Wirklichkeit führte, wenn ihm die Auf- 
hebung in einer höheren Einheit gebrach, wie ſie eben nur Göthe 
und Schiller erreichten. 

Im März 1796 gab unfer Dichter einen Beſuch zurüd, 
welchen ihm Göthe furz zuvor abgeftattet hatte, und war bis 
weit in den April hinein der Gaft des Freundes, welcher Alles 
that, ihm den Aufenthalt in Weimar angenehm zu machen. 
„Ich habe mich — fchrieb Schiller unterm 10. April an Körner 
— in den neunzehn Tagen, die ich jegt hier bin, ziemlich wohl 
befunden und die beträchtliche Veränderung in meiner Lebensart 
gut ausgehalten. Ich gehe zwar nirgends hin als in die Komödie 
und gehe auch dahin nicht zu Sup; aber ich kann doch ohne große 
Beichwerlichfeit die Geſellſchaft bejuchen, die hier im Kaufe fich 
verfammelt, fchlafe wieder die Nächte und bin bei heiterem 
Humor. Im Komödienhaufe, das feine Logen hat, hat Göthe 
mir eine befonderd machen laſſen, wo ich ungeftört feinifann und, 
wenn ich mich audy nicht ganz wohl fühle, wenigftend den Vor— 
theil habe, mich vor Niemand zwingen zu dürfen.” Iffland 
gab damals in Weimar eine Reihe von Gaftrollen und fpielte am 
16. April den Franz Moor in Schiller’8 Räubern. Zum 
Schluſſe diefes für die junge Weimarer Bühne mehrfach fürdern- 
den Gaftjpieled ded berühmten Mimen agirte derfelbe die Titelrolle 
in Göthe's Egmont, welchen Schiller im Einverftändnig mit dem 
Freunde für das Theater bearbeitet hatte. Körner fah, wie er 
am 15. April gegen Schiller Außerte, ‚‚eine Möglichkeit, wie 
Ihr (Schiller und Göthe) zufammen ein dramatiſches Werf 
hervorbringen Ffünntet — und was würde das werden!” Die 
Beiden hatten an ihrem Zuſammenſein fo großes Gefallen gefun- 
den, daß Göthe den Freund nad) Iena zurüdfgeleitete und bier 
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fand fih am 27. April auch Körner zu ihnen. So verbrachten 
die Drei in regftem Gedanfenaustaufch — es war fchon ftehen- 
der Brauch, daß Göthe, wenn er in Iena ſich aufhielt, mit 
Schiller vom frühen Abend bis 12 oder 1 Uhr Nachts im 
Geſpräche ſaß — einige Wochen mitfammen. Im begeifterter 
Rüderinnerung fchrieb Körner am 18. Mai aus Leipzig: „Ein 
paar fchöne Wochen find vorbei, aber der bleibende Nachhall hat 
auch feinen Werth. Ich bin mit den glänzendften Hoffnungen 
von dir abgereiſt. So wie ich dich gefunden habe, kann ich die 
Ausführung der Pläne, von denen wir gefprochen haben, mit 
der größten Wahrfcheinlichfeit von dir erwarten.’ 

Göthe und Körner erfuhren erft fpäter, welche Selbftüber- 
windung e8 den Breund gefoftet haben mußte, ihnen ein heiteres 
Geſicht zu zeigen, da ihn gerade zu diejer Zeit heimliche Bejorgnif 
und Trauer quälten. Von daheim aus Schwaben waren beängfti= 
gende Nachrichten eingegangen. In dem Feldzug zwijchen den 
Deftreihern und Franzoſen im füdweftlichen Deutjchland war auf 
ter Solitude ein öftreichifche8 Lazareth errichtet worten und mit 
dem Lazareth auch das Razarethfieber dahin gefommen. Schil« 
ler’8 zwei jüngere Schweftern Luiſe und Nanette wurden von der 
Epidemie ergriffen, während die Gicht auch zugleich den Vater 
aufs Kranfenbett legte. Da war nun Frau Glifabeth’8 Noth 
groß und es ift aus den Briefen Schiller’ an die Seinigen — 
Karoline von Wolzogen hat fle in ihrer Lebensgeſchichte des 
Schwagers mitgetheilt — zu erfehen, wie er fich voll Eindlicher 
Angft und Sorge in die Situation der Mutter mithineinverjegte. 
Bloß die leider allzu gegründete Burcht, nur ald Kranker zu 
Kranken zu kommen und fo die mütterlichen Sorgen zu mehren 
ftatt zu mindern, hielt ihn ab, nach Schwaben zu reifen. Was 
er ſelbſt nicht thun konnte, dazu vermochte er wenigftend feine 
ältefte Schwefter Ehriftophine, welder er die Mittel zur Dis— 
pofltion ftellte, von Meiningen nad) der Solitude zu eilen. 
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Ehriftophine fam freilich in ein Trauerhaus, denn Schwefter 
Nanette war am 23. März der Epidemie erlegen. Die legten 
Tage des fchönen und talentvollen Mädchend waren durch Die 
Gewißheit erheitert worden, daß ihr großer Bruder nach reif= 
licher Erwägung den glühenden Wunfch ihrer Secle billige, auf 
der Bühne die Trägerin feiner tragifchen Brauencharaftere zu 
werden. Unterm 9. Mai jchrieb der Dichter an Ehriftophine: 
„Es gereicht mir zu großem Troft in diefen traurigen Umftänden, 
dich, Liebe Schweiter, den Unfrigen zur Stüße dort zu wiffen. 
Der legte Brief meiner lieben guten Mutter hat mich herzlich 
betrübt. Ach, wie viel hat die Gute ausgeflanden und mit 
welcher Geduld und Stärke hat fie e8 ertragen! Wie rührte 
mich's, daß fe ihr Herz mir öffnete, und wie wehe that mir's, fie 
nicht unmittelbar tröften und beruhigen zu können! Wär'ft tu 
nicht Hingereift, ich Hätte nicht Hier bleiben Fönnen. Die Lage 
der lieben Unfrigen war Doch erſchrecklich. Ich darf nicht daran 
denfen. Was hat unfere gute Mutter nicht an unjeren Groß— 
eltern gethan und wie fehr hat fle ein Gleiches von und verdient ! 
Du wirft fie tröften und wirft mich herzlich bereit finden zu 
Allem, wozu du mich auffordern wirft. Meine Lotte grüßt Dich 
herzlich und nimmt den innigften Antheil an euren Leiden. Sie 
ift feit einiger Zeit felbft nicht wohl und erft heute Haben wir 
Gewißheit, daß fie fich in anderen Umftänden befindet. Karl ift 
gefund und fröhlich. Täglich macht das liebe Kind ung mehr 
Sreude. Was gäbe ich darum, wenn ich ihn unferer Tieben 
Mutter nur auf einen Tag bringen könnte! Grüße die Eltern 
aufs Herzlichfte und fag’ ihnen, daß ihr Sohn ihre Leiden fühlt.” 
Dei dem innigen Mitgefühl, welches aus diefen Zeilen fpricht, 
fann man fich unſchwer vorftellen, daß Schiller wieder leichter 
aufathmete, ald von daheim die Nachricht Fam, daß der Zuftand 
des Vaters fich gebefjert Habe und Schwefter Luiſe völlig genefen 
ſei. Eine große Freude erlebte er bald darauf. Am 11. Juli, 
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in der Mittagsftunde, gab Lotte ihrem Gatten den zweiten Sohn, 
welcher die Namen Ernft Friedrich Wilhelm erhielt. Froh erregt, 
meldete er das Ereigniß fogleihb an Göthe und Körner, faft mit 
denfelben Worten: — „Vor zwei Stunden’ erfolgte die Nieder- 
funft der Fleinen Frau über Erwarten gefchwind und ging unter 
Starke's Beiftand leicht und glüdlich vorüber. Meine Wünfche 
find in jeder Rüdficht erfüllt, denn es ift ein Junge, frifch und 
ftark. Tags darauf fchrieb er an Göthe: „Donnerſtags wird 
die Taufe jein. Frau Charlotte wird das Kind heben; es ift ihr 
eine große Angelegenheit und fie verwunderte fich, daß fie es nicht 
in Ihrer Gefellichaft ſollte.“ Ich irre wohl nicht, wenn ich ver— 
muthe, daß unter „Frau Charlotte‘ Charlotte von Kalb zu ver— 
ftehen ſei, mit welcher ja unfer Dichter feit einigen Jahren wieder 
in freundliche Beziehung getreten war, und biefer Annahme 
widerftreitet der Umftand nicht, daß Schiller’8 Brief an Körner 
vom 23. Juli zufolge die Brau des Leßteren als zweite Bathin 
ind Kirhenbuch eingetragen wurde. Göthe wünfchte zu dem 
neuen Anfömmling von Herzen Glück und grüßte „die liebe Frau 
und bie Frau Gevatterin;‘’ aber zur Taufe fam er doch nicht, 
weil ihn — ſchrieb er am 13. Juli — „dieſe Ceremonieen gar 
zu ſehr verſtimmten.“ 

Zu dieſer abwechſelnd leidvoll und freudvoll bewegten Zeit 
geſchah es auch, daß Jean Paul, deſſen Dichterruf damals meteor- 
gleich „erſtaunend“ am literariſchen Himmel aufſtieg, perſönlich 
in den Lebenskreis Göthe's und Schiller's trat. Aber wir müſſen 
hier etwas weiter ausholen, denn Jean Paul's Erſcheinung be— 
zeichnet ohne Frage eine anhebende bedeutſame Wendung in der 
Geſchichte unſerer claſſtſchen Kulturperiode . ... Wie die fran⸗ 
zöſiſche Revolution durch den thatſächlichen Sturz des Feudalis— 
mus das gealterte Europa zu verjüngen unternahm, ſo hatte 
ſeinerſeits der Gedanke der Humanität, propagirt durch Wieland, 
Leſſing, Herder, Göthe und Schiller, alle Räume des geiſtigen 


106 


Lebens der Deutfchen zu durchdringen angefangen. Unſere Wif- 
fenfchaft und unfere Nationalliteratur hatten in innigem Bunde 
das erreicht, was bei der politiichen Mißgeftaltung unfered Landes 
und auf der damaligen Bildungsftufe unferes Volkes überhaupt 
zu erreichen war: bie Breiheit und Selbftbeftimmung der Kunft, 
die Freiheit und Selbftbeftimmung der wifjfenfchaftlichen Forſchung 
und in beiden und durch beide die Befreiung des Individuums, 
die Autonomie der Perfönlichkeit. Sodann war Die weltbürger- 
liche Idee, zu deren Realifirung jenſeits des Aheines ein freilich 
nur fehr Eurzer praftifher Anlauf genommen wurde, bdiefjeitd 
deffelben zu theoretifcher Durchhildung gelangt oder wenigftend 
in derfelben begriffen. Uber jchon fland ein großer Rüdjchlag 
bevor, im politifchen Xeben Frankreichs durch den in Napoleon 
verförperten eroberungsjüchtigen Deſpotismus, im literarifchen 
Leben Deutſchlands durch die Wirkjamfeit der romantijchen 
Schule. Hüben wie drüben trat an die Stelle der Freiheit die 
Willkür und aus diefer fiel man drüben wie hüben naturgemäß 
in die Unfreiheit zurüd. Gin Philofoph und ein Humoriſt, 
Fichte und Sean Paul, ftellen in ihren Werfen die beginnende 
Mendung von unferer Claſſik zur Romantik dar. Denn das 
fouveraine Fichte'ſche „Ich“ ift jo recht die Seele der Humoriftif 
Jean Paul's, fo wenig diefer, der ja fogar gegen Fichte polemi- 
firte, e8 hätte Wort haben wollen. Der Humor, deſſen unbe- 
Dingt größter Träger in Deutfchlaud Jean Paul gewefen ift, fett 
das menschliche Ich ald Mittelpunkt der Welt, nicht etwa im Sinne 
des gemeinen Egoismus, fondern um mit dieſem abjolut ſou— 
verainen Mapftab alle Erjcheinungen zu meſſen und ſte durch den 
Eontrajt mit der Idee zu vernichten. Dem Paradieövogel gleich 
Schläft der Humor fliegend und ‚‚auf den audgebreiteten Schwingen 
verjchlummert er blind in feiner Höhe die unteren Erdftöße und 
Brandungen ded Lebens im feligen ſchönen Traum von feinem 
idealifchen Mutterlande.“ Der Humor anerkennt nur ein Gefeg, 
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die Willkür feines Selbftgefühls, in welchem fich wie in einem 
Hohlipiegel die gegenftändliche Welt zur Garicatur verzerrt. Weil 
aber diefe Humoriftifche Willfür nirgends wirflihe Befriedigung 
gewährt, gefellt fie ſich als Ergänzung die ſchwermüthige Sehn- 
fucht nach dem Idealiſchen, die Sentimentalität. Jede Seite in 
Jean Paul's Werfen fann das angedeutete zweifeitige Auseinan- 
derfallen ded Lebens und der Poeſte beftätigen, weldes fich 
nirgends zu Fünftlerifcher Einheit und Geftaltungsfraft zufammen- 
jchliegen will. Daß der große Humorift deſſenungeachtet einen 
ganz außerordentlichen, zwar nicht jehr dauernden, aber defto 
unbedingteren Erfolg hatte, namentlich bei den Frauen, das ver- 
dankte er dem Adel feiner Gefinnung und der grängenlofen Liebe 
und Milde jeined Gemuͤths, welche hinter allen den Launen und 
Grillen feiner Humoriftifchen Willkür immer wieder fiegreich und 
ſchön bervorblühten. 

In einer ärmlichen Pfarre zu Wunftedel im Fichtelgebirge am 
21. März 1763 geboren, hat Johann Paul Briedrih Richter 
jeine gedrückte Jugendzeit mit Grund als eine wahre ‚‚Paiftons- 
zeit und Hungerperiode’ bezeichnet. Uber trogdem „wogte ihm 
nod in alten Tagen das Herzblut,“ fo oft er „das Kubgloden- 
jpiel der hohen fernen Kindheitsalpen‘’ wieder vernabm. Kein 
Wunder, denn er ift all fein Kebenlang ein ‚‚ernfthaft jpielend 
Kind‘ geblieben, ſelbſt da, wo er fih, wie beim Beginn feiner 
Autorlaufbahn, in jatirifcher Richtung (Grönländiiche Prozefle 
1783, Ieufelspapiere 1788) an dem Titanismus der Sturm« 
und Drangperiode betheiligte. Mit der unfichtbaren Loge (1793) 
bezeichnet Jean Paul feinen Austritt aus der „Eſſigfabrik der 
Satire.”  Diefer pädagogifirende Roman, indbefondere die darin 
enthaltene Epifode vom vergnügten Schulmeifterlein Wuz, enthält 
die ganze nachmalige Dichtung Jean Paul’8 im Keime. Wuz 
ift der Mikrokosmos des Jean» Paulismus, wie der Titan fein 
Makrokosmos if. Der Hefperus (1795), welcher die Populari- 
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tät feines Verfaſſers feftftellte und die deutiche Frauenwelt ent= 
zücte , dann Duintus Firlein (1796), Siebenkäs (1796) und 
der Jubelſenior (1797) find nur als Vorſtudien zum Titan 
(1800—2) zu betrachten, welchen der große Humorift als feinen 
„Haupt= und Univerſalroman“ angefehen wiffen wollte. Es 
follte darin jein beſtes Herzblut pulfiren und er wollte in diefem 
Werke „Rheinfälle, fpanifche Donnerwetter, tragifche Orfane voll 
Tropen und Wafferhofen anbringen, wollte der Hefla fein und 
das Eis feines Klima's und ſich dazu auseinanderfprengen und 
fich Nichts daraus machen, wenn es fein letted wäre.’ Das 
war nun allerdings der Titan nicht, wohl aber das umfafjendfte. 
Hier breitet der Humoriftifche Genius feine Schwingen über den 
ganzen Horizont ded menschlichen FKühlens und Denkens, Schauens 
und Wiſſens aus, fliegt in den Himmel hinein und behält doch 
die Erde mit ihren Fleinften Breuten und Leiden im Auge. Aber 
diefer ganze Flug und all diefed Schauen ift nadtwandlerifch, 
traumbefangen. Die Abficht des Werkes ift, ganz ähnlich wie 
im Wilhelm Meifter, die Darftellung der Entwiclungsgefchichte 
einer durch Anlagen, Erziehung und Verhaͤltniſſe harmoniſch 
vollendeten Verfönlichkeit von frühefter Kindheit an bis zu all- 
feitig gereifter Befähigung, das Leben in feinen höchſten For— 
derungen zu erfaffen und zu führen. Diefe Abficht wird auch 
erreicht , aber fo, daß wir Feine reine Wirkung davon empfinden, 
weil die ganze Zauberwelt, welche der Humor vor und aufthut, 
haltlos in der blauen Luft ſchwebt und verfchwebt. Es ift unmög— 
lich, daß wir heimiſch werden in dieſem anarchifchen Durcheinan— 
der, welches vom Hundertſten ind Taufendfte geräth, in labyrin— 
thiſchen Einſchachtelungen fich gefällt, und athemlos durch blaffe 
Mondfheinlandfchaften fortreift, und in DBlüthenftaubwolken 
einhüllt und mit Blumenthränen überfhüttet, ohne uns doch 
jemals recht über die nüchterne Empfindung wegzuheben, daß das 
Alles nur ein Spiel der Willfür fei, welche bacchantifchen Taumel 
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erfünftle. Mit den Blegeljahren (1803) begann Sean Paul 
feinen Rückzug aus der hochidealifchen Welt des Titan in die der 
Wuz'ſchen Idyllik und Kleinlebigkeit, in welcher Schmelzle (1808), 
Kapenberger (1809) und Fibel (1812) daheim find. In feinem 
legten Roman, der Komet (1820), wollte er den Deutfchen einen 
Don Duirote fchaffen, aber die Ermattung der Phantafle lieh 
dad Wollen nicht recht zum Thun werden .... Die Werfe 
ded großen Humoriften haben ihre Wirkung gehabt. Ihr Vor— 
zug beftand darin, daß fie die Breiheit des Fuͤhlens ihrem ganzen 
Umfange nach forderten und erfämpften, ihr Rachtheil darin, daß 
fie die Willkür der Genialität ald höchſtes Geſetz der Kunft pro= 
clamirten und daneben durch Verherrlichung der Mifere des Le= 
bens eine thatlo8 jentimentale Schwärmerei pflanzten, welches 
Lestere freilich Iean Paul durchaus nicht wollte. Denn bei aller 
Bühlfeligfeit war in dieſem Humoriften auch eine flarfe Ader 
energifcher Breiheitöliebe und durch ihre mit dem männlichften 
Freimuth vorgetragenen Aeußerungen ftellt er fich als Kosmopolit 
zu Schiller, ald Patriot zu Fichte. Einem aufmerkjamen Lefer 
fann es nicht entgehen, daß überall in Jean Paul etwas Kranf- 
baftes ift, jene Krankheit des „Weltſchmerzes,“ welcher feither 
in der Kiteratur fo großen Rumor gemadht hat. Was feine 
Form angeht, fo ift fie nur Formloſigkeit. Das innerfte Heilige 
thum der Kunft, jene „‚heitern Regionen, wo die reinen Formen 
wohnen,‘ hat er nie betreten. Die Materialien, wie eine unendlich 
reiche Phantafle und ein ungeheured, aber diffufes Willen fte in 
feiner humoriftifchen Werfftatt anhäufte, Liegen chaotiſch durch— 
einander. Nirgends feiter Plan und Boden, fcharfumriffene, pla= 
ftifch geformte Geftalten, nirgends fichere, auf die ftrengen Linien 
der Schönheit ſich befchränfende Bildnerfraft und daher brachte 
es denn der geniale Mann gerade in feinen größten Anläufen, 
geradeda, wo er „Oeneraljalven feines Kopfed geben‘’ und „Aller⸗ 
feelenfefte feiner Gedanfen feiern“ wollte, nur zu Iyrifchen Ver— 
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fäufelungen, zu einer aus Dämmerlicht und Blumenduft gewobe- 
nen Welt, durch welche Montfcheinfiguren hingleiten, das Roth 
der Heftif auf den Wangen. 

So, wie er einmal war, mußte er auf Göthe und Schiller, 
welche es fich fo viel Mühe hatten koſten laſſen, zur Erfenntniß 
und Erfaffung der reinen Formen des hellenifch = germanijchen 
Schönheitsideals zu gelangen, eher abftoßend ald anziehend wirfen. 
Mas Schiller angeht, fo hätte er fich, falld er noch nicht unter 
dem Einfluß von Göthe geftanden, vielleicht eher mit Jean Paul 
befreunden fünnen, der ja dad Freiheitöprinzip mit ihm gemein 
hatte. Was aber Göthe betrifft, fo war diefer, wenn auch ohne 
es zu fagen, von der Art und Weife, wie der Humoriſt der deut- 
fchen Kleinftaaterei unter dem Bilde des Reiches und Hofed von 
„Flachſenfingen“ fatirifch zu Leibe ging, ficherlich wenig erbaut. 
Göthe war doch immerhin ein Fleinftaatlicher Minifter und es tft 
auch von größten Menjchen zu viel verlangt, daß fie über alle 
fleinen Menichlichfeiten immer erhaben fein follten. Sodann 
Fam in die Beziehungen Jean Paul’ zu den beiden Freunden von 
vorneherein ein Mißklang auch durch den Umftand, daß, ſeit 
Göthe und Schiller ihren Bund gefchloffen, Herder mit Wieland, 
dem er früher jehr abgeneigt gewejen war, ſich zu einer Art Oppo— 
fition zufammengethan hatte und daß gerade von dem Wieland: 
Herder’ichen Kreife der Cultus des neuaufgeftiegenen humorifti= 
fchen Geftirnd ausging. Jedenfalls ift Hierauf, fcheint mir, mehr 
Gewicht zu legen ald auf die wunderliche Behauptung, der 
Schöpfer des Mephifto und der Dichter von Wallenftein’d Lager 
hätten gar fein Organ für den Humor gehabt. Genug, unterm 
10. Juni 1795 überfandte Göthe den erften Band des Hefperug, 
welchem ihm Jean Paul zugefchiet hatte, an Schiller mit der 
lakoniihen Bemerkung: „Hier ein Tragelaph — (Bodhirich, 
d. i. Mißbildung) — von der erften Sorte.’ Schiller erwibderte 
unterm 12. Juni: ‚Das ift ein prächtiger Patron, der Heſperus. 
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Er gehört ganz zum Tragelaphen-Geſchlecht, ift aber dabei gar 
nicht ohne Imagination und Laune und hat manchmal einen 
recht tollen Einfall, jo daß er eine luftige Lectuͤre für die langen 
Nächte iſt.“ Worauf wieder Göthe am 18. Juni: „Es ift mir 
angenehm, daß Ihnen der neue Tragelaph nicht ganz zumider ift; 
es iſt wirklich Schade für den Menfchen, er fcheint fehr ifolirt zu 
leben und fann degwegen bei manchen guten Partieen feiner In— 
dividualität nicht zur Reinigung feines Geſchmacks fommen. Es 
jcheint leider, daß er felbft die befte Gejellichaft ift, mit der er 
umgeht.‘ 

Gerade ein Jahr fpäter eilte Jean Baul fehnfuchtsvoll Weimar 
zu, der „heiligen Stadt Gottes — wie er enthuftaftiih an Wie- 
land jchrieb — nach welcher er von Jugend auf wie nach einer 
Keblah feine Augen gerichtet.” Jetzt begann feine Befanntichaft 
mit den Größen von Weimar und Jena und jeine Kiebedgejchichte 
mit Charlotte von Kalb. Aus feinen Briefen, die er in diefer 
Zeit an feinen Herzendfreund Otto fandte, bliten ganz eigen— 
thümliche Streiflichter auf und über die Weimarer Gefellfchaft 
hin. Am 12. Juni 1796 fchrieb er: „Ach, bier find Weiber! 
Auch habe ich fie alle zu Freunden; der ganze Hof bis zum Her— 
zog hinauf liefet mich. Um 3 Uhr fam ich wieder zur Kalb, Kne— 
bel Fam auch. Er iſt ein Hofmann im Aeußeren, aber jo viel 
MWärme und Kenntniffe, fo einfah! Du findeft hier Nicht? vom 
jämmerlichen Gezierten, von der jämmerlichen Sorge und Mode.‘ 
Dann eine fchwärmerifche Schilderung der unter Umarmungen 
und Thränen gemachten Bekanntſchaft mit Herder und feiner Frau 
und: „Abends aßen wir Alle bei der Kalb. Sie haben Alle die 
liberalfte Denfart. Male dir den unter Wein, Ernft, Spott, Wit 
und Laune verfchwelgten Abend und die Vormitternacht! Aber 
ein bitterfter Tropfen ſchwimmt in meinem Freudenbecher — was 
Jean Paul gewann, das verliert Die Menichheit in feinen Augen. 
Ach, meine Ideale von größeren Menſchen!“ Am 18. Juni: 
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„Schon am zweiten Tage warf ich hier mein dummes Vorurtheil 
für große Autoren ab, ald wären ed andere Leute. Hier weiß 
Jeder, daß fie wie die Erde find, die von Weitem im Simmel als 
ein leuchtender Mond dahinzieht und die, wenn man die Berje auf 
ihr hat, aus boue de Paris befteht und einigem Grün. Gleich— 
wohl fam ich mit Scheu zu Göthe. Die Kalb und Jeder malte 
ihn ganz kalt für alle Menfchen und Sachen auf der Erde. Die 
Kalb jagte, er bewundere Nichts mehr, nicht einmal ſich: jedes 
Wort fei Eid, zumal gegen Fremde, die er jelten vorlafje; er habe 
etwas Steifes, reichsſtädtiſch Stolzes ; blos Kunftfachen wärmen 
noch feine Herznerven an. Sch ging ohne Wärme, bloß aus Neu- 
gierde. Sein Haus frappirt; ed ift das einzige Weimard im 
italifchen Geſchmack, mit folchen Treppen — ein Bantheon voll 
Bilder und Statuen; eine Kühle der Angft preffet die Bruft. 
Endlich tritt der Gott her, Falt, einjylbig, ohne Accent. Sagt 
Knebel: Die Franzoſen ziehen in Rom ein. Hm! fagt der Gott. 
Seine Geſtalt ift marfig, fein Auge ein Licht. Aber endlic, jchürete 
ihn nicht bloß der Champagner, jondern die Gejpräche über Kunft, 
Publicum u. f. w. an und — man war bei Göthe. Gr jpricht 
nicht fo blühend und frömend wie Herder, aber fcharfbeftimmt 
und ruhig. Zulegt lad er und, d. h. fpielte er und — fein Vor— 
leſen ift ein tiefere Donnern, vermifcht mit dem leijeften Regen— 
gelifpel; es gibt nichts Aehnliched — ein ungedrudtes herrliches 
Gedicht vor, wodurch fein Herz durch die Eiöfruften Flammen 
trieb, jo daß es dem enthuftaftifchen Paul die Hand drüdte. Beim 
Abfchiede that er ed wieder und hieß mich wiederfommen .... 
Ih kann hier, wenn idy will, an allen Tafeln eſſen. Im Elubb 
firitt man, ob Blachjenfingen ein Abrig von Wien oder Mannheim 
wäre, wegen des Localen. Wieland war des höhnifchen Dafür- 
baltend, Blachjenfingen liege — in Deutfchland fehr zerftreut.’‘ 
Am 19. Juni: „Sogar in Paris foll nicht fo viel Freiheit von 
gene fein ald hier. Du führft Niemand, du Ffüffeft Feine Hand 
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(du müßte denn dabei nicht aufhören wollen), du machſt bloß 
eine ftumme VBerbeugung, du ſagſt vor und nach dem Effen Nichts, 
Das ift der Ton der biefigen Welt; der des Bürgers foll wie 
meine Halsbinde gefteift und geftärft fein. Worüber man bier 
klagt, ift geſchminkter Egoismus und ungeichminfter Unglaube“. 
... Charlotte von Kalb jchrieb unterm 19. Juni aus Jena an 
Jean Paul: „Ich ging zu Schiller. In einem Monat erwartet 
feine Frau ihre Entbindung ; fie leidet durch Krämpfe, er auch, 
wohl jind fie Beide niht. Man fragte mich nach Weimar, ich 
fagte, Richter fei da. Er hat Sie in Ihren Schriften nicht erfannt 
und jie kann es nicht — das wußt ich ſchon, im Tone merkt 
ich’8 wieder.‘ — (Man fiehbt, Charlotte von Kalb fonnte e8 der 
guten Lolo doch nie ganz verzeihen, daß Schiller diefe ihr vorge» 
zogen, und welche Frau fönnte jo Etwas auch?) — „Ich fagte 
mit einem berausfordernten Bli und einem gepreßten Ton: er 
ift ſehr, sehr intereffant! Ja, fagte Schillggz, ich verlange auch, 
ibn fennen zu lernen.‘ Unterm 22. Suni äußerte Göthe gegen 
Schiller: ‚Richter ift ein fo complizirtes Wefen, daß ich mir 
die Zeit nicht nehmen fann, Ihnen meine Meinung über ihn zu 
jagen. Sie müflen und werden ihn fehen und wir werden uns 
gern über ihn unterhalten. Hier jcheint es ihm übrigens wie 
feinen Schriften zu gehen; man jchägt ihn bald zu hoch, bald zu 
tief und Niemand weiß dad wunderliche Weſen recht anzufaflen.‘‘ 
Jean Baul meldete unterm 26. Juni aus Jena an Otto: „Ich 
trat geftern vor den feljigten Schiller, an dem, wie an einer 
Klippe, alle Fremden zurüdipringen. Gr erwartete mich aber, 
nach einem Brief von Göthe. Seine Geftalt ift verworren, hart⸗ 
kräftig, voll Edelfteine, voll fcharfer fchneidender Kräfte — aber 
ohne Kiebe. Er fpricht beinahe fo vortrefflich als er jchreibt. Er 
war ungewöhnlich gefällig und fjegte mich durch feinen Antrag 
auf der Stelle zu einem Collaborator der Horen um.’ Schiller 
jeinerfeitö bemerkte über dieſe Zutammenfunft am 28. Juni gegen 
Scherr, Schiller. II. 8 
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Göthe: „Ich habe ihn ziemlich gefunden, wie idy ihn erwartete: 
fremd, wie Einer, der aud dem Mond gefallen ift, voll guten 
Willens und herzlich geneigt, die Dinge außer fich zu ſehen, nur 
nicht mit dem Organ, womit man ſieht.“ Wir verftehen leicht, 
daß unjerem Schiller, welcher ja den Menfchen, den wirflicyen 
Menjchen zum Idealismus herangebildet wiſſen wollte, Jean Paul 
fo fremde vorkommen mußte, Jean Baul, der Himmelsfehnfücht- 
ling , dem das Ideal ewig ein Ienfeitiges blieb und dem Phanta— 
fie und Poeſie nur dazu da waren, „verfteinerte Blüthen eines 
Klima's audzugraben, das auf diefer Erde nicht iſt.“ Unterm 29: 
Juni fchrieb Göthe an Schiller zurück: „Es ift mir doch lieb, daß 
Sie Richter gefehen haben; feine Wahrheitsliebe und fein Wunich, 
Etwas in fich aufzunehmen, hat mich auch für ihn eingenonmen. 
Doch der gejelligeMenfch ift eine Art von theoretifchem Menfchen, 
und wenn ich ed recht bedenfe, fo zweifle ich, ob Nichter im praf- 
tiſchen Sinne fich jeggald und nähern wird, ob er gleich im Theo— 
retiichen viele Anmuthung zu und zu haben ſcheint.“ Trotz diefer 
gewundenen Ausdrucdsweile Göthe's war er, wie auch Schiller, 
nach gemachter perfünlicher Befanntichaft mit Jean Baul im Ganzen 
nicht ungünftig gegen diefen geftimmt. Uber eine literarifche 
Klatſcherei verdarb Allee. Schiller hatte nämlich in den Horen 
Göthe'n gelegentlich den deutfchen Properz genannt und in Bes 
ziebung darauf jchrich der von Weimar nach Hof heimgefehrte Jean 
Paul an Knebel, daß man „in fo ftürmijchen Zeiten eher eines 
Zyrtäus ald eines Propertius bedürfe.“ Das fam Göthe'n brüh— 
warm zu Ohren und er rächte fich für „dieſe arrogante Aeußerung 
des. Herrn Richter,’ indem er das aufIean Paul gehende ftachelige 
Epigramın „der Ehinefe in Rom“ zur Aufnahme in den Kenien- 
almanach an Schiller jandte, der dann, in dem Freunde mitverlegt, 
dem großen Humoriften auch ein Zenion widmete, wenn auch ein 
ziemlich gutmüthiges. Von nun an war an eine engere Verbin- 
dung Jean Paul's mit Göthe und Schiller nicht mehr zu denken. 
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Uber die Abenteuer des Humoriften in Weimar waren noch nicht 
zu Ende. Im Spätherbft 1798 Fam er zum zweiten Mal in 
die Mufenftadt an der Ilm und verweilte dafelbft bis zum Früh— 
jahr 1800. Sein Roman mit Charlotte von Kalb, die noch 
immer ſchön, genial und liebebedürftig war, fing jeßt erft recht 
an. Unterm 28. Dezember 1798 ſchrieb er an Otto: „Durch 
meinen Nachfommer wehen jet die Keidenfchaften. Jene Frau, 
die ich dir bei meinem erjten Hierfein als eine Titanide malte und 
mit der ich einmal eine Szene hatte, wo ich im Pulvermagazin 
Tabaf rauchte, dieſe ift feit einigen Wochen vom Lande zurüd 
und will mich heiraten. Kurz nad einem Souper bei Herder 
und einem bei ihr, wo er bei ihr war — er achtet fie tief und 
füßte fie fogar im Feuer neben feiner Frau — und al der Wibder- 
Schein diefer Altarsflanıme auf mich fiel, fagte fie mir e8 gerades 
zu.‘ Das Heiratöproject wurde ganz ernfthaft betrieben, wenig— 
ftend, wenn man Jean Paul glauben darf, von Charlotte's Seite. 
Sie that Schritte wegen der Scheidung und bei diefer Gelegen« 
heit fchreibt Jean Baul dem Freunde: „Hier find Sitten im Spiel, 
die ich dir nur mündlich malen kann““ — was er fpäter fo comes 
mentirt: „Hier ift Alles revolutionäar fühn und Gattinnen gelten 
Nichts. Wieland nimmt im Frühling feine frühere Geliebte, die 
La Roche, ind Haus, um aufzuleben, und die Kalb ftellt jeiner 
Frau den Nugen vor... . So viel ift gewiß, eine geiftige und 
größere Revolution ald die politifche und nur eben jo mörderijch 
wie dieſe fchlägt im Herzen der Welt. Die Titanide wurde 
aber bem weichherzigen Jean Paul doch bald zu titanifch und 
er verzichtete auf das ſehr problematiiche Glüd einer Heirat mit 
ihr, wie früher Schiller darauf verzichtet hatte. Nach erfolgtem 
Bruch mit der Geliebten folgte der Humorift den enthuftaftifchen 
Einladungen, welche ihn nach Berlin riefen. Won da jchrieb er 
am 13. Juni 1800 an Otto: ‚Simmel, welche Einfachheit, Bil« 
dung und Schönheit! Der gelehrte Zöllner und achtzig Menſchen 
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in der Dorköloge zufammen meinetwegen, Männer, Brauen und 
Töchter des Gelehrtenkreifed. Viele Haare erbeutete ich und viele 
gab mein eigener Scheitel her, jo daß ich ebenfowohl von dem leben 
wollte, wenn ich’3 verbandelte, was auf meiner Hirnſchale wächft, 
ald was unter ihr. led, ein höherer Tragifer ald Iffland, und 
die Unzelmann fpielten vor mir göttlih. Die herrliche Königin 
lud mich brieflich nach Sansſouei ein, ich aß bei ihr, fie zeigte 
mir Allee. Der Ton an der Hoftafel war leicht und gut und 
bei dem böchftgebildeten Minifter von Alvensleben ſprach man fo 
frei wie auf diefem Blatt. Nur in Berlin ift Freiheit und Gefes, 
bei Gott!” Kine Dame, welde damals in der Berliner Geſell— 
[haft einen großen Stand hatte, die ichöne und geiftreiche Hen— 
riette Herz, macht ed und begreiflich, daß der gute Jean Paul von 
der preußifchen Hauptſtadt und namentlih von der dortigen 
Damenwelt entzüdt fein mußte. Sie jagt in ihren Denkwürdig— 
feiten, es ſei kaum zu beichreiben, wie viel Aufmerkſamkeit ihm 
von den Brauen, jelbft von denen der höchften Stände, erwiefen 
wurde. Sie hätten ed ihm Dank gewußt, daß er fich in feinen 
Werfen jo angelegentlicy mit ihnen bejchäftigte und bis in die 
geheimften Falten ihres Sinnes und Gemüthes zu dringen gefucht 
hatte; hauptſächlich aber hätten es ihm die vornehmen gedanft, 
„daß er fie fo viel bedeutender und idealer darftellte als fe in der 
That waren.” Dies hatte, meint Henriette Herz, feinen Grund 
darin, daß, „als er zuerft Brauen der höheren Stände fhilterte, 
er in Wirflichfeit noch gar Feine ſolche kannte und einer reichen 
und wohlwollenden Bhantafte binjichtlich ihrer freien Spielraum 
ließ; diejenigen aus diejen Elafjen jedoch, welche er fpäter fennen 
lernte, Alles anwendeten, um die ihnen fchmeichelhafte Täuſchung 
in ihm zu erhalten und ihm möglichft ideal zu erſcheinen.“ Dem 
Könige wurde zulegt des Enthuflasmus für unferen Humoriften 
zu viel. Eine durch und durch profaifche Natur, deren aͤſthetiſches 
Bedürfniß eigentlich nie über die Romane von Lafontaine hinaus- 
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ging, hielt e8 Friedrich Wilhelm III. nicht für pafjend, dem Hu— 
moriften eine von dieſem auf Betrieb feiner vornehmen Verehre— 
rinnen erbetene Präbende zu bewilligen, und er äußerte bei diefer 
Gelegenheit: „Höre denn Loch zu viel diefen Jean Paul heraus» 
ftreihen. Mag ganz gute Romane gefchrieben haben — für den 
Liebhaber, denn mir war das, was mir davon zu Handen gefom- 
men ift, ein Bißchen gar zu kraus — aber dies ift Doch ein Ver— 
dient, das fich noch halten läßt. Wie will man erft von einem 
großen Staatsmann fprechen oder von einem Helden, der das 
Vaterland gerettet bat? Die Damen verftehen immer das Maß— 
halten nicht.” Im Uebrigen endigten Jean Paul's romantijche 
Dihterfahrten mit jeiner Heirat mit Karoline Meier, einer lie: 
benswürdigen Berlinerin,, die er im Frühjahr 1801 heimführte. 
Das Abfonderlichfte, was nachmals in jeinem Lebenslauf vorfam, 
war feine freundfchaftliche Verbindung mit dem Herzog Emil 
Augufl von Sachen = Gotha. Diefer barodfte Sonderling, der 
je einen Fürftenhut getragen, ift auch als Autor aufgetreten, in= 
dem er den Roman „Kyllenion“ ſchrieb, in welchem er das grie= 
chifche Leben ‚‚abgegriechet‘‘ haben wollte. Der Fürft war viel— 
leicht die jeltfamfte Figur einer an jeltfamen Figuren überreichen 
Epoche. Jean Baul fagte von ihm, er habe die „Titanomanie“ und 
charafterifirte ihn höchſt bezeichnend als ‚‚perfonifizirten Nebel.’ 
Die Gegenſätze der Zeit verfnäulten fich in ihm zu einer nebel» 
haften Großmanndjucht, zu einer franfhaften Originalitätsha— 
fcherei. Göthe hatte recht, ihn einen ‚„‚Narren‘’ zu nennen — zur 
Erwiderung Schalt der Herzog den Herrn Geheimrath einen „Pe— 
danten“ — denn feine überreizte Phantafte war unaufhörlich 
befchäftigt, Wunderlichfeiten und geradezu Tollheiten auszuheden. 
Bald Iag er ald Grieche auf dem Sopha und jpielte ein Stück Ar- 
kadien, bald ſaß er ald chineflicher Mandarin gefleidet feinem 
Staatdrath vor, bald nahm er ald Frau, mit einem Kaſchmirſhawl 
um die entblößten Schultern, dem ganzen Hofe die Cour ab. Lange— 
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weile verzehrte den Blaftrten, den man bemitleiden fönnte, wenn er 
nicht durch fein bi8 zum Erceß undeutfches Verhalten in der Napo— 
Teon’schen Periode jedes Anspruchs auf Theilnahme fich begeben hätte. 

Mir find im Vorftehenden weit von Schiller’3 ftillem Haufe 
in Jena abgekommen; indem wir jegt dahin zurüdfehren,, fteht 
zu erwarten, daß auch für dieſe, wie für manche andere Abſchwei— 
fung, eine Rechtfertigung in der Abftcht liege, ein möglichft voll— 
ftändiged Bild der Zeit unjered Dichter zu geben.... Der 
Herbft von 1796 war für Schiller wieder eine Trauerzeit. Der 
Tod war daheim auf der Solitude abermals eingekehrt. Am 7. 
September verfchied in feinem 73. Lebensjahre der Major Schil- 
ler in den Armen jeiner Gattin und feiner beiden Töchter, denn 
die gute Chriftophine war bis zulegt bei dem Wiedererfranften 
geblieben und hatte in all diejen Tagen der Trübſal den Ihrigen 
den Troft eines ftandhaften Muthes gewährt, welcher fich bejon- 
ders auch bein Ueberfall des Haufe durch ‘eine Bande franzöft- 
ſcher Marodeurs hülfreich bewährte. Es ift ein Ton männlicher 
Klage in dem Schreiben, welched der Dichter nach empfangener 
Zodesnachricht an Frau Elijabeth abgehen ließ, und ſchön ift der 
Zartfinn, worin er dabei auf die religiöjen Vorftellungen der 
Mutter Rüdjicht nimmt. „Zwar habe ich fchon eine Zeit lang 
Nichts mehr gehofft — fchrieb er — aber wenn dad Unvermeid— 
lie eingetreten ift, fo ift ed immer ein erjchütternder Schlag. 
Daran zu denfen, dag Etwas, das und jo theuer war und woran 
wir mit den Empfindungen der frühen Kindheit gehangen und 
auch im fpäteren Alter mit Liebe geheftet waren, daß jo Etwas 
aus der Welt ift, daß wir mit allem unjerm Beftreben es nicht 
mehr zurücdbringen können, daran zu denken ift immer etwas 
Schredliched. Und wenn man erft wie Sie, theuerfte liebſte Mut- 
ter, Freude und Schmerz mit dem verlorenen Freund und Gatten 
jo lange, jo viele Jahre getheilt hat, fo ift die Trennung um fo 
ſchmerzlicher. Auch wenn ich nicht einmal daran denfe, was der 
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gute verewigte Vater mir und und Allen gewefen ift, fo kann ich 
mir nicht ohne wehmüthige Rührung den Beichluß eines fo bedeu- 
tenden und thatenvollen Lebens denken, das ihm Gott fo lange 
und mit ſolcher Gejundheit friftete und das er jo redlich und 
ebhrenvoll verwaltete. Ja wahrlich, es ift nichts Geringes, auf 
einem jo langen und mühevollen Laufe jo treu auszuhalten und jo 
wie er noch im 73. Jahre mit einem fo Findlichen reinen Sinn 
von der Welt zu jcheiden. Möchte ich, wenn es mich gleich alle 
feine Schmerzen Eoftete, jo unſchuldig von meinem Leben jcheiden 
wie er von dem feinigen! Das Leben ift eine jo jchwere Prüfung 
und die Vortheile, die mir die Borfehung in mander Verglei— 
hung mit ihm vergönnt haben mag, find mit jo vielen Gefahren 
für das Herz und für den wahren Srieden verknüpft. Ich will 
Sie und die lieben Schweftern nicht tröften, ihr fühlt Alle mit 
mir, wie viel wir verloren haben, allein ihr fühlt auch, daß der 
Zod allein diefes lange Leiden endigen konnte. Unſerm theuren 
Bater ift wohl und wir Alle müffen und werden ihm folgen. 
Nie wird fein Bild in unferen Herzen erlöfchen und der Schmerz 
um ihn foll und nur noch enger unter einander vereinigen. Vor 
fünf oder ſechs Jahren hat ed nicht gefchienen, daß ihr, meine 
Lieben, nach einem ſolchen Berlufte noch einen Freund an einem 
Bruder finden würdet, daß ich den lieben Vater überleben würde. 
Gott hat ed anders gewollt und er gönnt mir noch Die Freude, 
euch Etwas jein zu können’ ..... Der Dichter, welcher in 
biejen Zeilen mit frommer Hand dem bingegangenen Bater ein 
fo würdiged Todtenopfer brachte, fand eine reiche Duelle des 
Trofted in dem zu diejer Zeit wieder erneuerten perſönlichen Um—⸗ 
gang mit innigft Befreundeten. Seine Schwägerin Karoline 
fam mit ihrem zweiten Gatten, Wilhelm von Wolzogen, aus dem 
ftillen Bauerbach, wo fie zulegt gelebt, vor den aus Schwaben 
nach Franken herüberdrängenden Kriegäftürmen weichend, nad) 
Rudolftadt und dann nad) Jena, von wo Wolzogen noch vor 
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Ablauf des Jahres unter Göthe's Vermittlung als Kammerrath 
und Kammerherr nach Weimar berufen wurde. Es waren genuß- 
reihe Serbfttage, welche die beiden Schweftern und Schwäger 
mitfammen in Jena verlebten. Göthe war oft in ihrem Kreife. 
‚Die Freude über diefe fo unerwartete Wiedervereinigung mit 
meiner Schwefter und Schiller war groß — erzählt Karoline. 
Ein ſchönes Leben lag vor und in der Wirklichkeit, jo wie es 
unfere Iugendträume gedichtet hatten. Göthe zeigte fich theil- 
nehmend bei diejen Ereigniß. Das Anfchauen des innigen Ver— 
hältnifjes zwifchen ihm und Schiller, der immer rege Ideenwechſel, 
das offene heitere Zuſammenſein — died Alles bot taufendfältigen 
Genup. Nah Wilhelm’8 und Karoline’3 Ueberſiedlung nach 
Meimar, füllte Wilhelm von Humboldt die entftandene Lücke 
aus. Er fam mit jeiner Frau in den erften Tagen des Novem— 
bers zum Winteraufenthalt nach Iena und fofort begann wieder 
der gewohnte rege Geiftedverfehr zwifchen dem Dichter und feinem 
congenialen Freund. 

Der tägliche Umgang mit einem folchen war für Schiller 
doppelt wohlthuend zu einer Zeit, wo die Gefahr einer Gemüthe- 
verbitterung durch die maffenhaften Angriffe auf feine und Göthe's 
Perſon und Richtung nahe genug lag. Der Kenienfturm hatte 
die trübſten Hefen der literarijchen Gährung aufgerührt, die beiden 
Verbündeten hatten öffentliche und geheime VBerunglimpfungen 
gemeiner und gemeinfter Art zu. befahren und es begreift fich, wie 
viele Selbftüberwindung es ihnen £oftete, nicht auch ihrerfeits 
wieder polemiich gegen alle die Nüden und Tüden Ioszufahren. 
War doch Göthe noch im Jahre 1798 mitunter wieder recht 
„renialiſch“ geftimmt. Aber Beide leitete, wie ſchon oben bemerft 
worden, das richtige Gefühl, es fei jegt an ihnen, der Nation 
durch pofitive Schöpfungen zu beweifen, wie fehr fe berechtigt 
gewejen, dad Unzulängliche und Schlechte, womit das Publicum 
behelligt wurde, ftrafend zu verneinen. Göthe, deffen productive 
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Stimmung dur das einzigfchöne elegifche Idyll „Alexis und 
Dora“ Höchft erfreulich wieder ſich angemeldet hatte, arbeitete rüftig 
an feinem zu Jena im Nachfommer 1796 angehobenen und dann 
in der Bergeinjamfeit von Ilmenau fortgefegten epifchen Lied von 
Hermann und Dorothea. Schiller, an dem Vorfchreiten diefes 
großen Unternehmens des Freundes Iebhafteften Antheil nehmenp, 
ging feinerjeitd nur mit ausgefprochenem Mißtrauen hinftchtlich 
der Stimmung der Leſewelt wieder and dichterifche Schaffen. 
„Es ift zwar ſehr gut — fchrieb er unterm 18. November an 
Göthe — und für mich befonders, jegt etwas Ernſthaftes und 
Bedeutended ind Publicum zu bringen; aber wenn ich bedenke, 
daß das Größefte und Höchfte noch ganz neuerdings im Meifter 
und jeldft im Almanach) — (Alexis und Dora war an der Spike 
des Muſenalmanachs geftanden) — von Ihnen geleifter worden 
ift, ohne daß das Publicum feiner Empfindlichkeit über Eleine 
Angriffe Herr werden Eönnte, fo hoffe ich in der That faum, es 
jemald durch etwas in meiner Art Gutes und Vollendeted zu einem 
befjeren Willen zu bringen. Ihnen wird man Ihre Wahrheit, 
Ihre tiefe Natur nie verzeihen und mir wird der ftarfe Gegenfag 
meiner Natur gegen die Zeit und gegen die Mafle das Publicum 
nie zum Freund machen fünnen. Es ift nur gut, daß dies auch 
fo gar nothwendig nicht ift, um mich in Thätigkeit zu fegen und 
zu erhalten.” Zum Glücd war unfer Dichter über die Stimmung 
der Nation im Irrtum: fobald er wieder als fchöpferiicher 
Meifter vor fie trat, war in der ungeheuren Mehrzahl der bittere 
Nachgeſchmack des Kenienfrieged verwiſcht. Um fich feinerfeits 
dieſes Nachgeſchmacks ledig zu machen, verfenfte fih Schiller vom 
Spätherbft an immer ernfllicher in die poetische Welt feines 
Wallenftein. Unter diejer alle Kräfte feines Geiftes in Anſpruch 
nehmenden und zu glänzendfter Entfaltung dringenden Arbeit 
verbrachte er den Winter friedlich und zufrieden. An anmuthen- 
der Gefelligfeit fehlte 28 auch nicht. WUlerander von Humboldt, 
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fchon feine epochemachende wifjenichaitlihe Zukunft errathen 
laſſend, kehrte bei feinem Bruder und defjen Freunden ein. Auch 
Selling trat feinem Landömann näher und jede Woche hatte 
Schiller mit dem angehenden Bhilojophen und dem älteren Sreunde 
Niethammer einen L'Hombre-Abend. Göthe Fam herüber, fo oft 
er fonnte, und erfreute den befreundeten Kreis durch Mittheilung 
der neugedichteten Gefänge jeined unvergleidhlichen bürgerlichen 
Epos. „Mit Rührung erinnere ih mich — erzählt Karoline 
son Wolzogen — wie und Göthe in tiefer Herzensbewegung, 
unter bervorquellenden Thränen den Gefang, der das Geipräd 
Hermann’s mit der Mutter am Birnbaum enthält, gleich nach der 
Entftehung vorlad. So ſchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen, 
fagte er, indemer fi die Augen trocknete.“ Glückliche Menjchen ! 
wie jehr haben wir Nachgeborenen Urſache, euch um die Fähig- 
feit zu beneiden, inmitten des Getöfes einer ſtürzenden Welt euch 
mit jo innigem Antheil und jo lauterer Freude in der Region der 
Schönheit ergehen zu Eönnen ! 

Nach Neujahr 1797 regte fich in unserem Dichter der Wunfch 
einer Ortd= oder wenigftend Wohnungsveränderung. Unterm 
31. Januar äußerte er gegen Göthe fchon jegt die Abficht, nach 
Meimar zu ziehen, wenn er dort eine paflende Wohnung finden 
fönnte, und wenn wir bebenfen, daß Schwager Wolzogen und 
Schwefter Karoline im März dorthin überfiedelten, ift ed begreiflich, 
daß auch Xotte dieſer Abficht zugethan war. Er frug bei Göthe 
an, ob diefer ihm fein Gartenhaus — daffelbe, welches in den 
Tagen und Nächten der „luſtigen Zeit von Weimar‘ eine fo 
große Rolle geipielt hatte — vermiethen wollte, fand aber von 
diefem Gedanfen ab, ald er erfahren, das Häuschen jei für eine 
Bamilienicht einmal zum Sommeraufenthalt tauglich. So richtete 
er denn fein Augenmerk auf eine Wohnung im Freien in der Um— 
gebung von Jena und konnte unterm 7. Februar an Freund Körner 
berichten: „Ich ftehe jegt im Handel wegen eined Gartens und 
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Gartenbaufes, werde es auch wahrfcheinlich befommen. Das Haus 
ift jehr Leidlih zu einer Sommerwohnung für eine Familie wie 
die meinige, und wenn ich zu den 1200 Thalern, die ed mir Eoften 
wird, noch etwa 600 zulege, jo wird ed ein recht geräumiged und 
angenehmes Quartier auch für den Winter abgeben. Der Garten 
ift nicht klein und. die Lage ift trefflih. Ich hoffe von diefer 
Arquifition einen glüdlidien Erfolg für meine Geſundheit.“ 
Göthe ermunterte ihn, den gefund und anmuthig gelegenen Garten 
„ja nidt wegzulaſſen,“ und fo wurde der Kauf abgeichloffen. 
Mitten in den Vorbereitungen zum Umzug ward dem Dichter vom 
hohen Norden ber, au8 der Heimat Guſtav Adolf's, eine Ehrenbe- 
jeugung zu Theil. „Dieſer Tage — meldete er unterm 4. April 
an Göthe — bin ih mit einem großen prächtigen Pergament» 
bogen aus Stockholm überrafcht worden. Ich glaubte, wie ich 
das Diplom mit dem großen wächjernen Siegel aufichlug, es 
müßte wenigftens eine Benjton herausfpringen; am Ende war's 
aber bloß ein Diplom der Akademie der Wiſſenſchaften. Indeflen 
freut e8 immer, wenn man feine Wurzeln ausdehnt und feine 
Eriftenz in andere eingreifen ſieht.“ Demſelben Breunde ſchrieb 
er am 2. Mai: „Ich begrüge Sie aud meinem Garten, in den 
ich heute eingezogen bin. ine fehöne Landſchaft umgibt mich, 
die Sonne geht freundlid unter und die Nachtigallen ſchlagen. 
Alles um mich berum erhbeitert mich und mein erfter Abend auf 
dem eigenen Grund und Boden ift von der fröhlichften Vorbedeu— 
tung. In Wahrheit, die Vorbedeutung täufchte nicht: unter 
den Baumwipfeln des Gartens, welchen Schiller am 2. Mai 1797 
fo heitergeftinnmt betrat, wurden die Balladen gejchaffen und das 
Glockenlied und der Wallenftein. 

Auf der füdweftlichen Seite von Jena läuft ein fchmaler Fuß— 
weg, das fogenannte Mönchsgäßchen, zwifchen Hecken und Ges 
ftrüppe hin und führt zu einer mäßigen Anhöhe empor, welche 
Schiller's ehemaliges Gartenhaus trägt. Es ift, jegt ald Stern- 
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warte benügt und zu dieſem Zwede mit einem runden thurm- 
ähnlichen Aufſatz verjehen, mehr ein Häuschen als ein Haus zu 
nennen, auf fehmaler Baſis zwei Stodwerfe hoch aufiteigend, 
und ftellt fich nicht jehr fymmerriich dar. Hinter diefer Wohn- 
ftätte zieht fich der Garten hügelan, ein in gut bürgerlicher Weiſe 
mit Blumen und Gemüfe bepflanzter Garten. Im Hintergrund 
ragt eine Gruppe alter Bäume empor und hinter diefen Baum- 
ſchatten fallt das Terrain jäh und tief in das Bett des Leutra— 
baches ab. Unter jenen Bäumen ftand, befchattet von den Aeſten 
einer Linde, einer Tanne und einer Akazie, zu Schiller’8 Zeit eine 
Hütte, zu deren einzigem Gemach eine Fleine Freitreppe führte. 
Died war im Sommer des Dichterd Arbeitözimmer. Die Hütte 
ift jegt abgebrochen und ein unbehauener Stein mit der Infchrift : 
„Dier, schrieb Schiller den Wallenſtein“ — bezeichnet die Stätte. 
Seitwärtd fteht in einer Laube ein verwitterter fleinerner Tiſch. 
Da bat der Dichter in lauen Sommernäcdhten mit vertrauten 
Breunden oft gejeflen, da hat er, während der Mond über den 
Bergen fand und dDrunten in der Schlucht des Leutrabached Die 
Nachtigallen fchlugen, oft mit Göthe in vertrauteftem Beifammen= 
fein Gefpräche geführt voll von großen und lichten Bedanfen, voll 
von Zufunft. Die Fleine Befigung ift ihm recht and Herz ge— 
wachſen. Er wußte fich halb im Ernfte halb im Scherze Etwas 
mit jeinem „Landbeſitz,“ welcher dem Leben „mehr Teftigfeit und 
Sicherheit“ verleihe.. Er ließ im Sommer 1798 verfchiedene 
bauliche Verbefferungen vornehmen und berichtete darüber mit 
Behagen an Göthe. Sein Garten ward ihm ein Stück Heimat: 
bier, in der ländlichen Abgeichiedenheit von allem Gedränge und 
Getriebe der Welt, war ihm gut und frei zu Muthe, und auch 
nachdem er Jena verlafien hatte, fam er nicht felten wieder aus 
Meimar in feine Garteneinfamfeit herüber, um recht ungeflört 
dajelbft zu denfen und zu dichten. Hier wurden in der Stille 
weihevoller Nächte Gedanken crfonnen, deren „Menſchengeſchick 
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beftimmente‘ Wirkung dauern wird, fo lange die Menſchheit 
dauert; hier wurden Worte gefunden, deren Widerhall macht⸗ 
und prachtvoll durch die Jahrhunderte hinabrollt. 

„Poeſie wird jegt auf jeden Ball mein Gefchäft fein,’ hatte 
Schiller nach Durchmeffung des Kreiſes philofophifcher Specula- 
tion ſchon im Dftober 1795 an Humboldt gefchrieben. Es ftand 
ihm auch feft, daß es ihm wie Göthe'n zieme, nad) verraufchten 
Zenienjturm etwas „Bedeutendes“ ind Publicum zu bringen. 
Söthe, dem das Dichten mehr eine Naturnothwendigfeit war, 
ging auch fofort ohne langes Bedenken and Schaffen von Her— 
mann und Dorothea. Auch feinen Fauſt nahm er in diefer Zeit 
wieder auf. Bür Schiller dagegen war die Poeſie eine bewußte 
That, eine Blüthe des Gedanfenprozeffed, und fo fehen wir ihn 
längere Zeit ſchwankend, nadı welcher Richtung hin er den neuer- 
wachten poetifchen Thätigfeitätrieb wenden follte. Auf der einen 
Seite hatte er, wie er an Humboldt fchrieb, den ‚Einfall, eine 
romantifche Erzählung in Berfen zu machen,“ auf der andern 309 
ihn ein fchon früher ind Auge gefaßted dramatijches Problem an, 
die Maltefer, zu deſſen Behandlung ihn Göthe gleich beim Beginn 
ihre8 Bundes ermuntert hatte. Er Eonnte aber zu feinem Ent— 
ſchluſſe fommen und legte Humboldt fürmlid) die Brage vor, ob 
er ald Epifer oder ald Dramatiker dichten ſollte. Der äfthetifche 
Gewifjensrath hatte schon 1795 auf dieſe Anfrage jo geantwortet: 
„Nehme ich die dramatiiche (tragifche) Poeſie ald die Ichendige 
Daritellung einer Handlung und eined Charafterd, als eine 
Schilderung des Menjchen in einem einzelnen Kampf mit dem 
Schickſal, fo finde ih die Eigenthümlichkeit, die Sie charafteriftrt, 
bier in ihrem wahren Gebiete, da bier die Hauptwirfung durch 
das Gefühl des Erhabenen geſchieht. Alles drängt fich hier dem 
Moment der Entfcheidung entgegen, die Kraft des Geiftes und 
des Charakters muß fich bis zur höchſten Anſpannung fammeln, 
um die Macht des Schickſals zu überwinden, und fich ganz in ſich 
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ſelbſt zurückziehen, um ihr nicht zu unterliegen. Diefen Zuftand 
in jeiner ganzen Größe zu fchildern, fordert die höchſte und 
reinfte Energie ded Genie's. Hier die größte Wirkung hervorzu- 
bringen, halte ich Sie für gefchaffen; wenn Sie bier Ihren 
Gegenftand glüdlich wählen, jo wird Sie hier Keiner erreichen.‘ 
Der Breund hatte das Rechte getroffen und ein tragijcher Gegen— 
and war ja auch Schon glücklich gewählt, der Wallenftein. Allein 
Schiller fonnte fich zunächft weder dieſem Stoffe noch der tragiichen 
Dichtung überhaupt ungetheilt Hingeben, und zwar ſchon aus dem 
äußerlichen Grunde nicht, weil er für jeinen Muſenalmanach zu 
forgen hatte, welcyer bis 1804 alljährlich erfchien und deſſen Be— 
deutung ja hauptiächlich von feinen eigenen Beiträgen abhing. 
Dazu fam noch, daß die vorwiegend epiihe Stimmung Göthe's 
in den Jahren 1796—98 auf den Freund nicht ohne Einfluß 
blieb, und endlich, daß in der Entwicklung von Schiller's Genius 
fih das epijche Element ald ganz nuturgemäße Uebergangäftufe 
von der Gedankenlyrif zur Dramatik darbot. 

So war denn das Jahr 1797 das „Balladenjahr,“ welches 
aber befjer die Balladenzeit hieße, Denn dieſe dehnte ſich über meh- 
rere Jahre aud. In einem fchönften Wetteifer, wie eben nur 
Schiller und Göthe ihn entwideln fonnten, Ddichteten fie ihre 
Balladen und Romanzen. Im Juni jchrieb Göthe den Gott und 
die Bajadere, Schiller den Taucher und feherzend äußerte Jener: 
„Es ift nicht übel, da ich mein Baar in das Feuer und aus dem 
Beuer bringe, daß Ihr Held fich das entgegengefegte Element aus— 
ſucht.“ Außer dem Taucher fhuf Schiller in den Jahren 1797 
— 98 die Romanzen: der Handſchuh, der Ring des Polyfrates, 
die Kraniche des Ibykus, Ritter Toggenburg, der Gang nach dem 
Eiſenhammer, der Kampf mit dem Draden, die Bürgichaft, — 
ein Cyklus, zu welchem man auch die Nadowefftiche Todtenflage, 
des Mädchens Klage, das Siegeöfeft und die Klage der Ceres 
beiziehen ann. Ein zweiter Kreid (1801 —3) umfaßt Hero 
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und Reander — welchen Stoff, wie den Ibykus, Göthe an Schiller 
abgetreten hat — Kaflandra, den Grafen von Habsburg, den 
Jüngling am Bache, den Alpenjäger. In Betreff diefer Schöpfun- 
gen ind Einzelne einzutreten, ift hier gänzlich unzuläfftg, weil über- 
flüſſig. Haben wir doch Alle, von unferen Schuljahren an, mit 
den Geftalten der Schiller'ichen Balladendichtung wie mit alten 
lieben Bekannten gelebt. Im ftrenger Anwendung der Beftim- 
mungen und Unterjcheidungen der Poetik würde aber Schiller fein 
Balladendichter heißen können, jofern jeine epiichen Dichtungen — 
mit wenigen Ausnahmen — mehr dem Begriff der Romanze als 
dem der Ballade entiprädhen. Denn in der Ballade erfcheine der 
Geift noch in den Naturmächten befangen, unmittelbar, reflectiond» 
los, und oft finde da deßhalb ein unheimliches Hereingreifen der 
Genien= und Dämonenwelt in die menfchliche flatt; dagegen er= 
fcheine in der Romanze der Menjchengeift auf fich ſelbſt geitellt 
und in dem ihm eigenthümlichen Bereiche der Sittlichfeit wirkſam. 
Diefe philofophijche Unterfcheidung von Ballade und Romanze 
rührt befanntlicy von Echtermeyer her und derfelben zufolge wäre 
Göthe der Balladenfänger und Schiller der Romanzendichter. 
Die neuere Aeſthetik hat jedoch nicht ohne Grund gefunden, man 
gerathe durch ftrenge Anwendung dieſer Diftinction leicht in ein 
abjtractes Kategorifiren hinein und außerdem umfaſſe die Echter: 
megeriche Beftimmung lange nicht das ganze Gebiet der Balladen- 
und Romanzenpoefle. Viſcher hat in einer geiftvollen Erörterung 
der Frage die Ballade und Romanze der „„objectiven Lyrik“ zuges 
wiefen und feine Unterfuchung beftätigt die oben geäuperte Hin- 
deutung, daß Schiller vermöge einer inneren Nöthigung die Iyrifch- 
epifche Poeſie ald Uebergangäftufe von der Lyrik zum Drama ge— 
pflegt habe. Hat doch unjer Dichter feine Erzählungsftoffe 
‚innerlich fo durchwärmt, daß ihre wallende Bewegung auf bie 
Nähe des Dramatifchen hinwies.“ Der Gang der Erzählung in 
Schiller’! Romanzen — ich erinnere nur an den Taucher, an ben 
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Handſchuh, an die prachtvolle Erjcheinung des Furienchors im 
Ibykus, an Die wundereolle Schilderung des Drachenfampfed — 
it von dramatiſchen Säften gefchwellt und die fpätere Romanze, 
der Graf von Haböburg, rundet fich vollig zu einem Eleinen Drama 
ab. Wunderlich, ja geradezu unbegreiflich ift, wie man in. den 
Romanzen unfered Dichterd den poetifchen Realismus vermiſſen 
fonnte. Es ift wahr, der pſychologiſche Prozeß ift ihm auch bier 
die Hauptſache, während Göthe in feinen Balladen dad geheimniß- 
volle Walten der Naturmächte unferem Gefühle deutlich nahe 
bringt, eben dadurch, daß er dieſes Walten objectiv gewähren 
läßt. Uber deßhalb ift das piychologifche Moment in Schiller’8 
Romanzen Fein abftracted, jondern vielmehr ein in dem Stoffe 
concret aufgehended. Die Seelenftimmungen werden anfchaulich 
in die Objectivität herausgeftellt und die Bethätigung der fittlichen 
Kraft, welche Schiller auch ald Romangendichter von feinen Helden 
fordert, tritt und in realen Geftalten vor Augen. 

Der Romanzendichtung Schiller’3 in diefer Zeit ging eine Lyrik 
zur Seite, welche Hoffmeifter mit einem glüdlichen Ausdrud als 
Eulturgefchichtliche bezeichnet hat, eine Lyrik, in welcher der Dich- 
ter den in den Künftlern angefchlagenen Ton wieder aufnahm, 
um ihn zulegt zur vollen Harmonie des Glockenliedes anfchwellen 
zu machen. Als dad Berbindungäglied zwifchen den beiden ge— 
nannten Gedichten iſt „der Spaziergang‘ anzufehen, welcher, wie 
wir ſahen, ſchon im Jahre 1795 gedichtet wurde. Diefe Elegie 
bewegte einen Kunftrichter wie Wilhelm von Humboldt von allen 
Gedichten feined großen Freundes „am lebendigften und höchſten;“ 
denn fie umfchließt, die veränderliche Strebfamfeit des Menjchen 
ber ficheren Unveränderlichfeit der Natur zur Seite ftellend, den 
ganzen großen Inhalt der Weltgefchichte, die Summe und den 
Gang alled menſchlichen Beginnend, eine Erfolge, feine Gefege 
und fein legtes Ziel in Bildern voll Wahrheit und entläßt den 
Leſer, „wie fie ihn am Anfang durch finnliche Leichtigkeit einges 
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laden, am Schluß mit der erhabenen Sache der Vernunft.‘ 
Wenn ich daran erinnere, mit wie großem und freiem Blick unfer 
Dichter hier dad Reich der Natur und des Geiftes überfchaut, 
wie er jelber ter Weite ift, welcher „in des Zufalld graufenten 
Wundern das vertraute Gejeß, in der Ericheinungen Flucht den 
rubenden Bol’ jucht und findet, — jo wird man mir geflatten, 
daß ich auf ihn des mit Schiller'jchen Ideen großgenährten 
transdatlantijchen Efjayiften Emerfon ſchönes Wort anwende: „Der 
Genius ſieht in jedem Gebiet ded organiſirten Lebens die ewige 
Einheit; er forjcht nach der Grundidee und fieht weit zurück in 
denn Gewebe der Dinge von einem Kreife die Stralen aus— 
geben, die auseinander laufen, bevor fie fich in weiten Durchmej- 
fern berniederienfen. Bon diefem fulturbiftorijchen Blid des 
„rückwaͤrts gewandten,‘ im Spiegel der Bergangenheit die Gegen 
wart und Zukunft erfennenden Propheten zeugt neben mehreren 
anderen Gedichten Schiller'8 aus dieſer Periode indbejondere das 
1798 gedichtete „Eleuſiſche Feſt,“ zuerft unter dem Titel ‚Das 
Bürgerlied‘' im Mufenalmanach auf 1799 veröffentlicht, der Form 
nad) als ein Homnud gedacht, womit die Feier der Myſterien zu 
Eleufid eröffnet wurde. Sehr glüklich Hat alſo Hier der Dichter 
an dem griechifchen Kulturmythus von der Demeter feine Ideen 
von der civilifirenden Macht der Sitte entwidelt. Unzweifelhaft 
ift das Gedicht in bewußtem Gegenjag zu den Gewaltjamfeiten 
der franzöjtichen Revolution geſchrieben. Den zerflörerijchen 
Manifeftationen derfelben wird die Segen bringende, aufbauende 
Miffton friedlicher Bildung entgegengehalten und durch den Mund 
der Kulturgöttin läßt Schiller den Völfern verfündigen, daß nur 
humane Sitte die menfchliche Gefellichaft baue und frei und mäch— 
tig mache. Alle Momente der Fulturgefchichtlichen Lyrif unferes 
Dichters faßten fih dann in der großartigen Compofttion des Lie- 
des von der Glocke zufammen. Das ift jo eine jener Schöpfungen 
des Genius, welche in ihrer reinmenfchlichen Schönheit alle Herzen 
Scherr, Schiller. II. 9 
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unwiderſtehlich ergreifen, und man darfdreift behaupten, daß uns 
Deutfhen das Glodenlied in Fleiſch und Blut übergegangen. 
Noch mehr: das Glodenlied ift das volfäthümlichfte Gedicht 
unferer, ja vielleicht der ganzen modernen Literatur geworden ; 
denn bereit3 kommen uns feine Klangwellen wie ein vertrautes 
Echo aus der Fremde entgegen. Als Schiller dieſes Lied ſchuf, 
ftand er auf der Höhe feiner dichteriichen Anfchauung : fein philo= 
fophifcher Idealismus Hatte ſich durch den Realismus ded Lebens 
und der Gejchichte jubftanzialifirt. Daher die wunderfame Har— 
monie von Ideal und Wirklichkeit, welche das Gedicht Fennzeichnet, 
wie die richtige Mifchung der Metalle eine meifterlich gegoſſene 
Glocke. Die Form iſt jo glücklich, wie fie auch einem größten 
Meifter nur felten aufgeht. Die dramatiich belebte Schilderung 
des Glockenguſſes umjpannt wie ein funftvoll gearbeiteter Rahmen 
das große und reiche Gemälde des menjchlichen Dafeind. Zwang⸗ 
los erweitert fich die Glodengießerwerkftatt zur Welt, zwanglos 
verknüpfen fich mit den Beziehungen des in innigften Herzens» 
lauten gejchilderten privatlichen Lebens die des ftaatöbürgerlichen, 
defien Zeichnung mit goldenen Weisheitslehren durchwoben ift, 
und in den Geſchicken der Familie widerfpiegeln fich Die der 
Menſchheit. Schiller hat dieſe edle Schöpfung lange in der 
Bruft getragen. Wir wiffen, daß das erfte Teife Tönen des 
Glockenliedes, freilich nur erft der Seele des Dichters vernehme 
bar, in den Rudolftadter Sonmer von 1788 fiel. An die wirk— 
liche Ausführung des Werkes ſcheint er nicht früher als zu Anfang 
Jul!’ 1797 gegangen zu fein. Er meldete dies an Göthe und 
fügte bei: „Dieſes Gedicht Tiegt mir fehr am Herzen, ed wird 
mir aber mehrere Wochen koſten, weil ich jo- vielerlei verfchiedene 
Stimmungen dazu brauche und eine große Maffe zu bearbeiten 
if.” Aus den Wochen wurden aber Jahre. Unterm 15. Sep- 
tember fchrieb er dem Freunde, daß er wegen Unwohlfeins die 
Glocke Habe Liegen laſſen müffen, und unterm 22. September 
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Außerte er, daß ihm dieſes nicht jo ganz unlieb fei; denn „indem 
ich diefen Gegenftand noch ein Jahr mit mir herumtrage und 
warm halte, muß das Gedicht, welches wirklich Feine Fleine Auf— 
gabe ift, erft jeine wahre Reife erhalten.’ Göthe erwiderte 
hierauf unterm 14. Oftober: ‚Die Glocke muß nur um bdefto 
beſſer Elingen ald das Erz länger in Fluß erhalten und von allen 
Schladen gereinigt iſt“ — und in der That blieb das Erz noch 
an zwei Jahre lang in Fluß und erft 1799, nach Beendigung des 
Wallenftein, gelang der Guß vollfommen. 

Still, faft einftedlerifch verlebte unfer Dichter den Sommer 
1797 und das folgende Jahr. Im feinem Umgang entjtand eine 
große Lücke durch den Wegzug Wilhelms von Humboldt, der 
1797 Jena verließ und nach Paris ging, wo er, echtdeutfch, ins 
mitten der Aufregungen einer beginnenden neuen politifchen 
MWeltordnung feine berühmte Abhandlung über Hermann und 
Dorothea fchrieb, um an dieſem Gedichte die Gefege der epijchen, 
ja der Poeſte überhaupt zu entwideln. Humboldt's ruhige Bon— 
hommie war ganz geeignet gewefen, die gefelligen Beziehungen 
Schiller’3 zu der Iena’fchen Gelehrtenwelt im Gange zu erhalten. 
Nun ein folcher Vermittler fehlte, vereinfamte der Dichter immer 
mehr und mehr. Er mochte an den mancherlei Wirrfalen und 
Händeln, welche damals die gelehrte Welt der alten Univerfitäts- 
ftadt zerrütteten, in feiner Weiſe theilncehmen. Die Glanzperiode 
Jena's neigte fich dem Ende zu, doc) wurde der Verfall mit dem 
Weggang Fichte's (1799) nicht jo groß ald man gefürchtet hatte. 
Es ift befannt, daß der tapfere Philofoph ein Opfer des Rüd- 
ſchlages wurde , welchen die franzöftiche Rerolution in der Stim— 
mung der vornehmen Kreife herbeigeführt hatte, — nicht überall, 
aber doch an vielen Orten. Hier war die noch fo eben gehätfchelte 
Aufklärung plöglich zu einem Schredfgefpenft geworden, welches 
um jeden Preis hinweggemaßregelt werden follte. in Auffag 
Fichte's „über den Grund unjered Glaubens an eine göttliche 
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Meltordnung‘’ in feinem gemeinfan mit Niethammer herausgege- 
benen philoſophiſchen Journal bot der churfächftichen Regierung 
Veranlaſſung, die Zeitichrift zu confiseiren und an die Herzoge 
der erneftinifchen Linie, ald an die gemeinjchaftlichen Erhalter 
der Univerſität Jena, das Anſinnen zu ftellen, den Profeſſor wegen 
Atheismus richten und beftrafen zu laſſen. Wenn man weiß, 
wie freigefinnt Karl Auguft von Weimar fein Lebenlang gewefen 
und mit welcher Entfchiedenheit der treffliche Mann und Fürft 
noch wenige Tage vor feinem Tode, in einer Zeit allgemeiner 
Berfinfterung, gegen religiöfen und politiichen Obfeurantismud 
ſich ausgefprochen hat, jo wird man ed ganz natürlich finden, 
daß die Weimar'ſche Regierung gegen Fichte überhaupt nur vor— 
fuhr, weil fie bei Geftalt der Sachen mußte. Ihr Bejchluß war 
auch milde genug: der Philofoph jollte einen Verweis ‚wegen 
Unvorfichtigfeit‘‘ erhalten. Uber Fichte war nicht der Mann, 
einen Verweis hinzunehmen, wo er im Rechte zu fein meinte, 
Gr glaubte — und dies allerdings nicht ohne Grund — in 
feiner PBerfon die Sache der Gedanfen- und LXehrfreiheit ange- 
griffen, beſchloß demnach, nicht um eined Haares Breite nachzu= 
geben, und forderte auf den Fall eines Werweifes Hin feinen Ab- 
jchied. Diefer Forderung wurde entiprochen und Fichte wandte 
fih nach Berlin, welches Damals nicht mehr das Berlin der 
Wöllner und Bifchofswerder und noch nicht das Berlin der 
Kampg und Schmalz war. Priedric Wilhelm II. , glücklich im 
Bunde mit jener hoch und mit Recht gefeierten Luije von Mecklem— 
burg, welche mit ihren drei Schweftern, der Herzogin von Mei— 
ningen=$ildburghaufen, der Fürftin von Solms und der Fürftin 
von Thurn und Taxis, das vierblätterige Kleeblatt von Prinzeſ— 
finnen bildete, welches Jean Paul entzücte und ihn zu dem Aus- 
Iprud) veranlaßte, daß er „in die Nefter der höheren Stände nur 
der rauen wegen hinauffteige, die da, wie bei den Raubvögeln, 
größer find als die Männchen” — Friedrich Wilhelm II. war, 
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noch nicht durch Unglück befangen und verbüftert, bei freilich nur 
jehr mäßigen Geiftesgaben in der erften Zeit jeiner Regierung 
voll guten Willens, nicht im Sinne feines Vaters, fondern viel- 
mehr im Sinne feines großen Großoheims den preußijchen Staat 
zu verwalten, und es ift auch Etwad von Friedrich'ſchem Geift 
in der Art und Weiſe, wie der König die Bedenfen zurücdwies, 
welche gegen Fichte's Aufenthalt in Berlin fich erhoben hatten. 
Der Philofoph konnte unterm 10. Oktober 1799 aus der Haupt— 
ftadt Breußend an feine Frau jchreiben: „Der König hat, nach— 
dem ihm Bortrag über meinen Aufenthalt gefchehen, gefagt: 
„„Iſt Fichte ein jo ruhiger Bürger, ald aus Allem hervorgeht, 
und jo entfernt von gefährlichen Verbindungen, fo fann ihm der 
Aufenthalt in meinen Staaten ruhig geftattet werden. Ift ed wahr, 
daß er mit dem lieben Gott in Beindfeligkeiten begriffen ift, fo 
mag dies der liebe Gott mit ihm abmachen ; mir thut das Nichts.’ * 

Die größte Erfrifhung Fam in das zurüdgezogene Leben, 
welches Schiller in den Jahren 1797 — 98 führte, durch den 
lebhaften Verkehr mit Göthe. Diefer trat im Juli 1797 eine 
Reife in die Schweiz an und verweilte im Auguft mehrere Tage 
in Stuttgart, wo er fich im Umgange mit Danneder und anderen 
Freunden Schiller’8 jehr wehl fühlte, aber auch „im Bauche des 
römischen Kaijers ein ſchlimmſtes Wanzenabenteuer zu beftehen 
hatte.“ Unſer Dichter, eben von. einem heftigen Krankheitsan— 
fall ſich langſam erholend, fchrieb unterm 7. September dem 
Freunde: „Ich kann Sie mir nit in Stuttgart denken, ohne in 
eine jentimentale Stimmung zu gerathen. Wad hätte ich vor 
jechözchn Jahren darum gegeben, Ihnen auf dieſem Boden zu bes 
gegnen, und wie wunderbar wird mir's, wenn ich die Zuftände 
und Stimmungen, weldye diejes Local mir zurüdruft, mit unjerem 
gegenwärtigen Berhältniß zuſammendenke!“ Mit Beziehung darauf 
erwiderte Göthe aus Stäfa am Zürichjee unterm 25. September: 
„sn Stuttgart war mir ganz wohl und behaglich. Ihrer ift viel 
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und von Vielen und immer aufs Befte gedacht worden. Für 
und Beide, glaub’ ich, war es ein Vortheil, daß wir jpäter und 
gebildeter zufammentrafen.” Aus Stäfa theilte er dem Freunde 
auch den Gedanken mit, die Sage von Tell epiſch zu behandeln, 
und Schiller ermunterte ihn lebhaft dazu, weil — wie er am 
30. Dftober fchrieb — ‚aus diefem fehönen Stoffe fich wieder 
ein Bli in eine gewiffe Weite des Menſchengeſchlechts öffnet, 
wie zwifchen hohen Bergen eine Durchſicht in freie Fernen ſich 
aufthut. Nach Göthe'8 Heimkehr im November wurde zwifchen 
den Beiden viel über die Reform des Theaterö verhandelt. Schil- 
ler regte die Idee an, die Shakſpeare'ſchen Stüde aus der eng- 
liſchen Gejchichte für die Bühne zu bearbeiten, womit ‚eine neue 
Epoche eingeleitet werden könnte,“ und richtete jein Augenmerk 
auch auf die Oper, indem er der Anſicht war, daß „aus ihr wie 
aus den Chören des alten Bacchusfeſtes das Trauerfpiel in einer 
ebleren Geftalt fich loswickeln ſollte.“ Göthe meinte, daß diefe 
Hoffnung durch den Don Juan eine bedeutende Stüge erhalten 
habe, beflagte aber zugleich, daß Durch Mozart's Tod (5. Dezem⸗ 
ber 1791) ‚‚alle Ausficht auf etwas Aehnliches vereitelt worden 
ſei.“ Unterm 5. Januar 1798 berichtete Schiller dem Freunde, 
wie weit die Arbeit am Wallenftein vorgerüdt fei, und bemerkte 
dazu: „Ich finde augenjcheinlich, Daß ich über mich felbft Hinaus- 
gegangen bin, welches die Frucht unfered Umgangs ift; denn 
nur der vielmalige continuirliche Verkehr mit einer jo objectin 
mir entgegenftehenden Natur Eonnte mich fähig machen, meine 
jubjectiven Gränzen fo weit auseinander zu rüden. Ich finde, 
daß mich die Klarheit und Befonnenheit, welche die Frucht einer 
jpäteren Epoche ift, Nichtd von der Wärme einer frühern gefoftet 
bat. Doc e8 fchickte fich befier, daß ich das aus Ihrem Munde 
hörte ald daß Sie es von mir erfahren.” Moll Herzlichfeit er- 
widerte Göthe: „Bei der Klarheit, mit der Sie die Forderimgen 
überjehen, die Sie an fi) zu machen haben, zweifle ich nicht an 
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der vollen Gültigkeit Ihres Zeugniſſes. Das günftige Zufam- 
mentreffen unferer beiden NRaturen bat uns jchon manden Bor- 
theil verjchafft und ich hoffe, dieſes Verhaͤltniß wird immer gleich 
fortwirfen. Wenn ich Ihnen zum Repräfentanten mancher Ob 
jecte diente, jo haben Sie mich von der allzu ftrengen Beobachtung 
der äußeren Dinge und ihrer Berhältniffe auf mich ſelbſt zurüd- 
geführt. Sie haben mich die Vielfeitigkeit des inneren Menjchen 
mit mehr Billigfeit anzufchauen gelehrt, Sie haben mir eine 
zweite Jugend verichafft und mid) wieder zum Dichter gemacht, 
welches zu fein ich jo gut ald aufgehört hatte.’ Damals ver« 
traute Schiller dem Freunde auch feinen Entſchluß, nur noch 
biftorijche Stoffe zu wählen, weil frei erfundene für ihn „eine 
Klippe“ fein würden, da es „eine ganz andere Operation fei, 
das Realiftifche zu idealifiren ald das Ideale zu realiſtren.“ Im 
die ernfthaften Erörterungen zwiſchen den Beiden mifchte ſich 
dann und wann ein Scherz. Sp, wenn Schiller den Freund 
gar artig myftifizirte, indem er Demfelben ein idylliſches Gericht 
Lotte's zugehen ließ, ald von einem ‚‚neuen Poeten“ herrührend, 
und fich feine Meinung darüber erbat. Schiller und Lotte haben 
gewiß herzlich mitfammen gelacht, ald Göthe, nicht ahnend, wer 
der ‚neue Poet“ fei, unterm 3. Februar gravitätifch zurückſchrieb: 
„Die Itylle ift wirklich wieder eine fonderbare Erjcheinung. 
Wieder ein beinahe weibliches Talent, hübfche jugendliche An— 
fichten der Welt, ein freundliches, ruhiges, fitrliched Gefühl’’.... 
Am 1. März gelangte endlich durch Campe in Braunfchweig das 
franzöfifche Bürgerdiplom an Sciller, welcher darüber an Göthe 
fchrieb: „Daß ich als deuticher Publiziſt zur &Eoyn» darin 
erfcheine, wird Sie hoffentlich auch beluftigen.” Als er einige 
Tage darauf das Eintreffen de8 Bürgerbriefed an Körner meldete, 
bemerkte er: „Zu diefer Ehrenbezeugung ift fürzlich noch eine 
andere gekommen, die mir ebenfo wenig hilft. Unſere Höfe haben 
mir aus eigener Bewegung die Würde eines Professor ordinarius 
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honorarius zugetheilt: Ich gewinne Nichts dabei, indeſſen hat 
eö mich Doch gefreut, daß man mir, ohne den geringften Vortheil 
von mir zu haben oder zu hoffen, da ich fchon viele Jahre lang 
nicht mehr leſe, diefe Aufmerkfamfeit bewiejen hat.‘ Körner 
meinte: „Die Pariſer Ehrendezeugung will zu dieſer Zeit nicht 
viel bedeuten. Das Komödiantenwefen diefer Menfchen ift mir 
widerlih. Bei dem neuen Profeffortitel ift doch wenigftens ehr— 
licher deutfcher Wille, der immer feinen Werth hat.” Bu Ende 
des Mai fam Göthe herüber und verweilte "beinahe einen Monat 
in Sena. Da erneuten fich frühere ſchöne Abendftunden am 
Steintifch in der Laube von Sciller’8 Garten. Im September 
war er feinerfeitö bei dem Freunde in Weimar zu Befuch, den er 
fur; darauf wieder als feinen Gaft bei ſich begrüßte. Am 6. 
November verließ der Dichter feine Gartenwohnung, um das 
MWinterquartier im Griesbach’schen Haufe in der Stadt zu beziehen, 
und fo Fam unter lebhaft zwijchen Iena und Weimar hin und her 
gehenden Verhandlungen in Betreff der Aufführung des Wallen- 
ftein da8 Jahr 1799 heran. 


Sünfles Kapitel. 
Wallenſtein. 


Das ———— und das deutſche Theater. — Iffland — Kohebue. — Verſuch einer Re⸗ 

form intſtehungsgeſchichte des Wallenftein.— Die Wallenſtein'ſche Trilogie auf 

der Weimarer Bühne. — Großartiger Eindrud. — Aufführung der Tragödie in Berlin. 

— Bled als Wallenftein, — Reſultate. — Schiller und die Königin Luife von Preußen. 

— Ein Antrag aus England. — Gharakteriftit des Wallenftein. — Die romantifche 

Schule und ihr Berhältniß * Schiller. — Schelling. — Novalis. — Die beiden Schle- 
gel. — Tieck. — Ein Wort von Kabel Levin. 


Die Gefchichte ded deutfchen Theaters, welche wir im Ver— 
lauf unferer Darftellung mehrmals zu berühren Hatten, ift zwar 
der Entwiclung der deutjchen Kultur ganz analog; aber fie kann, 
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zuſammengehalten mit der des franzöflichen, in bejonders jcharfer 
Weiſe den Unterfchied zwiichen unferem Bildungsgang und dem 
unferer weftlichen Nachbarn veranjchaulichen. Bei den Fran 
zoſen wird mit der ftrafferen Gentralifation des Staatsmechanid- 
mus durch Richelieu auch das Bühnenweien, wie die ganze höhere 
Kultur, zur Staatdjache. Die franzöftiche Akademie beginnt ihre 
geiftige Polizei zu üben und dieſe erftreckt fih auch auf das Theater. 
Eine Hofbühne entfteht, nach welcher fi) die Provinzialbühnen 
ala nach dem offiziellen Borbild zu richten haben. Schritt für 
Schritt entwidelt fidy mit der Hofetifette Ludwig's des Vierzehnten 
auch die theatraliſche Convenienz. Das tragifche Geremoniel wie 
die fomifche Routine, dad Coſtuͤm, die Mimik, die Sprache, die 
Declamation, Alles gewinnt typifche Formen und die gejegmäßige 
Autorität diefer Bormen wird um jo größer und nachhaltiger, als 
ihre Monotonie und Geiftlofigfeit durch tie bedeutenden dichtes 
rifchen Talente, welche fich ihrer bedienen, vergeffen gemacht wird. 
Aber in der „claſſiſchen“ Geftalt, welche die Tragöden Eorneille, 
Racine und Voltaire und der Komöde Moliere dem franzöftichen 
Drama gegeben , verfeinert e8 und alle jpäteren Verfuche, dem 
Steingebild wieder Leben einzuhauchen, mißglüden. Es wurde 
auch bier der Fluch offenbar, welcher dem Generalifiren anhaftet, 
der Sucht, Alles unter eine Schablone zu bringen, und als in 
unferen Tagen die franzöftichen Romantifer gegen die afademijche 
Polizei Sturm liefen und bei Gelegenheit diefer Titerarifchen 
&meute auch das erwähnte fleinerne Gögenbild umftürzten, da 
wurde, wie man das ja an den Revolutionen der Franzoſen über- 
haupt gewohnt ift, aus der dramatifchen Umwälzung nur eine 
theatralifche Orgie. Aus der clafftjchen Vedanterie fiel man in 
die romantifche Anarchie. Umgekehrt ift unfere deutfche Bühne 
von einer Anarchie ausgegangen, welche jte allerdings bis 
auf den heutigen Tag noch lange nicht völlig überwunden hat. 
Der Mangel an einem Gentralhof und an einer tonangebenden 
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Hauptſtadt bewahrte unjer Theater, wie unfere Literatur, vor einer 
afademijchen Claſſik; allein auf der andern Seite hatte die Ab—⸗ 
wejenheit einer durchgebildeten Convenienz in Theaterdingen eine 
Menge von Uebelftänden zur Folge. Dem deutichen Individua- 
liömus war bis zur Maplofigkeit Raum gegeben. Nirgendd ein 
fefter Anhaltspunkt, nirgends ein Achtung gebietendes Gejeß, 
nirgends allgemein gültige Normen. Man müßte unfere Wander- 
bühnen auf ihren Zügen verfolgen, wollte man fich die Entwid- 
lung des deutjchen Theaters in ihrer ganzen Buntſcheckigkeit ver- 
gegenwärtigen. Jeder Kritiker theoretifirte, jeder Port drama— 
tifirte, jeder Thenterdirector praktizierte ganz auf eigene Hand. 
Auch Gottſched's gallomanifche Maßregelung der deutfchen Bühne 
war nur dad Privatunternehmen eined Stubengelehrten. Xeifing 
gab feinem Lande ald Kritifer eine Dramaturgie und jchuf ihm 
als Dichter ein Drama. Aber er war weit entfernt an eine durch— 
ſchlagende Wirkung feiner Riefenarbeit zu glauben ; fonft hätte 
er nicht, als er den Nathan veröffentlichte, in der Vorrede gejagt: 
„Noch Eenne ich feinen Ort in Dentfchland, wo dieſes Stück jchon 
- jest aufgeführt werden könnte.“ Da und dort tauchten aus dem 
Schaufpielerhaufen Männer auf, welche Leben und Genie an die 
Berwirklihung ihrer höheren Anftcht von der Schaufpielfunft 
jegten und auch wirklich vereinzelte Erfolge errangen. So ein 
Adermann, ein Eckhof, ein Schröder, welche bei allen Conceſſio—⸗ 
nen, die fie dem ungebildeten Gefchmad des Publicums machen 
mußten, doch mächtig dazu beigetragen haben, unfere Bühne aus 
der Sphäre eines rohen Naturalismus allmälig in die der Kunft 
berüberzurüden. Die Entftehung der „Nationaltheater in 
Mannheim, in Wien und anderwärts, in fo geringem Maße auch 
Anfangs ihrem ftolzen Namen die Wirkfamfeit diefer Anftalten 
entjprechen mochte, ficherte Doch der Schaufpielfunft den feften Bo— 
den, defjen fie zu ihrem Gedeihen bedarf, und ermöglichte die Bil- 
dung von Schaufpielerfcehulen, in welchen allmälig die theatralijche 
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Tradition ſich reinigen und zu Fünftlerifchen Anfchauungen ſich 
binaufbilden Eonnte. 

Leider war num aber unfere dramatifche Dichtung ihrerjeits 
noch keineswegs zu einer Entwidlungsitufe gelangt, auf welcher 
fie Elar und beitimmend in die Geftaltung des Theaters hätte 
eingreifen Eönnen. Der Widerwille gegen den franzöftjchen Regeln» 
zwang hatte zum entgegenftehenden Extrem der Regellofigfeit ge— 
führt. Die blinde Nachahmung Shakſpeare's ftiftete auch mehr 
Unheil ald Gutes. Die dramatifchen Erftlinge Göthe's und Schil- 
ler's ihrerfeitd zogen eine ganze Generation von ungefchlacdten 
Ritter- und Räuberftücden Hinter fich her und dem nachäffenden 
Unverftand war ed nicht um Poeſie, jondern nur um grobe Spec- 
tafelei zu tun, Bei der Berwilderung, in welche der Gejchmad 
des Bublicums durch folche Monftrofitäten zurückgeworfen worden 
war, begreift es fich, daß Schiller nur mit einer Art Grauen auf 
die Räuber, auf Fiesco, auf Kabale und Kiebe, ja felbft auf Don 
Carlos zurüdblidte. Es war übrigens ganz natürlich, daß bei 
der Tangjährigen Abwendung der beiden großen Dichter non der 
Bühne die Mittelmäßigfeit und Gemeinheit daſelbſt freien Spiel- 
raum zu breitefter Entfaltung gewonnen hatte. Man konnte zwar 
nicht eben viel Dagegen einwenden, wenn ein Iffland durch feine 
„Säger‘‘ dem Wohlgefallen der Deutjchen an Bamilienjtüden 
einen gewifjermaßen claſſiſchen Ausdruck gegeben hatte; allein 
diefe Richtung war in ihrem ungehemmten Verlaufe zu einer brei- 
berzigen, alle fittlichen und Fünftlerifchen Begriffe verwirrenden 
Rührſeligkeit geworden, die mit der wahren Kunft zugleich auch 
die wahre Moral von unferer Bühne wegfchwenmte, Der Prophet 
diefer falfchen Sentimentalität, der Handhaber einer Dramatif, 
welche den Bamilienjammer mit dem fpectafelnden Lärm der Rit« 
ter», Räuber- und Staatdactionen » Romantif verquidte, war 
Auguft Kogebue, der 1761 zu Weimar geborene Barnum der 
deutjchen Literatur. Diefer Mann war ohne Brage mit einem 
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glänzenden Talent begabt, befonders- für das Luſtſpiel, aber ein 
Menſch ohne alle ſittliche Baſis, ohne alled fünftlerifche Gewiſſen, 
hat er ed auch als Luftipielfchreiber nur zur gefchiekten Infzenejegung 
von Zoten gebradht. Er war, bei dem Einfluß, weldyen das 
Theater damals übte, eine Macht und fo mag ed geftattet fein, 
hier epifodifch das Bild feiner perfönlichen Erjcheinung zu geben, 
wie ed zwei ſehr verfchieden gearteten Zeitgenofjen fich darftellte. 
Im Januar 1798 fchrieb Jean Paul aus Leipzig an Otto: 
„Kotzebue hat mich befucht. Wider meine Erwartung ift feine 
Rede jchlaff, geiftlos, ohne Umfaſſen, wie fein Auge. Auf der 
andern Seite fcheint er weniger boshaft zu fein ald fürchterlich 
ſchwach; das Gewiffen findet in feinem Brejherzen feinen maſſi— 
ven Grund, um einzuhacken.“ Im Januar 1813 ſah Ernft Morig 
Arndt:den vielberufenen Mann in Königsberg. „Er machte — 
fchreibt Arndt — einen fehr gemeinen Eindrud, eine der wider— 
lichften Erfheinungen, die mir in meinem Leben vorgefommen 
find. Ich Hatte mir ihn ganz anders gedacht, wenigftens ala 
einen feingejchliffenen, etwas höfifchen und höfelnden Mann. Aber 
den Vornehmen und Zierlichen fpielte er nicht. Er trat auf mit 
der Haltung eines Altflickerd und mit einer unverfchämten Offen 
heit, die Nichts von der Offenheit der Natur hatte, ja nicht ein= 
mal von jener, welche fchlaue und gewandte Weltleute gewinnen, 
und in feinen freundlichen Augen war zugleich etwas jchleichend 
Zauernded und unverfchämt Fauniſches.“ Dieſes Bild ded Mens 
ſchen Kogebue ift zugleich auch das des Schriftftellers. 

Erwägt man, daß Göthe und Schiller e8 unternahmen, der 
von Kogebue mit raftlofer Betriebfamfeit dem vornehmen und 
geringen Publicum genehm gemachten Richtung gegenüber, welche 
in plumpfter Weife darauf ausging, die „Stimme der Natur’' 
vernehmen zu laſſen, und diefen „Naturlauten“ die raffinirtefte 
Unnatur zugefellte, einer Richtung gegenüber, welche in Ernft und 
Scherz nur an die gemeinen Inftinete umd Affecte des großen 
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Haufens appellirte und demnach höchſt populär war — ich fage, 
erwägt man, daß die beiden Freunde, jeit Göthe die Leitung der 
Weimarer Bühne übernommen und Schiller dem Drama wieder 
jchöpferifch fid) zugewandt hatte, es unternahmen , diefer rohrea⸗ 
liftifchen Bühne eine ideale entgegenzuftellen und von den Brettern 
derfelben herab die Kunftanfchauung zu verfündigen, zu welcher 
fie felbft nur langjam und mühevoll gelangt waren, jo wird man 
diefem Unternehmen Muth und Kühnbeit nicht abjprechen. Sie 
vermieden biebei, wie wir ſehen werden, Irrthümer und Mifgriffe 
feinediwegd und waren, bei Geftalt der Sachen, ſolche auch gar 
nicht zu vermeiden. Uber wenn man den Beiden vorgeworfen 
bat, fie hätten bei ihren dramaturgifchen Beftrebungen die realen 
Berhältnifie nicht Hinlänglich berüdfichtigt, fo vergaß man, daß 
eben der Verſuch gemacht werden mußte, mit diejen realen Ver— 
hältniffen entichieden zu brechen, wenn man nicht die Bühne 
überhaupt rettungdlo® den Kogebue und Conſorten überlafjen 
wollte. Das konnte aber indbefondere Schiller nicht wollen, nach— 
dem er fich endlich feft für die dDramatifche Poeſie entfchieden, er, 
welcher ſchon als Jüngling mit Begeifterung die Bühne als eine 
jittliche Anftalt begriffen hatte und, ein gereifter Mann, fte 
jegt zur Würde eines nationalen Erziehungsmitteld erheben wollte. 
Die Anfänge des Repertoriumd einer idealen Bühne waren gegeben, 
theilweife in Schiller'8 Don Carlos, mehr noch in Göthe's Iphi- 
genie und Taſſo. Es handelte fich nur darum, vermittelt eines 
überwältigenden Eindruds das Publicum für eine Dramatik zu 
gewinnen, welche dem Fünftlerijchen Schönheitsideal entſprach. 
Das unternahm Schiller mit feinem Wallenftein, und daß er es 
nicht ohne Erfolg unternahm, wird Niemand leugnen wollen. 
Der Wallenftein, unbeftritten die Krone der deutſchen tragiſchen 
Kunft, ein Werk, fo groß, daß, wie Göthe am 23. Juli 1827 zu 
Eckermann fagte, „in feiner Art zum zweiten Mal nichts Aehnliches 
vorhanden iſt,“ — war die Schöpfung vieler Jahre, während 
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welcher Die große Arbeit unter vielem Schwanfen, unter wechielnden 
Stimmungen langfam vorrüdte und aus dem Anfangs beabfichtig= 
ten einen Stüd zur Trilogie fich erweiterte. Die Anfänge des 
Unternehmens find und fehon früheren Ortes begegnet. Nach der 
Rückkehr des Dichters aus Schwaben ruhte ed ganz, und als Schil- 
Ver zu Ende des Jahres 1795 wieder die dichterifche und drama— 
tifche Stimmung gefunden hatte, jehien er dem Problem der Mal- 
teſer, welches befanntlich Problem geblieben ift, vor dem des 
MWallenftein den Vorzug geben zu wollen. Erft vom Brühling 
1796 an läßt fich die Entftehungsgefchichte von unſeres Dichters 
größtem Werfe wieder mit Beftimmtheit verfolgen. Unterm 21. 
März fchrieb eran Körner, daß erfich nun endlich ernftlich für den 
Wallenftein beftimmt habe und mit großer Breude und ziemlich 
viel Muth „an diefe neue Art von Leben’ gehe. Bon feiner alten 
Art und Kunft könne er freilich dabei wenig brauchen ; aber er 
hoffe, in der neuen fchon weit genug zu fein, um ed damit zu 
wagen, und, wenn auch Tange nicht Das, was er von fich fordere, 
fo doch mehr zu erreichen als er früher in dieſem Fache geleiftet 
hätte, Im November bemerkte er gegen Göthe, er habe in der 
Defonomie des Stückes einige nicht unbedeutende FBortfchritte 
gewonnen ; aber je mehr er feine Ideen über die Form rectifizire, 
defto ungeheurer erfcheine ihm die zu beberrichende Mafje und 
ohne einen gewiffen fühnen Glauben an fich felbft würde er 
fchwerlich fortfahren können. Göthe erwiderte ermuthigend, der 
Glaube des Freundes an die Möglichfeit der Vollendung des 
MWallenftein fei ihm höchſt angenehm; denn „nach dem tollen 
Wageſtück mit den Kenien müffen wir und großer und würdiger 
Kunftwerfe befleißigen und unjere Proteifche Natur zur Beihämung 
aller Gegner in die Geftalten des Edlen und Guten umwandeln.“ 
Schiller gab dem Freunde unterm 28. November die Beruhigung, 
daß es mit dem Wallenftein zwar langſam, aber doch vorwärtd 
gebe; indeffen fchrieb er an demfelben Tage an Körner, das 
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„unglüdjelige Werf liege noch endlos und formlos vor ihm da’ 
und nur feine beharrliche Neigung für die Arbeit laſſe ihm die 
Hoffnung eines günftigen Erfolges. Zugleich hob er eine Haupt» 
fchwierigfeit hervor, indem er jagte: „Die Bafis, worauf Wallen- 
ftein jeine Unternehmung gründet, ift die Armee, mithin für mich 
eine unendliche Bläche, die ich nicht vord Auge und nur mit un« 
fäglicher Kunft vor die Phantafte bringen Fann ; ich kann alfo das 
Object, worauf er ruht, nicht zeigen, und ebenjowenig das, wo— 
durch er fällt: das ift ebenfalld die Stimmung der Armee, der 
Hof, der Kaifer. Auch die Leidenfchaften jelbft, durch die er be= 
wegt wird, Rachſucht und Ehrbegierde, find von der Fälteften Gat⸗ 
tung. Sein Charakter endlich ift niemals edel und darf ed nicht 
fein, und durchaus kann er nur furchtbar, nie eigentlich groß er- 
fcheinen. Um ihn nicht zu erdrüden, darf ich ihm nichts Großes 
gegenüberftellen ; er hält mich Dadurch nothwendig nieder.‘ Noch 
im Dezember 1796 ift er entfchloffen, dad Werk in Profa zu fchrei- 
ben, aus Furcht, „in feine ehemalige rhetorifche Manier zu fallen.’ 
Zu Anfang des Jahres 1797 fchreibt er, durch Krankjein am 
Meiterarbeiten verhindert, an Körner: „Wie willich dem Himmel 
danfen, wenn dieſer Wallenftein aus meiner Hand und von 
meinem Schreibtijch verfihwunden ift. Es ift ein Meer auszus 
trinken und ich jehe manchmal das Ende nicht.‘ Nachdem er 
im Herbſte den Muſenalmanach auf das folgende Jahr hinter ſich 
hatte, fonnte er fich wieder mit ganzer Seele der Tragödie zu— 
wenden, deren Brofagewand jegt mit dem rhythmiſchen vertaufcht 
wurde. Denn er hatte, wie er unterm 24. November gegen 
Göthe Außerte, inzwifchen die Meberzeugung gewonnen, wie genau 
in der Voefte Stoff und Form, felbft die äußere, zufammenhängen. 
Der Rhythmus leifte bei einer dramatischen Production außerdem 
noch das Große und Bedeutende, „daß er, indem er alle Charaktere 
und alle Situationen nach einem Gefeg behandelt und fie troß 
ihres inneren Unterfchiebed in einer Form ausführt, dadurch 
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den Dichter und feine Xefer nöthigt, von allem noch jo charakte— 
riftiich Berfchiedenen etwas Allgemeines, Reinmenfchliched zu ver- 
langen. Alles ſoll fich in dem Gejchlechtöbegriff des Poetiſchen 
vereinigen und dieſem Gefeg dient der Rhythmus ſowohl zum 
Repräfentanten ald zum Werkzeug. Er bildet auf dieje Weife 
die Atmofphäre für die poetiche Schöpfung, das Gröbere bleibt 
zurüf, nur das Geiftige kann von diefem dünnen Element ge: 
tragen werden.’ Uebereinſtimmend damit hatte er einige Tage 
zuvor gegen Körner geäußert, daß es unmöglich fei, ein Gedicht 
in. Proſa zu fchreiben, und daß der Wallenftein erft in der neuen 
(rhythmiſchen) Geftalt eine Tragödie genannt werden fünne. 
Göthe billigte die mit dem Stüde vorgenommene Veränderung 
lebhaft und meinte, überhaupt follte alles Poetiſche rhythmiſch 
behandelt werden, und wenn man in Deutfchland eine jogenannte 
poetifhe Proſa eingeführt habe, fo fei Das gerade, ald wenn 
fich Jemand in feinem Park einen trodenen See beftellte und der 
Garienfünftler die Aufgabe durch Anlegung eined Sumpfes zu 
löfen juchte. Unterm 1. Dezember beflagte jih Schiller gegen 
Göthe, daß ihm der Wallenftein „faſt zu arg anſchwelle,“ weil 
die Jamben „eine poetifche Gemüthlichfeit unterhalten, die Einen 
ins Breite treibt’ — und hierauf deutete der Freund dad Aus— 
funft3mittel an, aus dem einen Stüd „einen Cyeclus von 
Stüden zu machen,’ worauf unfer Dichter befanntlich eingegangen 
ift, indem er fein Werk zu einer Trilogie (Wallenftein’d Lager 
— Die Piccolomini — Wallenftein’d Tod) organifch gegliedert 
hat. Bom 8. Dezember eriftirt eine Aeußerung Schiller's, welche 
zeigt, mit wad für Schmerzen die hohe Vollendung des großen 
Gedichtd erfauft wurde. Er fchrieb da an Göthe: „Das patholo- 
giiche Interefje der Natur an einer ſolchen Dichterarbeit hat viel 
Angreifendes für mich. Gluͤcklicher Weife alterirt meine Kränflich- 
feit nicht meine Stimmung, aber fie macht, daß ein lebhafter An⸗ 
theil mich jchneller erichöpft und in Unordnung bringt. Gewöhnlich 
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muß ich daher einen Tag der glücklichen Stimmung mit fünf oder 
jech8 Tagen des Druds und des Leidens büßen.“ 

Gegen das Frühjahr von 1798 bin war das Stüd jo recht 
„in Gang gefommen‘' und zu Anfang des März waren „drei 
Viertel der ganzen Arbeit abjolvirt.” Schiller und Göthe 
wünfchten jehr, daß Scröder zur Uebernahme der Rolle des 
MWallenftein nach Weimar käme, was fich aber nicht machen laſſen 
wollte. Im Juni fam Göthe auf mehrere Tage zu dem Freunde 
berüber und ed wurde, nach gewohnter Art, zwiichen den Beiden 
lebhaft über den Wallenftein verhandelt. Ueberhaupt ift ed höchft 
belehrend, zu erfahren, mit welcher alljeitigen Gewiffenhaftigfeit 
unfer Dichter bei Schaffung feines großen Werkes verfuhr. Man 
erfteht aus dem ganzen Gange der Arbeit recht deutlich, daß 
Kunftwerfe nicht nur fo „hingeſchleudert,“ nicht nur fo aus dem 
Nichts hervorgezaubert werden und daß gerade das Genie mit der 
größten Sorgfalt verführt. Schiller Tieß ſich's nicht verdrießen, 
überall Belehrung zu fuchen, wo er foldye zu finden hoffen Fonnte. 
Als ihn im Juli 1798 der Bruder feined Schwagerd, der nach— 
malige preußifche General Ludwig von Wolzogen befuchte, beiprach 
er mit dem Gaſte die Friegswiflenfchaftlichen Momente im Wallen- 
ftein. „Er verlangte — erzählt der General — ich follte ihm 
ein treued Bild von einer Schlacht im dreifigjährigen Kriege 
liefern, damit er aus dieſer Beichreibung die Grundfarben zur 
Schilderung des Todes von Mar Piccolomini entlehnen könne. 
Als ich ihm aber mit Karthaunen, Kolubrinen und Bombarden 
Fam, da fchlug er die Hände über dem Kopfe zufammen und rief: 
„„Wie können Sie nur verlangen, daß ich eine Szene, welche 
den höchſten tragifchen Eindrud auf die Zufchauer zu machen 
berechnet ift, mit fo viel Knall und Dampf erfüllen joll? Mar 
fann nicht durch eine Kugel enden; auch muß fein Tod nur er« 
zählt, nicht dargeftellt werden, ähnlich wie Theramen in der 
Phaͤdra Hippolyt's Ende berichtet.” Er jann noch lange hin 
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und her, wie er feinen Helden nach diefen Grundfägen am beften 
aus der Welt fchaffen möchte und jeden Tag brachte ich ein neues 
Projeet dazu, das er jedoch ald viel zu Friegswiffenichaftlich immer 
wieder verwarf, Endlich Hatte er feinen Entſchluß gefaßt. 
„„Ich hab's — fagte er — Mar darf nicht durch Feindes 
Hand, er muß unter dem Suffchlag feiner eigenen Roffe an der 
Spite feined Kürajflerregimentd ded Todes Opfer werden !’'‘ 
— und fo entftand die herrliche Erzählung des ſchwediſchen 
Hauptmanns, die wir heute Alle mit Bewunderung leſen.“ In 
der erften Hälfte des September war Schiller bei Göthe in 
Meimar und ftärfte ſich an dem herzlichen Beifall des Freundes 
zur Vollendung feiner Tragödie. Unmittelbar nad) feiner Heim: 
kehr jchrieb er den Prolog, an welchem der Freund „eine jehr 
große Freude“ Hatte, Zugleich fandte er unferem Dichter den 
Abraham a Santa Clara, damit diefer alte Sumorift ihn „zu 
der Kapuzinerpredigt begeiftere.‘‘ Die prächtige Kapuzinade 
wurde denn auch im Dftober gefchrieben und im November ging 
der Dichter an den „poetiſch wichtigften, bis jet immer aufge- 
Sparten Theil des Wallenſtein,“ an die Liebesepifode von Mar 
und Thefla.. Wenn er dann unterm 30. November an Göthe 
meldete, taß er „den Wallenftein zum erften Mal in die Welt 
ausfliegen laffen und an Iffland — welcher 1796 als Director 
des Theaterd nach Berlin berufen worden — geſchickt habe,“ fo 
find darunter wohl nur Wallenftein’s Lager und die Piccolomini 
zu verſtehen. Denn die ganze Tragödie wurde mit „Wallen— 
ftein’d Tod’ erft im Frühling 1799 abgefchloffen. Damals, 
am 19. März, jchrieb er an Göthe: „Ich habe mich lange vor 
dem Augenblic gefürchtet, den ich jo fehr wünfchte, — meines 
Werkes los zu fein, und in der That befinde ich mich bei meiner 
jegigen Freiheit jchlimmer ald der bisherigen Sklaverei. Die 
Maffe, die mich bisher anzog und feithielt, ift num auf einmal 
weg und mir dünft, als wenn ich befinnungslos im Iuftleeren 
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Raume hinge. Zugleich ift mir, ald wenn es abfolut unmöglich 
wäre, daß ich wieder Etwas hervorbringen könnte; ich werde 
nicht eher ruhig fein, bis ich meine Gedanfen wieder auf einen 
beftimmten Stoff mit Hoffnung und Neigung gerichtet ſehe.“ 
Der Brief, womit Körner unterm 31. März die wenige Tage zu— 
vor gejchehene Zujendung einer Abfchrift des Werkes beantwortete, 
war wohl geeignet, den Dichter von der Möglichkeit, „wieder 
Etwas hHervorbringen zu können,“ zu überführen. „Ich hätte 
dir gewünscht, den Gindrud zu jehen, den dein Werf auf mich 
gemacht hat — fchrieb der Freund. Es ift ein Erfolg, der dir, 
das weiß ich, nicht gleichgültig ift. Nur joviel laß mid) dir 
fagen, daß ich mich wieder ganz verjüngt und in bie ſchönen 
Tage unfered ehemaligen Beifammenfeind verjegt fühle. Ich 
erwartete viel Kunft vom Wallenftein, aber fürchtete eben deßhalb 
eine gewiffe Kälte. Deftomehr wurde ich durch das jugendlich 
frifche Leben überrafcht, das in dem ganzen Werke athmet.“ 

Noch bevor die ganze Trilogie zum Abichluß gediehen war, 
hatten die beiden erften Theile die „Feuerprobe der Lampen’ 
beftanden. Dad Weimarer Theatergebäude war unter der Lei- 
tung des beim neuen Schloßbau angeftellten Stuttgarter Archi= 
teften Thouret umgebaut worden und im Serbft 1798 ftand es 
fertig da. Der heitere Saal, mit einem auf Säulen ruhenden 
Balkon, follte mit Wallenftein’3 Lager zum Mufendienft eingeweiht 
werden. Die Hofichaufpielertruppe war aus Lauchftädt, wo fie 
Sommers jpielte, zurüdgefehrt, und der Dichter aus Jena herüber- 
gefommen, um beim Einftudiren der Rollen gegenwärtig zu fein, 
Gemeinfchaftlich mit ihm dirigirte Göthe die Proben. Der Freund, 
welcher für die äußere Anordnung eines Drama’s, für Oruppirung 
und Szenerie ein mehr Fünftlerifh geübtes Auge bejaß als 
Schiller, ließ ficb mit wahrhaft brüderlicher Theilnahme die 
BZurüftungen angelegen fein und wir willen von ihm ſelbſt, wie 
energifch er bei diefer Gelegenheit hemmende Schaujpielerlaunen 
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befeitigte. Am Abend des 12. Dftober ging das Lager in Szene. 
Die Aufführung übertrafalle Erwartungen. Der neue, freundliche, 
hell beleuchtete Raum war mit Zufchauern angefüllt, die theild 
aus der Stadt theild aus der Umgegend dem feftlichen Spiele 
zugeeilt waren. Gejpannt laufchte die Verfammlung dem Prolog, 
welcher fie. auf den richtigen Standpunft ftellte. Vohs ſprach 
denjelben in dem Coſtüm, welches er fpäter ald Mar Piccolomini 
trug. Die Darftellung des Stüdes felbft ging vortrefflich: fte 
war ein harmonijch gerundetes Ganzes, wo jeder Schaufpieler je 
nach den Charakter feiner Rolle verftändig Hervortrat oder be= 
jcheiden fich unterordnete. Genaft trug ald Kapuziner den Preis 
davon. Die lebhaft angeregte Spannung des Publicumd auf die 
Fortfegung des Stüdes, — welche Spannung fich dadurch nicht 
irren ließ, daß Wieland (!) dad Lager „unmoraliſch“ fand, Jean 
Paul über die Aufführung verdrießlich und der grämliche Herder 
vor Aerger über „die fittlichen und äfthetifchen Fehler‘ des 
Stückes gar frank wurde — mußte fich länger ald drei Monate 
gedulden, denn erft am 30. Januar 1799 betraten die Piccolomini 
die Bretter. Die Vorbereitungen wurden faft mit der Wichtige 
feit einer Staatdangelegenheit betrieben, denn auch der Herzog 
nahm den größten Antheil an dem Gelingen des Werkes und für 
Schiller und Göthe war es ja alles Ernftes eine Art Staatsaction, 
da es fich dabei um den Sieg des idealen Drama’d handelte. 
Schiller fam jchon am 2. Januar mit feiner ganzen Bamilie nach 
Meimar, wo er fünf volle Wochen blieb. Mit unendlicher Geduld 
und Sorgfalt leiteten Die beiden Breunde die Proben und fo über- 
wanden jte zulegt unter anderen Schwierigfeiten auch dieſe, den 
des Rhythmus ganz entwöhnten Schaufpielern einen richtigen 
Vortrag der Jamben begreiflich zu machen. Endlich Fam der 
entjcheidende Abend. Aus der Nähe und Ferne, zumal aus Jena 
und Erfurt, waren Zujchauer herbeigeftrömt, fo viele das Haus 
nur immer faffen konnte. Als Thekla glänzte Fraͤulein Jage— 
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mann, ald Mar Vohs und den Wallenftein agirte vortrefflich 
Graff, welcher ſich im Greifenalter mit danfbarer Rührung daran 
erinnert hat, daß Schiller jelbft ihn den Helden fpielen gelehrt 
habe. Für die ruhigen Beobachter, deren ed unter den Zufchauern 
freilich nur fehr wenige gegeben habe, fei e8 ein eigener Genuß 
gewejen, das übervolle Barterre zu überblicken — fagt ein Augen: 
zeuge der Aufführung, deffen Bericht wir hier folgen. „Da faßen 
ihrer Viele mit freudetrunfenen Augen, die bei den wunderfchönen 
Igriichen Stellen, aus denen das liebende, ahnende Gemüth des 
Dichterd ſprach und worin die Großheit feiner Ideen und die 
üppige Fülle jeiner Phantafte jo glänzend erfchien, nur durch 
Gebärden ihr Entzüden ausdrüden Fonnten ; dad Herz war ihnen 
zu voll, ald daß fie ihren Empfindungen hätten Worte geben 
können. Dann traf es ſich wieder, daß Einige, denen man 
einen gebildeten Verſtand nicht abjprechen Eonnte, kalt blieben 
oder allerlei Ausftellungen machten, wogegen Andere, die man 
unter die Ungebildeten zählte, gerade mit am Iebhafteften ergriffen 
und von der Madıt der Poeſie, die fle fühlten ohne fte fich deutlich 
machen zu fönnen, fortgeriffen wurden. Schiller felbft war hoch— 
vergnügt und in feiner Breude, die er den Schaufpielern wieder: 
holt Fundgab, fügte er zu dem Mahle im zweiten Act noch einige 
Blafchen Champagner Hinzu , die er jelbft unter dem Mantel auf 
das Theater trug. Gin Vierteljahr fpäter, am 20. April, er- 
ſchien Wallenftein’d Tod auf der Bühne und der Dichter konnte 
unterm 8. Mai an Körner berichten, Die Wirfung fei eine außer— 
ordentliche gewejen und babe auch die „Unempfänglichſten“ mit- 
fortgeriffen. Es ſei darüber nur eine Stimme gewefen und in 
den nächften acht Tagen fei von Anderem gar nicht gejprochen 
worden. Könnte Schiller 8 Wahrhaftigkeit auch nur einem leifeften 
Zweifel unterliegen, jo müßte diefer ichwinden bei den Worten, 
womit eine Augenzeugin, Brau Amalie von Voigt, in ihren Er- 
innerungen über die Wirkung der großen Dichtung fich aus- 
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jpriht. Wir Nachgeborenen müfjen unfere Phantafte ordentlich 
anftrengen, um den Enthuflasmus, welchen der Wallenftein her= 
vorrief, in feinem ganzen Umfange zu verftehen. „Nach den erften 
Borftellungen — jagt die genannte Dame — begriff man gar 
nicht, wie man an etwas Anderes ald an das Schickſal von Mar 
und Thekla, dem die heißeften Thränen flofien, denken könne, jogar 
effen wolle!’ Iffland beeilte fich, dem Vorgang Weimars nachzu— 
folgen. Schon am 18. Februar 1799 gingen die Piccolomini, 
fhon am 17. Mai ging Wallenftein’d Tod auf dem Berliner 
Hoftheater in Szene. Fleck machte hier aus der Titelrolle feine 
vielleicht größte Meifterfchöpfung. Mit rafchem Griff hatte fidy, 
Tieck's Zeugniß zufolge, der große Mime des ganzen Umfangs 
der an Gegenfägen fo reichen Aufgabe bemächtigt. Der ungeftüme 
dämonifche Trieb der Herrſchſucht Wallenftein’d und die in fi 
verfinfende Grübelei, die foldatifche Härte und die zarte Neigung 
zu dem jungen Freunde äußerten ſich durchaus natürlich als 
Eigenfchaften einer gefchlofienen Perfönlichkeit, welche aber erft 
in dem unerfchütterlichen Glauben an den geheimnißvollen Schuß 
der Sterne ihren Schwerpunft fand. Dies Moment habe Bled 
auf jo eindringliche Weife hervorgehoben, daß die ganze finftere 
Heroengeftalt wie von unfichtbarer Macht getragen, wie von 
magijch anziehendem Grauen umgeben jchien. Im Laufe des 
Sommers wurde der Wallenftein in Anwefenheit des Königs 
und der Königin von Preußen zu Weimar wiederum „mit großer 
Wirkung“ aufgeführt. Der Dichter ward bei diejer Gelegenheit 
dem föniglichen Paare vorgeftellt und Hatte Urfache, die Grazie 
und das Wohlwollen zu rühmen, womit die fchöne Königin ihn 
empfing, jowie das Gefühl und den Geift, womit fe in den 
Sinn feiner Werke einging. Diefe Begegnung jollte auch, wie 
wir jehen werden, nicht ohne weitere günftige Folgen bleiben. 
Die Herzogin Luife von Weimar ihrerfeitö, feit fange unferem 
Dichter wohlgeneigt, ließ ihm zum Zeichen ihres Beifalld ein 
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ſchwer und reich aus Silber gearbeitetes Kaffeegeräthe — Kaffee 
war ja das Lieblingsgetränf Schiller’ 8 — auf den Schreibtijch 
ftellen. Der Geift des alten Feldherrn führte fich auch als 
würdiges Geſpenſt auf, indem er Schäte heben half, wie Schiller 
unterm 27. Auguft fcherzend an Göthe jchrieb, den Empfang des 
Theaterhonorard für den Wallenftein befcheinigend. Er hatte 
dafjelbe, wie ich aus feinem Brief an Göthe vom 18. Dezember 
1798 ſchließe, auf 60 Dufaten feftgeftellt ; da er aber in erfterem 
Schreiben von einem „schweren Paket“' und von einem „Geld— 
ſtrom“ fpricht, welchen der Freund „in feine Befigungen’’ geleitet 
habe, fo ift anzunehmen, daß die Erwerbung des Wallenftein für 
die berzoglichen Bühnen in Weimar und LXauchftädt für den 
Dichter einträglicher geweien fei. Iffland batte fein Bedenken 
getragen, an Schiller für den Wallenftein, und zwar noch bevor 
der Erfolg des Stüdes in Weimar entichieden war, das für jene 
Zeit ganz außerordentlich hohe Bühnenhonorar von 60 Friedrichd- 
d’or zu bezahlen. Im Sommer 1800 fam die Tragödie, in Cotta's 
Berlag erichienen, gedruct ind PBublicum. Der Erfolg muß als 
ein bis dahin in Deutjchland geradezu unerbörter bezeichnet wer- 
den, denn ſchon im Herbſte war die erfte Auflage von vierthalb- 
taufend Exemplaren vergriffen. Freund Körner machte deßhalb 
auch den Dichter darauf aufmerffam, Eünftig bei Geichäften mit 
Buchhändlern mehr ala bisher auf den eigenen Vortheil bedacht 
zu fein, und fo fegte Schiller gegenüber von Gotta das Honorar 
für jedes feiner Fünftigen Stüde auf 300 Dufaten feſt. Zur 
nämlichen Zeit erhielt er Beweife, daß auch in der Fremde fein 
Ruhm bedeutend gewachfen. Der franzöftfche Grminifter Nar- 
bonne wollte den Wallenftein ins Franzöſiſche überfegen und aus 
England, wo von Fiesco und Kabale und Liebe ſchon 1795, von 
Don Carlos 1796 Ueberjegungen erichienen waren, Fam ihm der 
buhbhändleriiche Antraa, ibm jedes neue Drama mit 60 Pfund 
zu honoriren, unter der Bedingung, Daß die englijche Ueber— 
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fegung vierzehn Tage früher ericheinen dürfe ald das deutſche 
Original. 

Der „unverwirrt durch der Barteien Haß und Gunſt,“ welche 
beide dem Wallenftein Schiller'8 in reichem Maße zu Theil gewor- 
den, an das Gedicht herantritt, wird, auch bei dem Gefühl der 
Mängel deffelben, im Ganzen einen durchaus großartigen Gindrud 
empfangen. &8 ift wahr, man hat anjcheinend nicht ohne Grund 
gelagt, der Dichter Habe, hierin zu jehr dem Einfluß Humboldt’3 
nachgebend, eine jubjective Schidjalsidee in jein Thema „hinein— 
gefünftelt,‘’ welche dad Stüd mehr erdrüde als belebe. Aber es 
dürfte Doch nicht fcehwer fein, nachzuweifen, daß auch an der hifto= 
riſchen Geftalt Wallenftein’8 ein geheimnißvoll dämoniſcher Zug 
haftet, welcher wohl dazu leiten fonnte, hier die griechiſche Vor— 
ftellung von der Macht des Schidjald wirkſam zu glauben und 
wirfend zu zeigen. Und jo wird fie gezeigt. Denn bei näherem 
Zuſehen erfennt man fofort, daß im Wallenftein das Schickſal 
feineswegd nur, wie Hoffmeifter und Andere meinten, ald ein ab- 
ſtractes Ding ericheine, welched hinter den Gouliffen ſein Wejen 
treibe. Rein, die Schickſalsidee ift in die Charaktere ded Stüdes 
eingegangen und in dem Getriebe ihrer Leidenfchaften und 
Strebungen zu handelnder Realität herausgearbeitet. Was ift 
überhaupt die Schickſalsidee in ihrer Wahrheit? Doch nichts An- 
deres ald die zum Begriff erhobene Erfahrung, daß der Menich, 
wenn er mit ſelbſtſüchtiger Cigenmächtigfeit die Schranken des 
ewigen Sittengeieged mißachtet, an benfelben zu Grunde geht. 
Diefer Conflict ift auch das Grundmotiv des Wallenftein. Der 
Held erhebt fich zum Idealismus, aber jeine egoiftiich unreinen 
Mittel jegen jein Handeln zu feinem idealen Wollen in einen 
Widerfpruch, welcher ihn erdrüdt. Der Idealismus wird fid 
jelber untreu und deßhalb unterliegt er ter gemeinen Wirklichkeit. 
Hier liegt der tragifche Knoten des Stüded und er ift von dem 
Dichter jo funftvoll gefhürzt worden, daß der Wallenftein aller 
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Icheinkar fubjectiven Schickſalsfärbung ungeachtet in der That 
das ift, wofür Schiller ihn angeſehen wiffen wollte, ein großes, 
objectived Zeit» und Charaftergemälde. Mit Recht hat Ruge 
auf die plaftiiche Vollendung des fprachlichen Ausdrucks aufmerf- 
fam gemacht, welcher nicht nur Die ganze Schredlichkeit des dreißig- 
jährigen Krieges widerfpiegelt, jondern auch mit höchſt glücklichen 
Takt am rechten Orte das entartete Deutſch und jelbft den Eurial- 
ſtyl jener Zeit wirkſam andeutet. Die Liebedepifode von Mar 
und Thekla — ſchon beim Erjcheinen der Tragödie und heute 
nod dad Entzüden der Jugend und namentlich der Frauen — bot 
den Gegnern unjered Dichterd den meiften Stoff zum Tadel. Selbft 
eine Rahel Levin fand, Thekla fei „ganz und gar nur die tragifche 
Gurli;‘‘ aber man muß nicht vergeflen, daß die hohe Geiftesflar- 
heit diejer Frau öfter als billig durch die Voreingenommenheiten 
ihrer Breunde, der Romantifer, getrübt wurde. Bür Schiller war, 
wie wir fahen, die Epifode von Mar und Thefla der „poetiſch 
wichtigfte‘‘ Theil des Stüdes. Ich möchte fagen, er habe fich bei 
Schaffung derfelben, wo er ganz dem Drange feines Idealismus 
folgen fonnte, von dem Realismus erholen wollen, welchen ihm 
der Wallenftein auferlegte. Deßhalb find denn Mar und Thekla — 
eine fchöne, wenn auch halbmyſtiſche Definition der Poefte hier 
anzuwenden — ja, die Beiden find ‚‚fichtbare Bilder von un— 
fihtbaren Naturen“ und fo, wie fie find, werden fie für alle Zeit 
ald Verförperung des deutichen Liebesideals daftehen. Und noch 
mehr, fie laflen fich auch Hiftorifch rechtfertigen, wenn ich recht 
erwäge. Wer die deutfche Literatur des fichzehnten Jahrhunderts 
fennt, weiß, daß gerade in der ungeheuern Trübjal des dreißig— 
jährigen Krieges eine idealifch » jehnfüchtige Stimmung in den 
Gemüthern erwachte, welche in den Liebedgedichten der erften und 
mehr noch der zweiten ſchleſiſchen Dichterichule eine allerdings 
vorherrfchend lascive, mitunter aber auch eine ganz platonijch- 
fentimentalifche Färbung annahm. Damit ift bewiefen, daß 
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auch zu jener Zeit Liebende fo fühlen Eonnten und wirfflich jo 
fühlten wie Mar und Thefla, und wenn auch Feineswegs behauptet 
werden joll, Schiller habe diefe gefchichtlich nachweisbare Stim— 
mung mit Bewußtjein reproduziren wollen, fo ift Doch gewiß, daß 
fein poetijcher Inftinet auch hier das Richtige weit beffer getroffen 
habe, als die Unfenntniß zugeben wollte. Endlich ift das Pro- 
phetifche im Wallenftein vom höchften Belang. In feiner Tragödie 
entrollte der Dichter eine Zeit, wo ‚auf ded Degend Spitze Die 
Welt ruhte” und, wie auch damald, an des 18. Jahrhunderts 
„„ernftem Ende,’ um „der Menfchheit große Gegenftände, um 
Herrichaft und um Freiheit ward gerungen.“ Beim Schauen 
und Leſen des großen Werkes ift und immer, als erhebe ſich hinter 
der Geftalt Wallenftein’3 die Napoleon's, welcher, während das 
Gedicht jeiner Vollendung zufchritt, gerade feinen abenteuerlichen 
Feldzug in Aegypten und Syrien machte, um dann, Wenige 
Monate nad) dem Erfcheinen ded Wallenftein auf der Bühne, 
durch den Gewaltftreih vom 18. Brumaire fich zum Herrn von 
Frankreich aufzufchwingen. Der Wallenftein ift im Einzelnen 
und Ganzen voll von Ahnung deflen, was Europa bevorftand, — 
eine Zeit von Kriegstumult, eine Periode der Säbelherrichaft. 
Ja, den „großen Geſchicken“ fchritten in Schiller's Tragödie 
„ihre Geifter‘‘ voraus und mit dem-Hellblict des Sehers zeigte 
der Dichter feinen Zeitgenoffen in dem „Heute“ ſchon das 
‚Morgen.‘ 

Der äfthetiichen Kritik kommt es zu, ein Werk von der Beden- 
tung des Wallenftein einläßlicher zu analyfiren. Die Biographie 
fann ſich begnügen, an die Hauptgefichtöpunfte erinnert zu haben, 
von welchen die Beurtheilung ausgehen muß. Dagegen liegt ihr 
ob, die Eindrüde zu verzeichnen, welche die Zeitgenofjen des Dich— 
terd von feinen Werfen empfingen. In Betreff des Wallenftein 
ift in diefer Richtung oben ſchon Manches beigebracht worden 
und dem dort Geſagten füge ich hier bei, daß, wer erfahren will, 
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wie die Tragödie auf Schiller’8 Freunde wirfte, welche zugleich 
Kenner waren, die ausführlichen Briefe nachleſen muß, welche Kör- 
ner unterm 9. April 1798 und unterm 16. Januar 1800 an den 
Dichter jchrieb. Hier ift gehaltvolle Würdigung, ohne eine Spur 
von Scmeichelei. Uber es fehlte der großartigen Schöpfung 
auch nicht an Tadlern, welche ſich eifrigft bemühten, Fehler zu 
finden und, wo feine zu finden waren, zu erfinden. Wie fchon 
angedeutet wurde, gingen diefe Bemängelungen von der Coterie 
der Romantifer aus und ed ift komiſch mitanzujehen, wie fich ein 
Mitglied derjelben, Steffens, in feiner Schilderung von der Wir- 
fung der Tragödie dreht und windet, um der romantijchen Lo— 
fung gemäß möglichft zu vertufchen, daß auch ihm dieſe Wirfung 
in ihrer ganzen Größe ſich fühlbar gemacht habe. Da wir aber 
einmal auf die romantische Schule zu fprechen gefommen, fo ift es 
nicht nur paflend, fondern geboten, näher auf den Gegenftand ein- 
zutreten. | 

Bereitd ift, bei Erwähnung Jean Paul und Fichte's, die 
Wendung unferer Literatur von der Claſſik zur Romantik fignali- 
firt worden. Zu den beiden genannten Initiatoren einer neuen 
Schule gefellte fi als dritter Schelling, welcher in feiner pro— 
ductiven Periode die Grundlinien eines naturphilofophiichen Sy- 
ftemd gezogen hat. Im diefem ging das Ideale aus dem Realen 
hervor und vergeiftigte die Natur fich zum Gedanken: — die Na- 
tur ift der fichtbare Geift, der Geift die unflchtbare Natur. Diefe 
Ginheit ded Geiftigen und Körperlichen ift das Abjolute, welches 
ſich in dem allumfaffenden Leben der Natur ald ein durch den 
MWiderftreit entgegengefegter Kräfte nach einem allgemeinen Ge- 
jege der Polarität ſich bildendes Prinzip offenbart, im fubjectiven 
Bewußtſein des Menjchen aber zu fich jelber fommt, wobei alle 
Stufen ded natürlichen Dafeins ebenfo viele Sproffen find, au 
welchen der Geift zu jeiner Freiheit und zum Willen von fich em- 
porfteigt. Es ift befannt, wie anregend die Schelling’iche Philo— 
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fophie auf die naturwifjenfchaftlicyen Studien eingewirft, aber 
auch, wie fehr fie der Phantafterei Thür und Thor geöffnet hat. 
Es bedurfte nur der frühreifen, hektiſch aufgereizten Genialität 
eined Novalid, um aus der wunderlichen Berquidung ‘der Bichte'= 
fchen Lehre vom Ich mit der Schelling’schen Lehre vom Abjoluten 
bie jeltfamften NRefultate zu gewinnen. Novalis, der eigentliche 
Prophet der Romantik, d. h., einen Göthe’fchen Ausdruck zu ge= 
brauchen, der „‚altneudeutfchchriftlichreligiöspatriotifchen‘‘ Kunft, 
fegte alle jeine Denkkraft an die Durchführung des Verſuchs, 
Philoſophie und Religion zu verfühnen und die Poeſie zu ver- 
chriftlichen.. Er fühlte wohl, daß hier die Gefahr nahelag, von 
der Bahn Humaner Selbftbeftimmung, welche der deutſche Geift feit 
Leſſing eingeichlagen, ab= und in bedenkliche Richtungen hinein= 
gedrängt zu werden, und da er Nichts weniger als ein „Dunkler“ 
aus Abficht war, jo rang er gewaltig, eine Einheit zu finden, in 
welcher Glauben und Willen, Dichten und Trachten fich begegnen 
könnten, ohne die Breiheit zu gefährden. Man kann nicht ohne 
Theilnahme diejes Ringen einer engelhaft reinen Seele mitanfehen, 
wie es fich insbejondere in den fragmentarifchen Betrachtungen 
von Novalid darſtellt. Zulegt führen ihn die Vermittlungäver- 
juche zwifchen Spingza, Fichte, Schelling und Böhm zum Chriften- 
thum und zwar zum Chriſtenthum in feiner Erſcheinungsform ala 
Katholicidmus; denn, fagt er, ‚ver alte Katholicismus war ange- 
wanbdtes, lebendiggewordenes Chriſtenthum, er war die echte Re— 
ligion, er war ed durch feine Allgegenwart im Leben, feine Liebe 
zur Kunft, jeine tiefe Humanität, die Unverbrüchlichkeit feiner 
Ehen, feine menjchenfreundliche Mittheilfamkeit, feine Breude an 
Armuth, Gehorfam und Treue.’ Nachdem fich Novalis einen 
Katholicismus, an welchen den Brüfftein Eirchengefchichtlicher Kritik 
zu halten reine Zeitverfchwendung wäre, zurechtgemacht, prophezeite 
er, „nur bie geiftliche Macht deffelben könne den ftreitenden Völkern 
den Balmenzweig darreichen.“ Es werde fo lange Blut über Europa 
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firömen, bis „die Nationen ihres fürchterlichen Wahnſinns gewahr 
werden, der fie im Kreiſe umbertreibt, und bis fie, von heiliger 
Muſik getroffen und befänftigt, zu ehemaligen Altären in bunter 
Vermiſchung treten, Worte des Briedens vernehmen und ein großes 
Triedendfeft auf den rauchenden Wohnftätten mit heißen Thränen 
gefeiert wird.‘‘ Ganz folgerichtig geht dann Novalis bis zur Xob- 
preilung des Jeſuitismus fort, verwirft die Rerpormation und die 
Aufklärung des Beftimmteften, Eehrt fich ab von dem „frechen Licht‘ 
des Tages, preift in trunfenen Hymnen die „‚heilige, unausfprech- 
liche, geheimnißvolle Nacht“ und feiert in Liedern voll myſtiſcher 
Innigkeit die Jungfrau Maria ald die Kybele oder Iſis feines 
fatholifirenden Naturdienftes. 

Die Rüdfehr zur mittelalterlihen Katholieität, wie fle ja 
zur gleichen Zeit durch die Bonald und Chateaubriand aud in 
Branfreih empfohlen wurde, ift aljo fchon von Novalid deutlich 
als Ziel der Romantif Hingeftellt. Briedrich Schlegel, der eigent- 
liche Doctringeber der Schule, hat den Novalis’shen Gedanken 
nur breit, ſehr breit getreten. Schlegel hat ſich vermittelft feiner 
Beitfchriften (Athendum 1798 — 1800, Europa 1803—4) ein 
Anfehen als Kritiker zu geben gewußt und fein Eritifches Talent 
war in der That groß genug, um für eine Weile Lärm in der 
Melt zu machen, worauf ed doch vor Allem abgefehen war. Was 
die negative Seite feiner Kritik betrifft, jo war diefe insbeſondere 
gegen Kogebue und Lafontaine, jowie gegen die Nicolaiten, d. i. 
gegen die Aufklärer gerichtet. Göthe'n wurde gehuldigt, da man 
ja doch eines Anhaltöpunftes bedurfte; Schiller dagegen, deſſen 
fittliches Freiheitöftreben den Romantifern ein Dorn im Auge fein 
mußte, ward vornehm ignorirt oder hinterrücks befehdet. Mit 
„göttlicher Grobheit, wie Friedrich Schlegel fagte, in Wahrheit 
aber mit jener geckenhaften Brechheit, welche ftetd das Merkmal un- 
fauberen und ohnmächtigen Wollen ift, trat die neue Kunftkritif 
auf und fie charakteriftrt fich jchon dadurch, daß Wieland, der 
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wenigftens im Vergleich mit den Schlegeln ein Poet jeder Zoll 
war, im Athenäum einer rohen Mißhandlung unterworfen wurde. 
Die Antwort auf die Frage, was denn eigentlich die neue Doctrin 
wollte, lautete annehmlich genug: — fie wollte die Einheit von 
Leben und PBoefte in der Unmittelbarfeit beider begreifen, die Rea— 
lität mit dem Idealismus durchdringen, die Wirklichkeit poetifch 
verflären, hHiedurch die Emanzipation der Gefellfchaft von Der 
Philifterei aller Art bewirfen und die Bildung in eine Sphäre 
erheben, wo Leben und Kunft in dem Brennpunft der Religion 
Eind würde, Um die Theorie praftifch zu veranjchaulichen und 
die Unmittelbarfeit des genialen Ich dichterifch aufzuzeigen, fchrich 
Friedrich Schlegel feinen Roman „Lucinde“ (1799). Daß über 
dieſes allerdingd mehr nur langweilige ald gefährliche Buch ein 
Schleiermacher, welcher nachmals, in Wiederaufnahme der Nova— 
lis'ſchen Berfuche, zur Vermittlung von Waffer und Feuer die „ſpe— 
culative“ Theologie cultivirte, eine Reihe von entzücften Briefen 
jchreiben konnte, beweift eine gänzliche Verkehrung aller fittlichen 
und äfthetifchen Prinzipien, einen totalen Mangel an gefundem 
Menjchenverftand in der romantifchen Schule. Wenn audy ohne 
den geringften poetifchen Werth, ift die Lucinde doch von £ultur- 
gefchichtlicher Wichtigkeit, weil das Buch zeigt, wohinaud die 
romantifche Ironie wollte. Sie lehrte nämlich, das menschliche 
Ich finde, nachdem es die Schranfe der Subjectivität vergebens 
zu durchbrechen gefucht, feine wahre Fülle und Einheit nicht in 
der Thätigfeit, jondern umgefehrt in der ‚‚gottähnlichen Kunft der 
Faulheit,“ in welcher die Freiheit (d. i. die Frechheit) des genia— 
len Subject3 fich felbft genießt. Je göttlicher der Menfch , defto 
ähnlicher wird er der Pflanze, welche unter allen Formen der Na- 
tur die ſchönſte und fittlichfte if. So ift alſo das höchſte und 
vollendetfte Leben Nichts als ein reined Begetiren und dieſes Vege— 
tiren, diefer Zuftand des abfoluten Nichtsthung ift — Religion. 
Nach ſolchen Brämiffen kann e3 nicht Wunder nehmen, wenn wir 


159 


den Autor der Zucinde, welche durch ein bekanntes Epigramm vor- 
trefflich Eritifirt wurde, bald darauf aus dem heiligen Düfter des 
Wiener Stephansdomd hervor verfündigen hören, der Wende- 
punft zum Böſen in der Weltgefchichte fei eingetreten mit den 
Kämpfen der Gbibellinen gegen das Papſtthum und habe fich 
dann mit der Reformation und der Aufklärung vollendet. Die 
Umfehr zur mittelalterlich-fatholiichen Weltanficht, welche Kirche 
und Staat, Volf und Wiffenfchaft, Leben und Kunft zu einer 
Einheit zufammengefaßt hätte, jei demnach die unumgängliche 
Bedingung einer Wiederherftellung und Berjüngung der deutjchen 
und der europäifchen Geſellſchaft. In der legten Zeit jeined Le— 
bend, wo Friedrich Schlegel wie ein Kapuziner jprach und wie 
ein Epifuräer lebte, ftieß fein apofalyptiicher Orafelton, womit 
er fih und Andere belügen wollte, jelbft feine intimſten Freunde 
ab. Auguft Wilhelm Schlegel gab fich willig dazu her, für die 
romantijche Doctrin feines jüngeren Bruders Propaganda zu ma= 
chen. Der eitelfte der Menſchen, Eofettirte er übrigens mehr nur 
mit der romantiichen Mode ald daß e3 ihm wirklicher Ernft damit 
gewejen wäre. Er adoptirte fie ald ein Mittel, Aufſehen zu er= 
regen und fich eine Stellung in der Literatur zu machen. Mit 
wirflichem Intereſſe eultivirte er, ein eleganter Sprachfenner, nur 
die univerfaliftiiche Seite der Romantif und in dieſer Richtung 
hat er der Herder⸗Göthe'ſchen Idee von einer Weltliteratur wejent- 
lie Dienfte geleiftet, indem er ald geichmadvoller Ueberſetzer 
zu der weltliterarijchen Theorie von allen Seiten her praftijche 
„ Belege holte. So fchloß er in Verbindung mit feinem Bruder, 
* und zwar nicht wie dieſer mit zweideutigen Hintergedanfen, dem 
deutfchen Auge die Phantaflewelt der altindifchen Dichtung auf, 
jo führte er Dante, Camoens und Galderon in Deutjchland ein, 
ſo lieferte er feine im Ganzen noch immer unübertroffene Ueber- 
tragung Shafjpeare'scher Dramen. Seine Eritiihen Arbeiten er- 
jcheinen durd) romantijche Marotten überall viel weniger getrübt 
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als die jeined Bruders und es ift nur gerecht, anzuerfennen, daß 
die Wiffenfchaft der Literarhiftorif eigentlich erft von ihm datirt. 
Auch in Betreff der poetijchen Production lief er dem Bruder den 
Rang ab ; wenigftend wußte er fich mehr das Anjehen eines Poeten 
zu geben als jener, deſſen dichterijche Hohlheit in dem fogenannten 
Traueripiel Alarfo8 zu einer grellbunten Blafe des Unfinnd auf- 
jchwoll. Breilich wetteiferte auch A. W. Schlegel in feinem einzi= 
gen größeren dichterifchen Berjuch, dem SchaufpielIon, nur ganz 
unglüdlich mit der Göthe’jchen Iphigenie, Bon jedem der Brüder 
Ichleppt ſich herkömmlicher Weile ein halb Dugend Gedichte in 
den Antbologieen fort, aber es find Falte, Iebloje, gemachte Pro— 
ducte. Die Schlegel wollten den Mangel an Schöpferfraft und 
die Proja ihrer Empfindungsweije durch Einführung des Klinge 
klangs jüdlicher Formen verdeden und durch fie und die übrigen 
Nomantifer kam jene Sonetten-, Canzonen= und Gloſſenwuth 
in Deutſchland auf, welche der wadere Voß fo herb ald treffend 
perfiflirt hat. Ueberhaupt ging das Schönthun der romantifchen 
Schule mit der italifchen und fpanifchen Voefte bald fo ind Ertrem, 
daß zum großen Nachtheil unjerer Literatur eine Zeit lang faum 
bezweifelt werden durfte, die crude Phantaftif der Calderon'ſchen 
Autos fei der Gipfel dichterifcher Kunft. 

Es würde den Kreid meiner Aufgabe weit überfchreiten 
heißen, wenn ich die Romantik in ihren verfchiedenen Richtungen 
weiter verfolgen wollte. Ich jage daher nurnoch, daß keineswegs 
geleugnet werden ſoll, die romantifche Schule, wenngleich in flaat« 
licher und Firchlicher Beziehung voll unheilvoller Wirkungen, habe 
auch Erjpriepliches und Löbliches angeregt. Ihre ſchönſte Blüthe 
war die patriotifche Richtung, welche zu einer Wiederaufgrabung 
der Duellen unferes Volksthums antrieb und eine Sprach», 
Rechts- und GSittenforfchung begründete, deren Ergebniffe dem 
erwachenden Nationalgeift zu gefunder Nahrung dienten. Diefe 
vaterländifche Seite der Romantik, wefentlich aus der herben 
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Enttäufchung über den Kosmopolitismus der franzöftfchen Revo— 
lution hervorgegangen und nachmals in Großbritannien, durch 
Walter Scott, zu einer dichterifchen Geftaltung gebracht, welche 
die Runde um die Welt machte, hat unzweifelhaft auch auf Schil- 
ler bedeutend eingewirft. Im Uebrigen wird, denke ich, dag 
Borftehende genügen, um Flar zu machen, daß das gute Verhält- 
niß zwijchen unferem Dichter und den Schlegeln, wie ed beim 
Beginn der Horen bejtanden hatte, unmöglich von Dauer fein 
konnte. Die Kluft zwijchen diejen Naturen war zu groß, und 
ſowie die romantifche Doctrin deutlicher fich hervorwagte, mußte 
der Bruch erfolgen. Für Schiller war es unleidlich, wenn fich, 
wie namentlich in den Kritiken von Friedrich Schlegel gefchah, 
die Ohnmacht zur Arroganz aufbaufchte, und fo waren die Brüder 
in den Xenien mehrfach jatirifch von ihm geftreift worden. Deflen- 
ungeachtet blieb er mit Auguft Wilhelm bis 1801 in Tleidlich 
guter Beziehung, wogegen er den Friedrich, welcher die aus den 
XRenien gejogene Galle bei jeder Gelegenheit gegen Schiller aus— 
zulaffen juchte, fchon im Mai 1797 in einem Briefe an Göthe 
einen ‚‚Zaffen‘ nannte. Unterm 23. Juli 1798 fchrieb er dem 
Freunde, die „naſeweiſe, enticheidende, fchneidende und einfeitige 
Manier,’’ womit das Schlegel’fche Athenäum verfahre, mache ihm 
„phyſiſch wehe.“ Göthe antwortete nach feiner Weife befchwich- 
tigend und Schiller wollte dann auch den Schlegeln „einen ge= 
wiffen Ernft, ein tiefered Eindringen in die Sachen‘’ nicht ab— 
fprechen, obgleich ‚‚diefe Tugend mit fo vielen egoiftifchen und 
widerwärtigen Ingredienzien vermifcht ſei.“ Als aber die Lucinde 
erichien,, ſprach Schiller in einer Aeußerung gegen Göthe ein 
ebenfo entichiedenes ald gerechte Verdammungsurtheil über das 
Buch, welches er ald den ‚Gipfel moderner Unform und Unnatur, ‘ 
als eine „höchſt feltfame Paarung des Nebuliftiihen mit dem 
Charakteriſtiſchen“ bezeichnete. 

Wenige Tage darauf, Ende Juli's 1799, erhielt er einen 
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Befuch von Ludwig Tieck, in welchem damals gerade die Schlegel 
den poetifchen Meſſtas zu proclamiren begannen, der da thun 
follte, was fte felber nicht fonnten, d. h. die Formen ihrer Doctrin 
mit romantijcher Subftanz füllen. Dieje Hoffnung war feine 
grundlofe. Denn wie wenig auch Tief, weil er feine beiten 
Jahre an ein lebendunfähiaed Kunftprinzip vergeudete, im Ganzen 
und Großen der Nation geworden ift, wie fehr fein ganzes Wir- 
fen auf die Kreiſe romantifcher Geiftreichigfeit und geiftreichthuen= 
der Erclufivität beſchränkt blieb, ein wirfliched und fogar großes 
poetifches Talent war er immerhin. Seine literarifchen Komö— 
dieen find zugleich mit den Armieligfeiten, gegen welche fie gerichtet 
waren, verfchollen; aber. feine Märchen, in welchen er wie fein 
Zweiter den Zauber der vielberufenen „Waldeinſamkeit“ wirken 
zu laffen und der Natur ihre verfchämteften Geheimniſſe abzu= 
laufchen verftand,, bewahren den reinjten und feinften Duft der 
‚‚blauen Blume’ der Romantif und werden denfelben auch auf 
die Zufunft bringen. Freilich, wenn man Tief von vorneherein 
al8 eine Genie ausgepofaunt hatte, berufen, das Größte zu fchaffen, 
jo wurde der Irrthum allen Verftändigen Flar, als er 1799 mit 
feiner Genoveva hervortrat. Dieſe plan» und einheitslofe Apo= 
theoſe des Mittelalters, in welcher die romantifche Mufe ald eine 
von falſchem Schmuck förmlich Elingelnde Kofette erfcheint und 
fich bi8 zur höchſten Potenz frömmelnder Affectation hinaufklin— 
gelt, wurde von der Schule mit fehallenden Banfaren begrüßt und 
den großen Dichtungen Göthe's und Schiller’3 nicht nur gleich- 
geitellt, jondern vorgezogen. Wer, außer dem Kiterarhiftorifer, 
der ſich jeufzend durch dieſe „Naturunmittelbarkeit“ durcharbeiten 
muß, fennt dad gepriefene Stück heute noch? Niemand. Zuvor 
hatte Tief unferem Dichter „gar nicht übel“ gefallen und er 
hatte in ihm, wie er unterm 24. Juli 1799 an Göthe fchrieb, 
„ein angenehmes Talent“ gefunden, welches „in feiner Sphäre 
fruchtbar und gefällig wirken könnte.“ Nach dem Erfcheinen der 
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Genoveva aber gab er ihn auf und mußte es wohl, da er Tieck's 
zweite productive Periode, die Novellenzeit, nicht mehr erlebte. 
„Es ift Schade um dieſes Talent — fchrieb er unterm 27. April 
1801 an Körner — dad noch fo viel an fich zu thun Hätte und 
ſchon jo viel gethan glaubt. Ich erwarte nichts Vollendered mehr 
von ihm, denn mir dAucht, der Weg zum Vortrefflichen geht nie 
durch die Keerheit und das Hohle.“ Tieck übrigens, zu feiner 
Ehre ſei ed gejagt, hat fih, wenn auch unjerem Dichter nicht 
freundlich gefinnt, wenigftend nie zu der bornirten Ungerechtigkeit 
der Schlegel gegen denfelben fortreißen laffen, und wenn er audy 
bis zulegt an feiner Meinung fefthielt, Schiller’ 8 Erftlingdwerf, 
die Räuber, fei fein größtes geblieben, fo fonnte und wollte er 
fich doch dem imponirenden Eindruck des MWallenftein nicht ents 
ziehen. Er bemühte fih zwar angelegentlich, in der Sompofttion 
und Ausführung der großen Dichtung Fehler zu finden und auf- 
zuzeigen, aber er jegte jeinen Ausftellungen Doch das Bekenntniß 
entgegen, fie werde ‚immer als die erfte unter den deutſchen 
Tragödieen zu nennen fein,‘ und fprach anderweitig die befannten 
warmgefühlten Worte: „Wallenſtein's mächtiger Geift trat unter 
die Tugendgefpenfter de8 Tages. Der Deutjche vernahm wieder, 
was feine herrliche Sprache vermöge, welchen mächtigen Klang, 
welche Gefinnungen,, welche Geftalten ein echter Dichter wieder 
bervorzurufen babe. Dieſes tieffinnige reiche Werf ift ald ein 
Denkmal für alle Zeiten bingeftellt, auf welches Deutichland ftolz 
fein darf, und ein Nationalgefühl, einheimifche Geſinnung und 
großer Sinn ftralt und aus dieſem reinen Spiegel entgegen, 
Damit wir wiſſen, was wir find und was wir waren.“ Im Jahre 
1809, ala die Geſchicke, deren Geifter im Wallenftein der Zeit 
vorausgefchritten waren, fich erfüllt hatten, da griff auch Die 
Zadlerin Rahel Levin wieder nach dem Werfe, und ald ſie ed ge= 
leſen, rief fie aus: „Wie paßt jegt jedes Wort in der Tragödie! 
Wie verfteh’ ich jegt Welthändel und Dichter erſt!“ 

—— — 11* 
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Sechfles Kapitel. 


Maria Stuart, Die Jungfrau von Orleans, Die 
Braut von Meſſina. 


Die legte Lebensperiode. — Kurzes Schwanfen hinfichtlich der Wahl eines neuen Stof- 
e8. — Schwefter Chriftophine und Schwager Reinwald. — Die Ueberfiedelung nach 
eimar, zunäcft für die Wintermonate, befchloffen. — Haushaltslage. — Ankunft 
einer fleinen Karoline. — Die Malteſer. — Schwere Grfranfung Lotte's. — Umzug 
nah Weimar. —Revolutionärer und contrerevolutionärer Aberwiß. — Kräbmwintelig. 
— Bearbeitung ded Macbeth. — Maria Stuart. — Wiederum im Gartenhaus am 
Leutrabach. — Was ift Poeſie und wer ift ein PBoet? — Die Jungfrau, — Neue dra- 
—— Pläne. — Im Körner'ſchen Weinbergshaus zu Loſchwitz. — Der Triumph in 
Leipzig. — Zelter bei Schiller. — Das Mittwochskränzchen undeine Kotzebue'ſche In- 
trigue. — Dramaturgiiche Experimente. — Eigen Dach und Bad. — Der Adelsbrief. 
— Eine Trauerzeit. — Die Braut. — Eine „verwünſchte Acclamation.‘‘ — Unter 
Kriegeleuten. — Serenade und Morgenſtändchen zu Lauhftädt. — Schiller und der 
König von Schweden. 


Mir treten in die legte Lebensperiode unferd Dichters, deren 
Anfang durch die Vollendung des Wallenftein bezeichnet wird. 
Er ftand jegt in der Vollreife feines Geifted. Seiner Kraft und 
feiner Ziele bewußt, war er auch des Erfolges gewiß. Denn die 
einzelnen Stimmen des Tadeld, welche gegen feine große Tragödie 
ohnehin mehr nur flüfternd als laut fich vernehmen ließen, vers 
ſtummten vor dem raufchenden und herzlichen Beifall, welchen die 
Nation ihm entgegentrug. Uber er hätte müſſen nicht Schiller 
fein, wenn ihm audy nur einen Augenblick beigefommen wäre, 
auf den errungenen Xorbeern ausruhen zu wollen. Der Blick 
des Genius ift nach vorwärts gerichtet und Thätigfein, Streben, 
Wirken fein Element. Hinſichtlich des Gebietes feiner Wirkjam- 
feit Eonnte jegt fein Zweifel mehr auffommen. Sein Beruf ala 
dramatijcher Dichter, ald Tragöde war, wie für das Publicum, fo 
auch für ihn felbft auf immer entichieden. Nur in Betreff der 
Stoffwahl fand noch ein Schwanfen ftatt. Wir fahen, daß 
Schiller zu Anfang des Jahres 1798 ſich entfchloffen hatte, nur 
noch geichichtliche Stoffe zu wählen, und damals hatte er gegen 
Göthe geäußert, daß er große Luft hätte, die Geſchichte Julian's 
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des Apoftaten dramatifch zu behandeln. Unmittelbar nach dem 
Abichluß des Wallenftein war er jedoch anderen Sinned, denn er 
befannte unterm 19. März 1799 dem Freunde: ‚Neigung und 
Bedürfniß ziehen mich zu einem frei phantaftrten, nicht hiftorifchen, 
und zu einem bloß leidenjchaftlichen und menſchlichen Stoff; 
Soldaten, Helden und Herricher habe ich für jegt herzlich ſatt.“ 
Died war aber nur eine vorübergehende Laune und feine Aufmerf- 
famfeit wandte fich fofort wieder der Gefchichte zu. Am 20, 
April war Wallenftein’d Tod in Weimar aufgeführt worden, am 
25. April kehrte der Dichter nach Jena zurüf und jchon am 
folgenden Tage finden wir ihn mit dem Thema der Maria Stuart 
beichäftigt, weldhes ihm ja bereitö vor Jahren, in der Einſamkeit 
von Bauerbach, anziehend nmahegetreten war. Unterm 8. Mai 
fchrieb er an Körner: „Jetzt bin ich Gottlob wieder auf ein neues 
Trauerſpiel fixirt“ — womit nur Maria Etuart gemeint fein 
fann ; denn wenn auch zu dieſer Zeit der Gedanke, die Maltefer 
ernftlich vorzunehmen, flüchtig aufgetaucht war, jo wurde er doch 
raſch wieder fallen gelaffen und ein dritter tragifcher Stoff, der 
Warbek, erregte erft im Auguft die Aufmerkſamkeit Schiller's. 
Am 10. Mai bezog er mit feiner Bamilie wieder das Gartenhaus 
am Leutrabach und erhielt dajelbft den Befuh Göthe's, der ihn 
zu.feiner neuen Arbeit gewiß jehr ermunterte. Hatte der Freund 
doch bei einer früheren Gelegenheit gegen Schiller bemerft, „es 
fcheine ihm beim dramatiſchen Dichter durchaus nothwendig, daß 
derjelbe oft auftrete und die Wirfung, die er gemacht, immer 
wieder erneuere.‘’ Unſer Dichter lad damald, wie um fih durch 
den Eontraft in feinen dramaturgiihen Grundfägen zu befefligen, 
Gorneille und Racine. Jener mißflel ihm, wie er fagte, „der 
Armuth der Erfindung, der Magerfeit und Trodenheit in Behand- 
fung der Charaktere, der Kälte in den Leidenſchaften, der Lahm— 
heit und Steifigfeit im Gange der Handlung wegen.‘ Den 
Racine fand er „ohne allen Vergleich den VBortrefflichen viel 
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näher, obgleich er alleflinarten der franzöftichen Manier an jich 
trägt und im Ganzen etwas ſchwach iſt.“ Unterm 4. Juni mel« 
dete er an Göthe, daß er fih, obgleich dad Schema zur Maria 
Stuart noch nicht vollftändig entworfen jei, doch jofort an Die 
Ausführung des erften Acts gemacht habe. 

Ein paar Wochen jpäter begrüßte er feine Schweiter Chriſto— 
phine und ihren Mann bei fih, allein die „imperfectible enge 
Vorftellungsweife des fleißigen, nicht ganz ungejchidten Phili— 
ſters“ von Schwager bereitete ihm, wie er Göthe unterm 25. Juni 
merfen ließ, nicht eben viel Unterhaltung. Ueberhaupt macht 
fich in diejer Zeit an unferem Dichter mitunter ein gewiffer Rigo— 
rismus fühlbar, um nicht zu fagen eine gewifje Rüdfichtsloftgfeit, 
den hohen Mapftab, welchen er fich jelbft unterwarf, auch an An= 
dere zu legen. Wenn aber herbe Aeußerungen von der eben be= 
rührten Art zu der gewohnten Herzensgüte Schiller'8 im Wider- 
ſpruch zu ftehen jcheinen, fo ift e8 wohl geftattet, zur Ausgleichung 
dejjelben an die Neizbarfeit zu erinnern, welche eine leider unaus— 
bleibliche Folge fortwährender Kränklichfeit zu jein pflegt. Im 
Hochſommer ſehen wir des Dichters Entſchluß, nad) Weimar über- 
zujiedeln, wenigftens für die Wintermonate, zur Reife gediehen. 
Die zwingenden Motive legte er jeinem Breunde Körner unterm 9. 
Auguft dar, wo er fchrieb: „Weil ich mich für die nächften ſechs 
Jahre — (ach, dieje Zeitbeftimmung war eine ominöje!) — ganz 
ausſchließend an das Dramatifche halten werde, fo kann ich es 
nicht umgehen, den Winter in Weimar zuzubringen, um die Ans 
Ihauung des Theaterd zu haben. Dadurch wird meine Arbeit 
um Vieles erleichtert werden und die Phantaſie erhält eine zweck— 
mäßige Anregung von außen, daich in meiner bisherigen ifolirten 
Griftenz Allee, was ind Leben und in die finnliche Welt treten 
jollte, nur durch die höchſte innere Anftrengung und nicht ohne 
große faux-frais zu Stande brachte.” Am nämlichen Tage theilte 
er auch Göthe feinen Entſchluß mit und dieſer fchrieb umgehend 
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zurüd: „Es ift Feine Frage, daß Sie unendlich gevinnen würden 
wenn Sie in der Nähe eined Theaters fein können. Im der 
Einjamkeit ſteckt man dieſe Zwede immer zu weit hinais.“ Der 
Freund war auch behülflih,, in Weimar ein paſſendes Quartier 
auszumitteln, und da Charlotte von Kalb gerade im Begriffe 
fand, die von ihr innegehabte Wohnung aufzugeben, jo miethete 
Schiller diefelbe zu dem jährlichen Zins von 122 Richsthalern. 
Er ſetzte unterm 1. September von feiner Abſicht, uch Weimar 
zu ziehen, auch den Herzog in Kenntnif. Der Fürft iligte den 
Entſchluß und ſprach in feiner Antwort die Hoffnungus, den 
Dichter ‚recht oft ſehen und ihm mündlich die Hochadung und 
Freundſchaft beweiſen zu können, die er für ihn hege.“ die Her— 
zogin Luiſe ſchrieb ihm ebenfalls in gütigſter Weiſe, Dil, ange⸗ 
nehme Ausſicht auf einen näheren Umgang mit ihm my, ihr 
viele Freude.“ Endlich wurde bei dieſer Veranlaſſung die eſoſ— 
dung Schiller's um 200 Thaler erhöht und wir erhaltenen 
Einblid in feine Haushaltälage, wenn er am 8, Oftober anſne 
Mutter fchreibt: „Wir werden nad Weimar ziehen und,, 
Winter dort zubringen. Ich habe Gefchäfte dort und der He 
will mich dort haben; er hat mir deßwegen auf eine fehr fchr 
chelhafte Weife meine Befoldung verdoppelt, fo daß ich jegt A 
Thaler von ihm habe, jährlichen Gehalt. Es ift freilich ne 
ein Eleiner Theil deſſen, was unfere Wirthſchaft jährlich brauch 
indefjen ift e8 doch eine große Erleichterung und das Uebrig 
fann ich durch meinen Fleiß, der mir wohl bezahlt wird, recht 
gut verdienen. Wir ftehen und jegt Doch, mit dem, was und 
meine Schwiegermutter jährlich gibt, auf etwas uber 1000 Gul— 
den Reichögeld ; dies nehme ich ein, ohne Etwas dafür zu thun, 
und 1400 Gulden, die ich noch außerdem brauche, habe ich noch 
alle Jahre durch meine Bücher verdient.‘ Man erfteht hieraus, 
daß das Budget des Dichterd zwar ein deutichbürgerlich=bejcheide= 
ned, doch aber nicht ein allzu Enappes war. Freilich darf dabei 
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nicht überfehen werden, daß die Aufbringung defjelben geiftige An 
firengungen ‚forderte, welche der Eränkfliche Körper Schiller's un— 
möglich Large auszuhalten vermochte. 

Bu Anfang Septemberd war der Dichter in feiner neuen 
Tragödie bis zu der berühmten Szene vorgejchritten, wo Die beiden 
Königinnen zufammentommen. Er madıte jegt eine Pauje, weil 
der Muſenlmanach für das kommende Jahr feine Thätigkeit 
forderte. Sn Nudolftadt, das ihm recht and Herz gewachjen war, 
holte er ſh friſche Stimmung und Stärfung, welche legtere ihm 
bald na’ feiner Heimkehr von dieſem kurzen Ausflug fehr von— 
nöthen war. Denn ihm fand ein trüber Spätherbft bevor. 
Am 1: Oftober gab Lotte ihrem Gatten ein Töchterlein. Die 

Nieprunft war ſchwer, doc glücklich von flatten gegangen, die 
‚ch? mere“ Fam zur Pflege der Tochter von Rudolftadt herüber, 
amd. Oftober wurde die Neugeborene auf die Namen Karoline 
giette Zuife getauft, und Alles fchien fo glüdlich ſich anzu= 
ſen, daß Schiller freien Geiftes den Plan feiner Maltefer-Tras 
‚ie ausarbeitete, ‚um dem Herzog fogleich bei feiner Ankunft 
Weimar eiwad Bedeutended vorzulegen.‘ Diefer Plan, wie 

ir ihn aus den gefammelten Werfen kennen, ließ allerdings 
twas „Bedeutendes“ erwarten: er ift vielleicht das Erhabenite, 
was unjer Dichter im tragiichen Sache erfonnen, und wir haben 
daher höchlich zu beklagen, daß er nicht zur Ausführung gekom— 
men. Möglich, daß dem Dichter durch das traurige Ereigniß, 
welches ſtörend in dieſe Beihäftigung eingriff, die ganze Sache 
verleidet wurde. Denn am 23. Dftober mußte er in jein Notis 
zenbuch jchreiben: „An diefem Tage ift Lolo fehr franf gewor- 
den.‘ Die Wöchnerin war von einem heftigen Nervenfieber 
ergriffen und ſchwebte mehrere Tage zwifchen Leben und Tod. 
Am 25. Oftober fchrieb Schiller an Göthe: „Ich habe in dieſen 
Zagen ehr gelitten, wie Sie wohl denken können; doch wirfte 
bie Heftige Unruhe, Sorge und Sclaflofigkeit nicht auf meine 
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Gejundheit, wenn die Folgen nicht noch nachkommen, Meine 
Frau kann nie allein bleiben und will Niemand um fich leiden 
ald mich und meine Schwiegermutter. Ihre Bhantafteen gehen 
mir durch8 Herz.“ Der Freund fchrieb zurüd: ‚‚Unfere Zuftände 
find jo innig verwebt, daß ich dad, was Ihnen begegnet, an mir 
felbft fühle. Ich wünfche Nichts jehnlicher ald bald etwas Tröft- 
liched von Ihnen zu hören.” Das Tröftliche Tieß aber mehrere 
Wochen auf fi warten. Erſt Mitte Rovembers erhielt die 
Kranke Befinnung und Sprache wieder ; doch machte von da an 
ihre Genefung jo raſche Vorfchritte, daß am 3. Dezember der 
Umzug der Bamilie nady Weimar ftattfinden konnte. Welche 
innige Anhänglichfeit fie in Iena zurüdließ, zeigt ein Brief, 
welchen Frau Griesbach am Tage ded Umzugs an dem Dichter 
ichrieb. „Ich war fo gewohnt, mit Ihnen zu leben — hieß es 
darin — daß mir jededmal die Thränen in die Augen kommen, 
wenn ind von und fragt: Wie mag es jeßt- bei Schiller’s 
geben ?'' 

Es ging zunächſt recht leidlih. Lotte hatte fich wieder voll» 
ftändig erholt, die Kinder gediehen fröhlich, und nachdem das 
Hausweſen in ein regelrechted &eleije gelenft war, fonnte man 
fih auch den wohltbättgen Einflüffen der Weimarer Gefelligfeit 
überlaffen. Der Dichter war von den Fürftlichfeiten mit Achtung 
und Theilnahme, von der Weimarer Gefellichaft mit Zuvorfommen- 
heit aufgenommen worden. Wit Papa Wieland ftellte ſich un— 
jchwer wieder ein freundliches Verhältnig ber, mit Göthe Fam 
Schiller täglich zufammen und häufig war der Herzog der Dritte 
in diejem Eleinen Kreije. Daß der Verkehr mit Schwager Wol- 
zogen und Schwefter Karoline ein gefchwifterlichevertraulicher war, 
braucht faum bemerkt zu werden: die beiden Familien machten fo 
zu fagen nur eine aus. So fam das Ende des Jahres heran, 
zugleich dad Ende eines Jahrhunderts. Man beabfichtigte, das 
neue, dad neunzehnte mit einem Fünftleriih auögedachten Feſte 
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zu begrüßen, und Schiller betheiligte fich lebhaft an diejem Plan, 
welcher zu Neujahr 1801 auögeführt werten follte. Allein nicht 
nur fehlten die Mittel, etwas Großartiged Herzuftellen, ſondern es 
fehlte auch die rechte Feftluft. Und woher hätte fie wohl fommen 
follen? War doc die politifche Lage jo, daß jeder Denkende 
fchwerfte Schicfjale für Deutfchland und Europa befürchten mußte. 
In Frankreich war die Anarchie gebändigt, aber um welchen Preis? 
An die Stelle einer zulegt ganz im fich zerfallenen Demofratie hatte 
fich) ein Gewaltherrfcher gefegt, der dad Genie und den Willen hatte, 
dem Erbtheil mit dem Schwerte die Gefege einer unerfättlichen 
Eroberungsgier vorzufchreiben. Und welche SKoffnungen auf 
MWiderftand konnte diefem Bebrohlichen gegenüber das zerflüftete 
Baterland bieten? Keine. Preußen, durd die Betheiligung 
Friedrich's des Großen an der erften Zerreißung Polens auf die 
abjchüfftge Bahn der „Freundſchaft“ mit Rußland um jeden Preis 
bineingerathen, hatte fich durch den Basler Brieden förmlich vom 
Reiche losgefagt, allerdings nicht ohne begründetes Mißtrauen 
gegen Oeſtreich, welches dann feinerfeitd durch den Friedens— 
fhluß von Campo Formio aller Welt fundgab, daß es außer 
Standes jet, fürrder eine deutfche Reichspolitik aufrecht zu erhalten. 
Als bei diejer. Gelegenheit der Schlüffel ded Reichs, Mainz, den 
Branzofen überliefert wurde, da ftieß ein deutjcher Bublizift, Gör- 
res in feinem „Rothen Blatt‘, den höhnifchen Jubelruf aus: 
„Die Integrität des Reichs ift zertrümmert! Bürger, Mainz ift 
unfer! Es lebe die Franfenrepublit! Am 30. Dezember 1797, 
am Tage des Uebergangs von Mainz, ftarb zu Regensburg in dem 
blühenden Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, fanft 
und felig an einer gänzlichen Entkräftung und binzugefommenem 
Schlagfluß, bei völligem Bewußtjein und mit allen Sarramenten 
verſehen, das heilige römifche Reich, fehwerfälligen Andenkens.“ 
Diefer Wahnwig zeichnet die ganze Situation, deren Troftlofig- 
feit um Nicht gebefjert wurde, wenn. auf der andern Seite die 
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contrerevolutionäre Angft in Deutjchland nicht jelten zu unglaub- 
lichen Ueußerungen von Knechtöfinn ausfchlug. Der gute alte 
Gleim, durch dieſe Angft völlig zum Kinde geworden, ließ damals 
Reimereien audgehen, die mit zum Sflavenhafteften gehören, wor 
durch unjere edle Sprache jemald entweiht worden if. Alſo 
Mangelan politifchem Berftand und wahren Patriotismus, Maß— 
lojigfeit, Aberwig hüben und drüben. Es ift leicht zu begreifen, 
daß unjer Dichter, Die Xage von Europa überjchauend, in feinem 
Liede „zum Antritt des neuen Jahrhunderts“ auf die Brage: 
„Wo öffnet fich dem Frieden, wo der Freiheit fih ein Zufluchts⸗ 
ort?’ nur die Antwort fand: „Ach, umſonſt auf allen Länder— 
farten jpähft du nach dem jeligen Gebiet, wo ber Freiheit ewig 
grüner Garten, wo der Menfchheit jchöne Jugend blüht‘ — und 
daß er, „aus des Lebens Drang fliehend,‘’ refignirt „in des Her 
zens heilig jille Räume‘ zurüdtrat, in die Welt der Ideale, wo 
ed wenigftens eine ‚‚Sreiheit in dem Reich der Träume‘ gab und 
„das Schöne im Geſang“ blühte. Baft möchte man auch bei die— 
jer Gelegenheit die Gemeinde der Idealgläubigen von damals aber- 
mald um die Leichtigfeit beneiden, mit den realen Zuftänden ſich 
abzufinden. Und doc hat hinmwieder dieſe ganze jchöngeiftige 
Weimarer Gejellihaft Etwas an fich, was und, welchen denn doch 
Deutjchland aus einem bloß „geographiſchen“ Begriff allınälig 
zu einer fittlichen Idee geworden, nicht jehr angenehm berührt. 
Im Hinblick auf diefe Geſellſchaft wandelt und manchmal das Ge- 
fühl an, als hätten fich die Mitglieder derjelben recht abfichtlich 
die Augen verbunden, um nicht zu fehen, was in der Welt vor- 
ging, und zuweilen muß Einem, wenn Männer wie Göthe und 
Schiller fi) in Dugenden von Billeten über literarifche und thea— 
tralifche Armſeligkeiten wichtig ergehen, während die größten 
Ereignifle einer verhängnißvollen Zeit nicht mit einem Worte 
berührt werden, dies Alles doch recht Frahwinfelig vorfommen, 
Der ehrliche und einfichtövolle Knebel hatte nicht ohne Grund 
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fchon 1797 mißmutbig gefchrieben: „In Weimar hat man über 
politifche Sachen gar fein Urtheil.“ Wenn Göthe, der wie für 
Geſchichte fo auch für Politik Fein Organ befaß, über den Patrio— 
tismus des Dichters fo fich äußerte, wie früheren Ortes berührt 
worden, fo hatte er von feinem Standpunft aus unzweifelhaft 
recht. Uber dabei fann man fih ded Gedankens nicht erwehren, 
daß in diefer Richtung fein Einfluß auf Schiller, wenigſtens für 
eine Zeit lang, kein wohlthätiger gewefen ſei. Schiller war nicht 
dazu gemacht, ſich in die reine, man möchte fagen vornehm-ab— 
ftracte Kunftfphäre zu verfchliegen. Es ift ihm auf Die Länge 
auch gar nicht heimelig darin geweien. Denn in ihm war 
neben dem Fünftlerifchen auch das ftaatöbürgerliche Element 
mächtig und er empfand daher das Bebürfniß, unmittelbar 
auf feine Zeitgenoffen zu wirken. Er befaß den Inftinct des 
Propheten, des Bölferlehrers, und wenn er diefen Drang für eine 
Weile den reinkünftlerifchen Intereffen zum Opfer brachte, jo hat 
er denfelben doch am Ende feiner Laufbahn wieder vollfräftig 
walten laffen. 

In den erften Monaten des neuen Jahrhunderts finden wir 
den Dichter mit der Bearbeitung des Shakfpeare’ichen Macbeth 
für die Bühne beichäftigt. Das Repertoire der „idealen“ Bühne 
verlangte gebieterifch Bereicherung und Durch diefen Umftand wur- 
den Göthe und Schiller allmälig in ein dDramaturgifches Exrperimen- 
tiren hineingedrängt , welches manchen Mißgriff zur Folge hatte. 
Göthe hatte fich herbeigelaffen, Voltaire's Mohammed zu über- 
jegen, wohl nicht ohne Rüdftcht auf Herzog Karl Auguft, welcher 
in Bolge frühefter Gewöhnung auch jegt noch, nach dem Er- 
fcheinen des Wallenftein auf der Bühne, das Heil des deutfchen 
Theaterd von der Rückkehr zu den Traditionen der franzöftichen 
Elaffif erwartete. Daß die beiden Freunde zeitweilig darauf ein- 
gingen, mag mit aufRechnung der antififirenden Richtung zu fegen 
fein, welche fie al8 Gegengewicht gegen die platte Natürlicy- 
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feit der Iffland⸗Kotzebue'ſchen Schule cultivirten. Trotzdem fleht 
man den befannten Stangen, welche Schiller an Göthe richtete, ala 
diejer die Voltaire'ſche Tragödie auf die Bühne brachte, recht wohl 
das Unbehagen an. Im Grunde widerfprechen auch die ſchönen 
Verſe überall fich jelber, wenn der Dichter jagt, der Deutiche 
fünne muthig einen felbftyepflanzten Zorbeer zeigen und der Branfe 
dürfe und nicht Mufter werden, weil aus feiner Kunft fein leben- 
diger Geift fpreche, aber dennoch folle derjelbe ein ‚„„Bührer zum 
Beſſeren“ jein und die oft entweihte Szene von „der Ratur nach« 
lälftg rohen Tönen“ reinigen. Es ift charakteriſtiſch, daß, wäh— 
rend Göthe fich zum Voltaire wandte, um dem theatralifchen Be- 
darf zu genügen, Schiller in der nämlichen Abftcht zum Shaf- 
fpeare griff. Aber feine Bearbeitung ded Macbeth ift fein Meifter- 
ſtück. Seine jehr mangelhafte Kenntniß der englifchen Sprache, 
welche ihn zwang, fich doch Hauptfächlich mit den unzulänglichen 
Ueberfegungen von Wieland und Ejchenburg zu behelfen, war 
noch nicht jo fehr vom Uebel wie dad Colorit, welches er 
dem großen Briten aufzwang. Hier mußte das Antikiſtren 
ganz am unrechten Plage fein: man vergleiche nur die Schid- 
falöfchweftern des Schiller’fchen Machetb mit den Witches des 
Shafipeare’schen. 

Mit Befriedigung fehen wir die beiden Breunde von folchen 
im Ganzen verfehlten VBerjuchen wieder zu jelbftftändigen Arbeiten 
zurüdfehren. Göthe in Bortführung des Bauft ſchickte fich an, 
die Helena auftreten zu laffen, und Schiller nahm die Maria 
Stuart wieder auf. Neben diefer Arbeit ber lief die Ordnung 
und Durchficht feiner Gedichte, deren erfte Sammlung Ende Juli’s 
1800 drucffertig war und auch im laufenden Jahre noch erfchien. 
Gegen das Frühjahr zu brachte aber ein mehrwöchentlicher harter 
Krankheitsanfall feine Thätigkeit ind Stoden. Noch zu Aus- 
gang des März beflagte er fich gegen Körner, daß feine Kräfte 
noch fehr weit zurüd jeien, daß er an beftigem Huften leide, bie 
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Treppen nur mit Mühe fteige und nur mit zitternder Hand jchreibe. 
Um ihm den ftärfenden Genuß der Landluft zu verfchaffen,, hatte 
der Herzog die Güte, ihm einen Aufenthalt im Schloß Ettersburg 
anzubieten, und hier wurde im Laufe des Mat in ftiller Waldein- 
famfeit die Maria Stuart zu Ende geführt. Die Vorbereitungen 
zur Aufführung wurden raſch betrieben, obgleich die befannte 
GCommumiondizene im fünften Act eine Klippe derfelben zu werden 
drohte. War doch ſelbſt Göthe'n, wie er unterm 12. Juni dem 
Freunde jchrieb, ‚‚nicht wohl dabei zu Muthe.“ Aber der Dichter 
blieb feft und bei feinem hohen Begriffe von dem Theater ald einer 
fittlichereliaiöfen Anftalt Fonnte und mußte er e8 bleiben. „Vor— 
geftern — meldete er unterm 16. Juni an Körner — ift die 
Maria Stuart gefpielt worden und mit einem Succeß, wie ich ihn 
nur wünfchen konnte.“ Es war ein heißer Sommer und eine 
MWeimarer Dame, welche über die erfte Aufführung der Tragödie 
berichtet bat, erinnerte fich, daß ver 14. Juni ein befonders 
ſchwüler Tag geweien fei. Das hielt indeffen das Publicum nicht 
ab, fich ins Theater zu drängen und geduldig bis nad) 10 Uhr 
darin auszuhalten. Unſere Berichterftatterin jet als Augen— 
zeugin hinzu, das erfte Urtheil über dieſes Stüd fei nicht durch— 
aus günftig geweien. Man habe e8 in der Form, im drama= 
tiſchen Effect zwar noch gelungener gefunden, ald den Wallenftein, 
aber danchen habe man. ungern idealifche Geftalten, wie Mar 
und Thefla, vermißt und an der Zankſzene zwiichen den beiden 
Königinnen und noch mehr an der Abendmahldizene habe Man- 
her Anftoß genommen. Entfchiedener war der Beifall zu 
Lauchftädt, wo die Weimarer Truppe das Stück am 3. Juli 
wiederholte. Wan fchlug fi da förmlich um die Billets zu 
der Borftellung und: zulegt war ed vergeblich, diefe, welche ur= 
ſprünglich 8 Groſchen fofteten, auf 3 Thaler hinaufzufteigern, 
weil in dem vollgepfropften Saale fchlechterdings Niemand mehr 
Platz hatte. 
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Feftgeftellt dürfte fein, daß Maria Stuart eine der wirkſamſten 
Tragödieen der modernen Literatur ift; aber als hiftorifches 
Drama angejehen, unterliegt dad Gedicht begründetem Tadel. 
Schiller hat, indem er nah Vollendung des Wallenftein, wie 
oben berührt worden, nad einen „bloß leidenichaftlichen und 
menschlichen Stoff’ verlangte, einen Behlgriff getban, als er 
trogdem die Geſchichte der berühmten oder Berüchtigten Königin 
von Schottland wählte. Das bloß Menſchliche und Leidens 
jchaftliche überwiegt in der That in dieſem Trauerjpiel das 
Hiftorifche weit, zu weit. Daher die allerdings genial angelegte 
Glorification Maria’d, daher die Vorliebe, mit welcher Mortimer 
behandelt ift, eine Figur, welche an den jugendlichen Sturm und 
Drang der Räuber erinnert, daher die jchiefen Lichter, welche auf 
Elijaberh fallen. Die geichichtlihe Situation ift in eine menſch— 
liche umgefegt,, d. h. an die Stelle der tragifchen Motive, welche 
fi) aus dem Kampfe der zwei in den beiden Königinnen ver= 
förperten Prinzipien, des Katholicidmus und ded Proteftantismus, 
ergeben follten, ift als tragiiches Agens die Nebenbuhlerjchaft 
von zwei leidenjchaftlihen rauen gerüdt. Garlyle Hat daher 
nicht ohne Grund die Idee der Maria Stuart, im Vergleich mit 
dem Wallenftein, eng und bejchränft genannt. Den gerügten 
biftoriichen Mangel zugegeben, wird man aber nicht viel Dagegen 
einzuwenden haben, wenn Frau von Stasl die Maria Stuart 
das planmäßigfte und rührendite deutjche Drama nannte. Gibt 
doch jelbft U. W. Schlegel zu, die Tragödie fei „mit großer 
Gründlichkeit und Kunftfertigkeit conftruirt‘’ und es jei darin 
‚Alles jo weislich abgewogen,‘ daß man jchwerlich Etwas werde 
verrüden fönnen ohne das Ganze in Unordnung zu bringen. 
Endlich gefteht auch Schlegel, der ausgeſprochene Widerjacher 
des Dichters, daß die Wirkung „unfehlbar“ fei. In Wahrheit, 
mit hoher Kunft weiß der Dichter in dieſer Dichtung die Xeiden- 
jchaften zu einem tobenden Sturm anfchwellen zu machen, um 
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dann mit noch höherer fie verjchweben und verläufeln zu laſſen. 
Die Art, wie Maria auf dem Wege der Religion zur Verjühnung 
mit fid) und der Welt gelangt, ift unvergleichlich ſchön, und daher 
iſt ed auch ſchwer zu begreifen, wie man an der Abendmahlsſzene 
Anftoß nehmen konnte. Gin äußerer Eultact ift hier mit den 
geheimften Regungen der Seele wundervoll vermittelt und feine 
Hand fühlt ſich verfucht, den Glorienſchein anzutaften, welcher 
das Haupt Maria’8 auf ihrem Gange zum Schaffot umgibt. 
Was fchlieglich den Vorwurf angeht, daß Schiller in dieſem 
Drama mit dem Romanismus jchöngethan Habe, jo ift derielbe 
unendlich lächerlich ; denn das Gedicht gehört ja zu den furcht— 
barften Streichen, die jemals gegen Rom geführt wurden. 

Schon zu Ende des Juli war unjer Dichter wieder an einer 
neuen Arbeit. Es ift, als hätte er geahnt, daß feine Zeit ge» 
meflen fei und daß er fich beeilen müfle. „Das Mädchen von 
Orleans ift der Stoff, den ich bearbeite — ſchrieb er am 28. 
Zuli an Körner. Der Plan ift bald fertig und ich hoffe binnen 
vierzehn Tagen an die Ausführung gehen zu fünnen. Poetiſch 
ift der Stoff in vorzüglichem Grade, jo nämlich, wie ich mir ihn 
ausgedacht habe, und in hohem Grade rührend. Mir ift aber 
angft vor der Ausführung, eben weil ich jehr viel darauf halte 
und in Furcht bin, meine eigene Idee nicht erreichen zu können.“ 
Am 14. Auguft flüchtete ſich Schiller vor der in der Stadt herr- 
ſchenden Hitze für einige Tage nach Ober-Weimar hinaus, fonnte 
aber, dajelbft in den Tumult einer Bauernhochzeit hineingerathen, 
zu feiner rechten Arbeitäftimmung fommen. Im September fuhr 
er mit Meyer nach Jena hinüber, Göthe zu befuchen, der während 
der ganzen Zeit, welche der Hof in Wilhelmsthal verbrachte, In 
dem ‚‚lieben alten närrifchen Neſt“ weilte und dort feine Helena 
fhuf. Der Winter verlief unter ftilem Mufendienft. „Ich 
habe das alte Jahrhundert thätig beſchloſſen — fchrieb der 
Dichter unterm 5. Sanuar 1801 an Körner — und meine neue 
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Tragödie, ob ed gleich etwas langſam damit geht, gewinnt eine 
gute Geſtalt. Schon der Stoff erhält mich warm; ich bin mit 
dem ganzen Herzen dabei.’ Am 10. Februar konnte er die drei 
erften Acte Göthe vorlegen und am 5. März ging er bei heiterem 
Wetter nach Iena, um dort in der Stille ſeines Gartenhaufes 
fi) zur Beendigung feines Werkes zu jammeln. In diefer Ein- 
ftedelei, weldye um fo mehr eine jolhe war, da er Frau und Kinder 
in Weimar zurüdgelafien, hielt er fich fleifig an die Arbeit und 
argerte fih daneben über Herder's „Adraſtea,“ über diefed, wie 
er an Göthe jchrieb, „erbärmliche Hervorklauben der frühern 
und abgelebten Literatur, um nur die Gegenwart zu ignoriren oder 
hämiſche Vergleichungen anzuftellen.‘ An ein wiffenfchaftliches 
Geſpräch mit Schelling Fnüpfte fich ein tieffinniger Ausſpruch 
Schiller’ 8 über Poeſte. „Vor einigen Tagen — äußerte er 
unterm 27. März gegen Göthe — habe ih Schelling den Krieg 
gemacht wegen einer Behauptung in feiner Tranjcendental-PBhilo- 
fophie, daß in der Natur von dem Bewußtlojen angefangen werde, 
um ed zum Bewußten zu erheben, in der Kunft hingegen man 
vom Bewußtfein auögehe zum Bewußtlofen. Ihm ift zwar bier 
nur um den Gegenjag zwifchen dem Natur- und dem Kunftproduct 
zu thun und infofern hat er ganz recht. Ich fürchte aber, daß 
diefe Herren Idealiften ihrer Ideen wegen allzuwenig Notiz von 
der Erfahrung nehmen, und in der Erfahrung füngt auch der 
Dichter nur mit dem Bewußtlofen an, ja er bat fih glüdlich zu 
fchägen, wenn er durch dad Elarfte Bewußtfein feiner Operationen 
nur fo weit fommt, um die erfte dunfle Totalidee feines Werkes 
in der vollendeten Arbeit ungeſchwächt wiederzufinden. Ohne 
eine folche dunkle, aber mächtige Totalidee, die allem Technijchen 
vorhergeht,, kann fein poetiſches Werf entftehen und die PVoeite, 
daͤucht mir, befteht eben darin, jened Bewußtlofe ausiprechen und 
mittheilen zu können, d. h. es in ein Object überzutragen. 
Der Nichtpoet kann jo gut ald der Dichter von einer poetifchen 
Scherr, Schiller. III. 4123 
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Idee gerührt fein, aber er kann fie in fein Object legen, er kann 
fie nit mit einem Anfpruh auf Nothwendigfeit darftellen. 
Ebenſo kann der Nichtpoet fo gut ald der Dichter ein Product 
mit Bewußtfein und mit Nothwendigfeit hervorbringen, aber ein 
folches Werk fängt nicht aus dem Bewußtlofen an und endigt 
nicht mit demfelben. Es bleibt nur ein Werf der Bejonnenheit. 
Das Bewußtlofe mit dem Bejonnenen vereinigt macht den poetifchen 
Künftler aus,‘ 

Am 3. April war der Dichter wieder in Weimar und bald 
darauf Fonnte er dem Freunde in Dresden melden, daß die Jung— 
frau beendigt fei. „Mir ift nun wieder ganz unbehaglid — 
jchrieb er dazu. Ich wünſchte wieder in einer neuen Arbeit zu 
ſtecken. Es ift Nichts ald die Thätigkeit nach einem beftimmten 
Biel, was das Leben erträglich macht.“ Göthe hatte dad neue 
Drama fchon am 20. April gelejen und ſchickte das Manufeript 
an den Dichter zurüd mit den Worten: „Es ift jo brav, gut 
und jchön, daß ich ihm Nichts zu vergleichen weiß.‘ Der Haupt- 
tadel, welchen dad Trauerfpiel bei den Zeitgenoffen und fpäter 
unterftellt wurde, ift der, daß Schiller mit der Gejchichte feiner 
Heldin zu dichterifch umgefprungen fei und die Tragif der Hiftorie 
durch den von ihm erfundenen Gonfliet, in weldyen das Herz der 
gottbegeifterten Jungfrau mit ihrer heldiſchen Miffton geräth, 
keineswegs erreicht, geichweige übertroffen habe. So faßte 
AU W. Schlegel die Sache, indem er urtheilte: „Das wahre 
ſchmachvolle Märtyrerthbum der verrathenen und verlaflenen Heldin 
würde und tiefer erichüttert haben ald das rofenfarb erheiterte, 
welches Schiller im Widerfpruch mit der Gefchichte ihr andichtet.‘ 
Dagegen hat ein neuerer Nefthetifer, Garriere, mit Grund bemerkt, 
der Dichter fei ‚‚nicht zu tadeln, daß er hier von der Äußeren 
Gefchihte abgegangen, daß er die von ihrem Volk Berlaffene 
wieder mit dem Volk verfühnt und als deſſen Retterin fiegreich 
babe fterben laſſen; denn er habe dadurch nichts Anderes gethan 
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als die nach ihren Tode erfolgte Revifton ihres Prozefjes in fein 
Werk aufgenonmen und die Zeit des Leidens und der Verkennung 
als verfchwindend dargeftellt gegen den bleibenden Ruhm in der 
liebevollen Erinnerung der Menſchheit.“ Zur weiteren Begrim- 
dung defien muß man im Auge halten, daß Schiller mit ganz 
beſtimmter Rückſicht auf die ſchnöde Verunglimpfung, melde 
Voltaire in feiner Pucelle der Nationalheldin Frankreichs ange 
tban hatte, an fein Werf gegangen ifl. Er hat das in feinen 
‚dad Mädchen von Orleans“ überichriebenen drei Strophen 
deutlich ausgeiprochen. Boltaire hatte alle Kraft feines Witzes 
und die ganze Brivolität feiner Zeit aufgeboten, um „das Erhab’ne 
in den Staub zu zieh'n“ und aus feinem heroifchen Thema eine 
von Sarfasmen funfelnde Zote zu machen. Der deutiche Dichter 
wollte, frommen Sinned, die alſo proftituirte Seanne d’Arc' 
rebabilitiren: die Begeifterung follte gutmachen, was der Spott 
verbrochen. So faßte er denn das Beginnen der Jungfrau als 
ein religiöjes Thun, als ein aus der Verbindung des Ehriften- 
thums in feiner Erfcheinungdform ald Katholicismus mit dem 
mittelalterlichen Bolfsgeift hervorgehendes Wunderbared. Breilich 
hat das Moment des Wunderd etwas myftiih Somnambuliftifches 
in die Handlung gebracht, welches durd die Berufung auf den 
Glauben der Zeitgenoffen des Mädchens von Orleand an deſſen 
höhere Kräfte kaum in diefem Umfange gerechtfertigt fein dürfte. 
Hier ift in der That der Punkt, wo fich unfer Dichter den Eins 
flüffen der Romantif mehr als billig zugänglich gezeigt bat. 
Mollte er den Romantifern zeigen, daß er fie auf ihrem eigenen 
Gebiete weit übertreffen fünne? Wohl jehwerlich, aber jedenfalls 
hat fi) die Romantif an dem Dichter gerächt, denn fle nöthigte 
ihn nicht nur zu dem bedenklichen Motiv, Die Heldin zur Verliebten 
abfinfen zu laſſen, fondern brachte auch in die Tragödie eine 
gewiſſe opernhafte Willfür, welche fidh in den weit mehr flörenden 
als fördernden Epifoden von Montgomery und dem ſchwarzen 
12* 
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Ritter Eundgibt, wie nicht minder in der zur Garicatur über« 
triebenen Bigur der Königin Iſabeau. Gibt man aber den 
Tadlern dies Alles zu und ebenfo nody den Vorwurf, daß der 
Gang der Handlung mehr ein epiicher als dramatiicher fei, 
woher denn trogdem die große Geſammtwirkung der Tragödie ? 
Die Antwort ift leicht. Die große Oefammtwirfung kam von dem 
wunderfam £unftreichen Auffteigen vom anmuthigen Jdyll zum 
weltgefchichtlichen Trauerſpiel, von dem herrlichen Gontraft 
zwijchen der jchlichten Hirtin und der hochfinnigen Keldin, von 
dem energifchen Hauch religidjer und patriotifcher Begeifterung, 
welcher das ganze Gedicht durchathmet, und endlid von jenem 
undefinirbaren, geheimnißvollen Etwas, dad den echten Dichter 
macht, wie den echten Tonkünftler die Melodie. Der Kunft- 
richter hat das Recht und die Pfliht, die Mängel der Tragödie 
aufzudeden ; aber Hunderttaufende, Millionen von Herzen haben 
dem Dichter das Wort nachgeſprochen, womit er feine Johanna 
in die Welt entließ: „Dich ſchuf das Herz, du wirft unſterblich 
leben !’ 

Der jofortigen Aufführung der Jungfrau in Weimar ftellten 
ſich Hinderniffe entgegen. Der Herzog, ganz in der Voltaire'ſchen 
Auffafjung des Gegenftandes befangen, jchrieb zu Anfang Aprils 
an Karoline von Wolzogen: „Mit Schreden habe ich erfahren, 
dag Schiller ein Theaterftüd, die Pucelle d'Orleans, wirklich ge= 
jchrieben bat; ich hatte davon munfeln hören, glaubte eö aber 
nicht. Machen Sie doch, gnädige Frau, daß id) diejed Stüd zu 
Geſichte befomme, ehe es in die Welt tritt oder ehe ed, auf unferem 
Theater gejpielt zu werden, die Einrichtung befommt. Das Sujet 
ift Außerft jcabrös und einem Lächerlichen ausgeſetzt, Das jchwer 
zu vermeiden jein wird, zumal bei Perfonen, die das Voltaire'ſche 
Poem faft auswendig wiſſen.“ Karoline veranlaßte hierauf den 
Schwager, dem Fürften tie Handſchrift mitzutheilen, und im 
Mai fandte Karl Auguft diefelbe an Frau von Wolzogen zurüd 
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mit den Worten: „Schiller's Mädchen von Orleans hat gewiß 
in feiner Art das fchönfte Enſemble und poetifche Werdienfte, wie 
fie jelten anzutreffen find ; eine Wärme berricht in dieiem Poem, 
das audy denjenigen nicht Falt bleiben läffet, der nie chriftlicher 
Mythologie Geſchmack abgewinnen Fonnte und der nie Intereffe 
an einer Perſon oder Heldin zu faflen vermochte, die durch nicht 
menſchliche Inipiration zu das (sic!) wurde, was fie merfwirdig 
madt. Die betrübte deutjche Sprache ift in die fhönfte Melodie 
gezwungen, deren fie fähig ift, und die der deutſchen Muſe hat 
Schiller jo veredelt wirken lafjen, daß man zwifchen Erhabenheit 
und Herzlichfeit ichwebt, wenn man dieſes Gedicht lieft.” Man 
fieht, die Tragödie hatte troß aller Oppoſttion, in welcher fie zu 
dem Geſchmacke ded Herzogs fand, bedeutend auf diejen gewirkt. 
Deffenungeadtet — ſchrieb Schiller unterm 28. April an Göthe 
— „meinte er, fle fönne nicht gefpielt werden, und darin fünnte 
er rechthaben. Nach langer Beratbicdhlagung mit mir felbft werde 
ich fie auch nicht aufs Theater bringen, ob mir gleich einige Vor— 
theile dabei entgehen.“ Göthe war nicht diefer Meinung. „Einer 
Vorftellung Ihrer Jungfrau — ſchrieb er zurück — möchte ich 
nicht ganz entfagen. Sie hat zwar große Schwierigfeiten, doch 
haben wir fchon große genug überwunden.” Die Schwierig- 
feiten waren aber nicht jo faft dramaturgifche, jondern vielmehr 
in „Privatverhältniſſen“ begründete, auf welche Schiller in einem 
Schreiben vom 17. November 1801 anipielte, worin er die 
Schaufpielerin Bethmann in Berlin zur Uebernahme der Rolle 
der Jungfrau nach Weimar einlud. Das Lange und Kurze der 
Sache war diefed. Der Dichter hatte die Rolle feiner Heldin 
für Karoline Jagemann beftimmt ; allein diefe Karoline war dem 
Herzog, wie er der Frau von Wolzogen geftand, „zu lieb,“ als 
daß er „ihr fchönes Talent und Bemühen jo zwecklos und ihr fo 
nachtheilig hätte gezwungen fehen mögen.‘ Der Fürft bewies 
hier einen ganz richtigen Taft, weil die Vermuthung nahelag, 
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Demoifelle Iagemann fönnte in der Rolle ter Jungfrau zu uns 
liebfamen Bemerkungen Beranlaffung geben. So wollte denn 
Schiller, noch dazu geſchreckt durch „die fchredliche Empirie des 
Einlernens, des Behelfend und den Zeitverluft der Proben,‘ von 
der Darftellung der Tragödie abftehen ; allein die Ermuthigung 
von Seiten Göthe's und ter Umftand, daß die Bühnen von 
Zeipzig, Berlin, München und Hamburg dringend nach dem neuen 
Stüde verlangten, ließen ihn anderen Sinnes werden und bewogen 
ihn, das Trauerfpiel bühnengerecht zu madhen. So bejchritt 
die Jungfrau noch im Jahre 1801 in Leipzig die Bühne und zu 
Neujahr 1802 wurde die Tragödie in Berlin zur Einweihung 
bes neuerbauten Theaterd gegeben. In Weimar waren die Hinder- 
nifje der Aufführung erft im Frühjahr 1803 gänzlich befeitigt, 
hauptjächlich dadurch, daß an der Stelle der Jagemann Fräulein 
Malcolmi die Titelrolle übernahm. Am 23. April ging denn 
aud bier die Tragödie in Szene und unterm 12. Mai ſchrieb 
Schiller darüber an Körner: „Die Jungfrau ift vor drei Wochen 
bier zum erften Mal aufgeführt und mehrmald repetirt worden. 
Ic habe mir mit den Proben viel zu thun gemadt; das Stüd 
ift aber auch charmant gegangen und hat einen ganz ungewöhnlichen 
Erfolg gehabt. Alles ift davon eleftriftrt worden.’ 

Wieder in das Jahr 1801 und zurücdwendend, find wir 
Zeugen, wie raſtlos unjer Dichter ſchon zu Anfang des Mai, 
aljo kaum ein paar Tage nad Vollendung der Jungfrau, wiederum 
nach einem beftimmten Ziel jeiner Thätigfeit fuchte. Die Maltejer 
boten fih ihm zur Ausführung dar, wurden jedody abermals 
zurückgelegt, weil der Dichter meinte, noch „fehle ihm das punc- 
tum saliens zu dieſem Stück.“ Warbek wurde ebenfalld wieder 
näher in Betracht gezogen und auch die Idee einer Komödie ging 
dem Dichter auf. Dieje ließ er freilich jofort wieder falten, 
weil er, wie er gegen Körner außerte, bei näherem Nachdenken 
fand, „wie fremd ihm diefes Genre ſei.“ Zulegt entſchloß er 
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fi, eine ‚‚einfache Tragödie in der firengften griechiichen Form 
zu verfuchen,‘‘ deren Thema „ganz eigene Erfindung‘ fein follte, 
Es ift alfo von der Braut von Meſſina die Rede, deren Plan 
Ihon am 13. Mai fo fertig vorlag, dag Schiller zur eigentlichen 
Arbeit jchreiten Fonnte und auch wirklich gefchritten wäre, wenn 
nicht die beginnende Sommerhige fein Krampfleiden wieder zu 
einer fchmerzlichen Höhe gefteigert hätte. So war dem Dichter 
angeftrengte Thätigkeit für einige Zeit unmöglich und er entichloß 
fich im Juni, als Göthe zur Brunnencur nach Pyrmont gegangen, 
eine Badereife zu unternehmen. In Dobberan an der Ditiee 
wollte er durch Meerbäder ‚einen enticheidenden Verſuch in Bes 
treff feiner Gefundheit machen‘ und dann über Berlin und Dres- 
ben heimfehren. Dieje Abjicht kam aber nicht zur Ausführung, 
wahriceinlich weil Schiller’ 8 Wohnung zu Anfang Juli’ ‚einem 
Lazareth glich:“ die Kinder lagen an den Mafern danieder und 
auch Lotte Eränfelte. Der ganzen Yamilie war bei mäliger Ge— 
nefung eine Erholung vonnöthen und fo wurde ein Ausflug 
nad Dresden beichloffen, an welchem auch Schwefter Karoline 
fih betheiligte. Körner räumte den hochwillkommnen Gäften 
fein Weinbergshaus bei Rofchwig ein und Hier verlebte der Dich- 
ter im Kreiſe feiner Bamilie und alter Lieber Freunde einen glüd- 
lihen Monat, den Auguft. Es muß ihn eigenthümlich bewegt 
haben, den Pavillon oben auf der Höhe des Rebengartend, wo 
der Don Carlos zu Ende geführt worden war, wieder zu betre- 
ten. Wie viel hatte er jeither erfahren, gethan, gelitten! Mit 
welchen Empfindungen mußte der gereifte Denfer und Künftler 
auf die Strebungen und Irrungen feiner Iünglingsjahre, auf 
die bunten Illuftonen und herben Enttäufchungen feiner Wan 
derzeit zurückblicken! Aber die Vergangenheit warf feine Schatten 
in die Gegenwart. Im Loſchwitz, ſowie nachher in Dresden, 
wo die Samilie vom 1. bis zum 15. September weilte, gab er 
ſich unbefangen und heiter; die Betrachtung der Kunftichäge, 
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an welchen die Dresdener Galerie jo reich ift, erhöhte fein glück— 
liches Befinden und Körner hatte feine rechte Derzendfreude an 
der geiftigen Kraftfülle, an dem raftlofen Vorwärtsſtreben des 
großen Freundes, 

Bon Dresden reifte der Dichter mit den Seinigen in Gefell- 
ichaft Körner'8 und feiner Frau über Hubertöburg und Hohen 
ftädt nach Leipzig, wo am 17. September die Jungfrau zum erften 
Mal auf den Brettern erfehien. Hier nun follte Schiller er- 
fahren, wie fehr Körner rechtgehabt hatte, als er untern 22, 
Auguft 1798 dem Dichter geichrieben: „Gegen das Publicum 
bift du nicht ganz gerecht. Du erfährft nur einen fleinen Theil 
von der Wirkung deiner Arbeiten. Der Deutiche hat ohnehin 
feinen Hang, den tiefen Eindruf, den ein Kunftwerf auf ihn 
macht, laut werden zu laſſen. Hiezu bedarf ed immer noch eines 
bejonderen Anlaſſes.“ Die in den wichtigften Rollen jehr ge— 
lungene Aufführung der Jungfrau bot jegt dem Publicum einen 
jolden Anlaß, feine Gefühle für Schiller zu manifeftiren. Er 
feierte einen wahren Triumph. Dem heißen Abend zum Trog 
war das Theater bis zum Erdrüden voll und die Aufmerfjamkeit 
auf die Tragödie liebevoll gejpannt. Als nach dem erften Act 
der Vorhang niederging, brachen die Zufchauer wie mit einem 
Munde in ein Huldigendes: „Es Lebe Briedrih Schiller!‘ aus 
und Trompeten und Pauken verftärkten den jubelnden Zuruf. 
Den Dichter hielt feine Befcheidenheit im Hintergrund feiner Loge 
zurück und nur Wenige wurden feiner dankenden Berbeugung ge— 
wahr. Aber man wollte den Liebling der Nation ſehen. Als 
dad Stück unter allgemeiner Begeifterung zu Ende gegangen, 
war der Pla vor dem Schaufpielhaufe bis hinab zum Rannftädter 
Thore dicht mit Männern und Frauen angefüllt. Als Schiller 
heraustrat, war fchnell eine Hecke gebildet und alle Häupter ent» 
blößten fih. So fihritt er durch die Reihen feiner Verehrer, 
die ihn mit ehrerbietigem Schweigen begrüßten, während Eltern 
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ihre Kinder in die Höhe hoben und ihnen zuflüfterten: ‚‚Sebt, 
diefer ift es!“ 

Zur Erhaltung der heiteren Stimmung, in welcher der Dich— 
ter nah Weimar zurückkehrte, konnte e8 nur beitragen, daß am 
Tage nach feiner Heimkehr ihm die trefflihe Schaufpielerin 
Briederife Unzelmann aus Berlin jeine Maria Stuart ald Gaft- 
rolle vorführte. Im dieſe Zeit fällt auch eine hübſche Begegnung 
Schiller's mit Zelter, weldyer von Berlin gefommen war, um ihn 
perjönlich fennen zu lernen. Mit Eintritt des Spätherbftes be- 
flimmte dad Bedürfniß des Iheaterd den Dichter zur Bearbeitung 
des Gozzi'ſchen Märchendrama’8 Turandot und erüberwand glück— 
lich „die pedantifhe Steifigkeit,‘ das ‚‚Marionettenhafte‘‘ des 
Driginald. Die eingewobenen Räthſel find übrigens bekanntlich 
ganz jelbftftändige Dichtungen voll finnreicher Phantafte. Auf die 
Arbeitfamfeit Sciller'8 wirkte ed günftig, daß die Weimarer Ges 
jelligkeit im Winter von 1801 —2 wieder einen höheren Schwung 
nahm. Göthe vereinigte die beiderjeitigen Breunde und Freun— 
dinnen zu einem munteren Kreife, dem fogenannten Mittwochd- 
Eränzchen, das ſich regelmäßig alle vierzehn Tage in feinem Haufe 
verfammelte und an welchem auch der Herzog und jeine jungen 
Söhne ſich betheiligten. Xotte, Karoline, Fräulein von Göch- 
bauen, die Gräfin von Egloffftein, die Hofmarfchallin von Eins 
fiedel und Bräulein Amalie von Imhof bradten die Anmuth 
weiblicher Sitte in dieien zwanglofen Kreid. „Es geht recht 
vergnügt dabei zu — ſchrieb Schiller unterm 16. November an 
Körner. Wir laffen und — (durch die Anweſenheit des Herzogs 
und der Bringen) — nicht jtören und es wird fleißig gefungen 
und poculirt. Im Mittwochöfränzchen ertönten zuerſt Göthe's 
„Tiſchlied“ und Schiller’8 Lieder „die vier Weltalter,“ „die 
Gunſt des Augenblicks““ und ‚an die Freunde.“ Hier konnte 
ſich unſer Dichter dem gemüthlichen Wohlbehagen überlaſſen, 
jenem Erbtheil ſeiner ſchwäbiſchen Natur, das ihn die „Gunſt 
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bed Augenblicks“ gerne genießen ließ. Er bat ed ja in einer 
feiner ebenfo herzlichen ald gedanfenreichen Tijchreden vom Jahre 
1801, wie fie durch eine Coufine feiner Frau, Chriftiane von 
Wurmb, aufgezeichnet wurden, auögeiprochen, daß „ein frohes 
beitered Gemüth die Duelle alles Edlen und Guten if, Das 
Größte und Schönfte, wad je geichah, floß aus einer ſolchen Stim«- 
mung. Kleine, büftere Seelen, die nur die Vergangenheit be— 
trauern und die Zukunft fürdten, find nicht fähig, die heiligften 
Momente ded Lebens zu faſſen, zu genießen und zu wirfen, wie 
fie ſollten.“ Uber die edle Gejelligkeit des Kreifed, in weldem 
unfer Dichter die eben bezeichnete Stimmung frei walten laſſen 
Eonnte, blieb nicht ohne Anfechtungen. Noch mehr, dad Mitt- 
wochskränzchen mußte dem Neid eined lauernden Intriguanten 
Beranlaffung zu dem Verſuche geben, einen Keil in den Bund 
zwiſchen Göthe und Schiller zu treiben, vielleicht denjelben wohl 
ganz zu Iprengen. Kobebue nämlich, welcher damals nad) man= 
cherlei Irrfahrten feinen Wohnfig in Weimar genommen, betrad)- 
tete diefen Bund mit um jo größerer Abneigung, ald er ed dem 
feften Zufammenhalten der beiden Breunde zufchrieb, daß das 
Theater feine Stüde lange nicht jo berückſichtigte, wie fie ander- 
wärtd berüdfichtigt wurden. Dazu Fam die Wuth, daß ihm der 
Verſuch, fi in das Mittwochöfrängchen einzudrängen, total miß- 
glückt war. Er hatte gehofft, dies dur feine ziemlich ausge— 
behnten Verbindungen bei Hofe durchzuſetzen, und Fräulein von 
Göchhauſen hatte ed übernommen, ihn einzuführen. Aber Göthe 
jagte: „Es hilft dem Kogebue Nichts, daß er am weltlichen «Hofe 
zu Japan aufgenommen ift, wenn er nicht auch bei dem geiftlichen 
daſelbſt Zutritt erhält‘ — und wußte durch eine Mopdification 
der Gefellichaftsftatuten dem Mißliebigen ein für allemal bie 
Thüre zu verfchließen. Kotzebue brütete Rache und ald geeignet« 
ſtes Mittel hiezu erfchien ihm der Verfuh, Schiller und Göthe 
unter einander zu verhegen. Zu dieſem Ende follte dem Erfteren 
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auf Koften des Rebteren eine feierliche Apotheoſe bereitet werden, 
in Borm einer Vorführung von Szenen aus jeinen Trauerjpielen 
in dem feftlich decorirten Saale des Stadthauſes. BZulegt dann 
follte der Dichter von ſchönen Händen mit dem Lorbeer gefrönt 
werden. Kotzebue entwidelte bei diefem Anſchlag feine ganze 
Betriebfamkfeit, Mehrere Damen des Mittwochskränzchens jagten 
ihre active Betheiligung an der Huldigungdfeier zu, Wieland 
nahm die Einladung dazu an, Göthe jchwieg und ging nad) Jena, 
Schiller, dem bei der ganzen Geſchichte unheimlih zu Muthe 
war, äußerte: „Ich werde mich wohl Eranf melden. Die ganze 
Stadt parteite fidy für und wider, ed war ein großes Regen und 
Bewegen, Flüſtern und Ziicheln und Alles ſah mit gejpannter 
Erwartung dem 5. März 1802 entgegen, an weldem die Beier 
ftatthaben sollte. Allein fiehe da, e8 wurde Nichtd daraus, Der 
Bürgermeifter verjagte die Erlaubnig zur Benügung des Stadt- 
haufes, und da man dieſer Amtshandlung leicht anmerken Eonnte, 
daß ihre Wurzel bis zum Herzog hinaufreichte, welcher den wahren 
Sinn der Kogebue’jchen Intrigue ohne Zweifel erfannt hatte, jo 
ließ man die Sache fallen. „Der 5. März — ſchrieb Schiller 
unterm 10. an Göthe — ift mir glücklicher vorüber gegangen als 
dem Gäjar der fünfzehnte und ich höre von dieſer großen Anger 
Iegenheit gar Nichts mehr. "Hoffentlich werden Sie bei Ihrer 
Zurüdfunft die Gemüther befänftigt finden.‘ Voll Uerger ging 
Kogebue von Weimar weg und ließ jeinen Zorn in einem ano= 
nym in Berlin gedrudten Bamphlet aus, worin er feine beiden 
Erzfeinde, die Schlegel, und mehr noch Göthe mit Invectiven 
überjchüttete. 

Der Wahrheit die Ehre zu geben, muß übrigens gefagt wer- 
den, daß namentlih Göthe's Gebahren ald Theatertirector eine 
ſchwache Seite hatte, welche jelbft einen Kogebue und deſſen An— 
bänger zu Angriffen berechtigte. Auch Schiller ift nicht von dem 
Tadel freizufprechen, durch allzu große Nacıgiebigfeit gegen Göthe 
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dieſen zu den bedenklichſten dramaturgifchen Erperimenten ermu— 
thigt zu haben. Keine Frage, ed war den beiden Freunden mit 
der Herftellung einer idealen Bühne heiliger Ernft und diefer 
Ernft ſpricht auch aus Schiller's beftem fatirifchen Gedicht, Shaf- 
ſpeare's Schatten, worin er die Dramatif von Kogebue und Con— 
forten fo föftlich perfiflirte. Uber die Beiden überfahen, daß 
man einer Nation Geſchmack und Urtheil nicht mit Gewalt oe— 
trogiren kann, und noch fchlimmer war es, daß die Beharrlich- 
feit, womit fle dieſes verfuchten, zulegt auf wunderlichſte Ab- 
wege führte und bis ind Kächerliche ging. Dazu Fam, daß Göthe's 
Direction in äußerlichen Dingen von einer gewiflen Steifigfeit 
und Pedanterei nicht freizufprechen war. So hatte z. B. der 
Balfon eine ercluftve Beftimmung und ftreng gefondert jaßen auf 
demfelben — „in Weimar, der edlen Muſenſtadt!“ rechtd der 
Adel, links die bürgerlichen Honoratioren. Beifall oder Miß- 
fallen laut zu bezeugen, war unterfagt und mit firengem Blick 
hielt der Kerr Geheimrath, mitten im Varterre auf einem Sefjel 
thronend, dieſe Hausordnung aufrecht, namentlich auch den Je— 
nenfer Studenten gegenüber. Der Billigung des Hofes ficher, 
glaubte Göthe dem Publicum Alles zumuthen zu dürfen. Solche 
Unternehmungen, wie die Aufführung von Leſſing's Nathan, wel— 
cher hier zuerft (28. November 1801) würdig dargeftellt wurde, 
waren gewiß höchſt löblih. Uber man erperimentirte mit Allem 
und Jedem, mit Voltaire wie mit Shaffpeare, und führte fogar 
die Terenz'ſchen Komödieen mit Anwendung der antifen Geftchtd- 
masken auf, im directen Widerfpruch mit den Grundgefegen der 
modernen Bühne. Man verlangte, daß das Publicum an einem 
jo Falten, Ieblofen Machwerk, wie der Jon von U. W. Schlegel 
war, ein Ergögen fände, ja man zwang ihm fogar den Alarkos 
von Fr. Schlegel auf. Als aber diefe dramatijche Monftrofttät 
am 29. Mai 1802 über die Bühne hinfte, war die Geduld des 
Publicumd doch gründlich zu Ende. Es wurde Gepoch und 
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Gelächter laut. Vergebens erhob fih Göthe, mit donnernder 
Stimme rufend: „Man lade nicht!‘ „Jedes monardiiche Be— 
klatſchen des Unſinns — jchrieb Karoline Herder ſchadenfroh an 
Knebel — wurde von einem Lachen ded Publicums beehrt.“ 
Schiller war nur mit ‚‚bedenflichen Sorgen“ daran gegangen, 
diejed „ſeltſame Amalgam des Antifen und Neueſtmodernen,“ 
welches Körner furzweg und treffend eine Geifteöfranfheit nannte, 
den Schaufpielern einzuftudiren, und es ift bemerfenswerth, daß 
gerade zur Zeit, wo er fih jo mit tem Alarkos abquälte, ter 
Verfaſſer deffelben pasquillifche Berfe gegen ihm jchmiedete und 
unter der Hand in Umlauf jegte. Wir dürfen jedody den Blid 
von der dramaturgiichen Thätigfeit Göthe's und Schiller's nicht 
abwenden, ohne nody einmal zu betonen, daß ungeachtet der Fehl— 
griffe, welde dabei mitunterliefen, dennoch ihren Bemühungen 
bauptjächlich Die deutjche Bühne ihre Würde verdankt. Es fehlt 
nicht an fprechenden Beweifen, daß ſchon zu Anfang unjered 
Jahrhunderts die Schiller’jche Vorftellung vom Theater als einer 
fittliden und äfthetiihen Bildungdanftalt ind DBewußtjein Der 
Nation eingegangen war. 

Im Berlaufe ded Kapiteld ergab fi die Gelegenheit, der 
jhwäbijch » gemüthlichen Seite in Schiller's Weſen wieder ein— 
mal zu gedenfen. Gewiß nicht minder ald aus dem Umftand, 
daß des Dichterd Miethwohnung für ftilled Sinnen und Schaffen 
zu geräuichvoll war, ift ihm aus dem Bedürfnig des Heimelig— 
jeind, wie wir Schwaben ed nennen, der Wunjch erwadjen, auch 
in Weimar wieder eigen Dad und Bad zu befigen. Eigenes 
Haus und eigener Herd! — es liegt Poefte in diejer Vorftellung, 
auch für einen Weltbürger. Der Jugend iſt eö gegeben, darüber 
ſich Hinwegzufegen und ſich vorfommenden Falls in jedem Gaft- 
haus heimiſch zu fühlen; aber den reiferen Mann überfommt die 
Sehnſucht, einen Fleck zu befigen, auf dem er fühlen und ſprechen 
fann: Da bin ich daheim, ganz daheim! Das ift mein „„Heis 
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meli,“ jagt der Schweizer und wunderbar gibt hier die Mundart 
die ganze Traulichfeit des Heimatbegriffes wieder. Genug, Schil— 
ler erwarb fich eigen Dad) und Bad), indem er im Bebruar 1802 
einem Engländer, Melliih geheißen, der abwechfelnd in Dornburg 
und Weimar lebte, deffen in legterem Orte an der Esplanade ge= 
legenes Haus abfaufte und zwar um den Preis von 4200 Gulden. 
Einen Theil ded Anfaufspreijes deckte er vermittelft feines Fleinen 
Beſttzthums in Iena, welches er freilich um 1150 Thaler ablafjen 
mußte, aber erft im Jahre 1804 fonnte er, wie aus einem Brief 
an feinen Schwager Wolzogen vom 20. März erhellt, hoffen, fein 
Meimarer Haus ‚vollends jchuldenfrei zu machen.‘ Die Es— 
planade, jegt der glänzendfte Stadttheil von Weimar und mit 
drei= und vierftöcigen Gebäuden befegt, unter welchen fich das 
„Schillerhaus“ fehr gedrüct, ja faft kümmerlich ausnimmt, war 
damald ein Spaziergang, welcher auf das außerhalb der Stadt— 
mauer gelegene Theater zuführte. Das Haus des Dichterd war 
ein einzelnftehendes, gegen die Sonne gerichtetes, und die grünen 
Bäume gegenüber verliehen der Umgebung einen ländlichen Cha— 
rafter. Für einen bürgerlich-beſchränkten Haushalt reichte das 
fleine Giebelhäuschen gerade aus. Im mittleren Stodwerf be= 
fanden fich die Wohn- und Schlafräume der Bamilie, in dem dar- 
über liegenden Erferftochverk haufte der Dichter. Die Pierät 
hat jest diefe befcheidenen Räume, das Ziel unzähliger Wallfahrer, 
finnig ausgeſchmückt, zugleich aber Sorge getragen, namentlich 
dad Arbeitszimmer Sciller’3 fo zu erhalten, wie es bei Lebzeiten 
des großen Bewohnerd war. Da fteht noch der Schreibtiich des 
Dichters, jenes befcheidene Möbel, wegen deſſen Anfchaffung er 
ficy einft gegen Körner faft entjchuldigen zu müffen glaubte und 
dem gegenüber am Fenſter ein carmoifinfeidener Vorhang ange— 
bracht war, deffen röthlicher Schimmer belebend auf die Phantafte 
Schiller's wirkte. ine Schublade des Schreibtifches mußte, 
worüber fich Göthe bekanntlich, eined Tages entfegte, ſtets mit 
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balbfaulen Aepfeln angefüllt jein, weil ihr Geruch dem Dichter 
wohlthat, und unwillkürlich ſucht Das Auge des Beſuchers mit- 
leidsvoll unter dem Schreibtifch jenes Gefäß mit faltem Wafler, 
in weldye® ter Tradition zufolge Schiller die Füße zu ftellen 
pflegte, um ſich bei nächtlicher Arbeit munter zu erhalten. Man 
fann ſich nichts Einfacheres denfen als dieſes kleine Gemach, 
aus dem ſo viele große Gedanken in die Welt ausgegangen. 
Das ſpärliche Mobiliar beſteht aus einfachem Holze, die Stühle 
find mit ungefärbtem Leder überzogen. Dazu ein Fleined Spinett, 
mit einer Guitarre darüber, und ein paar fehlechtcolorirte Kupfer- 
ftihe — das ift Alles. Daneben das gewöhnliche Schlafcabinet 
des Dichters, ein winziges Dahftübchen, worin die niedrige Bett« 
ftelle ftand, mit einem fleinen ZTifchchen davor, worauf die un 
ibeinbare Mundtafle und die ebenjo unfcheinbare Tabaksdoſe Schil- 
ler's ihren Plag hatten. 

In diefes bejcheidene Bürgerhaus Fam am 16. November 
1802 ein — Adelsbrief. Karl Auguft fandte ihn dem Dichter 
niit der Beiichrift: ‚‚Dasjenige, was beifommender Harnifh in 
fich enthält, möge Ihnen und den Ihrigen zum Nutzen und zur 
Zufriedenheit gereichen; den freudigften Anblid nehme ih an 
Ihrer Wappnung, wenn diejed Ereigniß Ihnen einen angenehmen 
Augenblid verſchafft.“ Schiller der Dichter der Räuber, Scil- 
ler das Original des Poſa, Schiller der Bürger der franzöſiſchen 
Republik, geadelt! Das konnte wohl damals Auffehen und aller- 
lei Gloſſen bervorrufen und auch noch viel fpäter mitleidiges 
Achſelzucken erregen. Lotte ſchrieb darüber an Brig von Stein: 
„Aus dem Diplom kann Jeder fehen, daß Schiller ganz un— 
Ihuldig daran ift. Man möchte um diefer Eöftlichen Naiverät 
willen die Treffliche noch im Grabe füflen. Ja wohl war ber 
Dichter „ganz unfhuldig‘ daran, wie auch Göthe an feiner Ade— 
lung unihuldig gewejen war. „Sie werden recht gelacht haben 
— ſchrieb Schiller am 3. März 1803 an Humboldt nad Rom 
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— da Sie von unjerer Standederhöhung hörten. Es war ein 
Einfall von unferem Herzog, und da ed gejchehen ift, jo fann ich 
es um der Lolo und der Kinder willen mir auch gefallen laſſen.“ 
Aber es war doch nicht jo ganz nur ein „Einfall“ von Seiten 
des Herzogs, dad Motiv lag tiefer. Der Adelsgeiſt war noch 
ſehr mädtig in Weimar. Sonft hätte Karoline Herder es nicht 
als ein epochemachendes Ereigniß an Knebel melden können, daß 
zu Anfang des Jahres 1800 die Udeligen und Bürgerlichen zum 
erften Mal mitjammen einen Ball veranftalteten. Weder die 
Genieperiode noch der nachhaltige Liberalismus Karl Auguſt's 
hatten die Steifigkeit der Etikette und des Kaftenvorurtheild zu 
befeitigen vermodht. Zwei Jahre jchon hatte Schiller in Weimar 
gewohnt, ohne daß die wichtige Frage zur Erledigung fam, ob es 
möglich jei, ihn offiziell bei Hofe zu empfangen. Als endlich 
eine offizielle Einladung erfolgte, lehnte er fie ab und ſchrieb dar— 
über am 2. Januar 1802 an Frau von Stein: „Da ih nun 
zwei Jahre hier wohne, ohne nach Hofe eingeladen zu fein, fo 
wünfchte ich auch fürd Künftige, wegen meiner Kränflichkeit, 
davon ausgejchloffen zu bleiben. Ich bin, wie Sie mich fennen, 
nach feiner Auszeichnung begierig, Die nicht perfönlid if. Won 
Ihrer Güte Hoffe ih, daß Sie diefer meiner Bitte bei der Frau 
Herzogin die gehörige Auslegung geben werden.‘' Hier, glaube 
ih, ift die wahre Wurzel von Schiller’3 Adelung zu fuhen. Die 
Herzogin Luiſe mag Die Adelsverleihung ald einen Ausweg ergriffen 
haben, die Antriebe ihrer Herzensgüte und ihrer Hochachtung vor 
dem Dichter mit ihren Standeöbegriffen zu vereinigen, und mag 
jo dem Herzog eingegeben haben, den Adelsbrief für Schiller beim 
Kaiferhofe nachzuſuchen. Died geſchah und unterm 7. Sep— 
tember 1802 wurde zu Wien die Urkunde ausgefertigt, vermöge 
welcher Kaijer Franz ‚mit wohlbedahtem Muthe, gutem Rath 
und rechtem Wiffen den Iohann Chriſtoph Friedridy Schiller 
jammt feinen ehelichen Leibeserben und derfelben Erbeserben 
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beiderlei Geſchlechts in des heiligen römifchen Reichs Abdeljtand 
guädigft erhoben und eingelegt hat.“ Näheres über das Ereig- 
niß, und zwar jehr Charafteriftiiches , erfahren wir aus Schiller's 
Brief an Körner vom 29. November 1802. „Der Herzog — 
ichrieb der Dichter — hatte mir jchon feit länger her Etwas zu= 
gedacht, was mir angenehm jein könnte. Nun traf e8 ſich zufällig, 
daß Herder, der in Baiern ein Gut gekauft, was er ald Bürger- 
licher nicht befigen fonnte, vom Kurfürften von der Pfalz, der 
fi das Nobilitationdredt anmapßt, den Adel gefchenkt befam. 
Herder wollte feinen pfalzgräflichen Adel hier geltend machen, 
wurde aber Damit abgewiejen und obendrein ausgelacht ; denn er 
hatte fih immer ald der gröbfte Demokrat heraudgelaffen und 
wollte ſich nun in den Adel eindrängen. Bei diefer Gelegenheit 
hat der Herzog gegen Jemand erklärt, er wolle mir einen Adel 
verichaffen, der unmiderjprechlich fei. Daß mein Schwager den 
erften Poſten am Hofe befleidet, mag aud mitgewirkt haben ; 
denn es hatte was Sonderbared, daß von zwei Schweftern die 
eine einen vorzüglihen Rang am Hofe, die andere gar feinen Zur 
tritt zu demfelben hatte, obgleich meine Frau und ich jonft viele 
Berbältniffe mit dem Hofe hatten. Dieſes Alles bringt nun der 
Adelsbrief ind Gleiche, weil meine Frau, als eine Adelige von 
Geburt, dadurd in ihre Rechte, die fie vor unferer Heirat hatte, 
reftitwirt wird; denn jonft würde ihr mein Adel Nichtö ges 
bolfen haben. Für meine Frau bat die Sache einigen Vor— 
theil, für meine Kinder kann fie ihn mit der Zeit erhalten, für 
mich freilich ift nicht viel Dadurd gewonnen. Im einer Fleinen 
Stadt indeflen, wie Weimar, ift ed immer ein Vortheil, daß man 
von Nichts ausgeſchloſſen ift; denn das fühlt fidy hier Doc zu— 
weilen unangenehm, während man in einer größeren Stadt gar 
Nichts davon gewahr wird,’ 

Die erfte Zeit, welche der Dichter in jeinem neuerworbenen 
Haufe an der Edplanade verbrachte, war wiederum eine Trauer⸗ 
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zeit. An demſelben, Tage, am weldyem er bie neue Wohnung 
bezogen hatte, am 29. April 1802, war daheim in Schwaben im 
Pfarrhauſe zu Kleverfulzbah, mo fie bei ihrem Schwiegerſohn 
Frankh, dem pfarrhertlichen Gatten ihrer Tochter Luiſe, gelebt 
hatte, Frau Eliſabeth Dororhea Schiller geftorben. „Man kann 
fich nicht erwehren — fchrieb der Dichter am 12. Mai an Göthe 
— von einer folchen Verflehtung der Schickſale ſchmerzlich an— 
gegriffen zu werden.” Der Iegte Brief der Hingefchiedenen an 
ihren Sohn hatte über deflen kindliche Pflichterfüllung das ſchöne 
Beugniß abgelegt: — „Deine fo große Liebe und Sorgfalt für 
mich wird Gott mit tauſendfachem Segen lohnen. Ach, fo gibt es 
feinen Sohn in der Welt mehr.” Die Gute hatte den vollen Ruhe 
medglanz ihres Brit noch erlebt, aber ihrem Mutterherzen war es 
wohl noch wohlthuender geweſen, daß feine Häußlichkeit eine glück— 
liche war, daß er im Hinblid auf Brau und Kinder fagen fonnte: 
„Von diefer Seite hat mir der Himmel Nichts als Freude ge= 
geben.” Zwei Tage vor ihrem Tode hatte die Kranke ſich das 
Medaillonbild ihres Sohnes geben laſſen, Hatte es and Herz ge— 
dradt und mit Rührung von dem geiprocdhen, welchen es dar— 
ftellte. ‚Und fo find fle denn Beide hingegangen, unfere theuren 
Eftern — ſchrieb der Dichter an feine Schweftern — und wir 
Drei find nun allein übrig. Laßt und einander deſto näher 
ſein!“ 

In den Jahresübergang von 1802 zu 1803 fällt die Beendi— 
gung der Braut von Meſſtna. Am A, Februar war die Tragödie 
fertig und Abends las fie der Dichter auf den Wunfch des in 
Weimar anmwefenden Herzogs von Meiningen in einer, wie er an 
Körner ſchrieb, „ſehr gemifchten Gefellichaft von Fürften, Schau- 
fpielern, Damen und Schulmeiftern mit großem und übereinftim- 
mendem Effecte“ vor. Der Freund in Dresden, dem fogleich 
eine Abjhrift zugegangen, ſchrieb zurüd: „Dein nened Stüd 
bat einen hohen Rang unter deinen Producten. Mir ift Fein 
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modernes Werk befannt, worin man den Geift der Antike in fols 
hem Grade fände. Der Stoff gebt ganz unter in der Hoheit 
und Pracht der poetiihen Form. Rechne übrigens bier nicht auf 
den lärmenden Beifall der jegt lebenden Menge, aber auf dauern 
den Ruhm bei echten Kunftfreunden der fommenden Gefchlechter‘‘ 
— eine Prophezeiung, die nicht fo ganz dad Richtige traf. Wil- 
beim von Humboldt war über die neue Tragödie entzüdt. So— 
bald er diefelbe gelejen, jchrieb er aus Rom an den Dichter: „Sie 
find ein unendlich glüdlicher Menſch, dieſe Productiondfraft ewig 
in ſich rege zu erhalten, und nie, glaube ich, ift e8 einem Dichter 
gelungen, fo beftimmt einen jelbft gezeichneten Weg zu verfolgen. 
In Ihnen kann das Niemand verfennen, wenn man Ihre Stüde, 
wie fie nad einander gefolgt find, vergleicht. In Rückjicht der 
ftrengen Form kann fich feines mit der Braut mefjen. In ihr ift 
Alles poetiich, Alles folgt ſtreng auf einander und es ift überall 
firenge Handlung. Auch über den Chor bin ich einftimmig mit 
Ihnen. Er ijt die legte Höhe, auf der man die Tragödie dem pro« 
faifchen Leben entreißt, und vollendet die reine Symbolik des 
Kunſtwerks.“ Anders urtheilten Tieck, Schlegel, Hegel, Seume, 
der Letztere befanntlich jonft ein unbedingter Verehrer Schiller’s. 
Sie alle erflärten fich gegen die Einführung des Chors und zwar 
mit Recht. Diejer Verſuch muß ald eine DVerirrung bezeichnet 
werden, fo großartig ſchön an ſich auch die Lyrik der Chorgefänge 
oder Chorreden tft. Der Dichter überjahb, daß im Drama des 
demofratifchen Athen der Ehor einen Sinn hatte, welchen er im 
modernen WBolizeiftaat nidyt haben kann. Dort betheiligte der 
Chor fo zu jagen die ganze Zufchauerjchaft an der dramatifchen 
Handlung, aber gleihjam nur ald ideales Publicum. Wenn 
jedoch Schiller durdy feine antififirende Richtung fih einmal zur 
Einführung des Chors beftimmen ließ, fo hätte er denjelben 
wenigftend nicht theilen jollen, weil dadurch die Bedeutung des 
Chors ala eined Sprachorgans des Schidjald verloren ging. Auch 
13* 
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Humboldt tadelte dieje Theilung und A. W. Schlegel hat richtig 
bemerkt: „Indem jedem der feindlichen Brüder ein eigener Chor 
parteiiih anhangt, der fih mit dem gegenüberftehenden ftreitet, 
bören beide auf, ein wahrer Chor, d. h. die über alles Perſön— 
liche erhabene Stimme der Theilnahme und Betradhtung zu fein.‘ 
Und nicht allein die Chorfrage gibt dem Tadel Raum: die ganze 
Gompofition Elappt nirgends recht und all der wunderbare Glanz 
der Diction, alle die Gedankenhoheit des Stüded vermag die 
Flaffenden Fugen nidıt ganz zu verbergen. Selbft dem Genius 
eines Schiller war e3 nicht gegeben, das Unmögliche zu leiften, 
d. h. dem romantiichen Geift mit der antifen Form zu einem 
vollfonmen harmonischen Ganzen zu verjchmelzen. So zieht 
fi) eine ungelöfte, weil unlösbare Diffonanz durch das ganze 
Merk und am fchärfften manifeftirt fich diefelbe in dem Verſuch, 
dad moderne Liebesideal in die antike Tragif einzuführen. 

Uber wie über das Urtheil der zufünftigen Kunftfritif, fo 
war Körner auch über den Beifall der Zeitgenoflen in Betreff der 
Braut im Irrthum. Die Tragödie war im Ginzelnen doch jo 
voll genialer Blige, daß die augenblidliche Wirfung nicht aus— 
bleiben fonnte. Am 19. März 1803 wurde das Stück zum erften 
Mal in Weimar gegeben. „Der Eindrud war bedeutend und 
ungewöhnlich ftart — ſchrieb Schiller am 28. März an Körner. 
Auch imponirte es dem jüngeren Theile des Publicumd fo fehr, 
daß man mir nadı dem Stüde ein VBivat brachte, welches man 
fich fonft hier noch niemals herausnahm. Ich kann wohl jagen, 
daß ih in der Vorftellung der Braut zum erften Mal den Ein- 
drud einer wahren Tragödie befam. Der Chor hielt dad Ganze 
trefflih zufammen und ein hoher furchtbarer Ernft waltete durch 
die ganze Handlung. Göthe'n ift e8 auch fo ergangen; er meint, 
der theatraliihe Boden wäre durch diefe Erſcheinung zu etwas 
Höherem eingeweiht worden.” Mit dem erwähnten Vivat hatte 
ed eine Bewandtniß, welche zeigt, daß die Leute, welche meinten, 
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Kotzebue's fatirifche Poffe „die deutjchen Kleinftädter‘’ fei fpeziell 
auf Weimar gemünzt gewefen, doch nicht jo ganz fehlgerathen 
haben dürften. Nämlich ald nad dem Schlufact der Braut von 
Meifina der Vorhang gefallen, brachte ein junger Dozent aus 
Jena vom Balkon herab dem Dichter ein Lebehoc aus. Die im 
Parterre in Mafle anmwefenden Jenenſer Studenten, in deren 
Auftrag der Dozent gehandelt hatte, ftimmten jubelnd ein; denn 
die Studenten waren, wie Körner unterm 23. April an Schiller 
ſchrieb, damals noch ‚‚diejenige Claſſe des deutfchen Publicums, 
von der man die meiſte Empfänglichkeit für das Poetiſche zu er— 
warten hatte.“ Aber Se. Excellenz der Herr Geheimrath und 
Theaterdirector von Göthe — hier ja nicht zu verwechſeln mit dem 
Dichter Wolfgang Göthe — gerieth über die „verwünſchte Acclamas 
tion,“ wie er das Vivat in einem Billet vom 22. März an Schiller 
bezeichnete, ganz außerordentlich in Harniſch. Die Sache machte 
ihm „ein paar böſe Tage,“ er ordnete auch zur Ausmittelung 
der Schuldigen ſofort eine polizeiliche Unterſuchung an und ließ 
hierauf dem jungen Dozenten einen Verweis ertheilen. Der 
Dichter Göthe hatte ſich zwei Jahre zuvor wie ein Kind gefreut, 
daß ihm bei ſeiner Anweſenheit in Göttingen die Studenten ein 
Vivat brachten. „Ich vernahm — erzählt er — daß dergleichen 
Beifallsbezeugungen verpönt ſeien, und es freute mich um ſo 
mehr, daß man es gewagt hatte, mich zu begrüßen.“ Der Dichter 
Göthe hat auch noch in ſeinen alten Tagen ſich gegen Eckermann 
über die ewige Polizeiplackerei in Deutſchland zürnend ausge— 
laſſen und hat bei dieſer Gelegenheit namentlich in Betreff der 
Erziehung tadelnd geſagt: „Es geht bei uns Alles darauf hin, 
die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, alle 
Originalität und alle Wildheit auszutreiben, ſo daß am Ende 
Nichts übrig bleibt als der Philiſter.“ Fürwahr, nicht ohne 
Grund klagt Fauſt: „Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner 
Bruſt!“ .... Berlin folgte dem vorangegangenen Weimar 
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mit Aufführung der neuen Tragödie rafch nach und voll Enthuflad- 
mus jchrieb Iffland unterm 18. Juni an den Dichter: „Am 
14. und 16. ward die Braut von Meffina mit Würde, Pracht und 
Beftimmtheit gegeben. Gegenfüßler? Etliche. Totaleffeet? Der 
höchſte, tieffte, ehrwürdigfte. Die Chöre wurden meifterhaft ge— 
ſprochen und jenften wie ein Wetter ſich über dad Land. Gott 
fegne und erhalte Sie und Ihre ewig blühende Jugendfülle!“ 
Was ſich Dozenten und Studenten in Weimar nicht „heraus— 
nehmen‘ durften, nahmen fih bald nach der „verwünſchten 
Acclamation“ die preußifchen Offiziere in Erfurt Heraus. Sein 
MWallenftein hatte unjern Dichter unter den Kriegsleuten höchſt 
populär gemacht. Zu Anfang ded Mai veranftalteten daher die Offi— 
ziere in Erfurt ihm zu Ehren ein Feſt und er nahm die Einladung 
dazu an, „Ich Habe da luſtig gelebt — ſchrieb er unterm 
12. Maian Körner. Es hat mir viel Spaß gemacht, mich mitten 
in einem großen Militair zu finden. Denn ed waren gegen 
hundert Offiziere beifammen, woven mir insbefondere die alten 
gedienten Majord und Oberften intereffant waren,’ Nicht immer 
jedoch waren die ‚‚alten gedienten Majors“ der preußischen Armec 
binfichtli der Literatur jo ganz auf dem Laufenden. Es bildet 
zu der Huldigung, welde Schiller 1803 in Erfurt widerfuhr, 
einen eben jo harakteriftiichen als ergöglichen Gegeniag, wenn 
im Spätherbft 1805, ald preußifche Truppen in Weimar ein— 
quartirt waren, ein alter dDider Major Abends im Weinhaus zu 
feinen Kameraden jagte: „Ich ftehe bei einem gewiflen Gothe 
oder Göthe oder weiß der. Teufel, wie der Kerl heißt‘ — und 
die jüngeren Dffiziere ihm mit Emphafe vorflellten, das ſei ja 
der berühmte Göthe, bei dem er ftehe, und der alte Kriegsmann 
darauferwiberte: ‚Kann fein, ja, ja, nu, nu... das kann wohl 
fein; ih habe dem Kerl auf den Zahn gefühlt und er fcheint 
mir Muden im Kopfe zu haben“ .... Die Studenten wollten 
aber nicht Hinter den Offizieren zurücbleiben und ließen es fich 
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nit nehmen, ihren Gefühlen für Schiller Ausdrud zu geben. 
Als im Sommer die Weimarer Truppe, wie gewöhnlich, während 
der Kurzeit zu Lauchitädt ſpielte und in Kalle, Leipzig und Jena 
verlautete, auch der Dichter befände fid) in dem genannten Bad— 
orte, firdmte die akademiſche Jugend in hellen Haufen dahin. 
Schiller behagte fi einige Tage in dem bunten und lebhaften 
Treiben nicht übel; obgleih ihm „der gänzlihe Müffiggang 
etwas Ungewohnted war’ und er „den Verluſt der jchönen Zeit‘ 
bedauerte. Er verkehrte viel mit dem anweſenden Prinzen Eugen 
von Würtemberg, entſprach einer Einladung feiner Verehrer nad 
Halle und ritt gegen Merjeburg hinaus, ein Manoeupre mitanzus 
ſehen, welches preußiiche und fächftiche Offiziere veranftaltet hatten. 
Am 3. Juli wurde unter Blig und Donner in dem neuerbauten 
Theater die Braut von Meifina gegeben. Nachher war Ball im 
großen Kurſaal, und als fich der Dichter zurüdgezogen , rüdten 
ihm die Studenten vor das ftille Gartenzimmer, welches er be— 
wohnte, und bradten ihm unter Badelfhwingen eine feſtliche Sere- 
nade. Biel Volk hatte fich angefchloffen und die afademifche Jugend 
war mit dieſer Nadıtfeier noch nicht zufrieden ; denn am folgenden 
Tage wedte fie den Gefeierten mit einem Morgenfländden. Im 
Herbite deſſelben Jahres erhielt Schiller aus einer ganz anderen 
Gejellihaftsregion ein Zeichen der Achtung. Der Schwedenkönig 
Guſtav IV. ließ ſich bei feiner Reife durch Weimar den Dichter 
vorftellen, ſagte ihm viel Verbindliche über die Geſchichte des 
breißigjährigen Krieged und fügte zu den anerfennenden Worten 
einen Brillanteing. „Wir Poeten — ſchrieb Schiller unterm 
4. September an jeinen Schwager Wolzogen, welcher fid damals 
in Beterdburg befand, für den Erbprinzen von Weimar um Die 
Hand einer Großfürftin zu werben — wir ‘Boeten find jelten jo 
glüdlih, daß die Könige und lefen, und noch feltener geſchieht 
ed, daß fih ihre Diamanten zu uns verirren: unjer Reich ift nicht 
von diefer Welt.‘ 
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Siebentes Kapitel. 
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Zwei Warnungstafeln im Buche deutfcher Gefchichte. — Wien und Berlin. — Schiller 
und Napoleon. — Studien für den Tell. — Hegel.— Klupftod's, Herder's und Kant's 
Tod. — Anne Louiſe Germaine de Stael. — Der Tell vullendet und auf der Bühne. 
— Gharafter des Gerichts. — Der Dichter am Trinktiſch. — In der preußifchen Haupt⸗ 
ftadt. — Henriette Herz über Schiller. — Gin lodender Antrag. — Ablehnung. — 
Geburt einer zweiten Tochter. — Der Dichter ald Menjc und Bater. — Groß umd qut. 
— Die Huldigung der Künfte. — Der legte Winter. — Ueberſetzung von Racine's 
Phädra. — Demetrius. — Lepte Lebenstage und Tod des Dichters. — Goͤthe's Schmerz. 
— Die Beftattung. — Die Trauer. — Lotte und Karoline, — Die Fürftengruft. — 
Die Apotheofe. — Schluß. 


Wenn zu Anfang des 19. Jahrhundert? von einer deutſchen 
Geſchichte überhaupt gejprochen werden kann, jo war ſie kaum 
etwad Anderes denn eine Ehronif voll von Aergerniß und 
Beihämung. Beſchöniger dürfte jene Periode nicht mehr viele 
finden, Xobpreifer feinen. Lehren voll düfterer Warnung hat fte 
in Fülle Hinterlaffen und von Beachtung oder Nichtbeachtung 
derfelben wird ein gut Theil der Zufunft Deutſchlands abhängen. 
Es fliehen da zwei Warnungstafeln: Aufterlig und Jena, auf 
welche man nicht oft genug hinweifen fann. Nur Oeftreih und 
Preußen kommen in Betracht. Was in den Fleineren Staaten 
Gutes oder Schlimmes gejchah, war auf die Weltftellung Deutjch- 
lands weiter von feinem Einfluß, und dieſe Kleinftaaten felbft 
erfüllten, als die Verhängniffe kamen, nur das unumgängliche 
Geſchick der Schwäche, dem zuzufallen, welcher gerade der Stärffte 
war... . In Deftreich war Joſeph's aufgeflärtem Deſpotismus, 
der zulegt an fich jelber hatte verzweifeln müfjen, die Leopold— 
Franz'ſche Reaction gefolgt. Die Thugut und Cobenzl regierten. 
Spftematifch wurde Alles niedergetreten, was Joſeph zu Gunften 
einer höheren Geiftesbildung gepflanzt hatte. Das Wüthen der 
Cenſur gegen alles Freie, Große, Schöne ging ins Abgefchmadte. 
Die Werke eines Keffing, Herder, Göthe, Schiller durften nur 
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arg verflümmelt curfiren. Die Bühne war der Koßebue'fchen 
Schminfe und Entnervung oder den rohen Kajperlefpäflen preis- 
gegeben. Macbeth durfte nicht gefpielt werden, damit ſich das 
Publicum nicht an die Ermordung von Königen gewöhne; Lear 
nicht, damit man nicht glaube, Fürſten fönnten im Unglüd den 
Berftand einbüßen; Maria Stuart nicht, weil darin eine Anfpie- 
lung auf Marie Antoinette liegen fönnte; Egmont, Fiesco, Wallen- 
ftein nicht, weil fte revolutionäre Emotionen erregen, der Kaufmann 
von Venedig nicht, weil er einen Hepp= Hepp=- Tumult veranlaffen 
fünnte. Uber jelbft ein Kogebue war nicht immer binlänglic 
„geſinnungstüchtig,“ d. h. feine Schurfendharaftere wurden 
degradirt: fie durften nicht über den Breiherrnftand hinaufgehen. 
Die Wiener Gejellfchaft, ganz wieder auf das Gebiet der Sinnlich- 
feit hingewieſen, erſchien damald fremden und einheimijchen 
Beobachtern ebenjo bildungslos als zuchtlos. Unwiſſenden 
Prieftern überlaffen,, hatte die Erziehung der Jugend beflagend- 
wertbefte Refultate: dreizehnjährige Knaben jpielten ſchon die 
Wüftlinge und durften fie fpielen. Die Familienbande zerriffen, 
jogar die Frauen bei ihren Vergnügungen häufig alle Geſetze des 
Anſtands, gejchweige der Sitte, bei Seite ſetzend. Das Volf 
aller und jeder Ahnung vom Staatöbürgerthum entwöhnt, die 
Bureaufratie dumm, faul und feil, die Armee Leuten: wie Mad 
anvertraut, die Finanzen in gränzenlofer Unordnung: fo jhwanfte 
der Staat den Kataftrophen von Ulm und Aufterlig entgegen. 
Wie laut ſprachen die Erfahrungen, welche Deutichland dem 
revolutionären und bonaparte'ihen Frankreich gegenüber bisher 
gemacht hatte! Aber fie fprachen vergebens und umfonft bot ein 
Gentz, weldyer damals den Luftbecher feines Epifuräerlebens noch 
nicht 6i8 dahin geleert hatte, wo er auf dem Grunde deffelben 
nur noch feile Blaftrtheit vorfand, — umfonft bot er alle Logik 
und Beredtfamfeit feines Styls auf, um gegen die auf Deutfch- 
lands Vernichtung ausgehende Eroberungspolitif Napoleon’3 das 
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einzig Rettende zumwegezubringen: einen feften und treuen Bund 
zwiſchen Deftreidh und Preußen. 

Man war mit Blindheit gefehlagen, wie in Wien, jo in 
Berlin. Wie dort eine aus blinder Angft graufame Gejpenfter- 
furdht vor den Ideen der Zeit, fo beherrichte hier die unheilwolle 
Illuſion, daf die Tage Friedrich's ded Großen nod nicht vorüber 
feien, die entfcheidenden Kreije. Preußen konnte nidt von der 
Höhe berabfallen, auf welche der große König e8 gehoben, — 
bieje Idee war zu einer firen geworden und ſie galt noch, als 
Friedrich Wilhelm IH. den Thron beftiegen hatte. In der mufter- 
haften Häuslichkeit, welche der junge Monarch mit feiner Gemahlin 
darftellte, lag wenigftens ein preiswürdiger Gegenlag zu dem 
zügellojen Sittenvenderbnig, welches damald in der preußiihen 
Hauptftadt daheim war, ein Erbtheil der vorbergegangenen 
Regierung. Der König war wohlmeinend und er fühlte auch 
inftinctmäßig, daß nicht nur Etwas, fondern Vieled im Staate 
faul ſei. Uber fein Blick war lange nicht fharf genug, die fuß- 
dicke Schichte von Kanzleiftaub zu Durddringen, womit bureaus 
fratiihe Routine die Schäden bedeckte. Die Nachtheile der 
Megierungdweile Friedrich's ded Großen machten fich jet erft 
recht geltend. In dem Schatten, welchen feine Größe geworfen, 
hatte feine Männerjaat gedeihen können. Seine eiferfüchtige Auto— 
fratie hatte die Heranbildung von flaatdmännifhen Charakteren 
eher verhindert ald begünftigt.. So konnte es geichehen, daß ein 
Dreiviertelöfrangos, den man an Frankreich, ein Italiener, den 
man mit ebenjo gutem Grund an Rußland verfauft glaubte, und 
endlich ein Dritter, von weldem Lavater geurtheilt hatte, es fei 
ihm nie ein zweiter Menſch vorgefommen, welcher „hinter der 
Rare eines Chriſtuskopfes jo viel Immoralität verberge wie diejer, 
in einer Zeit voll Gefahr mitſammen die Geſchicke des preußiichen 
Stanted Ienkten oder vielmehr gehen ließen, wie fie eben geben 
wollten. Es berrichte Hier feine unbetingte Berwerfung und 
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Befehdung der zeitbewegenden Anſchauungen, wie in Deftreich. 
Im Gegentheil, dieſe Anfhauungen waren jelbft in die privilegirten 
Stände eingedrungen und man ließ fich die politifchen Ideen, 
welche die Aufflärungsperiode gereift hatte, wenigftend theoretiſch 
gefallen. Ja, zur gleichen Zeit, wo das preußifche Junferthum 
feine bevorrechtete Stellung nod immer jo anmaßlih und paßig 
zur Schau trug, daß in den bürgerlichen und bäuerlichen Kreiien 
der Wunich fih regte, die Junker möchten von den Branzojen 
recht tüchtige Schläge befommen, zur gleichen Zeit tändelte man 
in den Berliner Salond mit demofratiihen Gedanken. Auf der 
andern Seite charafterifirt e8 die allgemeine Unflarbeit, Zerfahren- 
beit und Berblafenheit, daß ein großer Theil der Berliner Gejell- 
fhaft nod immer für Napoleon ſchwärmte, als dieſer fehon ſich 
anſchickte, den preußifchen Staat zu zertrümmern. Allerdings 
gab ed auch eine franzojenfeindliche Partei, welche von ber 
Königin ihre Infpiration empfing. Uber weder wußten bie 
Branzoienfeinde flar, was fie wollten, noch bejaßen ſie Beftigfeit 
genug, dad, was fie etwa wollten, zu thun, und jo fonnte das 
Haupt dieſer Partei, der geiftvolle Prinz Louid Ferdinand, dazu 
fommen , feine Kraft in Gelagen zu vertoben, mit Geſellſchaftern 
wie Johannes von Müller, deflen ‚‚zerflofiene Züge und ftetö wie 
mit Bett beftrichener Mund“ vortrefflich den Mann charakteriſirten, 
welchen Napoleon vermittelft einer Audienz von zehn: Minuten 
aus einem glühenden Haffer in einen glühenten Bergötterer ver. 
wandeln follte. Zulegt, nachdem der günftige Moment, im Bunde 
mit Deftreih den Franzoſenkaiſer Widerftand entgegenzuftellen, 
verpaßt war, wurde im Vertrauen auf Rußlands Breundfchaft, 
welde dann im Friedensſchluß von Tilfit recht Flärlih zu Tage 
fommen jollte, die ewig zwilchen Ordres und Gontreorbred 
ſchwankende Neutralitätöpolitif aufgegeben und ‚die Fiction bon 
einem unbeftegbaren Sriedrich’ichen Preußen trat activ auf. : Die 
Kokarde, die Fahne, der Zopf, der Puder, die Kamajchen, die 
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junferliche Fuchtelflinge, Alles war noch da wie in ded großen 
Königs Tagen. Nur der Geift, der diefe Dinge befeelt hatte, 
war todt, weil die Zeit inzwifchen eine andere geworden. Lauter 
ausgelebte Formen, Schemen, hohler Spuf. Vom PBodagra 
gelähmte reife ald Gommandanten der Beflungen, rathloje 
Invaliden an der Spige der Armee, nirgends Plan, Einheit und 
Sicherheit in dem verrotteten Organismus, ein veraltetes 
Egereitium, der Soldat ſchlecht gekleidet, jchlecht genährt, ſchlecht 
bewaffnet, jchlecht geführt, und ald nun dervon einer genialen Hand 
geleitete Stoß auf dieſes mumiftrte Altpreußenthum bei Jena erfolgte, 
da brach der Golem, dem man dad Zauberwort „Friedrich“ umfonft 
auf die Stirne geichrieben, in fich zufammen und eine Zeit voll Elend 
und Schmac für Preußen, für Deutfchland hob an... 

Schiller follte das Unheil nicht mehr erleben. Diejer 
Schmerz wenigftend ift ihm eripart worden, das Vaterland in 
einer Erniedrigung zu jehen, welche die Infolenz franzöftfcher 
Generale ermuthigte, von deutfchen Fürſten und Königen wie von 
Lakaien zu reden. Er follte e8 nicht erleben, daß nad dem 
Schickſalstag von Jena fein Beichüger und Freund, Karl Auguft, 
weil derfelbe feine Pflicht als deutjcher Bürft und preußiſcher 
General brav gerhan, ind Angeftcht feiner Gemahlin, der Herzo— 
gin, von dem brutalen Eroberer „un fou,“ „un mauvais sujet‘ 
gefcholten wurde, Aber in unjerem Dichter Tebte Die propheti- 
iche Ahnung der heraneilenden Berhängnifle. Zur Zeit, ald noch 
alle. Welt von dem jungen Ruhm Bonaparte's beraufcht war, 
als auch in Schiller'8 näcdhfter Umgebung nur Stimmen des Bei- 
fall über den Bändiger der Anarchie, über den Wiederherfteller 
der Monarchie in Frankreich laut wurden, da fagte er zu Karoline 
von Wolzogen: „Wenn ich mid) nur für ihn intereffiren könnte! 
Alles ift ja fonft todt — aber id) vermag’8 nicht; dieſer Charak— 
ter ift mir durchaus zuwider — feine einzige heitere Aeußerung 
vernimmt man von ihm.‘ Der finftere Dejpotengeift in Napo« 
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leon aljo war ed, was den Dichter anwiderte. Seine Seele 
hörte die Ketten Elirren, womit der gewaltige Schladhtenmeifter 
Europa bedrohte. Was die Völker dieſer Alles verfchlingenden 
Eroberungsgier, dieſer ſchrecklichen Verzerrung der Ffosmopolis 
tiſchen Idee gegenüber zu thun hätten, es hatte jchon in der Jungs 
frau von Orleans prophetiich angeflungen. Seht, nachdem er 
durch die Braut von Meffina den Borderungen reinidealer Künft: 
lerſchaft Genüge gethan, Eehrte Schiller mit gereifter Kraft, mit 
geläutertem Enthuflasmus zu dem großen Problem zurüf, von 
welchem all jein Denfen und Dichten ausgegangen, — zu dem 
Broblem fittliher Menfchenwürde und flaatöbürgerlicher Freiheit. 
Mit dem Inflinet des Genius hatte er im Wallenftein feine Nation 
auf ein ungeheures Kriegdjpiel vorbereitet ; jegt fchuf er den Te, 
wie um ihr zu zeigen, daß und wie ein unterjochtes Volk fidh 
befreien muß und fann. Sein Erftling, die Räubertragödie, 
war ein weltbürgerlicher Nothichrei gegen die Unfreiheit und Ver— 
früppelung des deutichen Lebens gewefen ; fein Teßted großes Ge— 
diht war ein glorreicdyes Lied vom Vaterland. Das ift mehr 
als Zufall. Es ift der vorfchauende Blick eines Propheten, wels 
cher die Stadien der geſchichtlichen Entwidlung zum Voraus 
durchläuft und hinter dem blutigen Wirrjal heranziehender Nieder— 
lagen jhon die Siegedfahnen wehen ficht. 

Unmittelbar nad Beendigung der Braut von Meiftna hatte 
der Dichter zu feiner ‚Erholung und um der theatraliichen Novi— 
tät willen‘ jene zwei LZuftfpiele, die fih unter den Titeln „der 
Paraſit“ und „der Neffe ala Onkel“ unter feinen Werfen vor— 
finden, nad dem Franzöſiſchen frei bearbeitet. Mit dem Tell 
beihäftigte er fich aber keineswegs erft nach feiner Heimfunft aus 
Lauchſtädt im Sommer 1803 angelegentlid ; denn fchon unterm 
9. September 1802 hatte er darüber ausführlich an Körner ge 
ichrieben. Es Tief damald ein Gerücht um, Schiller babe einen 
Fell gedichtet, und von den Bühnen zu Hamburg und Berlin er- 
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gingen diesfällige Anfragen an den Dichter. Dadurch, berichtete 
er dem Freunde in Dresden, ſei er aufmerfjan geworden und 
habe Tſchudi's Schweizerchronif zu ftudiren angefangen. Da fei 
ihm ein Licht aufgegangen, weil der treuherzige, berodotijche, ja 
faft Homerifche Geift dieſes Chroniften ihn poetifch geftimmt. 
„Ob nun gleih — fuhr er fort — der Tell einer dramatifchen 
Behandlung nichts weniger ald günftig fcheint, da die Handlung 
dem Ort und der Zeit nad) ganz zerftreut auseinander liegt, da 
fie großentheild eine Staatdaction ift und, das Märchen mit dem 
Hut und Apfel ausgenommen, der Darftellung widerftrebt, fo 
babe ich doch bis jegt jo viel poetiiche Operationen damit vor- 
genommen, daß fle aus dem Hiftorifchen heraus und ind Poetiſche 
eingetreten ift. Uebrigens brauche ich dir nicht zu fagen, daß es 
eine verteufelte Aufgabe ift; denn wenn ih aud von allen Er- 
wartungen, die das Publicum und das Zeitalter gerade zu die— 
fen Stoffe mitbringt, wie billig abftrahire, fo bleibt doch eine 
ſehr hohe poetifche Forderung zu erfüllen, weil hier ein ganzes 
localbedingted Wolf, ein ganzed und entferntes Zeitalter und, 
was die Hauptfadhe ift, ein ganz örtliche, ja beinahe individu— 
elles und einziged Phänomen mit dem Charakter der höchſten 
Nothwendigkfeit und Wahrheit ſoll zur Anfhauung gebracht 
werden. Indeß ftehen jchon die Säulen des Gebäudes feft und 
ich hoffe einen foliden Bau zu Stande zu bringen." Diejer Brief 
ift für die richtige Würdigung des Tell jehr wichtig. Man beachte 
indbejondere, daß der Dichter mit Bewußtfein darauf ausging, in fei- 
nem Drama „ein ganzes Volk“ zur Anichauung zu bringen. Einer 
brieflichen Aeußerung Schiller’ 8 gegen Humboldt vom Auguft 1803 
zufolge war ed eben die „Volksmäßigkeit“ des Grgenftandes, welde 
den Dichter beſonders reizte, Feine Anftrengung zu fcheuen, um den 
„widerftrebenden Stoff dennoch zu überwältigen.’’ Seine Studien 
zu dieſem Zwede waren umfaffende und er bemühte fi fo ziemlich 
um alle damals vorhandenen oder wenigftens für ihn zugänglichen 
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Hülfsmittel, welche das Hiſtoriſche und Topographifche des Gegen- 
ftandes ihm näherbringen konnten. So lad er außer Tſchudi auch 
Etterlin und Stumpf, dann Johannes von Müller, Scheuchzer und 
Ebel. Dazu kamen die landfchaftlichen Schilderungen Göthe's, 
welcher ja, wie wir fahen, bei Gelegenheit feiner Schweizerreife von 
1797 auf den Gedanken gefommen war, die Tellfage epifch zu bee 
handeln. Es ſcheint aber, dag Schiller ganz unabhängig davon die 
Idee zu feinem Drama gefaßt habe, und Göthe felbft bezeugt in 
feinen Jahresheften (1804), daß der Breund ihm ‚Nichts als 
die Anregung und eine Tebendigere Anfchanung,‘ nämlich bon 
Land und Volk, fchuldig fei. An der nämlichen Stelle bemerkt 
Göthe ausdrüklih, daß Schiller, Toyal und zartfühlent wie im— 
mer, den Breund von feiner Abficht mit dem Tell jofort in Kennt» 
niß geſetzt hatte. 

Im Spätiommer und Herbft von 1803 machten fich die bei— 
den Breunde angelegentlih damit zu thun, wie der Univerfität 
Jena wieder aufzuhelfen wäre, deren Glanz durd den Wegzug 
von Xoder, Hufeland, Paulus und Schelling, wie durch den Tod 
von Batſch und die hoffnungslofe Erfranfung Griesbach’8 fehr 
bedroht war. Göthe weilte Damals viel in Jena und verkehrte 
häufig mit Hegel, an welchem er nur ‚Klarheit der Aeußerung““ 
vermißte. Schiller meinte dazu, diefe Klarheit dürfte dem Philo- 
fopben ‚‚ichmwerlich gegeben werten fönnen, aber der Mangel an 
Darftellungsgabe fei ein deutfcher Nationalfehler und compenfire 
ſich, wenigftens deutfchen Zuhörern gegenüber, durch die deutſche 
Tugend der Gründlichkeit und des redlichen Ernfted.‘ Man 
fieht, der Dichter hat feinen philofophiichen Landsmann richtig 
beurtheilt, infofern diefer in der That fein Lebenlang nie zur Klar: 
heit des mündlichen und jchriftlichen Ausdrucks gelangen konnte. 
Aber ed war doch gut, daß ein Mann wie Hegel in den Kreis 
unferer Geifteshersen eintrat, welcher ſich gerade zu dieſer Zeit 
bedentend lichtete. Am 14, März 1803 war Klopftod geſtor⸗ 
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ben und das Eaufmännifche Hamburg hatte noch mehr ſich jelbft 
ald den großen Todten gechrt, indem ed den Meffiasfänger mit 
allem Pomp zu Grabe brachte, über welchen ein republifanijches 
Gemeinweſen verfügen Eonnte. Niemald wieder if ein deut— 
cher Dichter fo feierlich beftattet worden. Am 18. Dezember 
ftarb Herder, nachdem er noch den Romanzenkranz vom Eid feis 
nem Volke als ein Eoftbared Vermächtniß gegeben Hatte. Der 
arme Herder! Bei allen feinen großen Eigenjchaften und Ver— 
dienften ift er nie glücklich geweſen und wie eine herzzerreißende 
Klage über ein verfehlted Leben lautet e8, wenn er nad) der Lec— 
türe von Trends Selbftbiographie in der legten Zeit gegen 
Knebel äußerte: „Was will das heißen zehn Jahre an der Kette 
figen! Ich fige dreißig daran.‘ Schiller blidte verfühnten Ge— 
müthes auf dad Grab ded Gegners. „Hier ift — ſchrieb er am 
5. Januar 1804 an feine Schweſter Chriftophine — kürzlich 
Herder geftorben, was ein wahrer Verluſt nicht nur für ung, 
fondern für die ganze Welt iſt.“ Am 12. Februar des nämlichen 
Jahres verfchied droben in Königsberg der achtzigjährige Kant 
und vertaufchte feine ftille Gartenwohnung mit der nod) ftilleren 
im Profefforengewölbe neben der Domkirche. Ja, der Kreis der 
Heroen lichtete fih: nur vierzehn Monate ſpäter follte dem großen 
Lehrer jein großer Schüler folgen. 

Aber noch blühte dieſem reich und voll das Dafein. Während 
er an feinem großen Volksdrama dichtete, war im Winter von 
1803 — 4 die Weimarer Gejellichaft durch die Ankunft eines be— 
rühmten Gaſtes in ungewöhnliche Aufregung verjegt worden. 
Anna Louiſe Germaine de Stael, eines berühmten Vaters be— 
rühmtere Tochter, hatte fich durch Bücher, welche zufammen mit 
den gleichzeitigen Schriften Chateaubriand's für Frankreich eine 
neue literarifche Epoche begründeten, einen Auf erworben, der 
über die gewöhnliche Sphäre weiblicher Autorfchaft weit hinaus- 
ging. So indbefondere durch ihren Roman Delphine (1802). 
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Aber die geniale Frau, durch den Gang der Revolution Feines- 
wegd zur Verzweiflung an ihren Idealen gebracht, wollte mehr 
als jchreiben: fie wollte auch rathend und handelnd in die Wirk— 
lichkeit. eingreifen, und ald der Madırhaber von Franfreich dies 
unbequem und flörfam fand, jpigte fih ihr Enthuſiasmus zu 
pridelnden Gpigrammen zu. Allein weder für Enthuſiasmus 
noch für conftitutionelle Epigramme war in dem uniformen 
Mechanismus der Bonaparte'ihen Tyrannis Raum. Der fühnen 
Dame ging ein Ausweiſungsdecret zu und jo fam fie, mit einem 
neuen Nimbus audgeftattet, ald VBerbannte nach Deutichland. 
Sie wollte die unfreiwillige Muße des Erils zu gründlichen Studien 
über das Land benügen, welches damals für die Franzoſen noch 
geradezu eine terra ignota war. Sie hatte dunfle Sagen von 
deutfcher Sitte, Art und Kunft, von deutichen Denfern und 
Dichtern vernommen und fie wollte fi) nun Tas räthſelhafte 
Zand der Philojophie und Poeſie näher anfehen. In Wahrheit, 
fie job e8 näher, viel näher an, als bis dahin ein Franzos gethan 
hatte, und das Rejultat ihrer Beobachtungen, das ſpäter (1810) 
erſchienene berübmte Buch De l’Allemagne ift bei allen großen 
Irrungen und Behlgriffen im Einzelnen dod im Ganzen als der 
erfte ernftliche Berjuch von franzöfticher Seite anzuerfennen,, den 
Deutſchen gerecht zu werden und den Franzoſen eine Vorftellung 
von Deutichland zu geben. Schon der Umftand zeugt glänzend 
für den Werth des Unternehmens, daß dad Bud) den Napoleon, 
welcher ja mit cyniſcher Offenheit „die Vernichtung der deutſchen 
Nationalität ald die Hauptaufgabe feiner Politik’ betrachtete, 
ein icharfer Dorn im Auge war. Natürlich hatte fich die Auf: 
merfiamfeit der Stael insbeſondere auf Weimar richten müffen 
und fie fam, von einer zweiten literarijchen und politijchen Nota= 
bilität ihred Landes, von Benjamin Gonftant begleitet, im Dezem— 
ber 1803 daſelbſt an. Göthe, mit einem heftigen Katarrh von 
Jena zurüdgefehrt, war in feine Stube gebannt und fo hatte in 
Scherr, Schiller. IN. 14 
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der erften Zeit ihres Aufenthalt? Schiller die bei feiner Ungeübte 
heit in frangöfticher Converſation doppelt jchwierige Aufgabe, der 
berühmten Meifenden die Honneurd der Muienftadt zu machen. 
Frau von Stael hat von den deutichen rauen gejagt: „Sie be: 
figen einen Reiz, der ihnen eigenthümlich ift, einen fügen Ton in 
ihrer Stimme, blonde Haare, einen blendenden Teint; fie find 
beicheiden, ihre Gefühle find wahr, ihr Benehmen ift einfady, ihre 
jorgfältige Erziehung und die ihnen natürliche Reinheit der 
Seele machen den Zauber, den fle ausüben.” Mit foldhen Frauen 
zu verfehren war unjer Dichter gewohnt und num denfe man fid 
ihn der „franzöſtſchen Philoſophin“ gegenüber, welche, wie er 
unterm 4. Januar 1804 an Körner ſchrieb, „unter allen leben= 
digen Weien, die ihm noch vorgefommen, dad beweglichfte, ftreit- 
fertigfte und redfeligfte war, eine unferm deutfchen Weſen ganz 
entgegengefegte, auf dem Gipfel franzöftfcher Kultur fiehende, aus 
einer ganz andern Welt zu und hergeichleuderte Erideinung.‘ 
Aber fie zog ihn doch an und er, zu welchen die geniale rau in 
einem ihrer Einladungdbillete ſagte: „Vous qui &tes aussi simple 
dans vos manitres qu’ illustre par votre genie* .... er feiner- 
jeitö erwerte feinem brüchigen Franzöſiſch zum Trotz in ihr be= 
fanntlich eine begeifterte Sympathie. In einem Schreiben an 
Göthe vom 21. Dezember hat er fo Über fie geurtheilt: „Es iſt 
Alles aus einem Stüf und fein fremder pathologifcher Zug an 
ihr. Died macht, daß man ſich troß ded immenjen Abftandes der 
Naturen und Denfweilen vollfommen wohl bei ihr befindet, daß 
man Alle von ihr hören und ihr Alles fagen mag. Die fran« 
zöftiche Geiftesbildung jtellt fie rein und in einem höchſt interef- 
janten Xichte dar. In Allem, was wir Philoſophie nennen, 
folglidy in allen legten und höchſten Inftanzen, ift man mit ihre 
im Streit. Uber ihr Naturell und Gefühl ift beffer als ihre 
Metaphyſik und ihr fchöner Verftand erhebt fi) zu einem genia— 
lifchen Vermögen. Sie will Alles erklären, einjehen, ausmefjen, 
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fie ftatuirt nichts Dunkles, Unzugängliches, und wohin fle nicht 
mit ihrer Fackel leuchten fann, da ift Nichts für fie vorhanden. 
Für das, wad wir Voeſie nennen, ift fein Sinn in ihr; fie fann 
fiy von folhen Werfen nur das Leidenichaftlihe, Redneriſche 
und Allgemeine zueignen ; aber fie wird nichts Falſches jchäßen, 
mur das Mechte nicht immer erkennen. Die Klarheit, Entfchieden- 
heit und geiftreiche Lebhaftigfeit ihrer Natur können nur wohl⸗ 
thätig wirken. Das einzige Käftige if die ganz ungewöhnliche 
Bertigkeit ihrer Zunge; man muß ficb ganz in ein Gehörorgan 
verwandeln, um ihr folgen zu können.“ Göthe ſcheint fi in 
der Gejellihaft der Iebhaften Dame weniger behagt zu haben als 
der Breund, dem fie doch auch mitunter „ganz unerträglich‘ 
wurde. Es mißftel Ienem, daß fie, wie er fid an der bezügkichen 
Stelle der Jahreshefte ausbrüdt, „Leidenſchaft erregen wollte, 
gleichviel welche.‘ Ihr ganzed Weſen war ihm zu unruhig, zu 
jpringent,, zu turbulent. Er ließ e8 ihr auch nicht Hingehen, 
wenn fie fih Etwas gegen ihn herausnahm und ſich über feine 
Schmweigfamfeit moquirte. Bei einem Abendeflen im Palais der 
Herzogin Amalia entfuhr im Hinblick auf die Zurückhaltung des. 
Dichters der Stael die Aengerung: ‚‚Ueberhaupt mag ich Göthe 
nicht, wenn er nicht eine Bouteille Champagner getrunfen hat“ 
— worauf der Dichter vernehmlih genug den Trumpf feßte: 
‚Da müffen wir und denn doch ſchon manchmal zufammen be= 
ſpitzt haben.“ Schr beachtenswerth ift die Aeußerung Schiller’d 
in feinem legten Brief an Humboldt (vom 2. April 1805), Frau 
von Stael habe ihn ‚in feiner Deutichheit aufs Neue beſtärkt.“ 
Uebrigens wirfte Die Anwefenheit der berühmten Schriftftellerin 
doch wie ein erfrifchender Luftzug auf die Gefellichaft von Weimar, 
von wo fie gegen das Frühjahr zu nad) Berlin ging, um den dor» 
tigen Damen zu zeigen, wie man einen literarifchen Salon halten 
müſſe. 

Zu Anfang des Jahres 1804 war der Tell ſo weit gefördert, 
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daß der erfte Act in Reinſchrift Göthe mitgetheilt und an Iffland 
nad) Berlin geichieft werden fonnte. Jener äußerte mit ges 
wohnten Lakonismus: „Das iſt denn freilich Fein erfter et, 
jondern ein ganzes Stüf und zwar ein fürtreffliched, wozu ich 
von Herzen Glück wünſche.“ Iffland ichrieb mit gewohnten 
Enthuſiasmus: „Ich babe gelejen, verichlungen, meine Kniee 
gebogen, und mein Herz, meine Thränen, mein jagendes Blut 
haben Ihrem Geift, Ihrem Herzen mit Entzüden gehulvigt. O, 
bald, bald mehr! Welh ein Werk! Melde Fülle, Kraft, 
Blürhe und Allgewalt! Gott erhalte Sie! Amen. Mit 
außerordentlicher Energie arbeitend vollendete Schiller, Kranke 
heitdanfälle und fonftige Störungen überwindend, zwijchen dem 
16. und 19. Bebruar jein Drama. Sofort wurde mit Eifer an 
die Einftudirung gegangen und ſchon am 17. März beicritt der 
Tell die Weimarer Bühne. Unmittelbar darauf war große Noth 
im Haufe ded Dichters, indem Lotte und alle drei Kinder zugleid) 
‚an einer Art Keuchhuften mit Fieber“ daniederlagen. Erft 
unterm 12. April Fonnte er dazu fommen, an Körner zu fchreiben: 
„Der Zell hat auf dem Theater einen größeren Effect ald meine 
anderen Stüde und die VBorftellung hat mir große Freude ge= 
macht. Zu Anfang Juli’8 ging das neue Drama auch in Berlin 
in Szene und Zelter jchrieb darüber an Göthe: „Schillers Tell 
ift mit ſehr lebhaftem Beifall aufgenommen und feit acht Tagen 
Ihon drei Mal gejpielt worden; der Apfel ſchmeckt uns nicht 
ſchlecht.“ Er fchmedte überall gut. Man kann ohne Phraſe 
jagen, daß dad Prophetiiche, das Providentielle im Tell alle Ge— 
bildeten in Deutjchland eleftriich berührte und auch die Un— 
gebildeteren wie eine Ahnung von Schidjalgmähtigem durch« 
ſchauerte. Unter ſolchem Eindruck wagte ſich felbft die Nörgelei 
der Romantifer wenigftend nicht laut hervor und A. W. Schle- 
gel meinte fogar, dieſes nach feiner Anftcht ‚‚vortrefflichfte‘ von 
Schillers Werken, dieſe „berzerhebende‘‘ Dichtung follte „im 
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Ungefichte von Tell’d Kapelle, am Ufer des Vierwaldftätterfee's, 
unter freiem Simmel, die Alpen zum Hintergrunde,“ dargeftellt 
werden. * 

Die hiſtoriſche Kritik hat ſich mit der Sage vom Tell viel zu 
ſchaffen gemacht und heutzutage gilt für feſtſtehend, daß dieſelbe 
nur die locale Auszweigung eines über die ganze altgermaniſche 
Welt verbreiteten und ſogar bis in den alten Orient hineinreichen— 
den Mythus ſei. Daß auch Schiller ſchon hinſichtlich des ge« 
ſchichtlichen Gehalts der Sage in keiner Täuſchung befangen war, 
erhellt aus ſeiner oben berührten Bezeichnung der Geſchichte vom 
Apfelſchuß als eines Märchens. Den Dichter konnte das 
freilich weiter nicht berühren und es wäre für ihn von keinem 
Belang geweſen, wenn er gewußt hätte, daß in Uri ſelbſt urkund— 
lid nur ein einziger Anklang an den Namen Tell eriflirt. Es 
hätte jeinen poetiiben Plan auch nicht beeinfluffen können, wenn 
ihn befannt geweſen wäre, was jegt befannt ift, daß nämlich 
feineswegs „ein harmlos Volf von Hirten,’ jondern vorwiegend 
der reichäfreie Adel der Waldftätte jene Eidgenofjenihaft vom 
1. Auguft 1291 geftiftet, deren lateinifch geichriebener Original— 
brief im Arhiv von Schwyz verwahrt wird und aus welder all 
mälig der Schweizerbund erwachſen iſt. Das Wort Adel darf 
dabei freilich nicht im heutigen Sinne verftanden werden. Es 
waren die Gemeinfreien — (die Ingenui oder Liberi der alts 
deutihen Rechtsbücher) — der drei Walpftätte, welche jene Eid— 
genoſſenſchaft gründeten und zwar in ganz diplomatiſch-proſaiſcher 
Weile. Allerdings fallt damit noch nicht die hiſtoriſche Eriftenz 
des Mütlibundes, denn jenem Zerritorialbündniß konnte recht 
wohl ein PBerjonalbündnig vorhergehen oder auch nachfolgen. 
Für Schiller war, den biftoriichen Hintergrund feined Dramas 
tifchen Gedichtes betreffend, die Hauptſache, daß er, und zwar 
ganz richtig, die Waldſtätte ald Reichsgebiete faßte, welche dyna— 
ſtiſchen Sonderintereffen und Gelüften gegenüber zur Behauptung 
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ihrer altherkömmlichen Reihsangebörigfeit und Reichsfreiheit fich 
verbanden. Es ift demnach die Idee des Rechts, des Reichsrechtg, 
aufwelcher dad ganze Drama ſich aufbaut, und denfwürtig, ja pro= 
phetifch auf die Zufunft weifend muß es genannt werden, daß unjer 
Dichter gerade zur Zeit, wo der Name des deutichen Reiches von der 
Karte Europa’d zu verfehwinden im Begriffe war, die Reichsidee, 
d. h. die Idee der Einheit Deutſchlands dichteriſch verflärte. Unter 
diefem Gefichtöpunfte dürfte auch die vielgetadelte Epijode von Jo— 
hann Barrieida im Zell eine andere, d. h. ihre richtige Bedeutung 
gewinnen. PBarricida, welcher aus dynaftifcher Selbſtſucht zum Ver— 
räther und Mörder am Reichsoberhaupt geworden, fonnte dem Tel, 
welcher die Hand gegen einen Brecher der Reichsgeſetze, der fich durch 
feinen Frevel außerhalb des Reichsfriedens geitellt, erhoben hatte, 
nicht allein ein fittliches, jondern auch ein politisches Relief geben. 

Gegen den Charakter von Schiller's Tell find große Bedenken 
erhoben worden und ald Heldendyarafter läßt er fih auch wirk— 
lid nicht Halten. Aber Sciller'8 Tell ift gar fein Held; viel- 
mehr ift er fo recht ein Privatmenſch, ein Bauer, der ſich bäue- 
riſch ſchlau den Verhältniffen fcheinbar fügt, um fie nad) feinem 
Sinne zu wenden, und ter auch feinen Feind nicht heldiſch von 
Angeſicht zu Angeficht, jondern bäueriſch pfiffig hinter dem Bufche 
hervor angreift. Bu diefem bäueriichen Wefen ftimmt dann 
freilich der berühmte jentimental-philofophiiche Monolog ſchlecht. 
Auf diefen, meine ih, paſſe ed viel beffer al3 auf die Einführung 
bed Parricida, wenn Göthe am 16. März 1831 gegen Edermann 
äußerte, Schiller Habe bei Schaffung des Tell dem Einfluß der Frauen 
da und dort zu viel nachgegeben. Tell ift aber auch im Sinne der 
poetifchen Technik nicht der Held des Stüdes. Der wirkliche Held 
des Gedichtes ift das ganze Volf. Wenn man das fefthält, fo er- 
ledigt fih nicht nur der Tadel, dad Drama ermangele der Eins 
heit, fondern auch der weitere, die Epijode von Rudenz und Ber- 
tha ſei willfürlich und flörend, Auch dem Adel, und zwar nad 
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feinen verſchiedenen Parteianſichten repräfentirt, gebührte eine 
Stelle in dem Drama, welches mit unvergleichlicher Kunft, wie 
ed alle Nuancen des deutichen Volkscharakters veranfdbaulicht, fo 
aud alle Bolfsclafien zu einer nationalen Handlung vereinigt, 
Ja, ein ganzes Bolt ift der Held des Schauſpiels, welches darum 
auch jeinen fittlihen und dichteriihen Höhepunkt in jener Rütli— 
jgene erreicht, deren einfacher Größe und herzbewegender Macht ic) 
in alter und neuer Literatur Nichts an die Seite zu ftellen müßte. 
Selbft Göthe, dem dod gewiß feine demofratifhen Sympatbieen 
zugejchrieben werden fönnen, hat die Darftellung der Landsge— 
meinde einen außerordentlih glücklichen Griff genannt. Hier 
weht der Geift echter, d. i. gefegmäßiger Freiheit, hier hat Schil- 
ler's Republifanismus feine ſchönſte Offenbarung gefunden. Da 
ift auch ein Stück Revolution, aber man beachte, romaniſch-blin— 
der Wütherei gegenüber, den dur und durch germanifchen Cha- 
rafter derfelben. Die Männer vom Rütli fie ftehen auf dem Boden 
des Rechtes, des Geſetzes. Diefen wollen fie behaupten, im Noth- 
fall au mit dem Schwert, gegen Lift wie gegen Gewalt. Jene be= 
rühmten Berje voll ewigen Gehalts, welche der Dichter mit fein- 
ſtem Takte nicht etwa dem jugendlich braufenden Melchthal, jondern 
dem beſonnen abwägenden Rechtsbodenmann Stauffacher in den 
Mund legt, jene Verſe von den „ew'gen Rechten, die unzerbrech— 
lich und unveräußerlich wie die Sterne felbft Droben am Himmel 
bangen,” und vom legten Mittel zu ihrer Behauptung, vom gegen 
Rechtsbruch und Willfür zu fehrenden Schwert, fte find die deut ſche 
Verkündigung der „Menſchenrechte.“ Don dem Nealiömus zu 
reden, womit unjer Dichter den landſchaftlichen Charakter der 
Dertlichkeit feined Drama's wiedergegeben , ijt überflüfftg. Kein 
Gebildeter deuticher Zunge fährt über den Bierwaldftätterfee, 
fteht auf der NRütlimatte oder fteigt die Gotthardftraße hinan, 
ohne dag ringd um ihn her jene Schilderungen lebendig würden, in 
welchen Schiller, der die Schweiz nie geſehen, vermöge einer an 
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Munderbare gränzenden dichterifchen Intuition die Größe und 
Schönheit der Alpenwelt in feinem heroiſchen Idyll vom Tell ver- 
berrlicht Hat. Es ift da überall mehr ald das bloße Bild, es 
ift mit Diefem zugleich die Stimmung, die Seele der Landſchaft 
gegeben. Endlich bedarf auch die hohe ſprachliche Vollendung 
des Gedichtes, deſſen Tonfall und Schmelz dem Gedächtniß ſchon 
jo vieler Generationen ſich eingeprägt hat, feines Lobes. Unſer 
Dichter fand im Tell für Alles und Jedes in feiner Bruft den ent» 
ſprechenden Ton und ſehr glüdlich Hat er pafjenden Ortes aud) von 
dem volksmäßig Charakteriftifhen in unferem Sprachſchatze Ge— 
brauch zu machen verftanden. 

Im vorlegten Winter feined Lebens, während er den Tell 
vollendete, ſcheint fih Schiller's Geſundheit ziemlich gut gehalten 
zu haben, weil er zu diefer Zeit häufiger ald fonft am gefelligen 
BZufammenfünften ſich betheiligte. Heinrich Voß, des „Eutini— 
chen Leuen“ wohlgerathener Sohn, welcher damald eine Lehr» 
ftelle am Weimarer Gymnaftum befleidete, hat jeine Erlebniſſe 
im Winter von 1803—4 in einer Reihe von Briefen. an feinen 
Freund Börm in Holftein geſchildert. Darim fpricht er auch 
viel von Schiller, dem ‚‚fanften und anmuthigen‘‘ Mann. ‚Ein 
paar mal — ſchrieb der junge Voß am 2. Mai 1804 — ging 
ich mit ihm ſpazieren, wo er ganz allerliebft war. Er fpricht am lieb» 
ften über Gegenftände des gewöhnlichen Geſprächs, weniaftend 
dann, wann er, von feinen Gefchäften ausruhend, Kräfte zu 
neuen Anftrengungen fammelt.e. Der Mann ift durdaus bins 
gebender Natur, fanft und freundlid. Einmal babe ich ihn 
fehr falt und einfylbig gejehen, ald ihm im Gafs ein Jeder Com— 
plimente über feine Maria Stuart machte. Wer aber in ihm 
aus wahrer Neigung des Herzens den Menichen jucht, der ift ihm 
lieb und kann auf jede Auszeihnung rechnen.‘ Voß erzählt 
dann, daß er mit einigen Freunden den Dichter auf die Maske— 
rade eingeladen Habe, und „denke dir den freundlichen Mann, er 
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folgte. Wir faßen in der Ede dicht an dem Zimmer, wo. bie 
Barobanf ift, und poculirten. Wir tranfen laut feine Geſund⸗ 
beit und klingten an auf fein Wohlſein. Schiller ward jo auf 
geweckt, daß er fein Stud: „So leben wir“ — intonirte, worü- 
ber fi einige Studenten, die zugegen waren, höchlichſt ver- 
wunderten.‘“ Da haben wir alſo uniern Dichter am Trinktiſch 
und fo mag gerade ein Wort über die früher weitverbreitete Sage, 
Schiller jei ein Trinfer bis zum Uebermaß geweſen, bier einge- 
flochten werden. Die unlautere Quelle diefer Sage brauchen wir 
nicht aufzuipären. Genug, am 18. Januar 1827 jagte Göthe zu 
Eckermann: „Schiller hat nie viel getrunfen, er war ſehr mäßig; 
aber in Augenbliden körperlicher Schwäche juchte er feine Kräfte 
durch etwas Liqueur oder ähnliches Spirituofes zu ſteigern.“ Des 
Dichters Schwägerin ihrerfeitd bemerkt: „Beim fröhlihen Mahl 
im Kreiie vertrauter ihn anfprechender Menfchen überließ er ſich 
gern einem heitern, aber mäßigen Genuſſe des Weines. Das - 
Unmaß floh er immer, da ihm, wieer jagte, ein Glas zu viel gleich) 
den Kopf zerftöre. Beim Schreiben tranf er nie Wein — (alio 
directe Widerlegung eined weitverbreiteten Klatſches) — aber oft 
Kaffee, der ermunternd auf ihn wirkte. Wenn er ſich einem Ges 
nufje überließ, jo lag eine fo unichuldige Bröhlichkeit in feiner Art 
zu genießen, daß man ſich derfelben mit erfreuen mußte, wie man 
fih an dem Genuffe eines heitern, glüdlichen Kindes ergögt.‘ Es 
thut ordentlich wohl, zu vernehmen, daß ed gerade den legten 
Lebensjahren des Dichters an ſolchen Silberbliden von Glüd und 
Wohlbehagen nicht gefehlt hat. 

Seine ſchöpferiſche Kraft ichien unermattet, jchien der Er- 
mattung gar nicht fähig zu fein. Kaum. hatte erden legten Feder⸗ 
zug am Tell gethan, ald ihn bereitö wieder ein neues tragiſches 
Thema beichäftigte. Schon am 10. März 1804 fchrieb er in 
fein Notizenbuch: „Mich zum Demetrius entſchloſſen.“ Da gab 
aber ber gute Iffland, welcher den Dichter. ſchon lange gern in 
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Berlin gehabt Härte, feine Ruhe mehr: und Schiller machte fich mit 
Kotte und den zwei älteren Kindern am 26, April nach der preußie 
fiben Hauptftadt auf. Ueber Leipzig, Wittenberg und Potsdam er- 
reichten ‚die Reifenden. am 1. Mai Berlin, wo dem Dichter „‚all« 
gemeine Bewunderung,  begeifterte Anerfennung und herzliche 
Theilnahme“ entgegenfam. Er traf hier von alten Freunden Fichte, 
MWoltmann, Hufeland, er verlebte ,,viele vergnügte Stunden‘’ mit 
Belter, er jah im Theater den Wallenflein, die Jungfrau und die 
Braut mit. der höchſten ſzeniſchen Vollendung aufführen, weldye 
Iffland's begeifterte Sorgfalt der Darftellung zu: geben vermochte. 
Der Prinz Louis Berdinand , der fo bald darauf heldenhaft wie 
Mar Piccolomini. bei Saalfeld fallen follte , zug den Dichter zur 
Tafel, die Königin Luiſe empfing ihn voll Huld. ‚Ueber. den edlen 
Eindrud, den feine Perfönlichkeit bei Allen ‚die ihm nahekamen, 
hinterließ, hat und aus jenen Tagen. eine 'geiftvolle Beobachterin, 
Henriette Herz, Dielen Bericht gegeben: — „Schiller mußte auf 
die Mehrzahl der Menſchen nothwendig einen angenehmeren Ein- 
drud machen ald Göthe. Die äußere Erfiheinung ſprach aller» 
dings im erften Augenblick mehr für den Legteren; aber auch 
Schiller's Aeußere war jedenfalld bedeutend. Er war von hohem 
Wuchſe, das Profil des oberen Theild feines Geſichts war jehr 
edel.. Aber feine bleiche Farbe und das röthliche Haar flörten 
einigermaßen den Eindruck. Belebten ſich jedoch im Laufe der 
Unterhaltung. feine Züge, überflog dann ein leichtes Roth jeine 
Wangen und erhöhte ſich der Glanz jeines blauen Auges, fo war 
ed unmöglich, irgend etwas Störended in feiner äußeren Er- 
ſcheinung zu finden‘ Am 24. Mai war der Dichter wieder in 
Weimar und am 28. Mai fhrieb er an Körner: „Daß ich bei 
diefer Reife nicht bloß mein Vergnügen beabfichtigte, kannſt du 
dir leicht denken;  e8 war um mehr zu thun und allerdings habe 
ih es jegt in meiner Hand, eine. wefentlihe Verbeſſerung in 
meiner Lage vorzunehmen.‘ Das hing: fo zufammen. Die Ber 
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ebrer und Breunde Schillers in Berlin hatten den Plan,gefaht, 
ihn zu beitändigem Aufenthalt dorthin zu ziehen, und biejer 
Plan wurde ohne Zweifel durch die Königin Luiſe wejentlid 
gefördert, falld er nicht überhaupt von ihr ausgegangen fein 
jollte. Beinfühlend, großgefinnt, voll Patriotismus, wie fie 
war, batte die Königin von Schiller's Dichtungen nachhaltigſte 
Eindrüde empfangen und fie empfand das Bedürfniß, fich danf- 
bar zu bezeigen. Der fehr einflußreiche Geheime Kabinerörath 
Beyme nahm fih der Sache ebenfalld mit Eifer an und fo 
wurde von Friedrih Wilhelm III. erwirft, daß unferm Dichter, 
wenn er fih in Berlin niederlaffen wollte, ein Jahresgehalt von 
3000 Thalern nebft freiem Gebraud einer Hofequipage fürmlid 
angeboten, daneben aud ein Pla in der Berliner Akademie in 
Ausficht geftellt ward, 

Der Antrag war lodend, um fo mehr, da es Schiller und 
feiner Frau in Berlin beſſer gefallen, als fie erwartet hatten, 
wie er denn gegen Körner bie dortige „große perſönliche Frei— 
heit und die Ungezwungenheit im bürgerlichen Leben“ zu rühmen 
fid veranlapt ſah. Die Anſchauung der Verhältniffe der großen 
Stadt hatte offenbar feine Phantafle günftig angefproden. „Ich 
babe — ichrieb er nad einer Heimkehr an Schwager Wolzogen 
— ein Bedürfniß gefühlt, mich in einer fremden und großen Stadt 
zu bewegen. Ginmal ift ed meine Beftimmung, für eine größere Welt 
zu jchreiben ; meine dramatiichen Arbeiten follen auf fie wirfen 
und ich fehe mich hier in fo engen Eleinen Verhältnifien,, daß es 
ein Wunder ift, wie ich nur einigermaßen Etwas leiften fann, das 
für die größere Welt iſt.“ Aber ‚auf der antern Seite — 
äußerte er ‚gegen Körner — zerreiße ich höchſt ungern alte Ber« 
hältniſſe, und in neue mich zu begeben ſchreckt meine Bequemlic- 
keit (und Kränflichkeit). Hier in Weimar bin ich abfolut- frei 
und im eigentlichften Sinne zu Haufe. Gegen den Herzog habe 
ih Berbindlichfeiten, und ob id gleidy mit ganz guter Art, mich 
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loszumachen hoffen fann, fo würde mird doch wehe thun, zu 
gehen. Wenn er mir alfo einen nur etwas bedeutenden Griag 
bietet, fo habe ich Luſt, zu bleiben.” Und er blieb wirklich. Mit 
der Loyalität, die ihm eigen, legte er die ganze Angelegenheit dem 
Herzog vor, mit dem Bemerfen, daß ed fein Wunſch wäre, zu 
bleiben, wenn der Fürft ed thunlich fände, jeinen Jahredgehalt um 
400 Thaler zu erhöhen. Karl Auguft beeilte fih, dieſem Ge— 
fuche zu entſprechen, und fchrieb dazu: „Bon Ihrem Herzen 
erwartete ich, daß Sie jo handeln würden. Empfangen Sie, wer- 
thefter Freund, meinen wärmften Dank; ich freue mich unend— 
ih, Sie für immer den Unfrigen nennen zu können.“ Froh 
diefed Ausgangs der Sache, meldete Schiller, als ‚ein ordent» 
licher Hausvater,“ die Erhöhung feines Gehalted an Humboldt, 
mit dem Beifügen: „Da ich nun aud für meine dDramatifchen 
Schriften mit Gotta und mit den Theatern gute Accorde ge= 
macht, fo bin ich in den Stand gelegt, Etwas fir meine Kinder 
zu erwerben, und wenn ich nur bid in mein fünfzigftes Jahr fo 
fortfahre, darf ich Hoffen, ihnen die nöthige Unabhängigkeit zu 
verſchaffen.“ 

Voß der Jüngere hatte in dem oben angezogenen Briefe be— 
merkt, Lotte „denke ihrem Gatten ein neues Knäblein zu ſchenken, 
worüber er ſich im Voraus faſt über die Maßen freue,“ und da 
die „kleine Frau‘ bei obwaltenden Umſtänden für den alten Haus— 
arzt Starfe in Jena „ein ausfchließendes Vertrauen““ hegte, fo 
fiedelte Schiller mit ihr und den Kindern im Juli für einige 
Monate in die Univerfitätsftadt hinüber. Gerade zur Zeit, wo 
Lotte's Niederkunft erwartet wurde, zog eine Erfältung dem Dich- 
ter einen heftigen Anfall feiner Unterleibsfrämpfe zu, und während 
ihn die Schmerzen auf dem Lager hielten, kam zwar nicht ein 
dritted Knäblein, aber ein zweites Töchterlein an, welches am 7. 
Auguft Emilie Henriette Luife getauft wurde. Schwägerin Ka— 
roline brachte dem Franken Vater die Neugeborene, „die er mit 
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der lebhafteſten Freude empfing. Es iſt geradezu unbegreiflich, 
wie man den klarſten Zeugniffen entgegen jemald an Schiller’s 
Herzendgüte und an feiner Zärtlichkeit ald Gatte und Vater hat 
zweifeln können. „Wie fonnte er feine Kinder herzen und küſſen, 
fih mit ihnen auf der Erde wälzen! jchreibt Voß der Jüngere, 
Nie vergefle ich den innigen Blick, den er manchmal auf feine 
jüngftgeborene Emilie warf. Es war, als fünne er jein ganzes 
Glück nicht ausſchöpfen, mit folcher Wehmuth, Freude und Innig- 
Feit hingen feine Augen an ihr.“ Schnorr von Garolöfeld erzählt: 
„Als ich drei Jahre vor Schiller'8 Hinfcheiden gegen Abend in 
Weimar angefommen war, wandelte ich nach jeiner Wohnung 
und da fand ich ihn, feine Tochter Karoline auf den Armen, dad 
Köpfchen an des Baterd Geficyt gelehnt, die Aermchen um defjen 
Hals geichlungen, in dem dämmernden Zimmer gleichſam tanzend 
herumſchreiten.“ Sehr jchön hat nach des Dichterd Hingang Frau 
Griesbach gejagt: „Die Meiften denken fi den großen Mann, 
wir beweinen den guten.’ Gerade in den legten Jahren feines 
Lebens hatte ſich der Adel feiner Natur zur höchſten Humanität 
und Liebenswürdigkeit beraudgebildet, und wie der Dichter Be— 
wunderung, fo erregte der Mann Zuneigung, wohin er trat. 
„Schiller fcheint mir ein fehr edler Menſch,“ fchrieb Voß der 
Bater im Dezember 1802 an Esmarch, nachdem er den Dichter 
näher fennen gelernt hatte. Es ift und bezeugt, daß noch fünf» 
undzwanzig Jahre nad) feinen Tode fhlidhte Bürger von Weimar 
mit Verehrung und Liebe von Schiller dem Menſchen redeten. 
In Göthe's Andenken lebte der Freund ald das Ideal eines 
Menfchen fort. So ſchrieb er unterm 9. November 1830 an 
Belter: „Schiller'n war die Chriftus- Tendenz eingeboren, daß 
er nichts Gemeines berührte, ohne es zu veredeln,“ und jo äußerte 
er zwei Jahre früher (am 11. September 1828) gegen Eder- 
mann: „Schiller erjchien immer im abfoluten Beſitz jeiner 
erbabenen Natur. Er war. fo groß. am Theetiich, wie er es im 
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Staatsrathe gewefen fein würde. Nichts genirte ihn, Nichts 
engte ihn ein, Nichts zog den Flug feiner Gedanfen herab; was 
in ihm von großen Anfichten lebte, ging immer frei heraus ohne 
Rücdfiht und ohne Bedenken. Das war ein rechter Menſch und 
jo follte man auch fein!’ Es galt aud) ebenjo jehr dem Men— 
fhen wie dem Dichter Schiller, wenn ihm Wilhelm von Hum— 
boldt im Oktober 1803 aus Rom ſchrieb: „Sie haben das 
Höchfte ergriffen und befigen Kraft, es feftzuhalten. Es ift Ihre 
Region geworden, umd nicht genug, daß das gewöhnliche Xeben 
Sie nicht darin flört, fo führen Sie aus jenem befleren eine 
Güte, eine Milde, eine Klarheit und Wärme in dieſes herüber, 
die umverfennbar ihre Abfunft verratben. So wie Sie in 
Ideen fefter, in der Production fidherer geworden, bat das zu— 
genommen. Kür Sie braudht man das Schickſal nur um Leben 
zu bitten,‘ 

Aber das Schieffal war unerbittlih. Der Dichter follte von 
den heftigen Krankheitsanfall, welcher ihn zu Jena betroffen, nie 
wieder recht genefen. Als er mit jeiner Yamilie von der alten 
Univerfttätöftadt, wo ihn diesmal beſonders der Verkehr mit Jo- 
hann Heinrih Voß, dem Patben ter Heinen Emilie, erfreut hatte, 
nadı Weimar zurücgefehrt war, ſchrieb er unterm 4. September 
an Körner, er fühle fich noch immer fehr ſchwach und e8 fei ihm ſelbſt 
nad) der fchwerften Krankheit nie jo übel zu Muthe gewejen. Am 
11. Dftober fonnte er zwar dem Freunde in Dresden melden, da 
er. anfange, ſich wieder zu erholen und einen Glauben an feine 
Genefung zu bekommen; allein Karoline von Wolzogen berichtet 
aus Terjelben Zeit, daß die phyſiſchen Kräfte des geliebten Schwa- 
gerd fihrlih abgenommen hätten und daß fle durch feine verän- 
derte, ind Graue ſpielende Geftchtäfarbe oft erſchreckt worden fei. 
Wie licht und warm in der zerfallenden Hülle der Geift noch flammte, 
bezeugt das Feftfpiel „die Huldigung der Künſte,“ welches Schil—⸗ 
ler auf Göthe's Tebhaftes Andringen zur Begrüßung der-Braut 
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des Erbprinzgen binnen wenigen Tagen, von 4. bis zum 8. No— 
vember, gedichtet hat. Schiller legte auf dieſes, Werk des Mo— 
ments,‘ auf das „Machwerk,“ wie er ed gegen Humboldt und 
Körner nannte, feinen Werth, und doch gehört dieſes Kleine ly— 
riiche Spiel zu den freundlichiten Blüthen feiner Kunfl. Was 
haben fich die Romantiker Mühe gegeben, die Poeſie und die 
übrigen Künfte poetifch zu verherrlichen; aber wie leicht fallen alle 
ihre bezüglichen Sonette und Ottaven in die Wagichale gegen die 
Schiller'ſche Eharafteriftrung der Künfte, gegen jeine prachtvolle 
Strophe über die Poeſie! Und wie edel ift die ganze Huldi— 
gung gehalten! Er fonnte freilich zur Schmeichelei jich nicht er— 
niedrigen. Sein Schwager Wolzogen, welcher das neuwermählte 
Baar aus Petersburg: nad Weimar geleitet, hatte: ihm von der 
Kaijerin von Rußland, die befonderd an dem Don: Garlod Ge 
fallen gefunden, einen Foftbaren Ring mitgebracht. Dankbar Aus 
ferte darauf der Dichter: „Ich hätte eine jehr paſſende Gelegen- 
beit, in der Perfon de jungen Romanow, der eine edle Rolle im 
Demetriud jpielt, der Kaijerfamilie viel Schönes zu ſagen.“ Aber 
am folgenden Tage jagte er: „Nein, ich thue es nicht ; die Dich« 
tung muß ganz. rein bleiben.‘ Am 9. November führte der Erb⸗ 
prinz in feftlihem Aufzug feine junge Gemahlin, die Gropfürftin 
Maria Paulowna, in Weimar ein und zehn Tage lang war die 
Stadt feitlich bewegt. Am 12. November fam die Huldigung der 
Künfte, gewiß die pafjendfte Hochzeitsgabe der Mufenftadt, zur Dar— 
ftellung und wir wifjen, daß die fürftliche&rau, welcherdie Künfte hul⸗ 
digten, noch nad) Jahren dankbar des erhebenden Eindrudd gedachte, 
welchen fie an jenem Feſtabend von der Mufe Sciller'd empfing. 

Die Nachrichten über den legten Winter des Dichterd find; 
dürftig und es dürfte daher vergeblidy jein, aus denjelbenein vol= 
led Lebensbild gewinnen zu wollen. Wir müſſen ung ihn denken, 
wie ſeit lange, arbeitend ‘und leidend. Völlig ichmerzlofer Tage 
ſcheint er fich im dieſer Zeit gar nicht mehr erfreutizu haben. Die 
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peinlihen Krämpfe in den Eingeweiden nahmen an Heftigkeit zu 
und das häufige Faſten, womit er fie zu bändigen tracdhtete, ber= 
mehrte nur feine Hinfälligfeit.e. Um Weihnucht und Neujahr 
wurden die Anfälle jcyon höchſt bedenklich. Eines Abends wach- 
ten Lotte und Heinrich Voß bei dem Schlaflojen. Gegen Mitter- 
nacht bat er jeine Frau, hinunter zu gehen und ſich zur Ruhe zu 
begeben. Sie zögerte, bis er den Wunſch dringender und zulegt 
beftig wiederholte. Aber faum war Lotte die Treppe hinab, jo 
fanf der Kranke bewußtlos in die Arme des jungen Freundes. Als 
ihn diefer durch Anwendung geeigneter Mittelind Bewußtjein zurück⸗ 
gebracht hatte, fragte er ſogleich: „Voß, hat meine Frau Etwas 
gemerkt?’ Er hatte die Ohnmacht fommen gefühlt und ihr den 
fhmerzlihen Anblick eriparen wollen. Uber zu leben ohne zu 
arbeiten, war ihm unmöglid. Am 14, Januar 1805 meldete er 
Göthe, er verſuche, fih für den Demetrius in die gehörige Stim— 
mung zu fegen, und außer diefem Thema beichäftigten danınld noch 
zwei andere dramatijche Bläne feine Phantafie. Der eine, weldyer 
den Tod des Themiftofled zum Vorwurf haben follte, ift nur ein 
flüchtiger Gedanke geblieben ; der andere ift unter dem Titel „die 
Kinder des Hauſes“ ffizzirt worden. Am 20. Januar ſchrieb eran 
Körner: „Sowie dad Eid wieder anfängt aufzuthauen, gebt auch 
mein Herz und: mein Denfvermögen wieder auf, welches Beides 
in den harten Wintertagen. ganz erſtarrt war.“ Da ihm aber fein 
leidender Zuftand felbftftändiges Schaffen fortwährend verwehrte, jo 
hatte er fih, um „doch nicht ganz müſſig zu fein,‘ den Winter 
über daran gemacht, die Phätra des Racine metrijch zu überfegen. 
Er fagt von diefem .,Baradepferd der franzöftichen Bühne,‘‘ wie er 
das Stück nennt, ed habe viele Verdienfte und könne, die Manier 
einmal zugegeben, jogar „fürtrefflich“ heißen. Daß außerdem 
eine wohlbegründete ARüdftcht auf die Vorliebe Karl Auguft’s 
für das franzöſiſche Drama bei diefer Arbeit mitwirkfam gewe— 
fen, ift unbedenklich anzunehmen. Der. Herzog hatte auch, wie 
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wie feine Briefe vom 29. Januar und 5. Vebruar an Schiller dar« 
thun, eine große Freude an der wohlgelungenen Ueberſetzung, welche 
jhon am 30. Januar zur Aufführung gelangte. Mit einem wahren 
Heroismus, gelaffen und ſelbſt heiter, trug der Dichter feine win 
terlichen Leiden. „Eine unausfprechliche Milde — erzählt Ka— 
roline von Wolzogen — durchdrang im legten Winter Schiller’8 
ganzes Weſen und gab fich Fund in all feinem Empfinden und 
Urtheilen; es war ein wahrer Gotteöfrieden in ihm.’ Im 
Wahrheit, er war im Frieden mit fich und der Welt und fo follte 
er jcheiden. | 

Nachdem er zu Anfang des März mehrtägigen Fieberparorysmen 
unterworfen gewejen, richtete er fich an dem großen Plane zu feiner 
Tragödie Demetrius zu neuer Lebenshoffnung auf. „Ich Habe mich 
— fchrieb er am 27. März an Göthe — mit ganzem Ernft an 
meine Arbeit angeflammert und denfe nun nicht mehr jo leicht 
zerftreut zu werden. Es hat fchwer gehalten, nach fo langen Pauſen 
und unglüdlichen Zwifchenfällen wieder Poſto zu faffen, und ich 
mußte mir Gewalt anthun. Sept aber bin ich im Zuge.’ Wie 
rührend ift an der jchon Halb geöffneten Pforte des Todes diefe 
Energie des raſtlos Strebenden, feinem Lande und der Welt ein 
unfterbliches Werk mehr zu geben! Man glaubt den kranken Dichter 
zu ſehen, wie er fich in feinen fchlaflofen Nächten auf feiner niedrigen 
Bettftelle aufrichtet und die erhabenen Phantaflegebilde, die ihn 
umfchweben, feftzubalten ftrebt und wie er fich dann an den Schreib 
tifch ſchleppt, an den armen alten Schreibtifch aus den Ienenfer 
Junggejellentagen, um mit zitternder Hand leuchtende Gedanken, 
unvergeßliche Worte, die er den Schmerzen, die er dem Tode abge— 
rungen, auf Papier zu bannen. Allein er Eonnte fein letztes 
Werk nicht vollenden. Der Demetrius ift Torſo geblieben, aber 
ein Torſo, der ein Kunftwerf von Höchfter Vollendung ahnen 
läßt. Idee und Anlage, wie die Ausführung der vorhandenen 
Szenen, Alles bezeugt noch die Vollfraft des Genius. Es ift, 
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wie wenn die Sonne, im Untergehen herrlich aufleuchtend, noch 
einmal ihre ganze Stralenmaffe über den Abendhimmel hingießt ; 
aber bevor die Golohelle Zeit gehabt, Das ganze Firmament zu 
erfüllen, ift das rothaglühende Geftirn am Horizont hinabgefunfen. 

Die milderen Lüfte des Brühlings jchienen die ermatteten 
Lebensfräfte des Dichters noch einmal anfrifchen zu wollen. „Die 
beſſere Jahreszeit — ſchrieb er am 25. April an Körner — läßt 
ſich endlich aucd) bei und fühlen und bringt wieder Muth und 
Stimmung; aber ich werde Mühe haben, die harten Stöße feit 
neun Monaten zu verwinden, und ich fürchte, daß Doc Etwas Davon 
zurückbleibt. Die Natur Hilft fich zwifchen vierzig und fünfzig 
nicht mehr jo wie im breißigften Jahre. Indeſſen will ich mich 
zufrieden geben, wenn mir nur Leben und leidliche Gefundheit 
bis zum fünfzigften Jahre aushält.“ Der Brief, defien Eingang 
diefe Worte bilden, war der letzte, welchen er an Körner fchrieb. 
Vom Tage zuvor Datirt feine legte Zufchrift an Göthe, welche 
diefer wie ein „Heiligthum“ bewahrte. Sie war in „ſchönen 
und kühnen“ Schriftzügen entworfen, und wenn Göthe in feinen 
alten Tagen vertrauten Breunden diejen Brief zeigte, pflegte er 
von dem Urheber defjelben zu jagen: „Er war ein prächtiger 
Menih und bei völligen Kräften ift er von und gegangen.’ Der 
Gedanke, daß er höchftens fünfzig Jahre alt werden würde, kehrte 
in jeiner letzten Lebenszeit oft bei unferem Dichter ein. Bis 
dahin, hoffte er, würde er bei fortdauernder Arbeitsfähigfeit feine 
Kinder einigermaßen unabhängig ftellen fönnen. Ueber den Tod 
fprach er ſich mit Der Gelaffenheit aus, die einem weifen Manne ziemt. 
Ein bezügliches Gefpräch mit feiner Schwägerin jchloß er mit den 
Worten: „Der Tod kann Fein Uebel fein, da er etwas Allgemeines 
ift.” Für fo nahe bevorftehend hielt er jedoch fein Ende nicht, 
um jo weniger, da er fich in der zweiten Hälfte des Aprils eines 
Scheins von Genefung erfreuen durfte. Er empfand Reifeluft, 
bei Kranken befanntlich oft ein Vorzeichen der legten großen 
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Reife. Einelebhafte Sehnfucht, die Schweiz zu jehen, bemächtigte 
fich feiner. Dann jehnte er fich auch wieder nach dem Wiefen- 
grün und den Waldjchatten von Bauerbach, wo einft der Flücht- 
ling Raft gefunden. Als die milde Witterung Bewegung in 
freier Luft erlaubte, ging er mit Lotte und Karoline mehrmals 
im Parke jpazieren. Uber fein erfter Gang galt Göthe, welcher 
fich ebenfalld von einer harten Krankheit, einer Nierenkfolif, nur 
langjam erholte. "Heinrich Voß war bei diefer Zufammenfunft 
zugegen und fonnte nie ohne Rührung daran zurücddenfen. Die 
zwei großen Freunde fielen fich um den Hald und Füßten ſich mit 
einem langen herzlichen Kuſſe, bevor Einer ein Wort hervorbrachte. 
Auch jprach Keiner weder von der eigenen noch von des Anderen 
Krankheit, jondern Beide überliegen fd) der ungemifchten Breude, 
endlich wieder mit heiterem Geifte vereint zu fein. Am 28. April 
war Schiller zum Iegtenmal bei Hofe. Voß war ihm bei jeiner 
Toilette behülflih und freute fich der flattlichen Figur, welche 
der Dichter im grünen Galafleide machte. Am folgenden Tage 
erhielt Schiller, eben im Begriff ind Theater zu gehen, einen 
Beſuch von Göthe, der zum erftenmal wieder ausgegangen war, 
fich aber noch jo mißbehaglich fühlte, daß er den Breund nicht ind 
Theater begleitete, jondern an defien Hausthüre von ihm Abjchied 
nahm — auf immer. Denn fie follten ficy nicht wieder fehen. 
Karoline holte mit ihrem Wagen den Schwager ind Theater ab 
und auf dem Wege fagte er ihr, fein Zuftand jei ganz ſeltſam; 
in der linken Seite, wo er feit langen Jahren immer Schmerz 
gefühlt, fühle er nun gar Nicht8 mehr. Der Grund hievon war 
ein nur zu trauriger: der feit Jahren kranke linke Lungenflügel 
hatte aufgehört, zu jchmerzen, weil er total zerftört war. 

Die Jllufton einer Genefung verfchwand rafh. „Da liege 
ich wieder !’’ ſagte der Dichter von feinem Kanapee aus mit hohler 
Stimme zu Heinrich Voß, ald diefer am 1. Mai bei ihm eintrat. 
Mit dem Freunde waren die drei älteren Kinder heraufgefommen, 
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aber fie vermochten dem Vater feine Theilnahme abzugewinnen. 
Das war ein Zeichen, daß feine Wiedererfranfung etwas Bes 
denflicheres war als ein bloßes Katarrhfieber, für was er jelbft 
fie Anfangs hielt. Doch glomm die erlöfchende Lebendlampe in 
- den nächftfolgenden Tagen noch einmal foweit auf, daß der 
Kranke mehrere Freunde, darunter feinen durchreifenden Verleger 
Cotta, empfangen fonnte. Er traf auch Feinerlei Anordnungen, 
welche auf ein Vorgefühl des nahen Todes gedeutet hätten; nur 
verlangte er Tebhaft, feinen Schwager Wolzogen, welcher die Erb- 
prinzeffin zur Leipziger Meffe begleitet Hatte, heimfehren zu jehen. 
Am 6. Mai nahm aber die Krankheit eine jchlimmere Wendung. 
Der bis dahin ganz frei gewefene Kopf begann zeitweilig wirre zu 
werden, die Sprache abgebrochen. An diefem oder einem der 
zwei folgenden Tage traf Voß den Göthe weinend in deſſen 
Garten und erzählte ihm von Schiller’8 bedrohlichem Befinden. 
„Das Schiefal ift unerbittlih und der Menfch wenig!’ hat 
Göthe darauf gefagt. ALS am Abend des 7. Mai Karoline dem 
Kranken Gute Nacht bot, erwiderte er faft mit den Worten 
Wallenftein’3: „Ich denke diefe Nacht gut zu fchlafen.’ Bei 
Tage wollte er nur feine Frau und feine Schwägerin um fich 
haben, bei Nacht nur feinen treuen Diener Rudolf. Diefer hat 
in den legten Nächten den Kranken viel im Halbjchlummer reden 
gehört, meift vom Demetrius. Der feheidende Genius wollte 
von feinem legten Werfe nicht ablaffen. Als er gefchieden, fand 
man ben herrlichen Monolog der Marfa auf ded Dichterd Schreib= 
tiſch und fo find diefe glühenden Zeilen wahrfcheinlich das Letzte, 
was er gedichte. Als am Morgen des 8. Mai Karoline an fein 
Lager trat und nach feinem Befinden fragte, gab er zur Antwort: 
„Immer befjer, immer heiterer!” Als man darauf die Fleine 
Emilie heraufbrachte, betrachtete er fe mit Breude und Wohlge- 
fallen und e8 war der Mutter, ald wollte er dem Kinde feinen 
Segen geben. Gegen Abend zu verlangte er Die Sonne zu fehen. 
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Man öffnete den Vorhang; mit Heiterem Auge blickte er in den 
fhönen Abendhimmel hinaus und „die Natur empfing feinen 
Sceidegruß.” Am folgenden Tage unterzog er ſich Morgens 
geduldig den Vorfchriften des Arztes, welcher ein Bad und dann 
zur Stärfung ein Glas Champagner verordnete. Uber die 
Schwäche nahın zu und immer zu. Er forderte mit gebrochener 
Stimme Naphtha, doch die letzte Sylbe erftarb auf feinen Lippen. 
Vorher hatte er noch unzufammenhängend phantaftrt, meift in 
lateinifcher Sprahe. Gegen 3 Uhr Nachmittags wurde das 
Athmen des Kranken unregelmäßig und ftocdend. Gefprochen hat 
er dann Nichts mehr. Karoline fand mit dem Arzt am Buße 
des Betted und hüllte die erfaltenden Füße des Sterbenden in 
gewärmte Kiffen. Die Kinder waren da: Karl Tag fchluchzend 
am Boden, Ernft weinte ftill in einer Ede, Karoline hielt ſich 
neben der Mutter, die an dem Lager Fniete. Ihr hat er noch in 
der Agonie legte Liebeözeichen gegeben, indem er ihr die Hand 
drückte, fie anlächelte und ſie küßte. Das Ende follte ſchmerzlos 
und fanft fein. Im der fechften Abendſtunde war e8, da fuhr 
Etwas wie ein eleftrifcher Schlag über die Züge des Sterbenden. 
Dann ſank fein Haupt zurüd und auf feinem Antlig lag die Ruhe des 
Toded...... So ftarb Friedrich Schiller, fünfundvierzig Jahre, 
fünf Monate und neunundzwanzig Tage alt, am 9. Mai 1805. 

Dem kranken Göthe die Todesbotjchaft zu bringen, hatte Nie- 
mand den Muth. Meyer war bei ihm, ald draußen die Nachricht 
von Schiller’ 8 Hingang eintraf. Meyer wurde hinausgerufen, 
aber er brachte e8 nicht über fich, zu Göthe zurücdzufehren. Die 
Einfamfeit, in welcher diefer fich befindet, die Verwirrung, die 
er überall wahrnimmt, das Beftreben, ihm audzumweichen, — 
Alles diefed Täßt ihn wenig Tröftliches erwarten. „Ich merke 
ſchon, fagte er endlich, Schiller muß fehr Frank fein.’ Die übrige 
Zeit des Abends war er in fich geehrt. Er muß geahnt haben, 
was gefchehen war, denn man hörte ihn in der Nacht weinen. 
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Am Morgen fagte er zu einer Freundin: „Nicht wahr, Schiller 
war geftern [ehr krank?“ Der Nachdrudf, womit er das „ſehr“ 
ausfprach, wirft fo heftig auf Jene, daß fle fich nicht länger halten 
fann, fondern in Thränen ausbricht. „Er ift todt?“ fragte 
Göthe mit Heftigkeit. „Sie haben es felbft ausgeſprochen,“ 
entgegnete ſie. „Er iſt todt!“ wiederholte er und ſchlug die 
Hände vor dad Geficht. 

Es war beftimmt worden, daß die Beftattung ded großen 
Todten Sonntags den 12. Mai ftattfinden follte. Weil aber der 
Leichnam zu fchnell in Verwefung überging, wurde er in der Nacht 
vom Samftag auf den Sonntag zu Grabe gebracht. Die trauernde 
Bamilie Hatte die Beerdigung dem Oberconftftorialrath Günther 
Übertragen. Der Sarg follte nach gewohnten Brauch durch 
Handwerker getragen werden. Aber auf Anregung des nachmaligen 
Bürgermeifters von Weimar Karl Leberecht Schwabe vereinigten fich 
zwanzig junge Männer, Gelehrte, Künftler und Beamte, zu dieſem 
Liebes- und Ehrendienft. Ein Sohn ded Genannten hat aus dem 
handfchriftlichen Nachlaffe feines Vaters tie folgende authentijche 
Erzählung der Beftattung des Dichterd veröffentlicht. „Still und 
ernft begab fich nad Mitternacht der Fleine Zug von Schwabe's 
Wohnung nah Schiller8 Haus. Es war eine mondhelle Mai- 
nacht, nur einzelne Wolfen verhüllten bisweilen den Mond. 
Still war dad Todtenhaus, nur aus einem Zimmer defjelben 
tönte dumpfes Weinen und Schluchzen. Während die Freunde 
die Treppe hinab vorangingen, wurde der Sarg hinuntergetragen 
und vor der Haudthüre von ihnen aufgenommen. Kein Menfch 
war vor dem Haufe oder in den Straßen; tiefe, lautloſe Stille 
berrjchte in der Stadt. So ging der Zug durch die Esplanade, 
über den Markt und durch die Jakobsgaſſe nach dem alten Kirch- 
hofe vor der St. Jakobskirche. Gleich rechts am Eingange be- 
findet fich noch jet das fogenannte Kaffengewölbe, vor deſſen 
Ihüre die Träger die Bahre mit dem Sarge niederfegten. Hell 
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durchbrach in dieſem Augenblide der Mond die verhüllenden 
Wolken und übergoß mit feinem Lichte den Sarg des Dichters. 
Gleich darauf verbarg ſich Die Lichtjcheibe wieder hinter den raſch 
am Himmel dahin eilenden Wolfen und hörbar raufchte der Wind 
über Dächer und Bäume dahin. Nun öffnete fich die Pforte des 
büftern Gewölbe, der Todtengräber und feine drei Gehülfen 
nahmen den Sarg auf, trugen ihn hinein, öffneten eine Ballthüre 
und der theure Todte wurde an Seilen in die unterirdifche, von 
feinem Lichtſtral erhellte Gruft Hinabgefenkt. Die Fallthüre ward 
wieder niedergelaffen und dann das Außere Thor des Grabge- 
wölbes wieder verfchlofien. Kein Trauergefang, fein dem Andenfen 
des eben Begrabenen geweihtes Wort unterbrach die Stille der 

Mitternadht. Still wollten fich die Männer des Traueraeleited 
vom Kirchhof entfernen, als Aller Aufmerkfamfeit durch eine 
hohe, in einen Mantel tief verhüllte Männergeftalt angezogen 
wurde, welche zwijchen den dem Kafjengewölbe nahen Grabhügeln 
herumirrte und durch Gebärden und lautes Schluchzen ihre 
innige Theilnahme an dem eben hier Vollbrachten zu erfennen 
gab.” Diefer Trauernde, deffen Anwefenheit fpäter Sage und 
Novelliftif in einem romantifchen Lichte erfcheinen zu laffen ver- 
fuchten,, war fein Anderer ala Wilhelm von Wolzogen, welcher, 
auf der Rüdreife von Leipzig begriffen, zu Naumburg den Tod 
des theuren Schwagers erfahren, ſich fofort auf ein Pferd geworfen 
und Weimar gerade noch zur rechten Stunde erreicht hatte, um 
fich) unvermerft dem fleinen Leichenzug anzuſchließen . . . Man 
hat es damals und fpäter noch bitter getadelt, daß die Muſenſtadt 
Meimar unferen Dichter in einer Weife beftattete, welche die Ver— 
gleichung mit der Beftattung, die unlange zuvor die Kaufmanns- 
ftadt Hamburg Klopftod bereitet hatte, herausfordern mußte. 
Auf die in den Zeitungen darüber laut gewordenen Anflagen 
gab Göthe, wenigftend mittelbar, die Antwort: „Eben das ift 
es, wad mir an Schiller 8 Hingang fo ausnehmend gefällt. 
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Unangemeldet und ohne Auffehen zu machen fam er nach Weimar 
und ohne Aufiehen zu machen ift er auch wieder von hinnen 
gegangen. Die Paraden im Tode find nicht, was ich Tiebe.‘‘ 
Es Tiegt etwas Großes darin, daß der Mann, deffen Geiftesreich- 
thum den Kulturfchag der Menjchheit mehrte und fortwährend 
mehrt, die Welt fo arm und einfach verließ, wie er fie betreten 
hatte. Am Ufer des Nedard in einer bürftigen Baͤckerſtube 
geboren, ift er am Ufer der Ilm in einem Sarge, welcher drei 
Thaler Eoftete, zu Grabe getragen worden. Uebrigend wurde 
am 12. Mai zu Ehren des großen Todten in der St. Jakobskirche 
eine Firchliche Beier begangen, wobei die herzogliche Kapelle 
Mozart's Requiem aufführte und der Generaliuperintendent Voigt 
die Gedächtnißrede hielt. Die Kirche vermochte die Menge der 
Theilnehmenden nicht zu faflen. 


Allgemein, tief und herzlich war die Trauer um den Dahin- 
gegangenen, in der Nähe und Berne. Es ging ein Ton der 
Klage durch dad ganze Vaterland. Henriette von Knebel, die 
Erzieherin der Prinzgeffin Karoline von Weimar, fchrieb unterm 
15. Mai an ihren Bruder: „Das ſchmerzhafte Ereignig von 
Schiller's unvermuthetem Tod hat mein Herz fo verwundet, daf 
mir der Balfam der Freundſchaft jehr nothiwendig ift. Wir haben 
die Nachricht von Schiller’ 8 Tod in Auerftädt erfahren. Meiner 
armen Prinzeß Fam diefer Ball zu unerwartet. Sie weinte und 
fchluchzte und konnte ſich kaum faſſen, obgleich die Erbprinzeſſin, 
der ed auch ſehr nahe ging, Alles that, um ſie zu tröſten. Wir 
find faft täglich bei Frau Schiller, deren Schmerz zwar tief, aber 
doch fanft if. Die Wolzogen tft viel heftiger.‘ Die Erbprin- 
zeiftn bezeugte der vaterlojen Familie ihre Theilnahme in hoch— 
finniger Weife, indem fe fofort die Koften der Erziehung von 
Schiller's Söhnen übernahm. Danneder, der Afademiegenoffe 
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bes Dichters, fchrieb im Mai aus Stuttgart an Wilhelm von 
Wolzogen: „Schiller'8 Tod hat mich fehr niedergedrüdt.. Durch 
Kapellmeifter Gran; Fam die fürchterliche Nachricht zuerft hieher. 
Im erften Moment Eonnte ich fein Wort bervorbringen, es erftickte 
in mir. Ich glaubte, die Bruft müßte mir zerfpringen, und fo 
plagte mich's den ganzen Tag. Den andern Morgen beim Er- 
wachen war der göttliche Mann vor meinen Augen und da kam 
mir's in den Sinn, ich will Schiller Iebig machen ; aber der kann 
nicht ander lebig fein ald koloſſal. Schiller muß Eoloffal in 
der Bildhauerei leben, ich will eine Apotheoje!’ Und zu dem 
Ehurfürften von Würtemberg hat der edle Künftler gejagt: „Ihr 
Durchlaucht, der Schwab muß dem Schwaben ein Monument 
machen!’ und wenn auch die Ungunft der Zeit die Ausführung 
dieſes Gedankens verwehrte, jo Eonnte ſie Danneder doch nicht 
verhindern, feine berühmte Koloffalbüfte des Dichters zu fchaffen. 
Aus Erlangen fchrieb;Fichte unterm 1. Juni 1805 an Wolzo- 
gen: „Innigſt erfchüttert Hat mich und meine Frau die Nachricht 
von dem Tode unferes theuren Schiller. Ich hatte an ihm noch 
einen der höchft feltenen Gleichgefinnten über geiftige Angelegen- 
heiten. Er ift bin. Ich achte, daß in ihm ein Glied meiner 
geiftigen Eriftenz mir abgeftorben ſei.“ Zelter fchrieb aus Berlin 
an Göthe: „Der unvermuthete Tod unferes lieben Schiller hat 
bei und eine allgemeine und ſtarke Senfation erregt.‘ Iffland 
veranftaltete in der preußifchen Hauptſtadt zur Todtenfeier des 
Dichter die Aufführung einer Reihenfolge jeiner Dramen. 
Göthe fehrieb unterm 1. Juni an Zelter: „Ich dachte mich felbft 
zu verlieren und verliere num den Breund und in demjelben die 
Hälfte meined Daſeins.“ ALS er fich ermannt hatte, erzählt er 
in feinen Annalen, blickte er nach einer entjchiedenen, großen 
Thätigkeit umher und da war fein erfter. Gedanke, den Demetrius 
zu vollenden, um fo „dem Tode zum Trog die Unterhaltung mit 
dem Breunde fortzufegen, deſſen Gedanken, Anftchten und Abflch- 
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ten bis ind Ginzelne zu bewahren und ein herfönmliches Zu— 
fammenarbeiten hier zum legtenmal auf feinem höchſten Gipfel zu 
zeigen.’ Diefer jo vollendete Demeirius follte dann als Todten- 
feier Schiller's auf allen Theatern zugleich gejpielt werben. 
Aeußerlihe und wohl auch innerliche Hinderniffe Tiefen den 
großen Plan nicht zur Verwirklichung Fommen. Aber ohne 
Todtenopfer ließ er dad Grab des Freundes doch nicht, nein, er 
brachte ihm das fehönfte, welches je ein Dichter einem Dichter 
dargebracht hat: — den herrlichen „Epilog zu Schiller'8 Glocke.“ 
Derjelbe wurde zuerft am 10. Auguft 1805 gefprochen, wo daß 
Glockenlied zum Gedächtniß jeined Schöpferd auf der Bühne zu 
Lauchftädt dramatisch Dargeftellt ward. So innige und mächtige 
Herzendtöne wie in diefem Gedicht hat Göthe nachher nie mehr 
gefunden. Wie Klage und Triumph zugleich fcholl das in dem 
Epilog mehrmals wiederkehrende: „Er war unfer !’’ über Deutjch- 
land hin. Er Hatte das Gedicht der Schaufpielerin Wolf, die 
es ald Muje jprechen follte, felber eingelernt. Uber bei einer 
beionderd ergreifenden Stelle überwältigte ihn fein Gefühl fo jehr, 
daß er fie bat, innezubalten, und mit Thränen in den Augen in die 
Worte ausbrach: „Ich kann, ich kann den Menfchen nicht vergeſſen!“ 
Lotte hatte in der Bitterfeit des erflen Schmerzes an Fijchenich 
gefchrieben: „Ich Habe das Schredlichfte erlebt, habe Schiller 
fterben jehen! Die Erde ift mir nun Nichts mehr, ich finde feinen 
Ruhepunft mehr!‘ Einen Monat fpäter (3. Juli) ergoß fid) ihre 
Trauer in fanfteren Worten gegen den genannten vertrauten 
Freund von Jena ber. „Ah, Sie Fannten ihn nur halb — 
jchrieb fie — denn in dem legten Theil feines Lebens, wo feine 
Seele frei auch unter dem drüdenden Gefühl feiner Krankheit ſich 
erhob, wo er immer milder, immer liebender wurde, fein Herz an 
dem unfchuldigen Leben feiner Kinder erfreute, war er ganz 
anders, ald da Sie mit und Iebten. Diefe Liebe, diefe Freude 
an ben Lieben Gefchöpfen, dieſe Heiterkeit würde Ihrem Herzen 
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wohlgethan haben. Das lange Zufammenfein mit ihm hatte 
auch mein Gefühl auf eine glüdliche Höhe geftellt ; bei ihm, mit 
ihm war ich über das Leben hinweg .... Es hat Niemand, 
fann ich behaupten, dieſes edle, hohe Weſen fo verftanden, als 
ih, denn feine Nuance entging mir. Ich wußte mir jeinen 
Charafter, die Triebfedern feined Handelns zu erflären, zurechtzule- 
gen wie Niemand. Die Jahre verbanden uns immer fefter, denn er 
fühlte, daß ich durch das Xeben mit ihm feine Anftchten auf 
meinem eigenen Wege gewann und ihn verftand wie Feiner feiner 
Freunde. Ich war ihn fo nöthig zu feiner Eriftenz ald er mir. 
Er freute fih, wenn ich mit ihm zufrieden war, wenn id) ihn 
verftand. Diefed geiftige Mitwirken, Fortfchreiten war ein Band, 
das und immer fefter verfnüpfte. Ich würde zu feinem Menfchen 
fonft jo fprechen, Lieber Breund, jo fprechen fönnen. Uber Sie 
follen nur fühlen, daß ich Unerjegliches verlor, daß ich alle Kräfte 
meines Geifted zufammenrufen muß, um dieſes Leben zu ertragen. 
Sie jollen Zeuge meines Lebens fein, daß ich nicht unwerth bin, 
die Gefährtin eines folchen Geifted zu fein, daß ich jegt durch 
meinen Muth, durch meine Refignation auch zeigen will, daß ich 
meinen Geift an Schiller'8 Beifpiel zu ftärfen verftand.”’ Sie 
bat Wort gehalten. Mit religiöfer Innigfeit das Andenken ihres 
großen Gatten pflegend und mit aufopfernder Sorgfalt die Er- 
ziehung ihrer Kinder leitend, lebte fie, im regen geiftigen Verkehr 
mit vielen der Beften ihrer Zeit, geachtet und geliebt bis zum 
Jahre 1826. Da ift fie anı 9. Juli in den Armen ihres Soh— 
ned Ernſt zu Bonn geftorben und fo hat die beicheidene, Feufche, 
verftändniß= und liebevolle Lebensgefährtin Schiller'3 am ſchönen 
Rheinftrom ihre letzte Auheftätte gefunden. Ihre Schwefter 
Karoline follte fie um zwanzig Jahre überleben. Denn erft am 
11. Januar 1847 ftarb Frau von Wolzogen, nahezu vierund- 
achtzigjährig, nachdem fie 1809 den Gatten, 1825 den einzigen 
Sohn verloren und lange Jahre in Schiller’8 ehemaligem Garten- 
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haus zu Jena ihren Erinnerungen gelebt hatte. Dort hat fie 
auch die warmgefühlte Lebensgefchichte ihres großen Schwagers 
gefchrieben. Die Drei, welche im Xeben jo innig, fo treu ver- 
bunden waren, follten im Tode getrennt werden: Karoline ruht 
in Iena, Lotte in Bonn, Schiller in der Bürftengruft zu Weimar. 

Einundzwanzig Jahre lang hielt das Kaffengewölbe auf dem 
Briedhof der Jakobskirche Die irdifchen Ueberreſte des Dichterd 
verfchloffen. Im März 1826 erfuhr Karl Leberecht Schwabe, 
Bürgermeifter von Weimar, daß das Landichaftdcollegium damit 
umgehe, das Kaflengewölbe „in der Kürze aufräumen zu laſſen.“ 
Der trefflihe Mann Eonnte den Gedanken nicht ertragen, daß 
Schiller’ 8 Gebeine bei diefer Gelegenheit für immer verloren 
gehen könnten, ja müßten, und er fegte fofort Alles in Bewegung, 
um den Untergang der geweihten Refte zu verhindern. So wurde 
denn in der Nacht vom 19. März das Kaflengewölbe von Sach— 
fundigen durchjucht und aus dreiundzwanzig Todtenfchädeln der 
Schillerfche herausgefunden. Die genauefte, unter Beiziehung 
von Anatomen vorgenommene Unterfuchung ftellte die Echtheit 
ber Reliquie fefl. Im September gelang es dann auch, die 
meiften Theile des übrigen Skeletts aufzufinden, zu berifiziren 
und zufammenzufegen. Der Schädel felbft wurde in Anweſen— 
heit von Schiller’ 3 Sohn Ernft mit angemeflener Beierlichkeit in 
dem hohen SPiedeftal der Schillerbüfte von Danneder niedergelegt, 
welche der Künftler der Familie feined großen Freundes zum 
Geſchenk gemacht, Karl Auguft von diefer Fäuflich erworben und 
im Bibliotheffaale der Büfte Göthe's gegenüber hatte aufftellen 
laſſen. Indeſſen erregte diefe Trennung des Schädeld von den 
übrigen Gebeinen manche Bedenken im Publicum und auch König 
Ludwig von Baiern fprach bei einem Beſuche in Weimar eine 
Mipbilligung aus. So befahl denn Karl Auguft, die verehrten 
Ueberrefte follten wieder vereinigt und in der Kürftengruft, welche 
er für fein Gefchlecht auf dem neuen Friedhof erbaut hatte, be- 
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flattet werden. In der Morgenfrühe des 16. Dezember 1827 
wurden demzufolge Schiller’ 8 Gebeine in einem nach einer Zeich- 
nung von Göthe gefertigten Sarkophag in der Bürftengruft bei- 
gefegt. Hier gejellte fih dem Sarge Schiller's am 28. Juni 
1828 der Karl Auguſt's, am 8. Bebruar 1830 der Sarg ber 
Herzogin Ruife, am 26. März 1832 der Sarg Göthe's. In der 
Mitte des Briedhofs, auf einer fanftanfteigenden Erhöhung, fteht 
der einfache Grabtempel mit Vordach und Säulen. Aus dem 
innern Raume, einer fehmudlofen, von oben erhellten Rotunde, 
führt zur Linfen eine fleinerne Treppe in das Gewölbe hinab. 
Etwa in der Mitte deffelben fteht der Sarfophag von Erz, in 
welchem der treffliche Fürft ruht, und ihm zur Seite der Sarg 
feiner bochgefinnten Gemahlin. Links von der Treppe erblickt 
man auf gemauerten Unterlagen zwei ganz gleiche Sarfophage 
von braungebeiztem Eichenholz neben einander. Auf dem einen 
ift in Metallbuchftaben zu leſen: Schiller, auf dem andern: 
Goethe. Sonft fein Schmud, außer auf jedem der Särge ein 
von Zeit zu Zeit fromm erneuerter Kranz von Lorbeer und 
Eppich. 

Der würdigen Beſtattung des Dichters folgte nach zwölf 
Jahren die Apotheofe. In Stuttgart hatte ſich ein Verein ges 
bildet, welcher alljährlich den Todestag Schiller’3 feierlich beging. 
Bon diefem Kreife ging der Gedanke aus, dem geliebteften Heros 
der Nation ein feined Namens würbdiged Denkmal aufzurichten. 
Der Gedanke reifte zur That und am 8. Mai 1838 feierte auf 
demfelben Plage, wo er vor adhtundfünfzig Jahren, in der fümmer- 
lichen Uniform eines Feldſcherers bei der Parade erfcheinend, 
halb das Mitleid Halb den Spott feiner Kameraden erregt hatte, 
der große Todte durch die Liebe der Nation und durch die Kunft 
eine monumentale Auferftehung. Der Raum zwifchen der Stifts- 
firche und dem alten Schloß mit feinen mittelalterlichen Thürmen 
war Kopf an Kopf von den Beftgäften befegt, unter welchen auch 
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die zwei Söhne des Dichterd nicht fehlten. Mörike's jchöner 
Feſthymnus erflang ; dann zog der Enfel die bergende Hülle von 
dem Erzbild des Großvater und, von feierlichen Glockengeläute 
begrüßt, blidte Thorwaldſen's Schiller auf das ehrfurchtsvoll 
laufchende Volk nieder. 
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Nicht errettet den göttlichen Held die unſterbliche Mutter, 
Wenn er, am ſläiſchen Thor fallend, fein Schickſal erfüllt. 

Diefe Anfpielung auf Achill’8 Gefchi in Schiller's „Nänie“ 
fchwebte ohne Zweifel Göthe vor, ald er in die allgemeine Todten- 
Elage um den großen Freund hinein die herrlichen Troftworte 
ſprach: „Wir dürfen ihn wohl glüdlich preifen, daß er von dem 
Gipfel des menfchlichen Dafeind zu den Seligen emporgeftiegen. 
Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiftesfräfte hat er 
nicht empfunden. Er hat ald ein Mann gelebt und als ein voll: 
fommener Mann ift er von binnen gegangen. Nun genießt er im 
Andenken der Nachwelt den Vortheil, ald ein ewig Tüchtiger und 
Kräftiger zu ericheinen. Denn in der Geftalt, wie der Menjch 
die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten und jo bleibt 
und Achill ald ein ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig. Daß 
Schiller frühe hinwegſchied, Fommt auch und zu gute. Bon 
feinem Grabe ber ftärft auch uns der Anhauch feiner Kraft und 
erregt in und den lebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit 
Liebe fort- und immer fortzufeßen. So wird er in dem, was er 
gewollt und gewirkt, ſtets feinem Volke und der Menfchheit 
leben“ Sehr glücklich, ſcheint mir, iſt in dieſer ganz 
helleniſchen Grabrede das getroffen, was unſeres Dichters Werken 
in hohem und höchſtem Grade eigenthümlich. Ich meine das 
Ewig⸗Jugendliche, das Thaten Zeugende. Nur die Schöpfungen 
von wenigen Auserwählten beſitzen dieſen nie veraltenden Zauber. 
Sie ſtehen am Eingange neuer Weltperioden und formuliren, vor- 
ſchauend, die höchften Ziele derfelben auf Jahrhunderte und wieder 
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Jahrhunderte hinaus. Diefe jeltenen Geifter find die eigentlichen Hel— 
den der Menjchheit, weil fte ihre Erzieher und Bildner find. So ein 
Heros ift Friedrich Schiller. Man kann ohne Anmaßung fagen, 
dag feit den Tagen Homer's fein Dichter aufgeftanden, der in 
ſolchem Grade wie Schiller die Geltung eines Völkerlehrers gehabt 
hätte. Zu ihm, der fich mit beifpiellofer Energie aus der Region 
des ungeftümen Naturalismus zur Höhe der idealen Kunftform 
emporgeiihwungen, hat vom Erjcheinen des Wallenftein an bie 
deutjche Jugend hinaufgeblickt als zu einem „Weſen höherer Art.’ 
Ihr hinterließ er fcheidend ein theures Bermächtniß, den Tell, der 
in der deutſchen Gefchichte wahrlich nicht bloß eine literarifche 
Bedeutung hat. Im jener Unglückszeit, ald der Grundgedanfe 
von Napoleon's Politif, die Vernichtung Deutjchlands, erfüllt 
ſchien, zu jener Zeit, wo ein Patriot wie Stein feine Fußbreite 
deutjchen Bodens mehr fand, darauf zu ftehen, zur Zeit, wo ein 
Poet erften Ranges, ein Mann von Genie und Herz, Heinrich 
von Kleift, fich jelber den Tod gab, um das überwältigende Elend 
nicht länger mitanfehen zu müffen, — zur Zeit, wo Deutjche gegen 
Deutjche impfen mußten wie Gladiatorenbanden und alle Länder 
für fremde Intereffen mit ihrem Blute düngten, — zu diefer Zeit 
voll Druck, Noth und Schmac, haben ſich am Tell und anderen 
Scyöpfungen Schiller's die Gemüther erquict, die Geifter wieder 
aufgerichtet zu vaterländifchem Fühlen, zu opferfreudigem Handeln. 
Auf jeder Seite jener ruhmreichen Kampfgefchichte, die von der 
Katzbach bis nach Waterloo reicht, leuchtet für Jeden, der Augen 
hat, der Name unſeres Dichterd und er wird auch für alle Zufunft 
in der deutjchen Gejchichte da leuchten, wo immer Großes gefchieht. 
Denn in feinen Werfen ift, ich wiederhole ed, ewige Jugend, 
Mannheit und Thaten zeugende Kraft. Den ganzen Werth und 
Umfang dieſes Genius erfennt man erft, wenn man ald reiferer 
Mann wieder zu ihm zurüdfehrt. Da erft lernt man den Idealis— 
mus des Dichters, hinter dem „im wechjellofen Scyeine alles Ge— 
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meine“ weit zurückgeblieben, fo recht fennen, bewundern, lieben ; 
da erft gewinnen alle feine hohen Worte, die und vertraut find 
wie füßefte Jugenderinnerungen, ihre volle Bedeutung; da erft 
flimmt man danfbaren Herzend in den Ausfpruch jenes Xeftheti- 
kers ein, welcher gejagt hat, Schiller Habe „die Erziehung des 
Volkes zum Idealismus nicht nur vorgefchlagen, fondern durch) 
feine Werke auch begonnen; er habe die Ideale der Nation ges 
Ihaffen und. den Volfägeift im Sinne der großen humanen Idee 
umgebildet.“ Und was ift dad Grundmotin diefer erftaunlichen, 
aus allen zeitweiligen DBerbunfelungen immer wieder flegreich 
aufleuchtenden Wirkfamfeit? Kein anderes als die fittliche Begei- 
fterung, welche in Schiller Tebte, der unwandelbare Glaube an den 
„göttlichen Lichtgedanken,“ die Seele der Gejchichte der Menfchheit. 
In diefem hohen Sinne, im Sinne einer raftlofen Entwidlung 
feines Volkes und aller Völker zum Menfchlich » Freien, Großen, 
Guten, Schönen, war Schiller Dichter, war er Seher und Pro— 
phet. Lind fo fei er ed immer und immer! Mit Stolz hat Göthe 
über das Grab des großen Freundes hinweg der Nation zugerufen : 
„Er war unſer!“ Ich vertraue meinem Volke, daß es nie aufs 
hören werde, mit Liebe und Stolz zu fühlen un zu fprehen: — 
„Er ift unſer!“ 


Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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